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Vorwort 


Das  vorliegende  Buch  ist  die  Frucht  langjähriger  Krfahrungeo 
und  Ueberlegungen.  Eine  Wurzel  desselben  stamnit  aus  der  Natur* 
Forschung,  und  eine  zweite  aus  einer  langen  Beschäftigung  mit 
der  P^chologie  kranker  und  gesunder  Menschen.  Die  Sehnsucht 
des  menschlichen  GemQtes  und  die  Erfahrungen  der  Sozioli^e  der 
verschiedenen  Menschenrassen  und  geschichtlichen  Zeitperioden  mit 
den  Ergebnissen  der  Naturforschung  und  den  durch  dieselben  ans 
Licht  geförderten  Gesetzen  der  psychischen  und  sexuellen  Evolution 
in  harmonischen  Einklang  zu  bringen  —  das  ist  ein  Problem,  das 
sich  unserem  Zeitalter  aufdrängt.  Sein  Scherflein  zur  beölmöglichen 
Lösung  jenes  Problems  beizutragen,  ist  eine  Pflicht,  die  wir  unseren 
Nachkommen  ^emiber  zu  erfüllen  haben.  Wir  müssen  für  sie 
ein  glocklicheres  Dasem  vorbereiten  als  das  unsrige,  und  wäre  es 
nur  aus  Dankbarkeit  für  die  ungeheuren  Kulturfortschritte,  die  wir 
dem  Sehweiss,  dem  Bhit  und  vielfach  dem  Martyrhim  unserer 
Vorg&nger  verdanken. 

Ich  bin  mir  der  Grosse  meiner  Aufgabe  und  der  Mfingel 
meines  Budiee  vOUig  bewussl.  Es  war  mir  namentlich  nicht  mfiglich, 
die  vorhandene  Literatur  genügend  zu  beracksichtigoi.  Ich  habe 
micfa  vor  allem  bemOht,  die  sexuelle  Frage  von  allen  Seiten  in 
einer  Art  zu  behandebi  und  zu  beleuchten,  wie  es  meines  Wissens 
noch  nicht  geschehen  ist.  Andere  werden  dann  die  Mängel  und 
Lodcen  später  verbessern. 

Meinem  lieben  Freunde  und  Kollegen  Herrn  Dr.  W.  Bach 
schulde  ich  für  seine  wertvollen  Raischläge  und  seine  vortreffliche 
Hülfe  bei  der  Revision  meiner  Arbeit  grossen  Dank.  Ich  habe 
auch  Herrn  Prof.  Boveri  zu  danken,  der  die  Gote  hatte  die  Aus- 
führung der  Tafeln  I  und  II  zu  Qberwachen. 

Ghigny  prte  Morges,  im  Oktober  1904. 
(Wsadt,  Schweiz) 

Dr.  A.  Forel. 
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Sirxleitting. 


Die  sexuelle  FVage  gehört  zu  denjenigen»  bei  deren  Behandlung 
man  den  meisten  Entgleisungen  ausgesetzt  ist  Ihrer  Natur  nach 
reist  sie  die  menschlichen  Leidenschaften  sowie  die  menschliehe 
Neugierde«  und  ihr  Gegenstand  ISsst  sich  zu  aller  Art  Ausbeutung 
missbraudien.  Je  nachdem  erscheint  sie  mit  der  Religion,  der 
Moral,  der  Kunst,  der  Politik,  dem  Recht,  der  Hedisin  verwoben, 
oder  Handel  und  Gewinnsucht  bemächtigen  sich  ihrer,  sodass  sie 
einseitig  und  tendenzids  dargestellt  zu  werden  pflegt.  So  finden 
wir  sie  z.  B.  behandelt  wie  folgt: 

1.  Erotisch  und  pornographisch,  um  durch  systematische 
Reizung  emes  Naturtriebes  bei  andern  Geld  zu  gewinnen.  Mädchen* 
handel,  Kuppelei,  Prostitution  und  pornographische  Literatur  sind 
die  Folgen  jener  Gewinnsucht. 

2.  Um  den  eigenen  Erotismus  zum  Ausdruck  zu  bringen  und 
dadurch  in  gewisser  Weise  zu  befriedigen. 

Diese  beiden  Motive  finden  wir  aber  meistens  mehr  oder 
weniger  auch  mit  den  folgenden  Arten  der  Behandlung  unseres 
Gegenstandes  verquidct: 

3.  Religite^roetaphysische  Art,  bald  in  der  ekstatisch-erotischen, 
bald  in  der  ascetischen  Form  der  Mystik. 

4.  Politisch-soziale  Art,  die  zum  Ausdruck  bringt,  wie  im 
Lauf  der  Geschichte  das  Recht  des  Stärkeren,  das  heisst  des 
Mannes  gegenüber  dem  Weibe,  getrieben  durch  Gewinnsucht  und 
Erotismus,  sich  cynisch  seine  Geltung  verschafft  hat.  Glücklicher- 
weise fängt  man  ernstlich  an,  die  Gleichberechtigung  der  Frau 
allmählich  anzuerkennen. 

5.  Die  spezi^er  juridische  Art  erscheint  in  der  Form  von 
Gesetzesparagraphen,  deren  Zweck  es  ist,  die  Rechte  beider  Ge- 
schlechter und  ihrer  SprOsslinge  in  Hinsicht  auf  den  sexuellen 
Verkehr  und  seine  Folgen  zu  regeln.  Diese  Gesetze  verraten 
jedoch  flberall  mehr  oder  weniger  ihren  Ursprung  aus  dem  eben 
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erwähnten  Recht  des  Stärkeren,  sowie  aus  mystischen  und  bar- 
'   «^juriscfien :  ^^^.äxichen . 
.  .  •  ....  .6,.  Die  ikrztliehe  Behandlung  der  sexuellen  FVage  zerfallt  einer- 
;•'*:  :>5efts' in'^e.wbbenschaflliche  Untersuchung  der  sexuellen  Physio- 
logie und  Pathologie,  anderseits  in  die  Therapie  der  sexuellen 
Abnormitäten  und  Krankheiten  und  in  die  Hygiene  des  Geschlechts- 
lebens.   Erstere  leidet  unter  der  mangelhaften  psychologischen 
Bildung  der  Aerzte  und  beide  letztere  insbesondere  unter  ihrer 
zu  grossen  Hochachtung  vor  den  Juristen,  den  Theologen  und  der 
Tradition.   Die  Ärztliche  Behandlung  der  Frage  sollte,  richtig  ge- 
nommen, psychologisch,  physiologisch,  anatomisch  und  pathologisch 
sein.  Hiezu  kommt  noch  das  Studium  der  Entwicklung  (Embryo- 
logie) und  der  Evolution  (Phylogenie)  des  Geschlechtstriebes  und 
der  Geschlechtsorgane. 

7.  Die  ethnographische  und  historische  Art  ist  ausserordentlich 
lehrreich,  nicht  nur  als  Schilderung  der  tatsächlichen  normalen 
sexuellen  Verhältnisse  in  der  Weltgeschichte,  sondern  auch  zahlloser 
menschlicher  Verirrui^n.  Sie  ist  jedoch  nicht  immer  objektiv  und 
oft  oberflächlich,  sowie  auch  von  dort  beiden  erstgenannten  Faktoren 
vielfach  recht  subjektiv  beeinflusst.  Sie  hat  aber  grosse  Fort- 
schritte gemaclit. 

8.  Die  kOnstlerische  Behandlung  der  sexuellen  Frage  nimmt 
einen  gewaltigen,  ja  den  grOssten  Raum  ein,  denn  sexuelle  Gefühle 
und  Leidenschaften  spielen  in  allen  Gebieten  der  Kunst  eine  Qber^ 
wältigende  Rolle.  Das  gleiche  gilt  von  der  Belletristik.  Beide  sind 
von  der  sexuellen  Frage  durchwoben,  belebt,  aber  leider  auch  viel- 
fach infolge  der  Gewinnsucht  und  des  Erotismus  durch  dieselbe 
verunstaltet.  Sie  reagieren  ihrerseits  gewaltig  auf  die  ganze  mensch- 
liche Auffassung  der  sexuellen  Frage  im  Guten  wie  im  Bösen. 

9.  Ich  erwähne  ferner  die  ethische  oder  moralische  Art  dar 
Behandlung.  Diese  artet  leider  zu  oft  in  eine  moralisierende  Phra- 
seologie oder  in  einen  mystischen  Ascetismus  mit  Heuchelei,  oder 
auch  in  eine  der  Ethik  direkt  zuwiderlaufende  Reaktion  aus.  Sie 
bedeutet  eine  sehr  wesentliche  Seite  der  Firage,  die  mit  ihrer  sozial- 
hygienischen Seite  zusammenfallen  muss.  Ehrenwerte  ethische 
Bestrebungen  riskieren  vielfach,  durch  extreme  Strenge  ihi'en  Zweck 
zu  verfehlen.  Und  doch  ist  dieses  schwierige  Gebiet  von  grund- 
legender Wichtigkeit. 

10.  Endlich  spielt  die  sexuelle  Frage  in  der  Pädagogik  eine 
wichtige  Holle,  die  aber  vielfach  recht  verkehrt  aufgefasst  wird. 
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In  allen  jenen  Behandlungsarten  der  sexuellen  Frage  spielt 
das  persönliche,  meistens  erotische  Empfinden  des  Autors  eine 
bedeutende  Rolle,  die  er  nie  ganz  verleugnen  kann,  obwohl  es 
Pflicht  der  wissenschaftlichen  Selbstkritik  wäre,  dasselbe  möglichst 
auszumerzen,  um  gerecht,  neutral  und  objektiv  zu  bleiben. 

Und  wie  wichtig  ist  doch  die  sexuelle  fVage  für  die  Menschheit« 
deren  zukflnftiges  Glück  und  Wohlergehen  zu  einem  bedeutenden 
Teil  von  ihrer  besten  Lösung  abhftngt!  Indem  ich  hier  versuchen 
will,  diesen  heiklen  Gegenstand  zu  behandeln,  werde  ich  mich 
redlich  bemOhen,  sowohl  die  Klippe  der  Engherzigkeit  als  diejenige 
des  Erotismus  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  und  auf  der  andern 
Seite  nicht  in  Kompilation  und  in  schwerfAllige  gelehrte  Ausdrucks* 
weise  zu  verfallen.  Meine  Anschauungen  beruhen  einerseits  auf 
wissenschaftlichen  Studien  und  Forschungen  in  verschiedenen  Ge- 
bieten, anderseits  auf  reichlichen  persönlichen  Erfahrungen,  sowohl 
bei  pathologischen  F&llen,  wie  bei  normalen  Menschen.  Immerhin 
musste  ich  für  das  mir  fremde  Gebiet  der  Ethnographie  mich  auf 
das  grundl^ende  Werk  Westermark's  stützen,  resp.  dessen  Inhalt 
resOmieren.  Für  die  sexuelle  Psychopathologie  bin  ich  der  Haupt- 
sache nach  der  Einteilung  v.  Krafit>£bing's  gefolgt. 

Die  sexuelle  Frage  ist  so  ausserordentlich  komplex»  dass  keine 
Rede  davon  sein  kann,  für  sie  eine  einfache  Lösung,  wie  für  die 
Aikoholfrage  zu  finden.  Letztere  löst  sich  in  dem  kurzen  Wort:  »Weg 
mit  dem  Alkohol  als  Genussmittel!**,  wie  die  Frage  der  Leibeigenschaft 
mit  der  Forderung:  „Weg  mit  der  Sklaverei i**  zu  lösen  ist.  Alkohol- 
gen uss,  Sklaverei,  Folter  sind  künstlich  erzeugte  Geschwüre  des 
Menschengeschlechtes,  die  einfach  auszuschneiden  sind  Ihre  völlige 
Beseitigimg  zieht  nur  Vorteile  nach  sich,  da  sie  nicht  zur  Menschen- 
natur  gehören.  Die  sexuelle  Frage  dagegen  betrifll  die  Wurzel  des 
Lebens  selbst;  sie  ist  mit  der  Menschheit  aufs  innigste  verwoben  und 
erfordert  daher  eine  total  andere  Behandlung.  Sie  ist  aber  mannig- 
fach auf  falsche,  gefährliche  und  verderbliche  Bahnen  geführt  worden 
und  es  tut  dringend  not,  sie  aus  diesen  zu  reissen  und  sie  in  ein 
richtigeres  und  ruhigeres  Fahrwasser  zu  leiten  mittelst  der  nötigen 
Dämme  auf  der  einen  und  Kanalisationen  auf  der  andern  Seite. 
Per  Fundamentalsatz  in  der  sexuellen  Frage  ist  der  folgende: 
Beim  Menschen,   wie  bei  jedem  Lebewesen,  ist 
der  immanente  Zweck  einer  jeden  sexuellen  Funktion, 
somit  auch   der  sexuellen   Liebe,   die  Fortpflanzung 
der  Art.  Somit  muss  sie  vor  ollem  naturwissenschaftlich, 
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psychologisch-physiologisch  und  soziologisch  behandelt 
werdea.  Dieses  ist  zwar  schon  oft,  aber  meist  in  gelehrten  Ab- 
handlungen oder  in  einseitiger  Weise  geschehen. 

Infolge  des  eben  Gesagten  muss  die  Menschheit 
ffir  ihr  Glück  wünschen,  dass  ihre  Fortpflanzung  in 
einer  Art  geschehe,  die  ihre  sämtlichen  physischen 
und  psychischen  (geistigen)  Eigenschaften,  sowohl 
mit  Bezug  auf  Kraft  und  körperliche  Gesundheit,  als 
mit  Bezug  auf  Gemüt,  Verstand,  Wille,  schöpferische 
Phantasie,  optimistische  Liebe  zur  Arbeit,  Lebens- 
lust und  soziales  Solidaritätsgefühl  fortschreitend 
erhöhe.  Somit  muss  sich  jeder  Lösungs versuch  der 
sexuellen  Frage  auf  die  Zukunft  und  auf  das  GlOck 
unserer  Nachkommen  richten. 

Die  Arbeit  an  der  sexuellen  Frage  erfordert  einen  hohen  Grad 
individueller  Uneigennützigkeit.  Da  jedoch  das  menschliche  Wesen 
ausserordentlich  schwach  und  kurzsichtig  ist,  besonders  leider  in 
der  vorliegenden  Materie,  ist  es  durchaus  erforderlich,  um  nicht  in 
utopistische  Bestrebungen  zu  verfallen,  die  genannte,  fundamentale 
und  allgemeine  Richtschnur  dem  unmittelbaren  Glück  und  Vorteil, 
ja  sogar  den  nattirlichen  Schwächen  des  menschhchen  hulividuums 
anzupassen.  In  dieser  zu  erstrebenden  Vereinigung  liegt  die  Schwierig- 
keit der  Lösung  des  Problems  imrl  f^ie  orfordert,  dass  mit  dem  Vor- 
urteil, den  Überlieferungen  und  der  Prüderie  Tabula  rasa  gemacht 
wird.    Das  ist  es,  was  wir  versuchen  wollen. 

Von  einem  iiölieren  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  die  sexuelle 
Frage  ebenso  schön  als  gut.  Schmachvoll  oder  bescliamend  sind 
nur  der  Sclimutz  und  die  Niedertracht,  wekhe  Itrutale,  egoistische 
Leidenschaitt  ii  und  die  mif  erotischer  Neugierde  und  mystischem 
Aberglauben  gepaarte  Dummheit  und  Tlnwissenheit,  oft  verbunden 
mit  Gehirnvergiftungen  und  -Abnormitäten,  iiineingelegt  haben. 

Wir  werden  unser  Thema  in  19  Kapitel  .  intenen. 

Die  Kapitel  I  bis  VTT  behandeln  die  Naturgeschichte,  die 
Geschichte  imd  die  Psyrliologie  des  Sexuallebens,  das  Kapitel  \  III 
s.  im  Patiiologie  und  die  Kapitel  IX  bis  XVIII  seine  soziologische 
Seite,  daä  heisst  seine  Verliältnisse  zu  den  verschiedenen  Gebieten 
des  gesellschaftlichen  Lebens  der  Menschen. 
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Kapitel  L 

Die  Fortpflanzung  der  Lebewesen.  Keimgeschichte. 

ClSettuff,  lufteamguf,  Kti|tmkllf%  BiAwleU«M',  Ckaalledite- 
«vtenciieflty  XMtrati«»,  Hiinnpfei«dl«l«i«iy  Tttttingv  BlMltiiMofle.) 

Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz  des  organischen  Lebens,  dass 
jedes  Einzelwesen  eine  Art  Turnus  durchmacht,  den  man  Einzel- 
oder Individualleben  nennt  und  der  mit  dem  Tod,  d.  h.  mit  der 
Zerstörung  des  grössten  Teiles  des  besOglichen  individuellen  Lebe- 
wesens ondigt,  das  alsdann  wieder  in  leblose  Materie  zerf&llt.  Nur 
kleine  Teile  desselbeD,  die  Keimzellen,  setzen  unter  bestimmten 
Bedingungen  das  Leben  fort. 

Als  einfachstes  der  LebensAusserung  f&higes  Formelement 
kennen  wir  seit  Schwann  die  Zelle,  die  zugleich  bei  den  niedrigsten 
Organismen  das  ganze  Einzelwesen  bildet.  Zweifellos  ist  die  Zelle 
etwas  bereits  Hochorganisiertes.  Sie  besteht  aus  unendlich  kleinen 
verschiedenartigen  und  verschiedenwertigen  Elementen,  die  das 
sogenannte  Protoplasma  oder  die  Zellensubstanz  bilden.  Jene  un- 
eodlich  kleinen  Elemente  sind  aber  noch  völlig  unbekannt.  In 
ihnen  muss  der  Uebergang  zwischen  lebloser  Materie  und  Leben 
gesucht  werden,  ein  Uebergang,  den  man  früher  im  Protoplasma 
sdbst,  dessen  Komplikationen  noch  nicht  bekannt  waren,  suchen 
zu  dürfen  glaubte.  Diese  ungelöste  Frage  hat  uns  hier  nicht  zu 
beschäftigen.  Für  das  einmal  gegebene  Leben  bleibt  die  Zelle  das 
konstante  Formelement.  Sie  besteht  aus  dem  Zellprotoplasma  und 
aus  einem  dann  eingebetteten  rundlichen  Kern,  dessen  Substanz 
Nucleoplasma  genannt  wird.  Der  Kern  ist  der  wichtigere  Teil  der 
Zelle  und  regiert  sozusagen  ihr  Leben. 

Die  niedrigsten  einzelligen  Lebewesen  vernieliren  sich  durch 
Tdlung,  wie  die  einzelnen  Zellen  eines  höher  organisierten  viel- 
zelligen Lebewesens.  Jede  Zelle  stammt  aus  einer  anderen  Zelle. 
Eine  Zelle  kerbt  sich  mitsamt  ihrem  Kern  in  der  Mitte  ein  und 
teilt  sich  so  in  zwei  Zellen,  die  allmillilich  durch  Aufsaugung  von 
NabningssAften  aus  der  sie  umgebenden  Substanz  sich  wiederum 
vergrössem.  Der  Tod  oder  die  Zerstörung  der  einzelnen  Zelle  be- 
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deutet  natOrlich  hier  den  Tod  des  ganzen  Einzelwesens,  das  sich 
aber  meistens  vorher  vermehrt  hat.  Dennoch  finden  wir  schon 
hier  die  eigentümlidie  Tatsache  der  Konjunktion  oder  Konjugation, 
d.  h.  die  Erschetnungi  dass  ab  und  zu  eine  Zelle  in  eine  andere 
dringt,  und,  dass  aus  deren  Verschmelzung  kräftigere,  fortpflanzungs- 
fAhi^ere  Zellen  entstehen.  Aus  dieser  Tatsache,  die  wir  bei  sämt- 
lichen Lebewesen,  den  Menschen  inbegriffen,  finden,  ergibt  sieh, 
dass  das  Leben  nur  furtgesetzt  werden  kann,  wenn  dann  und  wann 
zwei  verschiedene  Elemente,  die  verschiedenen  Einflüssen  ausgesetzt 
worden  sind,  sich  miteinander  verschmelzen.  Verhindert  man  diese.s 
und  Ifisst  man  gewisse  Lebewesen  in  einemfort  durch  Teilung  oder 
Knospung  (siehe  unten)  sicli  vermehren,  so  erfolgt  aUmfthlich  eine 
Entartung  und  Abschw&chung  bis  zum  Aussterben  der  ganzen  Sippe. 

Es  ist  hier  notwendig,  dass  wir  die  neueren  wissenschaftlichen 
Forschungen  Ober  die  intimeren  Vorgänge  der  Zellteilung  erklären, 
soweit  man  sie  eikannt  hat,  weil  ihre  intime  Verwandtschaft  mit 
den  Befruchtungsvorgängen  auf  der  Hand  liegt.  Der  Kern  einer 
gewöhnlichen  Zelle  erscheint  wie  ein  mehr  oder  weniger  rundliches 
BiAschen  im  Inneren  derselben.  Sorgfältige  Färbungsmethoden  der 
neueren  Zeit  haben  gezeigt,  dass  im  Kern  mehrere  nmdUche  Kern- 
kOrperchen  liegen  und  dass  ausserdem  die  Kemmembran  oder  -Haut 
mit  einem  sehr  l^nen  Netzwerk  zusammenhängt,  das  den  ganzen 
Inhalt  des  Kernes  durchsetzt.  Die  saftige  Kernsubstanz  liegt  in 
den  Maschen  dieses  Gewebes,  das  sich  besonders  gern  mit  Färb- 
»totTen  färbt  und  dalier  Chromatin  genannt  wird.  Den  Teilungs- 
vorgang solcher  höheren  kernhaltigen  Zellen  hat  man  Mitose  ge- 
nannt. Der  Prozess  beginnt  beim  Kern  (siehe  Tafel  1).  Figur  1 
zeigt  die  Zelle,  die  sich  noch  nicht  teilt.  Im  Protoplasma  bildet 
sich  neben  dem  Kern,  bei  c,  ein  kleines  Körperchen,  das  man 
(lentrosoni  (Zentralkörperchen)  nennt.  Bei  b  ist  der  Kern  selbst 
abgebildet.  Wenn  die  Zelle  sich  nun  zu  teilen  beginnen  soll,  ziehen 
.sich  die  Maschen  des  Chromatins  zusammen  und  das  Centrosom 
teilt  sich  in  zwei  Hälften  (Figur  2)  Im  nächsten  Moment  ver- 
einigen sich  die  Teile  des  Ghromatingerüstes  in  gewundenen  Strängen 
(Chromosomen),  deren  Zahl  (Figur  8  und  4)  je  nach  den  verschiedenen 
Lebewesen  wechselt,  aber  für  jede  Pflanzen-  oder  Tierart  die  gleiche 
bleibt  Zugleich  rücken  die  zwei  Centrosomen  auseinander  auf  beide 
Seiten  des  Kernes.  Dann  verkürzen  und  verdicken  sich  die  Chromo- 
somen, wälirend  sicli  der  Zellkern  vollständig  auflö-^t.  seine  Membran 
verschwindet  und  sein  Inhalt  sich  mit  dem  Protoplasma  der  Zelle 
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vermischt  (F!g:tir  4).  Nun  ordnen  sich  die  Cliromosomen,  regel- 
mässig wie  preussisclie  Soldaten,  in  einem  der  grössten  Durchmesser 
der  Zelle,  die  beiden  Centrosomen  je  auf  einer  Seite  lassend  (Figur  5). 
Jetzt  aber  spaltet  sich  jedes  Chromosom  in  zwei  parallele  Hälften, 
die  ganz  genau  gleich  gross  sind  (Figur  6).  Wie  man  bereits  in 
den  Figuren  8  und  4  sieht,  hatten  sich  die  beiden  Centrosomen 
mit  liiuenartigen  Straliien  umgehpn  Einige  derselben  verlängern 
sich  nun  gegen  die  Chromosomen  zu,  heften  sich  an  dieselben  an 
uiui  ziehen  dann  jede  Hälfte  eines  jeden  der  jetzt  gespaltenen 
Ciiromosomen  zu  seinem  bezüglichen  Centrosom  hin  (Figur  7). 
Auf  diese  Weise  sammeln  sich  in  der  Nahe  eines  jeden  Centrosoms 
soviel  Chromosomen,  als  die  Mutterzelle  ursprünglich  gebildet  hatte 
(Figur  8)  Zugleich  wächst  die  Zelle  in  die  Breite  und  ihr  Proto- 
plasma fängt  an,  nn  beiden  Enden  der  vorlicr  sichtbaren  zentralen 
Chromosomeiiliiiie  je  eine  Einkerbung  zu  bekommen.  Dann  aber 
ä>animelt  sieh  wieder  Kemtlüssigkeit  um  jede  Chromosomgruppe 
herum;  die  Strahlen,  welche  die  Gentrosomen  umgaben,  verschwinden, 
und  zwischen  den  beiden  Chromosomengruppen  vollzieht  sich  die  Tei- 
lung der  Zelle  in  zwei  (Fig  9),  indem  sich  eme  Scheidewand  quer  durch 
das  Protoplasma  hindurchbildet.  Nun  lösen  sich  die  Chromosomen 
(vier  an  der  Zahl  in  unserer,  Boveri  entnommenen  Figur)  wieder  in 
das  ursprüngliche  Chromalin-Netzwerk  des  Kernes  auf  und  wir  haben 
für  jede  der  jetzt  sich  \(»llig  tivunenden  Hälften  wiederum  einen 
Kern  und  ein  Centrosom,  y;enau  wie  bei  der  Mutterzelle. 

So  geht  es  bei  sämtlichen  Zellen vermeiirungen  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  zu.  Bei  den  einfachslon  W^esen,  die  wir  kennen  (ein- 
zelligen Wesen)  geht  so  die  Teilung  immerwährend  als  einrige  Art 
der  Fortpflanzung  vor  sich  (freilich  hei  gewissen  Zellen,  wie  bei 
den  Bakterien,  sind  die  inneren  Vorgänge  noch  wenig  klar).  Die 
Zellen  <ler  koinpbVierten  Organismen,  der  In  heien  Fllan/.eu  und 
Tierr.  ti'ih  II  sn  li  geniiu  m  der  geschilderten  Weise,  um,  wilhrend 
des  ernhrx  (UKileii  niid  mich  oft  des  späteren  Wachstums,  die  ein- 
zebieii  Kru  iteroi j^HiiM  /u  hildeii.  Diese  Tatsache  zeigt  deutlich  genug 
die  innige  V  erwandtsclmit  alh  r  lebenden  Wesen.  Am  iiulTüliigsten 
ist  bei  diesem  Vorgang  die  so/nsagen  mathematische  Teilung  der 
Chromosomen  in  zwei  gleiche  Hälften,  Darin  zeigt  sicii  der  Z^^  eck, 
die  Chromosom-Substanz  gleichmäsdig  im  ganzen  Organismus  zu 
verteilen.    Wir  kommen  noch  darauf  zurück. 

In  der  Stufenleiter  der  Pflanzen  und  Tiere  konijiliziercn  sich 
bekanntlich  die  Einzelwesen  immer  mehr,  indem  sie  sich  nicht  mehr 
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ans  ein«  I  einzigen^  sondern  aus  einer  grossen  Zahl  von  Zellen  bilden, 
dio  zu  (Mueni  Ganzen  zusammengewachsen  sind,  und  indem  jene 
Zellen  je  nach  dem  Zweck,  dem  sie  angepasst  werden,  verschiedene 
Formen  und  chemische  Beschaffenheiten  bekommen  LiiUlen  sich 
bei  den  Pflanzen  Blätter,  Blumen,  Knospen,  Zweige,  Stämme,  Rinde 
etr.  und  bei  den  Tieren  Haut,  Darm,  DrOsen,  Blut.  Muskehi,  Nerven, 
Geliirn,  Sinnesorgane  Ti  s. f.  Trotz  der  hohen  KomplikRtion  ver- 
schiedener Organismen  finden  wir  bei  ihnen  vielfach  noch  die  Fähig- 
keit, sich  duK  !i  Teilung,  oder  vielmehr  Knospung  fortzupflanzen. 
Bei  gewissen  Tieren  und  Pflanzen  wuchern  Zellengruppen  zu  einer 
sogenannten  Knospe,  die  sich  sp&ter  vom  Körper  ahlf  •:-t  und  ein  neues 
Lebewesen  bildet  (Polypen,  Zwiebeln).  So  z  B.  kann  man  bekanntlich 
aus  einem  Ablep:er  einen  Baum  entstehen  lassen.  Ferner  sind  z.  B. 
unbefruchtete  Ameisen  und  Bienen  imstande,  Kier  zu  legen,  aus 
welchen  sich  vollständige,  lebende  und  wohlgebildete  Nachkommen 
durch  -o^eiianiile  Jungfemzeu^ung  (Parthenogenese)  entwickeln. 
Doch  auch  diese  entarten  und  gehen  zu  Grunde,  wenn  die  gex  hlechts- 
lose  Fortpflanzung  durch  Knospung  oder  Juiigfeni/cii^niif.'  während 
mehreren  Generationen  fortgesetzt  wird.  Bei  den  liuiieren  Tieren, 
das  hcisst  bei  den  Wirbeltieren  uii  I  dem  Menschen,  gibt  es  überhaupt 
keine  Zeugung  ohne  Konjunktion,  sonnt  auch  keine  Jungfernzeugung 
mehr.  Soweit  erforscht,  sehen  wir  aber  rtherall  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  oder  Konjunktion  als  Bedingung  einer  dauernden 
Forlsetzung  des  Lebens.    Worin  besteht  nun  die  Konjunktion? 

Zunächst  niuss  bemerkt  werden,  dass,  so  kompliziert  ein 
geschlechtlich  sich  fortpflanzendes  Einzelwesen  auch  sein  mag,  es 
immer  ein  Ürgan  oder  Gewebe  besitzt,  dessen  gleichmässig  geformte 
ZeUen  für  die  Fortpflanzung  der  Art  und  noch  spezielle!  für  die 
Konjunktion  reserviert  sind.  Dieses  Organ  nennt  lunn  Geschlechts- 
drüse und  seine  Zellen  hoben  die  Eigenschaft,  durch  die  Konjunktion 
(aber  auch  manchmal  zeitweilig  ohne  Konjunktion),  wenn  sie  aus 
dem  Körper  hinaus  unter  bestimmten  Bedingungen  befördert  werden, 
sich  in  der  Weise  zu  vermehren,  dass  sie  das  Lebewesen,  aus  dem 
sie  stammen,  in  nahezu  genau  gleicher  ¥oim  (Arttypus)  wieder 
bilden.  Man  kann  daher,  wie  Weismann,  vom  philosophischen 
Standpunkt  aus  annehmen,  dass  jene  Zellen  das  Leben  ihrer  Eltern 
fortsetzen,  sodass  der  Tod  in  Wirklichkeit  nur  einen  Teil  des  In- 
dividuums zerstört,  nämlich  denjenigen,  der  zu  speziellen  Individual- 
zwecken  angepasst  worden  ist  und  aufgebraucht  wird.  Jedes  In- 
dividuum lebt  in  seinen  Naciikominen  weiter. 
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Bevor  die  Ccschlechls-  oder  Keimzelle  zum  Individuum  wird, 
teilt  sie  sich  in  viele  s(  iL^rnannte  Embryonalzellcn ,  welche  sich  in 
den  Anlagen  dev  ver^chn  doin  ii  Köq)6rorgane  differenzieren.  Den 
Übergang  der  Keinizeile  zum  fertigen  Individuum  nennt  man 
Em  1>  r  y  o  n  n  1  pe  r  i  0  d  e.  In  dieser  macht  das  Einzelwesen  die  wunder- 
barsten Fol  m wandln HLjen  durch.  Ja,  in  gewissen  Fällen  bildet  sich 
ein  bestimmlea,  »cheiubar  fertiges  Lebewesen  mit  eigener  Form  und 
Ivehensweise  aus.  lobt  zuweilen  manche  Jahre  und  wandelt  sich 
sciiiiesslich  in  die  deliiiiti\  (  ( Irsclilrrbtsform  um.  So  wird  aus  dem 
Ei  eines  Schmetterlings  /.ueist  die  Raupe,  dann  die  i'uppi  imd  dann 
erst  der  Schmetterhng.  Raupe  und  Pup[)e  gehören  zur  Kinbryonal- 
periode.  In  der  Embr>'onalperiode  macht  jedes  Tier  einigermassen 
und  summarisch  Formwandlungen  durch,  di*  st  inen  Ahneidormen 
mehr  oder  weniger  ähneln;  die  Raupr  rduielt  z.B.  dem  Wurm, 
dem  Ahn  der  Insekten  etc.  (Höckel  s  biogenetisciies  Grundgesetz). 
Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  Zoologie  zu  treiben  und  ich  begnüge  mich 
mit  dieser  Andeutung. 

Wir  kommen  nun  zur  Konjunktion.  Bald  im  gleichen  in- 
dividualkörper,  bald  in  verschiedenen  Individuen,  bilden  sich  bei 
mehrzelligen  Tieren  je  die  beiden  verschiedenen  Gruppen  von  Keim- 
zellen, nämlich  die  inAnnlicheu  und  die  weibHchen,  in  verschiedenen 
KeimdrQsen.  Um  nicht  zu  komplizieren,  lassen  wir  die  Pflanzen, 
för  das,  was  sie  spezieller  betrifft,  b<  i.^uile  und  sprechen  nur 
von  den  Tieren.  Bilden  sich  beiderlei  Keimdrüsen  im  gleichen 
Körper,  so  nennt  man  das  Tier  Hermaphrodit.  Bilden  sie  sich 
dagegen  in  zwei  verschiedenen  Individuen  so  spricht  man  von  Tieren 
mit  getrennten  Geschlechtern.  Hei  iimphrodit  sind  z.B.  die  Schnecken. 
Es  gibt  aber  au.sserdem  noch  mehrzellige  niedere  Tiere,  die  sich 
gewßhnlicli  durcii  Knospung  vei  iiit  liren  und  deren  Koniunktionen 
mehr  gelegentlicii  slatthndeu.  Aach  diese  Tiere  lassen  wir  alle  bei- 
seite, da  sie  vom  Menschen  zu  weit  abliegen.  Bei  allen  höheren 
Tieren  (auch  bei  den  Hermaphroditen)  unterscheiden  sich  die  münn- 
lichen  Keimzellen  durch  ihre  Beweglichkeit.  Sie  haben  ein  zu- 
sammenziehbares Protoplasma  und  sind  je  nach  den  Arten  un- 
gemeiji  verschieden  geformt.  Beim  Menschen  und  den  Säugetieren 
sehen  sie  aus  wie  unendH«  h  kleine  Kaulquappen,  deren  Schwanz 
ebenso  beweglicli  ist.  wie  derjenige  der  bekannten  Froschlarven 
iu  unsern  Teiciien  Die  weibliche  Keimzelle  dagegen  ist  in  der 
Regel  unbeweglich  und  sehr  viel  grösser  als  die  mannliche.  Die 
Konjunktion  besteht  nun  darin,  dass  auf  irgend  einem  mechanischen 
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Weg  —  und  deren  i?ibt  es  in  der  Natur  «^ine  niiendliche  Mannig- 
faltigkeit —  die  niriniiliciie  Keimzelle,  das  Spermnto7oon  oder 
der  Samenfaden,  mittelst  seiner  Bewegungen  zur  weiblichen 
Keimzelle,  die  mau  Ei  nennt,  gelangt,  und  in  das  Protoplasma 
derselben  eindringt  In  diesem  Moment  entsteht  eine  Gerinnung 
der  Oherfl^ifhe  des  Eies,  welche  anderen  naclikonuuenden  Sperma' 
tozoen  den  Eintritt  verwehrt 

Das  Ei  oder  die  weihliche  und  das  Spermatozoon  oder  die 
nuinnliche  Keimzeile  hf>^tehen  beide  aus  Protoplnsnia  und  Kern. 
Wahrend  aber  die  Samenzelle  nur  einen  kleinen  Kern  und  sehr 
wenig  Protoplasma  hosit/.t,  hat  das  Ei  einen  grossen  Kern  und 
unendlich  viel  mehr  Protoplasma  als  jene.  Bei  gewissen  Arten 
wächst  dieses  Protoplasma  (Eidotter)  ungeheuerlich,  als  einziger 
Futtervorrat  für  ein  langes  Embryonalleben,  so  z.  B.  bei  den  Eiern 
der  VD^el  —  Van  Beneden  und  0.  Hertwig  haben  zuerst  die  Vor- 
glioge  der  Konjunktion  klargestellt. 

Der  Vorgang  der  Konjunktion  oder  Konjugation  beginnt 
bereits,  wie  wir  sahen,  bei  einzelligen  Wesen.  Dort  fällt  er  nicht 
mit  der  Vermehrung  zusammen.  Er  bildet  nur  die  Verstärkung 
einzelner  Individuen.  Die  Sache  geschieht  hier  je  nach  den  Fällen 
etwas  verschieden. 

Einmal  legt  sich  ein  ein/i  lliges  Tier  einfach  an  das  andere 
an.  Nun  spalten  sich  beide  Kerne  je  in  zwei  Hälften  Das  Proto- 
plasma beider  Zellen  verschmilzt  nn  der  l>er(ihruiigs<teHe  und  dann 
wandert  die  eine  Hälfte  des  Kernes  der  ersten  Zelle  in  die  zweite 
Zelle  und  die  Hälfte  des  Kernes  der  zweiten  Z.eile  auf  der  umge- 
kehrten Seite  in  die  erste  Zelle  ein  Dann  trennen  sich  die  Zellen 
wieder  von  einander  und  die  nun  husl;-  truischien  Kernhülften  ver- 
schmelzen je  i(  mit  der  zurückgebliebenen  Hälfte  des  Kernes  der 
Zelle,  in  welche  sie  emgewandert  sind.  Dann  fängt  jede  Zelle  an, 
sich  \vii der  durch  Teilung  zu  vermeliren,  wie  ohen  geschildert 
worden  ist. 

Ein  anderes  Mnl  i^fiiden  ebenso  zwei  Zellen  an  einander, 
versclnuplzen  aber  zusammen.  Ihre  beiden  Kerne  legen  sich  dann 
an  einander  Wiederum  aber  geschieht  die  fernere  Teilung  der 
nun  aus  zweien  neuentslandenen  einen  Zelle  so,  dass  die  beiden 
nächsten  Tochterzellen  genau  je  eine  Hälfte  des  Kernes  der  beiden 
ursprünglichen  Zellen  erhalten.    Das  Endresultat  ist  somit  gleich. 

Bei  allen  höheren  Tieren  jedot  Ii,  wo  sich  die  Keimzellen  in 
zwei  Arten,  männliche  Zellen  und  weibliche  Zellen,  teilen,  ist  der 
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Votgaag  der  Koigunktion  etwas  anders.  Bei  diesen  Tieren  sind 
war  ausnahmswebe  die  weiblichen  oder  Eizellen  imstande,  sieh 
ohne  Konjunktion  durch  Jungfernzeugung  so  zu  vermehren,  dass 
sie  ein  neues  Wesen  hervorbringen.  Sie  enthalten  zu  wenig 
Chromatin  oder  kein  Centrosom  und  gehen  zu  Grunde,  wenn  keine 
Konjunktion  stattfindet.  Die  bewegliche,  kleine,  protoplasmaarme 
männliche  Ssunenzeile  schwimmt  gegen  die  weibliche  Eizelle  mit 
ihrem  Kaulquappenschwanz.  Im  Moment,  wo  sie  die  Eizelle  be- 
rOhrt  und  in  dieselbe  eindringt,  entsteht,  wie  schon  erwähnt,  eine 
Gerinnung  an  der  OberflAche  der  Eizelle.  Diese  Gerinnung  bildet 
die  sogenannte  Dotterhaut  und  verhindert,  dass  eine  zweite  Samen- 
zelie  eindringen  kann,  was  (nach  den  Erfahrungen  Fol's),  falls  es 
unter  pathologischen  Umstftnden  ausnahmsweise  geschieht,  monströse 
Missbildungen  zur  Folge  hat  (siehe  Tafel  2,  Figur  11).  In  dieser 
Figur  11  sehen  wir  die  Eizelle  mit  ihrer  Dotterhaut  und  mit  ihrem 
ruhenden  Kern,  dessen  Chromatin  bei  c  blau  gezeichnet  ist  b, 
ist  (las  Protophisoia  der  Eizelle  oder  das  Eidotter»  a.  die  Dotter- 
haut, d.  das  soeben  eingedrungene  Spermatozoon  oder  die  männ- 
liche Samenzelle,  deren  hauptsächlich  aus  Chromatin  bestehende 
Kemsubstanz  rot  gezeichnet  ist,  während  ihr  Protoplasmaschwanz 
seine  Rolle  ausgespielt  hat  und  bald  verschwindet.  Bei  e,  f  und  g 
zeigt  sich  ein  zweites,  zu  spät  kommendes  Spermatozoon  (in  g 
dessen  Schwanz).  Dieses  zweite  Spermatozoon  ist  natOrlich  ver^ 
loren.  Nun  erscheint  vor  dem  Kopf  des  eingedrungenen  Sperma- 
tozoons ein  von  ihm,  aus  semem  kleinen  Protoplasmavorrat,  mit 
in  das  Eiprotoplasma  hineingebrachtes  Centrosom  (Figur  12),  und 
um  dasselbe  bilden  sich  Strahlen,  wie  hei  der  Zellteilung.  Zugleich 
zeigt  sich  deutlich  eine  aus  dem  Eiprotoplasma  sickernde  Kerii- 
fiflssigkeit  um  das  Chromatin  des  Spermatozoons  herum.  Der  Ei- 
kern bleibt  still  und  unverändert.  Dagegen  fängt  der  Kern  der 
Samenzelle  rasch  zu  wachsen  an.  Er  teilt  sich  zuerst  in  Chromo- 
somen, besitzt  jedoch  deren  nur  halb  soviel,  als  die  Zelle  der 
betreffenden  Tierart  enthält.  Sein  lebendiges  Gewebe  vergrössert 
sich  auf  Kosten  des  Eidotters ;  man  kann  sagen,  dass  es  Eidotter 
verzehrt.  Unterdessen  teilt  sich  das  Centrosom  in  zwei  Hälften 
und  dieselben  wandern  langsam  gegen  die  Peripherie  des  Eies  zu, 
genau,  wie  sie  es  bei  der  sich  teilenden  Zelle  (siehe  Tafel  1)  tun. 
Zn  gleicher  Zeit  fängt  das  Ghromatin  der  Chromosomen  des  Sper- 
matozoons an,  sich  zu  zerteilen  und  ein  Netzwerk  zu  bilden, 
während  der  Kern  sich  immer  mehr  vergrtoert  (Figur  13,  14). 
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Der  Somenzellenkcrn  hört  nicht  auf  su  wachsen,  bis  er  genau  die 
Grösse  und  das  Aussehen  des  Eikernes  gewonnen  hat,  wie  man 
es  in  Figur  15  sieht.  Sein  Chromatin-Netzwerk  ist  in  dieser  Figur 
nur  deshalb  rot  gezeichnet,  damit  es  der  Leser  vom  Eikern  unter- 
scheidrn  kann.  Unterdessen  sind  beide  Centrosomen  rechts  und 
links  auf  die  Seiten  der  MittelHnie  zwischen  beiden  Kernen  gerückt. 
Jetzt  erst  setzt  sich  aucli  der  Eikern  und  zwar  gleichmässig  mit 
dem  Samenkern  in  Tätigkeit.  Vorher  hat  er  jedoch  einen  Teil 
seines  Chromatins  in  der  Form  des  auf  der  Figur  nicht  gezeichneten 
sogenannten  PoiarkOrperehens  hinausgeworfen,  und  so  besitzt  er 
nun,  wie  der  Spermakern,  nur  halb  so  viel  Chromatin  als  die 
Qbrigen  Zellen  der  betreffenden  Tierart,  und  ebensoviel  wie  der 
Spermakern.  Jetzt  fangen  Spermakem  und  Eikern  zugleich  an,  ihr 
Chromatin  zusammenzuziehen  und  Chromosomen  zu  bilden  (Figur 
16).  Dieselben  ordnen  sich  nun,  genau  wie  bei  der  Zellteilung  auf 
Tafel  1  in  einer  Mittellinie  regelmAssig  zusammen,  und  teilen  sieh 
weiterhin  der  Länge  nach  genau  in  zwei  Hftlften,  indem  sie  von 
den  zugesandten  StrahlenfAden  der  Centrosomen  je  nach  rechts  und 
links  zu  einer  Hftlfte  gezogen  werden  (Figur  17).  Man  sieht,  dass 
die  Figur  17  der  Tafel  2  ganz  genau  der  Figur  6  der  Tafel  1  ent- 
spricht. In  der  Tat  hat  das  Wachstum  des  Kernes  der  Samenzelle 
8«ne  lebendige  Substanz  genau  zur  gleichen  St&rke  entwickelt, 
wie  diejenige  des  Eikernes.  Beide  treten  vollständig  gleichberechtigt 
einander  gegenüber  auf  (ein  Sinnbild  der  sozialen  Gleichberechtigung 
beider  Geschlechter!).  Der  tiefere  Sinn  der  Sache  liegt  darin,  dass 
nun,  sobald  sich  im  weiteren  Verlauf  die  konjugierten  Kerne  in 
zwei  Zellen  teilen,  wie  auf  Tafel  1,  Figur  7  bis  10,  jede  dieser 
zwei  Zeilen  ziemlich  genau  soviel  m&nnliche,  wie  weibliche  Substanz 
erh&lt.  Wir  wollen  nicht  sagen  „ganz  genau",  denn  der  mütterliche 
lind  der  vaterliche  Kinfluss  verteUen  sich  doch  nicht  ganz  genau 
gleich  in  ihren  Nachkommen.  Da  jedoch  im  weiteren  Verlauf  des 
embryonalen  Lebens  die  Zellteilung  im  gleichen  Schema  weiter 
vor  sich  geht,  ergibt  sich  daraus  die  Tatsache,  dass  jede  Zelle 
oder  wenigstens  jeder  Kern  des  zukünftigen  Organismus  des  Kindes 
ungefähr  eine  Hälfte  mütterlicher  und  eine  Hälfte  vaterlicher  Sub- 
stanz resp.  Energie  bekommt. 

In  dem  eben  beschriebenen  Vorgang  liegt  versteckt  das  Ge- 
heimnis der  Vererbung.  Die  ererbten  Energien  behalten  ihre  ganze 
ursprüngliche  Kraft  und  ihre  ganze  ursprüngliche  Qualität  in  den 
wachsenden  und  sich  teilenden  Chromosomen,  während  die  Dotter- 
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Substanz,  die  von  diesen  Chromosomen  verzehrt  und  durch  Lebens- 
chemie in  ihre  eigene  Lebenssubstanz  umgewandelt  wird,  ihre 
spezifische  plastische  Lebensenergie  so  vollständig  verliert,  wie  die- 
jenige der  von  uns  Erwachsenen  gegessenen  Speisen  für  die  quali- 
tative Beschaffenheit  unserer  Organstruktur  verloren  geht.  Wir 
mngeti  auch  noch  soviel  Beefsteaks  essen,  wir  bekommen  deshalb 
nicht  die  Eigenschaften  eines  Ochsen.  So  kann  der  Samenzellen- 
kern  auch  noch  soviel  Dotter-Protoplasma  fressen,  er  behalt  doch 
seine  erblichen,  nun  aber  vermehrten  und  verstärkten  ursprüngliL-hen 
väterlichen  Energien.  Auf  diese  Weise  bildet  die  Kernsubstanz 
unserer  Keimzellen  die  Vererbungssubstanz  und  ist  sie  der  Träger 
sämtlicher  vererbter,  qualitativer  Energien  der  Art.  Die  Gleich- 
artigkeit der  Vorgänge  innerhalb  der  Zelle,  bei  der  Zellteiluiig  und 
hei  der  Konjunktion  beweisen,  dass  hinter  der  ganzen  Sache  ein 
tiefes,  noch  unergründetes  Gesetz  des  Lebens  steht,  dessen  Auf- 
klärung der  Zukunft  vorbehalten  bleibt. 

Damit  ist  selbstverständlich  nicht  gesagt,  dass  nur  der  Keini- 
xellenkern  an  und  für  sich  die  Energien  aller  Artmerkmale  des 
Individuums  besitzt.  Es  wird  im  Gegenteil  nach  neueren  Forschungen 
immer  zweifelloser,  dass  jede  Körperzelle  in  sich  sozusapi'n  alle 
jene  Energien  trägt,  wie  wir  es  ja  so  drutlich  bei  den  Pflanzen 
sehen.  Für  alle  Zellen,  die  nicht  keimen  können,  bleiben  jedoch 
jene  Energien  unfähig  sich  zu  riitfalten.  So  haben  derartige  rein 
virtuell  bleibende  Eneri^icn  keine  praktische,  aktuelle  Bedeutuntj. 
Im  ähnlichen  Sinne  kann  man  jede  Körperzelle,  wie  jede  Keim- 
zelle, hermaphroditisch  nennen,  weil  sie  die  noch  inidifferenzierten 
FiK^rgien  beider  Geschlechter  in  sich  trägt.  Es  trägt  ferner  eine 
isamenzelle  sowohl  die  Ein  rgirn  der  weiblichen  als  der  männhchen 
Ascpndenz  des  Mannes  und  urngekehrt  eine  Eizelle  diejenigi  n  di  r 
mäüiilichen  wie  der  weiblichen  Ascendenz  des  Weibes.  Männclien 
und  Weibchen  sind  eben  nur  rorrelaliv  differenzierte 
Träger  der  einen  der  beiden  Sorten  Keimzellen,  die  zur  Konjunktion 
nötig  sind.  Jede  weitere  Spekulation  über  diesen  Gegenstand  scheint 
mir  müssig  zu  sein. 

Wenn  eine  weibliche  Zelle,  ein  Ei,  sich  ohne  Befruchtung 
(durch  Jungfernzeugung)  entwickelt  (Bienen  z.  B.),  wächst  ihr  Kern 
in  ganz  ähnhcher  Weise  wie  die  beiden  eben  erwähnten  konjim- 
gierten  Kerne  Wir  mOssen  ferner  noch  erwähnen,  dass  o->  in 
neuerer  Zeit  gelungen  ist,  durch  künstliche  Spaltung  |exp(  rirncntelle 
Blastotomie)  einer  Eizelle  zwei  vollständige  Tiere  zu  erhalten  und 
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äogar  aus  Eizellenprotoplasma  ohne  Kern  Knibryoneii  /u  züchten. 
Dadurch  ist  erwiesen,  dass  unter  Um.slftn(!en  (ias  sonst  als  Futter 
dienende  Eiprotoplasma  für  das  Nucleoplasma  vicariieren  kann. 

Von  ebenso  allgemeinem  Interesse  ist  endlich  die  spezifische 
Polyertjbryonie  gewisser  schmarotzender  Insekten  (Hyineuopteren, 
wie  Encyrtiis  etc.),  deren  Eier  nach  Marchai  wRfhsen  und  sich 
dann  in  eine  grössere  Anzahl  sekundärer  Eier  spalten,  aus  welchen 
je  ein  Embryo,  resp.  je  ein  Insekt  wird.  Experimentell  hat  man 
durch  Schottein  der  Eier  gewisser  Seetiere  ebenfalls  ihre  Teilung 
in  mehrere  Eier,  resp.  Embryonen  bewirkt.  Alle  aus  d^r  Spaltung 
eines  Encyrtuseies  hervorgegangenen  Tiere  gehören  zum  gleichen 
Geschlecht 

Es  ist  nicht  nötig,  hier  die  verschiedenen  Formwandlun^  n 
zu  besprechen,  welche  die  beiden  konjungierten  Zellen  durchmaclien. 
bis  sie  zu  einem  fertigen  Menschen  werden,  und  welche  den  Gegen- 
stand der  Embryologie  oder  Entwicklungsgeschichte  im  weiteren 
Sinn  ausmachen.  Wir  kommen  im  Kapitel  III  darauf  zurtlck.  Es 
genügt,  mit  kurzen  Worten  an  die  aiigeuieineu  Tatsachen  zu  er- 
innern. 

Die  Eierstöcke  des  menachhchen  Wtüjt  s  fFig  18  Eieret  l  ent- 
halten eine  grössere  (wenn  auch  der  Zahl  der  »Spennatozoen  in  den 
Hoden  gegenüber  winzige)  Zahl  Eizellen,  von  welchen  je  einige  sich 
zu  gewissen  Zeilen  vergrössern  (Fig.  18  Ei)  und  sich  mit  einem 
hellen  Hof  (Blase  flüssigen  Iniialte.s)  umgeben,  den  man  nach  dem 
Entdecker  Graafschen  Follikel  nennt  (Fig.  18  Ei).  Gewöliiilich 
zur  Zeit  der  Menstruation  reifen  ein,  maiiohuial  zwei  Eier  in  den 
Graafschen  Follikeln  des  einen  oder  des  anderen  Eierstockes  und 
werden  dann  nach  aussen  vom  Eierstock  ausgestossen.  Diesen 
Vorgang  nennt  man  Ovulalion.    Dann  bleibt  der  leere  Graafsche 
Follikel  und  vernarbt  im  Eierstock  (Fig.  18  (iraat ).  Man  nennt  ihn  als- 
dann gelber  Körper.    Das  eben  ausgestossene  Ei  (Fig.  18  wandernd 
Ei)  pllegt  in  die  erweiterte  Bauchöffnung  der  sogenannten  Tube  oder 
Muttertronipi  te  zu  gelangen  (Fig.  18  Rauchüfln.  Tromp  ),  die  direkt 
in  die  Bauclihöhle  mündet.   Manche  Autoren  nehmen  an,  dass  die 
trompetenartige  Erweiterung,  welche  die  genannte  Bauch rtlnung 
bildet,  sich  aktiv  durch  Muskeibewegungen  an  den  Eierstock  niilegt 
und  das  ausgestossene  Ei  sozusagen  einsaugt  (Fig.  lü),  ^H  ihiond 
andere  meinen,   dass  die  Fhmmerbewegun gen  der  sogenannten 
Flimmerzellen  des  Epithels  der  Multerlruiupele  genügen,  um  das 
£i  in  die  Muttertrompete  zu  befördern.   Unsere  Figur  18  veran- 
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schaulichl  diesen  Vorgang.  Die  Eihüllen  (Chorion)  werden  spAter 
zottig.  Ist  das  Ei  einmal  in  der  Muttertrompete  angelangt,  so  wandert 
es  sehr  langsam  durch  deren  fast  haarfeine  Höhlung  (Fig.  18  Hohhr. 
Tromp.)  mittelst  der  genannten  Flimmerbewegungen  in  die  Höhle 
Her  Gebärmutter  hinein.  Die  Befruchtung  (Konjunktion)  geschieht 
wahrscheinlicli  meistens  in  der  BauchöfTnung  der  Multertrompete 
oder  im  weiteren  Verlauf  der  Tube,  vielleicht  sogar  manchmal  erst 
in  der  Gebürmutterhöhle.  Gelegenheiten  hierzu  giebt  es  ja  genug 
hpi  der  gegenseitigen  Wanderung  der  Eier  nach  unten  und  der 
Spermatoz9en  nach  oben.  Letztere  werden  sehr  hü-ufig  in  der  Tul)e, 
auch  in  ihrrr  Ranchoflf'nnng  gefunden.  Das  einmal  befruchtete  Ei 
setzt  sich  dann  an  der  Schleimhaut  der  Gebrirmutterhöhle  fest, 
indem  diese  zu  wuchern  beginnt,  sich  als  Membrane  (membrana 
decidua,  Fig.  18  Decid  )  ahlftst,  und  das  Ki  umhüllt  (siehe  Fig.  18 
Ovul.).  So  kann  sich  das  einmal  fixierte  befruchtete  Ei  wahrend 
der  ersten  Schwangerschaftsmonate  festhalten  und  vergrössern,  in- 
dem seine  Zotten  sicli  nuch  in  der  Gebilrmutterwand  festsetzen. 

Die  Gebarmutter  ist  von  der  Grösse  einer  grossen  Zwetschge 
und  \Lrl;ini?ert  sich  nach  unten  in  einen  sogenannten  Cervix 
oder  Hais  (Fig  1"^  Cervix),  der  zapfenförmig  in  die  Scheide  hineinragt. 
Den  letztgenannten  Zapfen  nennt  man  Vaginal-Portion  der  Gebär- 
mutter iFig.  18  Vaginalp.).  Die  Höhlung,'  der  Geb&rmntter  setzt 
sich  in  dem  Cervix  und  in  der  Vaginal-Portion  fort  (Cei  vi.xh.|  und 
öffnet  sich  nach  unten  In  die  Scheide  durch  eine  bei  Jungfrauen 
rundliche  Oeffnung,  die  man  Muttermund  nennt  (Fig.  18  Mutterm.) 
Die  Wandung  der  Geb.'lnnutter  (Fig.  18  Gebm  W.)  besteht  aus 
einer  dicken  glatten  Muskulatur.  Nach  erfolgt«  n  Geburten  wird 
infolge  der  erlittenen  Hisse  der  Muttermund  zackii;  Beim  Begattungs- 
akt legt  sich  die  Oeilnung  des  männlichen  Gliedes  fast  dicht  an 
den  Muttermund  (K  g  18  Mutterm  ,  Oeflfh.  d.  m. Hamr.)  an,  was  das 
Eindringen  der  Sf)ermatüzoen  Im  ^'ünstigt. 

Mit  dem  Embryo  vergrössert  sich  dann  der  Eidotter  samt 
Eihäuten  und  nimmt  (iurch  Endosmose  (Durclisickern)  die  nötige 
Nahrung  aus  dem  mütterlichen  Bhit  auf  Mit  der  Vergrösserung 
des  Embr}''o  geht  diejenige  der  (iebürmuLter  Hand  in  Hand.  Der 
Embryo  hatte  sich  an  einer  Stelle  des  aus  der  Eifurchung  hervor- 
gegangenen Blastodermes  (zellige  Eiwand),  in  der  Form  eines  ge- 
furchten Bisquits  mit  Kopf  und  Schwanzende  gebildet.  Aus  seiner 
Wand  If^st  sich  eine  Blase  (Fig.  20).  Amnion  (Schafliaut)  genannt, 
und  nach  vorn  wächst  die  Nabeiblase  (Dottersack,  Fig.  20),  die 
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bei  Vdgeln  zum  Kreislauf  dient,  beim  Menschen  jedoch  unwichtig 
bleibt.  Beim  Menschen  bildet  sich  der  Kreiaiauf  durch  die  aus  der 
Wand  des  Darmes  des  Embryos  herauswachsende  sogenannte 
Allantois  (nachmals  Nabelschnur),  welche  an  der  Wand  der  Gebär- 
mutter einen  dicken,  aus  veigrtoserten  und  gewueherten  Blut- 
gefossen  bestehenden  scheibenförmigen  Kuchen,  die  Plaeenta 
(Mutterkuchen)»  biUet.  In  dieser  treten  die  Blutgefiisse  des  Embryo 
mit  denjenigen  der  stark  vergrOsserten  GebArmutter  in  dichte 
BerOhrung  und  ernähren  durch  Endosmose  den  werdenden  Menschen. 
Bekanntlich  dauert  die  Schwangerschaft  von  der  Konjunktbn 
(welche  mit  der  Empfängnis  gleichbedeutend  ist)  bis  zur  Geburt 
ungefUir  neun  Monate.    Alsdann  ist  der  Embryo  bereit,  vom 
Mutterkörper  getrennt  zu  leben  (Fig.  22).  Gewaltsam  wird  er  durch 
den  Geburtsakt  ausgestossen,  Nabelschnur  und  Plaeenta  mit  sich 
reisseiid  (Fig.  23).  Gleich  nachher  zieht  sich  die  entleerte  (Sebantttttter 
vollends  zusammen,  um  im  weitem  Verlauf  allmählich  auf  ihre 
ufsprOngliche  Grosse  sich  zurOckzubilden.  Die  rasche  Unterbrechung 
der  Verbindung  mit  dem  matterhchen  Blutkreislattf  entzieht  dem 
Embryo,  der  jetzt  zum  Kind  geworden,  zugleich  die  bisherige  Zu« 
iuhr  von  Nahrung  und  Sauerstoff  aus  dem  Mutterblut.  Um  nicht 
zu  ersticken,  muss  der  Neugebome  sofort  Luft  einatmen,  denn 
sein  Blut  wird  dunkelblau,  mit  Kohlensäure  ttberfüUt,  was  die 
Atmungszentren  reizt  (Erstickung).  Sein  erster  Akt  der  Selbständig- 
kat  ist  ein  Akt,  der  auf  nervOsem  Reflezweg  ausgelost  wird  und 
mit  dem  eisten  Schrei  des  Kindes  sich  verbindet.  Bald  darauf 
muss  dieses  aber  auch  Milch  saugen,  um  nicht  zu  verhungern, 
während  die  jetzt  oberflOssig  gewordene  Nabelschnur  schrumpft 
und  die  Plaeenta  begraben  (von  manchen  Tiermttttern  verzehrt) 
wird.  Tateächlich  unterscheidet  sich  das  neugeborene  Kind  vom 
Embiyo  kurz  vor  der  Geburt  nur  durch  die  eintretende  Atmung 
und  das  mitverbundene  Schreien.  Und  so  kann  man  sagen,  dasa 
vor  allem  die  erste  Kindheit  nur  eine  Fortsetzung  des  Embiyonal- 
lebens  sei.   Die  Wandlungen,  die  das  Kind  von  der  Geburt  bis 
zum  allmählig  eintretenden  erwachsenen  Alter  durchmacht,  sind 
allbekannt.   Wir  erwähnen  nur  noch,  dass  zu  einer  bestimmten, 
sehr  firOhen  Embryonalperiode  gewisse  Zellengruppen  als  Geschlechts- 
zellen eine  bestimmte  Anlage  des  Embryo  zu  bilden  beginnen. 
Diese  Anlage  ist  anfangs  weder  weiblich  noch  männlich,  sondern 
iiulifTerent;  erst  etwas  später  differenziert  sie  sich  bei  den  einen 
Individuen  als  männliche,  bei  den  andern  als  weibliche  Geschlechts- 
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drOse.  Von  dieser  Differenzierung  hfingt  es  also  ab,  ob  das  Indi> 
viduum  mftnnlieh  oder  weiblich  wird,  und  je  nachdem  entwickelt 
sich  auch  der  ganze  Qbrige  Körper  mit  den  entsprechenden,  wie 
man  sich  ausdrückt  cor  relativen  Geschleehtsunterschieden  (z.B. 
den  Äusseren  Geschlechtsorganen»  und  dem  Bart  beim  Hanne^  den 
Milchdrflsen  etc.  beim  Weibe). 

Man  nennt  Kastrat  ton  die  Entfernung  der  Geschlechts- 
drUsen  und  Eunuchen  oder  Kastraten  die  Personen,  welche 
diese  Operation  durchgemacht  haben.  EigentOmlicherweise  bewirkt 
diCBelbe,  wenn  sie  beim  unentwickelten  Kinde  gemacht  wird,  eine 
bedeutende  Aendoimg  der  ganzen  spftteren  Entwicklung  des  Körpers, 
besonders  beim  mftnnlichen  Individuum,  aber  auch  beim  weibliehen. 
bterer  wird  schlanker,  behalt  seine  kindliche  Stimme,  indem  kein 
Stimmbruch  erfolgt,  und  die  korrelativen  Geschlechtsunterschiede 
des  Erwachsenen  entwickeln  sich  bei  ihm  nicht  oder  nur  unvoll- 
stftndig.  Die  Ochsen,  die  Wallache  sind  kastrierte  männliche  Stiere 
und  Hengste  und  unterscheiden  sich  von  letzteren  beim  ersten 
Anblick.  Kastrierte  weibliche  Individuen  werden  fetter.  Die  mAnn- 
liehen  Eunuchen  des  Menschen  behalten  eine  hohe  Fistelstimme, 
werden  engbrüstig,  bekommen  keinen  Bart  oder  nur  sehr  wenig 
und  sind  von  einem  weibischen,  oft  intriguensflchtigen  Charakter. 
Eunuchen  beider  Geschlechter  neigen  zur  Nervosität  und  Entartung. 
Man  wflrde  jedoch  irren,  wenn  man  die  Eigenschaften  der  männ- 
lichen Kastraten  ohne  weiteres  als  weiblich  bezeichnete ;  es  liandelt 
sich  nur  um  eine  relative  Aehnlichkeit.  Ein  Ochs  ist  keine  Kuh 
und  ein  Eunuch  kein  Weib.  Es  muss  ferner  betont  werden,  dass 
genannte  Eigenschaften  einzig  und  allein  die  Folge  der  Entfernung 
der  GeschlechtsdrQsr  selbst,  d.  h.  des  Hodens  beim  Manne  und 
des  Eierstocks  beim  \Vt  ibe  sind.  Versfammelung  der  äusseren  oder 
der  anderen  inneren  Geschlechtsteile  Oben  keinen  derartigen  Ein- 
fluss  aus.  Es  scheint  sogar,  nach  neueren  Untersuchungen  zu 
sdüiessen,  dass  die  Wiedereinpflanzung  einer  Geschlechtsdrüse  in 
iigend  einen  anderen  Körperteil  der  Bildung  der  Kastraten-Eigen- 
schaften Einhalt  tun  kann. 

Wenn  man  dagegen  die  Geschlechtsdrüsen  eines  Erwachsenen 
entfernt,  so  ändert  sich  sein  Körper  nicht  wesentlich.  Die  Geschlechts- 
funktionen hören  sogar  nicht  einmal  ganz  auf,  obwohl  sie  selbst- 
verständlich nicht  mehr  zur  Befruchtung  führen  können.  Als  er- 
wachsen kastrierte  Männer  können  noch  den  Beischlaf  ausüben, 
nur  wird  dann  statt  des  Samens  der  Saft  von  NebendrOsen  (Fro- 
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stata  etc.)  auagwprittt  Kastrierte  fVauen  behalten  die  Libido 
sexualie  (siehe  spater)  und  sogar  oft  lanigere  Zeil  ihre  Ifen- 
struationen.  Dagegen  treten  gewohnlich  Fettsucht,  nervöse  Störungen 
und  nicht  seifen  Caiarakterinderungen  auf.  Alle  jene  sekundären 
Einwirkungen  der  Kastration  beim  Kind  und  beim  Erwachsenen 
sind  noch  ausserordentlich  rätselhaft;  man  hat  nur  zweifelhafte 
Hypothesen  zu  ihrer  Erklärung. 

Die  oben  kurz  erwähnten  korrelativen  Geschlechtounterschiede 
sind  je  nach  den  Tierarten  ungemein  wechsehid,  manchmal  ganz 
unbedeutend,  manchmal  kolossal.  Während  man  eine  männhche 
Schwalbe  von  einer  weiblichen  kaum  unterscheidet,  sind  Hahn 
und  Henne,  Pfiui  und  Pfisiuin,  Hirschbock  und  Hirschkuh  sehr 
verschieden.  Beim  Menschen  sind  die  Geschlechtsunterschiede 
deutlich  genug,  sogar  schon  ausserlieh.  Diese  Unterschiede  können 
sich  auf  alle  Körperteile  erstrecken,  somit  auch  auf  das  Gehirn 
und  auf  die  geistigen  Eigenschaften.  Geradezu  unglaublich  von 
einander  verschieden  sind  die  Geschlechter  bei  gewissen  niederen 
Tieren,  wie  z.  K  bei  den  Ameiseni  bei  welchen  Männchen  und 
Weibchen  zu  ganz  verschiedenen  Insektenfamilien  zu  gehören 
scheinen.  Die  Augen,  die  Kopfibrm,  die  Fsrbe,  der  ganze  Körper 
sind  so  völlig  verschieden,  dass,  wenn  der  Fall  des  pathologischen 
Hermaphroditismus  eintritt,  d.  h.  wenn  die  GeschlechtedrOsen  auf 
der  einen  Seite  männlich  und  auf  der  anderen  weiblich  oder  ttber- 
haupt  teils  männlich  und  teils  weiblich  sieh  entwickeln,  man  die 
bezägUchen  korrelativen  Eigenschaften  eines  jeden  auch  klemen 
Körperteiles  genau  verfolgen  kann.  So  gibt  es  hermaphroditische 
Ameisen  mit  einer  männlichen  und  einer  weiblichen  Körperhälfte, 
genau  durch  die  Mittellinie  geteilt,  rechts  schwarz  und  liidcs  rot, 
mit  einem  kolossalen  Auge  auf  einer  Seite  und  einem  ganz  kleinen 
auf  der  andern,  mit  13  Gliedern  am  rechten  Fohlbom  und  nur  12 
oder  11  am  linken  u.  s.  f.  Es  gibt  aber  auch  solche,  deren  Kopf 
ganz  weiblich  und  deren  Hinterleib  ganz  mannlich  ist;  dann  sind 
auch  die  geistigen  Eigenschaften  weiblich.  Ich  habe  Hermaphroditen 
gesehen,  bei  deren  BrustetOckeii  ein  gekreuzter  Hermaphroditismus 
vorhanden  war.  vorne  rechts  mftnnlich  und  links  weiblich,  hinten 
rechte  weiblich  und  links  mfinnlich.  Aber  mehr.  Bei  den  gesellig 
lebenden  Ameisen  bildet  sich  allmfihlig  phylogenetisch  (d.  h. 
durch  die  allmählige  Umwandlung  der  Arten)  ein  drittes  Geschlecht, 
als  Abkömmling  des  Weibchens:  der  Arbeiter;  manchmal  sogar 
ein  viertes:  der  Soldat  Bei  diesen  fehlen  die  Flügel  und  entwickeln 
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■ich  dafilr  umaomehr  der  Kopf  und  das  Gehirn;  die  Geschlechts« 
oigane  bleiben  weiblieh,  aber  sehr  verkOnunert  Wahrend  nun 
beim  Ameisenmfinnehen  das  Grosshim  ungeheuer  reduziert,  last 
ganz  rudimentftr  ist,  ist  es  beim  Weibchen  stark  entwickelt  und 
beim  Arbeiter  und  Soldaten  am  stärksten.  Bei  diesen  sonderbaren 
Tieren  gibt  es  nun  pathologische,  d.  h.  abnorme  Hermaphroditen 
nicht  nur  zwischen  Weibchen  und  If  ftnnchenf  sondern  auch  zwischen 
Männchen  und  Arbeitern,  und  nicht  nur  solche,  bei  welchen  die 
korrelativen  Eigenschaften  scharf  nach  Körperteilen  (oft  nach  der 
Körperseite)  getrennt  sind,  sondern  auch  solche  mit  allgemein  ge- 
miscbtem,  halb  weiblichem,  halb  mAnnlichem  Geschlechtstypus. 
Ich  sah  einen  Hermaphroditen,  dessen  Hinterleib  und  Geschlechts* 
Organe  fast  ganz  mftnnlich  waren,  alle  die  kompliziertesten  instink- 
tiven Handlungen  der  Arbeiter  seiner  Art  (Puppenraub  zu  Skiaven- 
zweeken)  verrichten,  weil  Kopf  und  Gehtm  bei  ihm  „ganz  Arbeiter*^ 
waren.  Zu  solchen  Handlungen  ist  selbst  das  normah»  Weibehen  un* 
fSibägl  Ich  erwfthne  diese  Tatsadie  hier  nur  als  Material,  weil  man 
viel  zu  leicht  geneigt  ist,  in  diesem  Gebiet  ttbereilte  Schlüsse  und 
Verallgemeinerungen  zum  besten  zu  geben,  wahrend  noch  ein  weites 
unerforschtes  Feld  vor  uns  liegt,  das  ZurOckhaltung  vorschreibt. 

Es  gibt  Tiere,  die»  wie  wir  sahen,  physiologisch,  d.  h.  normal 
Hermaphroditen  sind,  indem  sie  weibliche  und  mannliche  Ge- 
schlechtsdrüsen im  Normalzustand  besitzen  und  entweder  sich 
selbst  befruchten,  wie  die  Bandwürmer,  oder  sich  gekreuzt  be> 
fruchten,  wie  die  Schnecken.  In  letzterem  Falle  gibt  es  eine  Be- 
gattung, bei  welcher  jedes  Tier  zu  gleicher  Zeit  die  weibliche  und 
die  männliche  Rolle  dem  andern  gegenüber  spielt. 

Bei  den  Wirbeltieren  und  beim  Menschen  ist  der  Herma- 
phroditismus  stets  abnorm,  beim  Menschen  äusserst  selten  und 
dann  meistens  sehr  unvoUstAndig,  mehr  auf  die  äusseren  Geschlechts- 
merkmale beschrankt. 

Vererbung.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  klar  genug 
hervor,  dass  jedes  Lebewesen  zugleich  die  in  groben  Zügen  (Art- 
merkmalen) identische  Wiederholung  des  ganzen  Lebens  seiner 
Eltern  (resp.  Vor&hren)  und  die  Fortsetzung  eines  Teilchens  der- 
selben ist.  Ein  sogenannter  Entwicklungszyklus  des  Individuums 
wiederholt  sich  in  jedem  Einzelleben.  Hiebei  müssen  drei  Grund- 
tatsachen festgehalten  werden: 

1,  In  den  Hanptzügen  ist  jedes  Individuum  die  Kopie  seiner 
Eltern  oder  direkten  VorCshren,  natürlich  mit  den  oben  erwähnten 
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(reschlechtsunterschiedeti  und  mit  den  hauptsächlich  von  den 
Mischungen  durch  die  Koojunktion  abhAageoden  individuellen 
Variationen 

2.  Kein  Individuum  ist  dem  andern  genau  gleich. 

3.  Im  ganzen  und  grossen  ist  das  Individuum  seinen  direk- 
testen und  nächsten  Vorfahren  (Aszendenz)  und  Verwandten  am 
ähnlichsten  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  um  so  mehr,  je  ent- 
finmter  sie  sind. 

Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  die  Stamm  Verwandt- 
schaft der  verschiedenen  Tiergruppen,  -Arten  und  -Varietäten  heute 
feststeht,  und  wir  können  bereits  sagen,  dass  dieses  dritte  Gesetz 
sich  auch  im  weiteren  Sinne  bewahrheitet,  indem  verwandte  Tier- 
arten und  «Varietäten  ähnlich,  entferntere  Gattungen,  Familien  und 
Klassen,  je  weiter  sie  auseinanderstehen,  desto  unähnlicher  werden. 
V^Tir  brauchen  hier  die  Worte  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  in 
einem  tieferen  und  allgemeineren  Sinne.  Aeusserliche  Uebereinstim- 
mungen  oder  sogenannte  Konvergenzerscheinungen  nennen  wir  nicht 
ähnhch  im  erblichen  Sinne.  Wir  nennen  somit  eine  Fledermaus 
nicht  einem  Vogel  und  einen  Walfisch  nicht  einem  Fisch  im  natur* 
wissenschaftlichen  Sinne  AhnUch,  d.  h.  naher  stammverwandt. 

Bleiben  wir  nun  beim  Menschen  und  bei  den  direktesten 
Folgen  der  Zeugimg,  so  finden  wir,  dass  die  Geschwister  zwar 
einander  ähnlich  sind  und  doch  jedes  vom  andern  sich  unter- 
scheidet. Nehmen  wir  kinderreiche  Familien,  so  beobachten  wir, 
dass  die  Geschwister  sich  umsomehr  zu  gleichen  pflegen,  je  älm- 
Ucher  die  Eltern  einander  sind  und  je  mehr  sie  von  einem  gleichen 
einförmigen  Stamm  herrflhren,  wahrend  umgekehrt  die  Kreuzung 
verschiedener  Menschenrassen  und  -Varietäten  von  einander  ausser* 
ordentlich  abweichende  Geschwister  zu  erzeugen  pflegt. 

Treten  wir  der  Sache  noch  näher,  so  fmden  wir  also,  dass 
die  Merkmale  der  einzelnen  Geschwister  nicht  die  einfache  Wieder- 
holung oder  gleichmässige  Mischung  der  Merkmale  ihrer  Eltern, 
sondern  ganz  ungleichartige  Mischungen  verschiedener  Vorfahren 
darstellen.  Wir  sehen  Kinder,  die  «nem  väterlichen  Grossvater, 
einer  mütterlichen  Grosstante  oder  einer  mütterlichen  Urgrossmutter 
auffallend  ähnlich  sind.  Letztere  Tatsache  nennt  man  Atavismus. 
Andfre  Kinder  gleichen  mehr  ihrem  Vater,  andere  mehr  ihrer 
Mutter,  noch  andere  einem  Gemisch  von  beiden. 

Bei  genauer  Beobachtung  zeigen  sich  noch  sonderbarere 
Dinge.  Gewisse  Kinder  gleichen  in  ihrer  Kindheit  aufiallend  dem 
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Vater,  später  dagegen  mehr  der  Mutter  oder  umgekehrt.  Manche 
Kigeuschaften  gewisser  Vorfahren  entwickehi  sich  oder  besser  ge- 
sagt erscheinen  auf  einmal  in  einem  sprderen  Alter.  Dass  die  erb- 
Uchen  Merkmale  des  Bartes  selhstverstjlndlich  erst  dann  zu  Tage 
treten,  wenn  der  Bart  wächst,  braucht  eigentlich  nicht  gesagt  zu 
werden,  ist  atier  doch  bezeichnend  für  dasjenige,  was  man  erbliche 
Anlage  nennt.  Es  vererbt  sich  alles  bis  auf  die  feinsten  Nuancen 
des  Gemtlles,  der  Intelligenz  und  des  Willens,  bis  auf  kleine  Details 
in  den  Nägeln,  den  Haaren,  der  Knochenform  etc.  Aber  die 
Mischung  der  Eigenschaften  der  Vorfahren  ist  bei  der  Vererbung 
eine  so  mannigfaltige  und  so  ungleiche,  dass  es  ausserordentlich 
schwer  fällt,  sich  darin  auszukennen.  Die  erblichen  Anlagen  ent' 
falten  sich  aus  den  Energien  der  konjugierten  Keime  das  ganze 
Leben  hindurch  bis  zum  Tode.  Sogar  Greise  entfalten  oft  noch 
am  Abend  ihres  Lebens  Eigentümlichkeiten,  die  man  als  ererbte 
Anlagen  daran  erkennt,  dass  einer  oder  mehrere  ihrer  Vorfahren 
im  hoben  Alter  ganz  Aehnliches  zeigten. 

Im  ganzen  und  grossen  erbt  jedes  Individuum  im  Durchschnitt 
ebenso  viel  von  der  väterlichen  wie  von  der  mütterlichen  Seite, 
obwob],  wie  wir  sahen,  der  winzige  Spermakern  allein  ihm  vfiter' 
liebe  E^nschaften  beibruigt  a  konnte,  während  die  Mutter  das  viel 
grössere  "Ei  und  die  Ernährung  während  der  ganzen  Embryonaheit 
liefert.  Daraus  geht  klar  hervor,  dass  auch  im  Ei  der  mit  dem  männ- 
lidieD  Kern  konjugierte  Kernteil  in  der  Regel  allein  die  erbUchen 
rofltterlicben  Eigenschaften  Qberträgt  und  dass  für  gewöhnlich  alles 
andere  nur  als  Futterstoff  dient.  Aus  diesen  Tatsachen  ergibt  sich 
die  ungeheure  Wichtigkeit  der  Konjunktion  und  der  Substanz  der 
konjugierten  Keine,  des  sogenannten  Kucleoplasmas,  mit  seinem 
besonders  weseotitcben  Chromatin.  Neuere  Forschungen  habeli 
zwar,  wie  wir  sahen,  erwiesen,  dass  btt  Entfernung  des  Kernes 
das  Eiprotoplasma  selbst,  ohne  Kern,  bei  niederen  Tieren  ein  In- 
dividuum reproduzieren  lomn.  Dieses  Ausnahmsvicariat  ändert  aber 
nichts  an  den  eben  erwähnten,  fbr  die  Norm  und  den  Menschen 
allein  massgdienden  Grundtatsachen,  denn  es  tritt  selbstverständlich 
nur  ein,  wenn  das  Eiplasma  nicht  von  den  konjugierten  Kernen 
absorbiert  (gefressen)  wird.  Auch  die  Entstehung  der  lungfiem- 
zeugung  ist  eine  hochinteressante  Erscheinung  in  der  Geschieht» 
unserer  tierischen  Ahnen,  ist  aber  fbr  die  Menschheit  aus  ähnlichen 
Gründen  gleichgültig  geworden. 

Wenn  wir  nun  alle  die  erwähnten  einfachen  und  unwider- 
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leglichen  Beobachtungstatsaehen  zusammenfassen,  so  können  wir 
uns  dieselben  kaum  anders  als  durch  folgende  Annahme  erklftren: 

Sowohl  in  jeder  mAnnlichen,  als  in  jeder  weiblichen  Geschlechis- 
drOae  sind  die  aus  der  Teilung  der  im  Embryo  ursprOnglich  re- 
servierten Geschleehtsanlage  hervorgegangenen  Keimsellen  von 
einander  qualitativ  recht  verschieden  und  enthalten  ausserordentlich 
ungleichmftssig  verteilte  Energien  in  den  unendlich  kleinen  Atomen, 
die  sie  von  ihren  verschiedenen  Vorfahren  geerbt  haben.  Die  eine 
enthält  mehr  väterliche,  die  andere  mehr  mütterliche  Energien  und 
von  denjenigen;  die  z.  B.  mehr  vaterliche  Energien  aufweisen, 
enthalten  wiederum  die  einen  mehr  solche  von  dem  väterlichen 
(Srossvater,  andere  mehr  von  der  väterlichen  Grossmutter  u.  s.  f. 
bis  ins  Unendliche  hinauf,  wo  sich  die  Sache  allmählich  unserer 
Beobachtung  bei  den  spater  entfolteten  Anlagoi  des  Individuums 
entdeht  Ganz  das  Gleiche  gilt  also  för  die  Voiratskeimzellen 
des  Weibes  wie  fttr  diejenigen  des  Ifannes.  Wenn  somit  eine 
Konjunktion  stattfindet,  hängen  die  späteren  Eigenschaften  des 
Kindes  davon  ab,  welche  Mischung  der  Eigenschaften  der  Vor* 
fidbren  der  befruchtete  Eikern  und  das  ihn  befruchtende  Spermato- 
zoon besitzt  Aber  nicht  nur  das.  Bei  der  Kemkonjunktion  sind 
die  beiden  Kerne  offenbar  ungleich  stark,  obwohl  gleich  gross. 
Die  Energien  des  einen  oder  des  anderen  Oberwiegen  später  beim 
Embiyo  und  beim  fertigen  Menschen.  Je  nachdem  wird  dann 
derselbe  mehr  seiner  väterlichen  oder  mehr  seiner  mfitterlichen 
Aszendenz  Reichen. 

Damit  ist  aber  nicht  alles  gesagt,  denn  die  verschiedenen 
Körperorgane  können  ihre  Energien  von  verschiedenen  Teilen  der 
zeugenden  Keime  in  verscMedffiiem  Grade  enthalten.  Man  kann 
die  Nase  seines  Vaters  und  die  Augen  ssiner  Mutter  haben,  den 
Humor  seiner  väterlichen  Grossmutter  und  die  Ihtelligenzrichtung 
seines  mütterlichen  Grossvaters  l>esitzen  —  das  alles  natürlich  mit 
Variationen  und  Nuancen,  denn  diese  AusfQhningen  geboi  nur 
grobe  Durchschnittsverhältnisse  wieder.  Ich  selbst  habe  zwei  ver- 
schiedene Gesichtshfilften,  von  welchen  die  eine  mehr  meiner  mfitter- 
lichen und  die  andere,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen,  meiner 
vaterlichen  Aszendenz  ähnlich  sieht,  was  aus  Profilphotographien 
deutlich  hervorgeht.  Man  sieht,  wie  die  Vererbungsfrage  durch  die 
Tatsache  der  Konjunktion  zu  unendlichen  Variationoi  und  Koni« 
binationen  fohrt,  durch  welche  jedoch  das  Vererbungsgesetz  sich 
Qberall  wie  ein  roter  Faden  durchzieht. 
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Der  berohmte  VererbungiBforaeher  und  Zoologe  Weismann 
nimmt  an»  daaa  jede  Keimzelle  in  ihrem  Ghromatin  (der  sich  in 
eigenartiger  Weise  filrbenden  Substans  des  Protoplasmas)  eine 
grossere  Anzahl  von  Teilehen  enthalte,  deren  jedes  einen  ganzen 
kindlichen  Organismus  abgeben  kann.  Er  nennt  sie  „Iden".  Die 
einzelnen  Iden  enthalten  dann  als  n&chste  Unterabteilung  die 
nDeterminanten**,  aus  welchen  die  in  ihnen  potentiell  voraus- 
bestimrolen  Körperteile  entstehen.  In  jedem  1d  sind  mftnnliche  und 
weibliche  Determinanten  vorhanden.  Je  nach  der  Einwirkung  emes 
noch  unbekannten  sie  auslosenden  ReizeSt  entwickeln  sich,  bei  Tieren 
mit  getrennten  Geschlechtem,  entweder  die  mSnnlichen  oder  die 
weiblichen  Determinanten  allein.  Wenn  aber  die  Determinanten 
durch  eine  Art  Entgleisung  oder  durch  abnorme  Variationen  des 
Reizes  in  Unordnung  geraten,  so  entstehen  sogenannte  monströse 
Hermaphroditen.  Bei  normalerweise  hermaphroditischen  Tieren 
(Schnecken)  giebt  es  natürlich  nur  eine  Art  sexueller  Determinanten, 
bei  polymorphen  Tieren  (Ameisen)  so  viele  als  polymorphen  Formen 
der  Art.  Diese  Hypothese  Weismanns  trflgt  den  bisher  bekannten 
Tatsachen  ziemlich  gut  Rechnung,  ist  aber  natürlich  nur  eine  vor- 
läufige Annahme. 

Man  hat  vielfach  behauptet,  tüchtige  Eigenschaften  erschöpften 
sich  in  wenigen  (Senerationen  und  es  erzeugten  sich  dafür  plötzlich 
wieder  hervorragende  (^lalitäten  aus  der  Masse  der  MitteImfis.Hig- 
keit.  Die  Tatsache,  dass  die  Nachkommen  hervorragender  Men- 
schen oft  unbedeutend  sind  und  dass  bedeutende  Menschen  oft 
plötzlich  aus  dem  Volk  entstehen,  scheinen  beim  ersten  Blick  diese 
oberflächliche  Behauptung  zu  stützen.  Man  vergisst  aber  dabei, 
dass  in  einem  Volke,  dessen  mittelmfissige  Masse  sich  auf  Millionen 
belauft,  wahrend  dessen  hervorragende  Menschen  nur  nach  wenigen 
Hunderten  z&hlen,  eine  solche  Rechnung  durch  die  Ungleichheit 
der  Zahlra  ad  absurdum  geführt  wird,  sobald  man  das  Vererbungs- 
gesetz nur  einigermassen  verstanden  hat.  Um  richtig  zu  rechnen, 
sollte  man  Saststellen  können,  wie  viele  tüchtige  Menschen  aus  den 
Nachkommen  der  einigen  Hundert  hervorragendsten  Familien  und 
wie  viele  aus  den  Millionen  des  übrigen  Volkes  stammen  und  dann 
das  Resultat  prozentual  vergleichen.  Freilich  müssten  dann  auch 
die  zur  Erziehung  angewendeten  Mittel  in  Betracht  gezogen  werden. 
In  denjenigen  Ländern,  wo  der  Unterricht  obligatorisch  und  unent- 
geltlich  ist,  wird  jedoch  dieser  Fuktor  immer  unwichtiger.  Ander- 
seits pflegt  man  dabei  den  Einfluss  der  weiblichen  Linie  zu  ver- 
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gessen.  Ein  dummes  Weib  muss  ja  die  Nachkommenschaft  ihres 
tüchtigen  Ehemannes  qualitativ  herabsetzen  und  umgekehrt.  AI- 
phonse  de  Candoile  hat  nun  in  seiner  „Histoire  de  Ja  science  et 
des  savants"  den  unzweideutigen  Beweis  geliefert,  dass  die  Nach- 
kommenschaft bedeutender  und  tüchtiger  Menschen  eine  unver- 
haltnismftssig  grössere  Zahl  wiederum  hervorragender  und  iQchtiger 
Menschen  aufweist  als  diejenige  der  unbedeutenden,  und  hat  so- 
mit  dem  eben  erwähnten  oberflächlichen  Gerede  den  Garaus 
gemacht.  Man  sieht  auch  in  der  Tat  nicht  dn,  warum  gerade 
nur  die  geistige  TOchtigkeit  beim  Vererbungsgesetz  eine  Ausnahme 
machen  sollte. 

Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.  Ein 
heftiger  Streit  entspann  sich  unter  den  Gelehrten  über  die  Frage^ 
ob  erworbene  Eigenschaften  sich  vererben  können  oder  nicht  Dar* 
wtn  und  Haeckel  sprachen  unter  anderem  f(lr,  Weismann  gegen 
deren  Vererbbarkeit.  Da  die  Frage  schlecht  gestellt  war,  gab  es 
gewaltige  Missversiändnisse.  Der  Ausdruck  „erworbene  Eigenschaft** 
ist  zu  einem  zweideutigen  Schlagwort  geworden,  da  man  veraftumte 
vor  allem  festzustellen,  was  darunter  zu  verstehen  ist.  Eine  wich* 
tige,  zuerst  ganz  verkannte  Frage  ist  die  weiter  unten  zu  besprechende 
Frage  der  Blastophthorie,  auf  welche  Weismemn  meines  Wissens 
zuerst  aufmerksam  machte,  ohne  diesen  Ausdruck  jedoch  zu  ge- 
brauchen. 

Unter  erworbenen  Eigenschaften  im  engeren  Sinne  versteht 
Weismann  in  der  Vererbungsfrage  nur  diejenigen,  die  das  Keim- 
plasma in  keiner  Weise  berOhren  und  daher  nicht  keimfähig  sind, 
also  schon  deshalb  das  neue  Lebewesen  nicht  treffen  können. 
Kann  eine  Veränderung,  die  z.  B.  allein  das  Nervensystem  oder 
die  Haut  oder  die  Knochen  und  Muskeln  eines  Individuums  wahrend 
seines  Lebens  trifft,  auf  seine  Nachkommen  vererbt  werden?  So 
stellt  sich  die  Frage  und  nicht  anders.  Darwin,  der  diese  Frage 
auf  Grund  von  allerlei  mehr  oder  weniger  glaubwürdigen  Tatsachen 
bejahen  zu  können  glaubte,  stellte,  um  sie  zu  erklären,  die  Theorie 
der  Pangenesis  auf.  Die  Pangenen  wären  nach  ihm  kleine  Sub- 
stanzteilchen, die  aus  allen  Korperzellen  sich  zu  den  Geschlechts- 
zellen begeben  und  ihnen  ihre  Eigenschaften  übertragen  würden. 
Die  oben  besprochenen  Folgen  der  Kastration  und  der  Wiederein- 
setzung der  Geschlechtsdrüsen,  femer  Tatsachen,  wie  das  Nach- 
wachsen des  abgeschnittenen  Schwanzes  der  Eidechsen  und  der 
abgeschnittenen  Zehen  der  Lurche  geben  dieser  Theorie  emen  ge- 
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wissen  Schein  der  Berechtigung»  bilden  aber  keineswegs  einen  ^ 
nOgenden  Beweis  ihrer  Richtigkeit,  da  sie  auch  auf  anderem  Wege 
erklflii  werden  können.   Gewichtige  Tatsachen  sprechen  vielmehr 
dagegen.   Erstens  haben  sich  bei  nftherer  Prüfung  fast  alle  die  von 
Darwin  zu  Gunsten  seiner  Theorie  angeführten  Tatsachen  mehr 
oder  weniger  als  Autosuggestionen  seiner  Gewahrsleute  herausge- 
stelH;  er  hatte  sie  nicht  selbst  beobachtet,  sondern  kannte  sie  nur 
vom  Hörensagen.  Umgekehrt  besitzen  wir  direkt  dagegen  sprechende 
Eiperimente.  Seit  ca.  3600  Jahren  (was  ungefohr  108  Generationen 
entspricht)  werden  die  Judenkinder  beschnitten.    Dennoch  kommen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Judenknaben  mit  einer  vollentwickelten 
Vorhaut  zur  Welt,  und  dieselbe  bildet  sich  bei  getauften  (nicht  be- 
schnittenen) Juden  auch  im  spSteren  Leben  vollständig  weiter. 
Nach  Darwins  Pangenenhypothese  hfitte  (iocli  das  Fehlen  der  Vor- 
hautpangenen bei  über  100  einander  folgenden  Generationen  eine 
Verkümmerung  dieses  Organs  bei  den  Nachkommen  erzeugen  müss^. 
iilin  plötzlich  aus  China  entführtes  neugeborenes  Kind  lernt  in  Eng- 
land die  englisdie  Sprache  wie  ein  Engländer  und  zeigt  keine  be- 
sondere  Anlage  zur  chinesischen  Sprache,  obwohl  letztere  seit  viel- 
leicht 5000  Jahren  von  seinen  Ahnen  gesprochen  wurde;  europAisch 
erzogene  Japaner  können  ihre  komplizierte  japanesisch(>  Schriftsprache 
nicht  mehr  erlernen  u.  s.  f.   Die  vom  Gehirn  wirklich  erworbenen, 
d.  h.  individuell  eingeübten  Gewohnheiten  erweisen  sich  nicht  als 
vererbbar.   Diejenigen  geistigen  Anlagen,  Eigentümlichkeiten  oder 
Störungen,  welche  sich  unzweideutig  vererben,  sind  nicht  individuell 
erworiiene  Gehirnangewöhnungen,  sondern  bernlu  n  ofifenbar,  sei  es 
auf  Kombinationen  der  Mischungen  des  Keimplasmas  durch  die 
Konjunktion,  verbunden  mit  noch  unbekannten  Evolutionsfaktoren 
(Mutationen,  s.  Kap.  II),  sei  es  auf  blastophthorischen  Erschein- 
ungen (siehe  weiter  unten).    Darwin  selbst  hat  übrigens  Zweifel 
gdiabt  und  fühlte  wohl,  bei  seiner  grossen  Vorsicht,  dass  die  Pan- 
genenhypothese unzureichend  sei.  So  schreibt  er  in  seinem  Origin  of 
Speeles,  6.  Ed.  p.  206:  "The  inheritance  of  habitual  action  does 
somtimes  happen.  But  it  would  be  a  serious  error  to  suppose 
that  the  greater  nuniber  of  instincts  have  been  acquired  by  habit, 
and  then  transmitted  by  inheritance."  Und  in  "Descent  of  Man" 
2.  Ed    Gh.  3:  "But  the  greater  number  of  the  more  complex 
instincts  appear  to  have  be  gained  in  a  wholly  different  mann«*, 
through  the  natural  selection  of  variations  of  simples  instinetive 
«etioDS  etc." 
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Durch  diese  ÄufisprQche  beweist  Darwin  seine  Einsieht,  dass 
man  mit  Epigenese  und  Pangenen  für  die  Erklllrting  der  Entstehung 
neuer  Eigenschaften,  besonders  der  Nerventati^eit,  nicht  auskommt 

Nichtsdestoweniger  gibt  es  gewisse  Einwirkungen  auf  das 
Einzelwesen,  besonders  in  der  Zeit  seiner  Entwicklung,  die  sich 
zweifellos  vererben,  weil  sie  VerAnderuqgen,  sei  es  der  Keimzellen 
allein,  sei  es  sämtlicher  KOrperzellen  zugleich  und  in  gleicher  Rich- 
tung henrorrufen.  So  haben  Merrifield  und  Standfuss  durch  fort- 
gesetzte Einwirkung  der  Kalte  oder  umgekehrt  der  WArme  auf 
Schmetterlingsraupen  und  -Puppen  bedeutende  Veränderungen  des 
Arttypus  hervorgerufen  und  sogar  nach  einigen  Generationen  eine 
bleibende  Vererbbarkeit  jener  Verandeningen  ohne  weitere  indivi- 
duelle Kalteeinwirkung  auf  die  Nachkommen  eruelt  Hier  waren 
aber  die  Keimzellen  mit  den  anderen  zusammen  der  Kaltewirkung 
ausgesetzt  worden  und  letztere  veränderte  demnach  auch  entsprechend 
die  Qualität  ihrer  Energien.  Man  findet  einen  Ausdroek  dieses 
Gesetzes  in  der  Weltfonna  und  -0ora  durch  die  sogenannten  Kon- 
vergenserscheinungen  der  Tier-  und  Pflanzenarten  in  den  kalten 
und  warmen  Hegionen.  Ihre  Farben  werden  düsterer  und  ihre 
Formen  einfacher  in  den  kalten  Gegenden.  Trotzdem  aber  sind 
die  tieferen  Merkmale  ihrer  Verwandtschaft  vollständig  andere  in 
der  Fauna  und  Flora  der  kalten  Regionen  der  südlichen  Hemisphäre 
und  in  der  Fauna  und  Flora  der  kalten  Regionen  der  nördUchen 
Hemisphäre,  weil  ihre  Abstammung  eine  ganz  verschiedene  ist. 
Durch  diese  hochwichtige  Erscheinung,  in  welche  wir  durch  Ver- 
gleichung  der  antarktischen  Fauna  und  Flora  mit  der  gemfissigt- 
katten  arktischen  Einblick  gewinnen,  zeigt  sich,  wie  tief  verwickelt 
die  Faktoren  der  Abstammung  der  heutigen  Lebeformen  sind. 

Man  darf  sich  nicht  die  Vererbung  in  der  naiven  Form  der 
Einschachtelung  in  den  Keimzellen  vorstellen,  wie  dies  unsere  Vor- 
fahren taten.  Die  Molekflle  eines  konjungterten  Keimkernes  ent- 
halten als  solche  ganz  gewiss  nicht  die  ganze  Komplikation  des 
erwachsenen  Lidividuums,  das  aus  ihnen  hervorgeht.  Ihre  soge- 
nannten erblichen  Energien  oder  Determinanten  enthalten  nur  die 
freilich  in  unendlich  feinen  Nuancen  abgezirkelte  Fähigkeit  oder 
Potenz,  unter  einer  ganzen  Reihe  einander  folgender  sehr 
bestimmter  mechanischer  Umstände  sich  zum  fertigen 
Individuum  zu  entwickeln.  Wir  sahen  soeben,  dass  eine  Ver- 
änderung der  Temperatur  gewisse  Determinanten  jener  Entwicklung 
nmandem  können.    Die  Bienen  können  auch  durch  rechtzeitige 
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Verindening  des  Futters  ihrer  noch  jungen  Larven  aus  denselben 
Königinnen  oder  Arbeiterinnen  erziehen.  Es  geht  daraus  unzwei- 
deutig hervor,  dass  die  ehemisehen,  physikalischen  und  meehanisehen 
Verhaltnisset  unter  welchen  sich  der  Keim  entwickelt,  von  grossem 
^fiuss  auf  seine  apfttere  Form  sind  und  sogar  die  Entstehung 
dieser  Form  mitbedingen.  Aber  die  weitere  Taftsaehe,  dass  unter 
vollständig  gleichen  Entwieklungsbedingungen  zwei  verschiedene 
Konjunktionen  (z.  B.  sogar  bei  Geschwistern)  verschiedene  Ata* 
vismen  reproduzieren,  beweisen  ebenso  unzweideutig  die  Macht  der 
keimplasmatischen  erblichen  Energien.  Man  kann  wohl  sagen,  dass 
letztere  den  Grundstock  der  feineren  individuellen  Konstitution  und 
der  Persönlichkeit  geben,  wahrend  die  Äusseren  Entwicklungsbe- 
dingungen mehr  nur  durch  Störungen  verderblich  dnwirken  können 
oder  gröbere  ftusserlidie  Merkmale  beeinflussen. 

Blastophthorie.  Unter  Blastophthorie  (Keimverderbnis) 
ventehe  ich  etwas,  was  man  auch  folsche  Vererbung  nennen  konnte, 
nftmltch  die  Folgen  aller  abnormen  und  störenden  Einwirkungen 
auf  das  Ph>toplasma  der  Keimzellmi.  Die  Blastophthorie  ändert 
in  störendem,  verderblichem  Sinne  die  Entwicklung  der  Keimdeter- 
minanten  und  infolge  dessen  des  ganzen  Individuums,  das  aus  dem 
Keim  hervorgeht.  Sie  lässt  nicht  durch  Entwicklung  ererbter  Po- 
tenzen  die  Eigenschaften  der  Eltern  oder  der  Vorfahren  im  Nach- 
kommen wiedererscheinen,  wie  dies  die  echte  Vererbung  tut.  Da 
jedoch  auch  der  sich  entwickelnde  Vorrai  an  Keimzellen  des  blasto- 
phthorisch  gesdiädigien  Embryo  von  der  Störung  meistens  mitge* 
troflRsn  wird,  vererben  sich  die  einmal  blastophthorisch  acquirierten, 
pathologischen  Eigenschaften  durch  echte  Vererbung  auf  die  weiteren 
Nachkommen.  Die  Blastophthorie  setzt  also  den  ersten  Keim  zu 
den  meisten  erblichen  pathologischen  Entartungen. 

Das  typischeste  und  häufigste  Beispiel  bildet  die  Alkoholver^ 
giftung.  Die  Spermatozoen  eines  Alkoholisten  leiden  wie  andere 
Gewebe  unter  den  Gift  Wirkungen  des  Alkohols  auf  ihr  Protoplasma. 
Die  Folge  dieser  Erkrankung  kann  z.  B.  die  sein,  dass  Kinder,  die 
aus  der  Konjunktion  solehor  Spermatozoen  entstehen,  bald  idiotisch, 
bald  epileptisch,  bald  sonst  körperlich  verkrQppelt  oder  geistig  ab- 
norm werden  (Missbildungen  u.  dgl.  m.).  ist  also  nicht  der 
Alkoholismus  oder  die  Trunksucht,  die  vererbt  wird.  FVeilich  kann 
auch  die  Resistenzunftlh^eit  gegen  den  Alkohol  vererbt  werden, 
aber  dann  nur  durch  echte  Vererbung;  sie  ist  es  nicht,  die  die  ent- 
artenden Folgen  des  Alkoholismus  auf  die  Rasse  nach  sich  zieht» 
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sondern  allein  die  Blastophthorie.  Wenn  aber  ein  Mensch  infolge 
der  Trunksucht  seines  Vaters  idiot  oder  epileptisch  geworden  ist, 
behslt  er  die  Tendenz,  seinen  Idiotismus  oder  seine  Epilepsie,  selbst 
wenn  er  Alkoholabstinent  bleibt,  auf  seine  Nachkommen  zu  über- 
tragen, denn  jene  pathologischen  Anlagen  sind  nun  bereits  zu  erb- 
lichen pathologischen  Determinanten  im  Keimplasma  seiner  Ge- 
schlechtszellen geworden.  Alle  Vei'giftungen ,  die  das  Keimproto- 
plasma  in  ähnlicher  Weise  alterieren,  können  blastophthorisch 
wirken  und  derartige  entartende  Folgen  haben,  die  sich  durch  mehrere 
Generationen  hindurch  weiter  fortpflanzen. 

Es  können  aber  auch  andere  Störungen  in  der  Ekitwicklung 
der  Keime  in  Ähnlicher  Weise  wirken,  wie  die  Blastophthorie. 
Wir  haben  weiter  oben  die  Experimente  von  Merrifield  und  Stand- 
fuas  über  K&Itewirkung  bei  Schmetterlingsraupen  und  -Püppen  er- 
wähnt. Wenn  auch  nicht  gerade  pathologisch,  so  erinnern  doch 
diese  Wirkungen  und  die  Vererbbarkeit  ihrer  Folgen  an  die  Blas- 
tophthorie. Auch  mechanische  Störungen  in  der  Entwicklung  des 
Embryo  können  verkrüppelte  und  pathologische  Produkte  erzeugen. 
So  hat  Wasmann  die  Bildung  entarteter  Individuen  bei  Ameisen 
infolge  einer  Art  Gastverhaltnis  gewisser  Kfifer  nachgewiesen,  die 
samt  ihren  Larven  von  den  Ameisen  erzogen  werden,  wahrend  die 
Ameisen  emen  von  den  HaardrDsen  des  Käfers  abgesonderten  Saft 
sehr  begehren  und  ablecken.  Bd  Menschen  sind  manche  konsti- 
tutionelle Leiden  und  angeborene  Abnormitäten  die  Folgen  von 
solchen  Erkrankungen  ihrer  Erzeuger,  welche  die  Keimzellen  oder 
den  bereits  gebildeten  Embryo  mitgetroffen  haben.  Hören  dra  bla»- 
tophthorischen  Einwirkungen  auf,  so  haben  die  unter  normalen 
Verhältnissen  lebenden  Nachkommen  offenbar  die  Tendenz,  deren 
Folgen  allmAhlig  nach  einigen  Generationen  wieder  auszumerzen; 
doch  fehlt  darüber  noch  ein  genügendes  Tatsachenmaterial. 
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Kapitel  IL 


IMe  Evoltttton  oder  Deseendenz  (Stammgeseliiehte) 

der  Lebeweaen. 

Wir  mDflsen  diese  Frage  hier  in  Betracht  ziehen,  weil  in  neuerer 
Zeit  einn  grosse  Verwirrung,  durch  Ver%vechslung  der  HypoUieeen 
mit  den  Tatsachen  gestiftet  worden  ist,  und  weil  wir  unsere  An- 
sichten nicht  auf  Hypothesen,  sondern  auf  solide  feststehende  Tat- 
sachen bauen  wollen.    Wir  werden  uns  aber  möglichst  kurz  fassen. 

Man  pflegt  die  Descendenzlehre  mit  dem  Namen  Darwins  eng 
zu  verbinden,  weil  er  es  war,  der  dieser  Lelirc  zu  allgemeiner 
Geltung  verhalf.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  Lehre  viel  alter  und 
wurde  vor  allem  von  Lamarck  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert 
aufgestellt.  Die  Descendenzlehre  sagt  kurz  und  einfach,  dass  die 
Pflanzen-  und  Tierarten  nicht  jede  für  sich  aus  dem  Vichts  oder 
aus  totem  Staub  von  Gott  erschaffen  worden,  sondern  dass  sie 
mit  Einschluss  des  Menschen  durch  eine  tief  und  weitgreifende 
Stammverwandtschaft  mit  einander  veilLnQpft  sind,  das  heisst  sich 
ailmahlig  auseinander  entwickelt  haben,  und  zwar  im  allgemeinen 
so,  dass  aus  einfacheren  Lebewesen  sich  imnu  r  kompliziertere  ent- 
wickelt haben.  An  diesem  Grundpfeiler,  an  der  Descendenzlehre  lAsst 
sich  nicht  mehr  rfltteln.  Sie  ist  seit  Darwin  und,  infDige  der  un- 
geheuren Anregung,  die  dieser  Gelehrte  den  Naturwissenschaften 
gab,  durch  eine  geradezu  erdrückende  Masse  von  Tatsachen  all- 
seitig bestätigt  worden.  Die  vergleichende  Anatomie  und  die  ver- 
gleichende Geographie  der  Pflanzen  und  Tiere  sowohl,  als  ihre  ver- 
gleichende Entwicklungsgeschichte  und  das  vertiefte  Studium  einer 
Unzahl  neuentdeckter  Pflanzen-  und  Tierformen  haben  die  wahre 
Stammverwandtschaft  (Phylogenie)  der  lebenden  Wesen  in  ihien 
GrundzOgen  unwiderleglich  klargelegt.  Die  Zahl  der  Varietäten  und 
Rassen  oder  Unterarten  wächst  durch  näheres  Studium  ins  Un- 
endliche. Auch  das  Studium  der  Petrefakten,  d.  h.  der  fossilen 
Ueberreste  ausgestorbener  Tier-  und  Pflanzenarten,  hat  dazu,  wenn 
auch  weniger,  beigetragen,  weil  die  Lücken  bei  diesen  fragmen- 
tsrischen  Ueberresten  viel  zu  gross  sind.   Wir  wissen  aber  nicht 
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nur,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Lebeweeen  einander  stamm- 
verwandt sind,  sondern  wir  können  heute  immer  tiefer  in  den  Gnd 
ihrer  wirklichen  Verwandtschaft  eindrin§;en;  wir  können  herausbe- 
kommeii,  von  welchen  Tiergnippen  gewisse  andere  Gruppen  ab- 
stammen. Wir  können  an  manchem  Ort  feststellen,  zu  weleher 
relativen  Zeit  die  Fauna  und  Flora  von  zwei  Kontinenten  getrennt 
wurden  und  wie  sie  seitdem  jede  fQr  sich  zwar  noch  nahe  ver- 
wandte, aber  doch  verschiedene  Formen  entwickelten.  Innerhalb 
einer  gleichen  Fauna  findet  heute  der  Spezialist  bald  heraus,  welche 
Tiere  oder  Pflanzen  zur  alteren,  froher  geographisch-difierenzierten 
Fauna  oder  Flora  des  Landes  gehören  und  welche  sp&ter  einge« 
wandert  sind.  Ich  deute  das  alles  nur  Cör  diejen%en  Personen  an, 
die  noch  nicht  begriffen  haben,  dass  gegen  die  Tatsache  der  Des- 
cendenz  nicht  mehr  aufzukommen  ist,  weil  sie  dieselbe  mit  den 
nun  zu  besprechendan  I>etailhypothesen  Ober  die  bei  den  Formen« 
Umwandlungen  wirksamen  Faktoren  verwechseln. 

Wir  haben  die  Vererbung  besprochen.  Im  Licht  der  Descen- 
denzlehre  bekommt  dieselbe  ein  ganz  anderes  Gesicht,  als  vom 
Standpunkt  der  Einzelschöpfung  der  Arten  aus.  Unter  dem  Namen 
«biogenetisches  Grundgesetz^  hat  Haeckel,  wie  wir  sahen,  in  etwas 
dogmatisierender  Form  einen  Satz  in  die  Welt  geworfeUt  der,  wenn 
er  auch  nicht  auf  absolute  Richtigkeit  Anspruch  machen  kann, 
doch  eine  relative  GOltigkeit  besitzt  und  als  leitmder  roter  Faden 
durch  die  Stammgeschichte  der  Lebewesen  dienen  kann.  „Die 
Ontogenie  (die  Geschichte  der  Embryonalentwicklung  eines  Lebe- 
wesens) ist  immer  eine  abgekflrzte  summarische  Wiederholung  der 
Phylogenie  oder  Stammesgeschichte^ ;  das  will  sagen,  dass  wir 
als  Embryo  in  abgekürztem  Entwicklungsgang  die  Fonnstadi«! 
unserer  Tierabnenreihe  durchmachen.  Tatsächlich  ist  freilich  dem 
nidA  so,  da  ^n  grosser  Teil  der  Ahneneigenschaften  im  Embryo 
spurlos  verschwunden  ist  und  anderseits  viele,  besonders  frei  le» 
bende  Embryonen  eigenartige  Lebensbedärfhiase  haben,  die  zur 
Bildung  besonderer,  nur  ihnen  eigener  Körperorgane  führten.  So 
die  bereits  erwähnten  Raupen  der  Schmetterlinge,  mit  ihren  eigenen 
spezifischen  und  generischen  Eigentümlichkeiten,  wie  Hömer,  Haar- 
büscheln u.  dergl.  m.  Nichtsdestoweniger  sind  viele  unzweideutii::«' 
Ueberreste  tierischer  Ahnen  in  vielen  Embryonen  und  zu  verschie- 
denen Embryonalzeiten  vorhanden  Es  ist  z.  B.  zweifellos,  dass 
die  Insekten  von  Würmern  abstammen  und  ebenso  fest  steht 
es,  dass  das  embryonale  Larvenstadium  der  Insekten  vielfach  den 
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Wflnnern  aiib  Haar  gleichkommt.  Es  ist  sieher,  dass  die  heutigen 
WaUische,  obwohl  sie  keioe  Zahne,  sondern  Fischheinplattan  haben, 
voo  zahnbesitEenden  anderen  Cekaceen  nnd  diese  von  anderen  sahn- 
besitieoden  Saugetieren  abstammen.  In  der  Tat  finden  wir  auch 
im  £nibryo  der  Walfische  richtige  Zfthne,  die  sie  ja  nicht  benutsen 
können  und  <Ke  noch  in  der  Embryonalperiode  abfallen.  Auch 
finden  wir  in  den  Flossen  der  Walfische  eben  die  Knochen, 
wie  in  den  Beinen  der  Saugetiere  und  in  den  Flügeln  und  Beinen 
der  VOgel.  Das  alles  deutet  mit  Sicherheit  auf  Umwandlungen, 
die  aus  der  Abstammung  zu  erklären  sind,  und  wir  ktonen  die 
Abstammung  sogar  ins  Detail  verfolgen.  Bei  gewissen  Ameisen, 
deren  KOrper-  und  nächste  Staromverwandtsdiaft  mit  Sklavenhalten* 
den  Ameisen  unzweiÜBlIiaft  ist,  die  aber  zu  scfamarotierartigen 
Gasten  anderer  Arten  herabgesunken  sind,  finden  wir  nicht  nur 
noch  die  fOr  den  Raub  geformten  Oberkiefer  sondern  auch  absolut 
unsweideutige,  sogar  sehr  ausgesprochene  Zeichen  eines  Sklaven- 
raubinstinktes,  obwohl  derselbe  tatsachlich  von  ihnen,  viellncht  seit 
Jahrtausenden,  nicht  mehr  benutzt  wird.  Diese  Beispiele  dürften 
genQgen,  um  zu  zeigen,  daas  die  Lebewesen  ihre  Formen  und  ihre 
Funktionen,  sowie  ihre  geistigen  Fähigkeiten  nicht  nur  von  den 
direkten  Ahnen  ihrer  eigenen  Art,  sondern  viel  weiter  her  von 
dem  ganzen  Stamm  der  Gattung,  der  Familie,  der  Klasse  etc.  geerbt 
baben.  Unser  Steissbein  ist  ein  ererbter  Rest  des  Tierschwanses, 
unseren  Zornaffekt  und  unsere  Eifersucht  haben  wir  ebenfalls  von 
Tierahnen  geerbt  und  das  gleiche  gilt  vom  Geschlechtstrieb,  von 
der  Angst,  von  der  List  etc.  Sofern  sie  immer  im  Gebrauch  bleiben, 
pfl^en  die  Ältesten  erblichen  Merkmale  am  zfthesten  sich  zu  er- 
halten ;  sind  sie  nicht  mehr  im  Gebrauch  oder  wenigstens  unnütz., 
so  bilden  sie  vielfach  noch  lange  Zeit  hindurch  merkwürdig  halt- 
bore Rudimente  (wie  z.  B.  der  Wurmfortsatz  des  Darmes  und  die 
sogenannte  Zirbeldrüse  des  Gehirnes),  bis  sie  endlich  verschwinden. 
Diese  Rudimente  bleiben  oft  im  Embryo  noch  länger  haften  (Zähne 
des  Walfiseberobryos).  So  giebt  es  eine  Ameise  (Anergates),  deren 
erwachsene  Männchen  keine  Flügel  mehr,  wie  die  anderer  Gattungen, 
besitzen.  Aber  die  Puppe  des  Männchens  hat  noch  Flügelanlagen. 

Infolge  speaellerer  Berücksic  htigung  der  künstlichen  Zuchtwahl, 
wie  sie  Gärtner  und  Tierzüchter  bei  Kulturpflanzen  und  Haustieren 
zu  oben  pflegen,  kam  Darwin  zu  seiner  Hypothese  d«r  natürlichen 
Zuchtwahl,  durch  den  Kampf  ums  Dasein,  als  Erklärung  der  Ent- 
stehung sämtlicher  Lebewesen  der  Welt   Diese  Hypothese  nennt 
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man  DarwiniBmus  im  engeren  Sinne.  Man  hat  aber  aueh  die 
ganze  Deeoendenzlehre  ab  Darwinismus  bezeichnet,  wodmvh  eine 
grenzenlose  Konftision  entstanden  ist,  die  von  Voreingenomnien- 
heit  und  Kohlerglauben  natOrlich  gegen  die  Descendenzlehre  ten- 
denziös ausgebeutet  wurde  und  noch  wird. 

Aber  auch  der  Kampf  ums  Dasein  und  die  ^natürliche  Zucht- 
wahl sind  unbedingt  feststehende  Tatsachen.  Man  braucht  eigentlich 
in  der  Natur  nur  die  Augen  auizumachen  und  genau  zu  beobachten, 
um  sie  allenthalben  zu  finden.  Alles  firiast  einander  oder  wenigstens 
rauft  mit  einander  in  der  Natur,  sowohl  die  Pflanzen,  wie  die  Tiere, 
und  die  Tiere  selbst  leben,  abgesehen  von  Luft  und  Wasser,  fast  nur 
von  Pflanzen  und  anderen  Tieren.  Dass  dabei  die  am  wenigsteo 
Geeigneten  auasterben  und  die  fftr  den  Kampf  am  besten  ausge* 
rosteten  am  ehesten  am  Leben  bleiben,  ist  eigentlich  selbstver* 
stfindlich  und  ich  kann  die  heutigen  Verächter  Darwins  nicht  be- 
greifen, die  auf  einmal,  durch  neue  Suggestionen  blind  gemacht, 
diese  Tatsachen  nicht  mehr  sehen.  Hypothetisch  dagegen  war  stets 
und  bleibt  die  Lehre  von  der  Entstehung  aller  Tier-  und 
undPflanzenfbrmen  durch  die  natQrliche  Zuchtwahl.  Wir 
haben  bereits  die  FVage  der  Vererbung  oder  Nichtvererbung  er- 
worbener Eigenschaften  besprochen.  Ebenso  besprachen  wir  die 
Einwirkung  vim  Kfllte,  Wftrme  und  chemischer  Beschaffenheit  der 
Nahrung  auf  die  Entwicklung  der  Tierformen.  In  neuester  Zeit 
hat  de  Vries  bei  Pflanzen  die  seltene  aber  unerklfirliehe,  plötzliche 
Entstehung  von  Variationen  festgestellt,  die  auf  natOrliche  Zucht- 
wahl nicht  zurückgeführt  werden  können,  und  die  flbrigens  auch 
schon  Darwin  erkannt  hatte.  Auf  Grund  dieser  Erscheinungen  hat 
er  seine  Mutationstheorie  begründet,  nach  welcher  bestimmte  un- 
bekannte innere  Faktoren  und  nicht  die  Zuchtwahl  die  Entstehung 
der  Arten  bedingen  soll.  Er  ist  flbrigens  durchaus  Evolutionist 
und  leugnet  weder  den  Kampf  ums  Dasein,  noch  die  Zuchtwahl; 
er  betrachtet  sie  aber  nur  als  die  Faktoren  der  Varietäten-  und 
Rassenbildung,  wahrend  er  die  Entstehung  der  tieferen,  bleibenden 
Artmerkmale  seinen  Mutationen  zuschreibt.  Freilich  hfingt  es  doch 
vom  Kampf  ums  Dasein  und  daher  von  der  Zuchtwahl  (besonders 
bei  grossen  ZerstOrungsprozessen  der  Arten  ab),  ob  sich  eine  Mu- 
tation erholt  oder  nicht,  so  dass  der  Unterschied  nicht  allzu  gross  ist. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  de  Vries  und  Darwin  besteht 
darin,  dass  Darwin  denjenigen  Variationen,  die,  Ähnlich  wie  die  der 
kflnstlichen,  bei  der  natOrlichen  Zuchtwahl  entstehen,  eine  Haupt- 
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rolle  bei  der  ArtbOduQg  zuachreibt,  während  de  Vriee  den  Nachweis 
liefert,  dase  sich  dieselbeB  viel  weniger  erhallen  (vielleicht  im  Ver- 
hfiltais  von  2  oder  8  Fh>zent).  Die  Mutationen,  die  plötzlich 
ohne  nachwebbaren  Grund  entstehen,  sind  dagegen  erblich  viel  halt- 
barer (vieUeieht  im  VerhAltniss  von  80— dO  Prozent  je  nachdem).  Mit 
Recht  wendet  aber  Flater  «n,  dass  diese  Mutationen  unendUeh  viel 
seltener  sind,  wie  es  de  Vries  selbst  betont,  und  dass  sie  daher 
viel  leichter  als  die  Zuchtvariatiooen  ba  grossen  Epidemien,  Trocken- 
heiten etc.  mit  der  grttssten  Masse  der  Artindividuen  zu  Grande 
gehen,  sowie  auch,  dass  ihr  sporadisches  Auftreten  (vierbl&ttriger 
Klee,  linksgedrehte  Schnecke)  nicht  selten  an  den  Polymorphismus 
der  Art  mahnt,  und  dass  sie  dann  keine  progressive  Vererbungs« 
Tendenz  zeigen.  Endlich  fixieren  sich  die  ZOchtungsvariationeo 
allmfthlig  immer  mehr,  d.  h.  sie  werden  erblicher,  sodass  es  dann 
keine  deutliche  Grenze  mehr  zwischen  ihnen  und  den  Mutationen 
giebt.  Die  Phylogenese  der  Arten  zeigt  femer  meistens  eine  be< 
stimmte  Tendenz  in  deren  Evolution,  und  diese  ist  nur  durch  die 
Auswahl  des  Daseinkampfes  zu  erklären,  möge  diese  unter  Mutationen 
oder  unter  selectiven  ZQchtungsvariationen  auswählen.  Das  letztere 
geht  leichter.  Schliesslich  sind  uns  die  tieferen  Ursachen  und  Fak- 
toren des  Variieren^;  Oberhaupt  noch  grösstenteils  unbekannt  und 
hilft  das  Aufstellen  allumfassender  Hjrpothesen  wenig  mehr.  Wichtiger 
ist  es,  immer  tiefer  in  die  Veränderungs-Faktoren  der  Keimdeter- 
minanten  experimentell  einzudringen. 

Ausserdem  zeigen  die  neueren  Forschungen  immer  mehr, 
dass  die  Formverwandlungen  der  Lebewesen  nicht  regelmässig 
und  allmahlig  stattfinden,  wie  Darwin  ursprOnglich  glaubte, 
sondern,  dass  offenbar  Perioden  relativ  rascher  Formwandlungen 
mit  Perioden  eines  relativen  Stillstandes  sowohl  im  Allge- 
meinen  als  je  für  die  einzelnen  Formen  abwechseln.  Wir 
können  ja  selbst  heute  feststellen,  dass  unter  den  lebenden  Arten 
solche  vorkommen,  die  sozusagen  ganz  stationär  sind  und  sich  nicht 
weiter  umwandeln,  sondern  eher  die  Tendenz  haben  auszusterben, 
während  andere  unigekebrt  ungeheuer  variabel  sind.  Die  Versetzung 
in  eine  vollständig  neue  Umgebung  (z.  B  in  einen  cmdem  Kontinent) 
bewirkt  auch  erwieaenermassen  eine  relativ  rasche  Aenderung  einer 
Art.  Ferner  aber  zeigt  ps  sich  immer  deutlicher,  dass  die  heutige 
Fauna  und  Flora  der  Welt,  mit  Bezug  auf  Diversifikation  (Bildung 
immer  neuerer  verschiedenerer  Formen)  im  Rückgang  begriffen  ist ; 
denn  zur  Tertiftrzeit  war  die  Fauna  und  Flora  viel  reicher  als  jetzt. 
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Wir  können  auBaerdem  feststellen,  dass  jetzt  jeden&Us  viel  mehr 
Tier*  und  Pflanzenarten  aussterben,  als  neue  entstehen. 

Wenn  wir  die  fOr  unsere  FVage  wichtigsten  Tatsachen  aus 
der  Stammgeschichte  der  Menschheit  liehen  wollen,  so  dürften  es 
die  folgenden  sein: 

1)  Die  Descendenzlehre  steht  fest. 

2)  Ueber  die  wichtigsten  Faktoren  der  Umwandlung  streiten 
die  Gelehrten  unter  sich.  Bei  den  Pflanzen,  die  direkt  aus  dem 
Boden  leben,  dOrflen  chemische  und  physikalische  Einwirkungen 
ganz  besonders  wichtig  sein,  bei  den  Tieren  dagegen  die  Zuchtwahl 
im  Vordergrund  stehen.  Bei  allen  wirken  aber  zweifellos  eine  Reihe 
▼eracbiedener  Einflüsse  zusammen.  Ausserdem  bleibt  immer  ein 
unei-forschliches  oder  metaphysisches  Etwas,  nftmlich  das  RAtsel 
der  Urenergie  flbrig,  die  das  Weltall  zur  Formendifferenzierung 
treibt.  Darwin  sprach  viel  vom  Zufall;  Kölliker  und  Nägeli  op« 
ponierten  und  wiesen  darauf  hin,  dass  ein  Unbekemntes  dahinter 
steckt.  De  Vries  will  die  Sache  mit  seiner  Mutationslehre  erklaren. 
Das  soll  uns  hier  nicht  weiter  stören.  Uns  genügt  es,  zu  wissen, 
was  die  künstliche  und  die  natürliche  Zuchtwahl  etc.  uns  beweisen, 
n&müch,  dass  wir  imstande  sind,  sowohl  durch  direkte  physikalische 
oder  chemische  Einwirkungen  als  durch  die  Zuchtwahl  mindestens 
die  leichten  Variationen  einer  Art  in  ganz  bedeutendem  Grade  po- 
sitiv oder  negativ  zu  beeinflussen,  und  zwar  verbessernd  auf  sie 
einzuwirken  durch  eine  die  Art  fördernde  Zuchtwahl,  vor  allem  aber 
sehr  verschlimmernd,  sowohl  durch  eine  verkehrte  Zuchtwahl,  als 
durch  die  Blastophthorie  (siehe  oben)  und  besonders  durch  die  Ver> 
bindung  jener  beiden  letzten  Einflüsse. 

3)  Dass  die  Stammverwandtschaft  der  Arten  sich  ebenso  gut 
auf  ihre  geistigen  (psjcliischen)  Eigenschaften  als  auf  die  übrigen  er- 
streckt, indem  erstere  nur  die  innere  Seite  des  Himlebens  bedeuten 
und  das  Gehirn  den  JNaturgesetzen,  genau  wie  die  anderen  Oigane, 
gehorcht 

4)  Dass  infolge  dieser  Feststellungen  Stammgeschichte  und 
Zuchtwahl  ebenso  gut  wie  die  richtig  verstandene  Vererbung  eine 
hohe  Bedeutung  bei  der  sexuellen  Frage  zu  beanspruchen  haben, 
denn  die  durch  jede  Begattung  zur  Fortpflanzung  kommenden  Keime 
sind  die  Träger  der  zukünftigen  Geschlechter  und  ihrer  Schicksale, 
und  enthalten  zugleich  die  Potenzen  oder  Energien  der  vorher- 
gehenden. Sie  können  aber  im  Guten  oder  im  Schiechten  durch 
das  Tun  oder  das  Lassen  der  Kulturmenschheit  beeinflusst  werden. 
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Da  leider  infolge  religillMr  und  sonstiger  Vorurteile  die  neueren 
Forschungen  Aber  die  tierische  und  speziell  menschliche  Deseendenx 
in  den  Schulen  noch  totgeschwiegen  zu  werden  pflogen,  erlangt  ein 
grosser  Teil  der  Menschen  memals  davon  Kenntnis  und  lernt  Ober- 
haupt nicht  naturwissenschaftlich  denken,  weshalb  viele,  für  den 
Naturforscher  und  den  Arzt  selbetverstandliche  Dinge,  das  Publi- 
kum noch  ganz  fremd  anmuten.  Aus  diesem  Grunde  muss  ich  d«i 
folgenden  Pünkt  etwas  oAher  erläutm. 

Die  sogenannten  historischen  Zeiten  —  wir  wollen  sagen  etwa 
von  der  altogyptischen  oder  der  assyrischen  Geschichte  an  bis  heute 
—  die  uns  unendlich  lang  erscheinen,  sind  naturwissenschaftlieh 
unendlich  kurz.  Jene  alten  Vdlker,  soweit  sie  unserer  heutigen 
europäischen  Rasse  nahe  standen,  waren  uns  daher,  naturwissen- 
schaftlich genommen,  sehr  eng  verwandt.  Die  vielleicht  150  Ge- 
nerationen, die  zwischen  uns  und  ihnen  liegen,  und  sogar  die  paar 
hundert  Generationen,  die  sie  von  denjenigen  ihrer  direkten  Ahnen 
trennen  mochten,  welche  zugleich  die  Ahnen  unserer  direkten  da- 
mals (d.  h.  gleichzeitig  mit  den  alten  Assyriern  etc.)  lebenden  Vor- 
fahren waren,  sind  fOr  die  ettmologische  Geschichte  der  Menschheit 
als  relativ  jung  (wenn  man  will  relativ  modern)  zu  t>ezeichnen. 
Wenn  wir  daneben  die,  besonders  seit  der  Entdeckung  Amerikas, 
von  uns  Europäern  neugefundenen  und  zum  grössten  Teil  noch  jetzt 
lebenden  wilden  Völkerschaften  Amerikas,  Asiens,  Afrikas  und 
Australiens  ins  Auge  lassen,  so  stellen  wir  zunächst  fest,  dass  die- 
selben meistens  von  uns  und  den  ebengenannten  Ahnen  ganz  be- 
deutend mehr  abweichen,  als  wir  von  unseren  Ahnen  vor  4000 
Jahren  und  sogar  z.  B.  von  den  alten  Assyriern.  Es  giebt 
darunter  Rassen,  wie  die  Pygmäen  Stanleys,  (die  Akkas),  die  Wed- 
das,  selbst  die  AustraUo*  und  die  Neger,  deren  ganzer  Körperbau 
so  tie^ehende  und  so  auffiftUige  Unterschiede  von  dem  Körperbau 
unserer  europäischen  Rassen  und  Varietäten  zeigt,  dass  er  auf  eine 
ganz  besonders  entfernte  Verwandtschaft  deutet. 

Es  gibt  freiUch  nichts  schwierigeres,  als  sich  in  dem  mensch- 
lichen  Rassengewirr  auszukennen.  Aber  soviel  kann  man  als  fest- 
stehend annehmen,  dass  jene  wilden  Rassen  und  Varietäten,  die 
von  uns  so  sehr  abweichen,  und  sogar  uns  näherstehende  Rassen, 
wie  die  heutigen  Mongolen  und  Malayen,  uns  ungleich  weniger 
nahe  verwandt  sind,  als  es  z.  B.  die  alten  Assyrier  waren.  Dies 
heisst  aber  soviel,  dass  diejenigen  Ahnen,  die  wir  mit  heutigen 
wilden  Völkern  gemeinschaftlich  gehabt  haben,  wahrscheinlich  viele 
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taiuende  von  Generationen  weiter  zurQek  liegen,  trobdem,  dass 
deren  Nachkommen  heute  noch  in  anderen  Erdteilen  lebra.  Dieses 
«sich  separat  weiter  entwickeln''  so  verechiedenarttger  uüd  ver- 
schiedenwertiger  Menschenrassen  war»  bei  den  ungeheuer  von  ein- 
ander abweichenden  Lebens-  und  Entwickelungsbedingungen  der 
verschiedenen  Kontinente  und  Klimate,  solange  ganz  gut  erklärlich, 
als  die  Ifensehen  keine  guten  Verkehrsmittel  hatten  und  nicht  so 
arg  verschieden  von  den  anthropoiden  Affen  lebten  als  jetzt.  Selbst 
die  hAheren  Kulturen  der  früheren  Zeiten  konnten  sich  nur  in  re- 
lativ beschranktem  Umkreis  entwickeln,  weil  ihre  Waflien  und  Ver- 
kehrsmittel ihnen  doch  noch  nicht  sehr  wdt  vorzudringen  erlaubten. 
Die  Eroberung  der  ganzen  Erde  durch  die  moderne  Kultur  roittekt 
Kompass,  Schiesswaßen  und  Dampf  ist  daher  ein  Ereignis,  das  erst 
seit  400  Jahren  begonnen  hat.  Dasselbe  hat  die  bisherige  natarliche 
Entwicklung  der  Menschenrassen  vollständig  auf  den  Kopf  zu  stellen 
begonnen,  mdem  dadurch  die  niederen  Rassen  überall  von  den 
Kulturrassen  erreicht,  kampfunfiüiig  gemacht  und  vernichtet  werden. 

In  der  Tat  werden  die  wilden  Rassen,  die  seit  sehr  vielen 
Jahrtausenden,  möglicherweise  sogar  seit  Jahrhunderttausenden 
sich  separat  entwickelt  und  an  bestimmte  Inseln  oder  R^onen  er- 
folgreich angepasst  hatten,  in  denen  sie  sich  behaupten  konnten, 
rasch  nacheinander  auf  immer  vertOgt  und  durch  die  im  Kampfe 
stärkeren  und  geistig  hoher  entwickelten  Kulturrassen  ersetzt. 

Die  Geologie  hat  fossile  Reste  von  Menschen  (Neanderthal- 
menschen,  Spyschadel  und  andere  fest  bis  zur  Tertifirzeit  zurück- 
reichende menschliche  Ueberbldbsel)  zu  Tage  gefordert,  die  noch  viel 
niedriger,  äffen  Ahnlicher  sind,  als  die  niedrigsten  heute  lebenden 
Menschenrassen,  und  deren  Verwandtschaft  mit  uns  noch  viel 
entfernter  (d.  h.  weiter  in  praehistorische  oder  geologische  Zeiten 
zurückgreifend)  sein  muss.  Wenn  weitere  Funde,  wie  der  des 
Pithecanthropus  erectus  durch  Dubois  In  Java  gemacht 
werden,  wird  die  Wissenschaft  eine  noch  weiter  zurückreichende 
verwandtschaftliche  Kette  definitiv  aufdecken,  die  uns  mit  den  heute 
lebenden  Ueberresten  noch  alterer  Ahnen  verbinden  wird,  nämlich 
mit  den  anthropomorphen  (oder  anthropoiden i  Affen. 

Bevor  ich  dieses  Kapitel  sehliesse,  muss  noch  die  Frage  der 
Bastarde  besprochen  werden.  Ein  grosses  Forschungsgebiet,  in 
dessen  Details  wir  hier  nicht  eingehen  kOnneti,  ist  dasjenige  der 
Beeinflussung  der  Fruchtbarkeit  und  der  Nachkommen  durch  den 
näheren  oder  entfernteren  Grad  der  Verwandtschaft  der  Erzeuger. 
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Wie  wir  sahen*  beruht  wohl  die  Allgemeinheit  der  Konjunktion  in  der 
Natur  auf  einem  Bedflrfnis  nach  Abweehslung  zur  Erftfligung  eines 
jeden  Stammes.  Die  fortgesetzte  Inzucht  wirkt  verderblich»  genau 
wie  die  fortgesetzte  Jungfernzeugung  oder  die  fortgesetzte  Fort* 
pfianzung  durch  Teilung  oder  Knospung.  ADe  diese  Fortpflanzungs« 
arten  bewirken  mit  der  Zeit  eine  aUmfthlige  Abschw&chung  und 
Entartung  des  bezQglichen  Stammes.  Unter  Inzucht  versteht  man 
die  fortgesetzte  Paarung  zwischen  den  allernächsten  Verwandten 
(der  Kinder  mit  den  Eltern»  der  Geschwister  etc.).  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  die  Konjunktion  von  zwei  Keimen,  die  aus  den 
gleichen  Eltern  oder  gar  z.  B.  aus  Vater  und  Tochter  stammen, 
mit  Bezug  auf  Mischung  der  Keimesenergien  der  Jungfemzeugung 
nahe  kommt.  Wir  werden  später  sehen,  dass  bei  &st  allen  mensch- 
fiehen  Völkern  eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  Inzucht  besteht. 
Bei  den  Tieren  sorgt  die  Zuchtwahl  für  die  Entfernung  der  Produkte 
einer  starken  Inzucht.  Anderseits  aber  steht  es  ebenso  fest,  dass 
die  Begattung  zwischen  entfernten  Arten  überhaupt  kein  Produkt 
gibt.  Nahverwandte  Arten  können  untereinando*  Bastarde  erzeugen, 
die  jedoch  meistens  unfruchtbar  oder  wenig  fruchtbar  sind  und  deren 
Typus  sich  nicht  zu  erhalten  vermag;  er  fftllt  bald  in  die  eine  oder 
in  die  andere  der  Stammarten  zurOck.  Man  hat  in  neuerer  Zeit 
nachgewiesen,  dass  die  UnfiÜugkeit  von  zwei  Tierarten,  unterein* 
ander  Bastarde  zu  erzeugen,  mit  der  g^enseitigen  Giftigkeit  ihres 
Blutes  einhergeht.  Da,  wo  man  ohne  Gefahr  das  Blut  der  einen 
Art  in  die  Adern  der  andern  einspritzen  kann,  besteht,  soweit  bis 
jebt  festgestellt,  die  Möglichkeit  einer  Bastardeizeugung.  Neben- 
bei gesagt  ist  merkwürdiger  Weise  das  Blut  der  hodisten  Affen- 
arten (z.  B.  des  Orang-Utang  und  der  anderen  anthropoiden  Affen) 
für  den  Menschen  nicht  giftig,  obwohl  sie  doch  zu  einer  Auaserlich 
recht  verschiedenen  Art  gehören.  Dies  laset  auch  begreifen,  wie 
zwischen  sftmtUchen  lebenden  Menschenrassen  eine  ausgiebige  Ba- 
stardierungstehigkeit  besteht,  die  nirgends  zur  Unfruchtbarkeit  fahrt. 
Nichtsdestoweniger  kann  man  ohne  zu  irren  behaupten,  dass  sehr 
weit  auseinandergehende  Menschenrassen  eine  schlechte  Bastarden* 
qualH&t  liefern,  die  wenig  Aussicht  undF&higkeit  besitzt,  gOnstige 
Hischrassen  zu  bilden.  Fttr  dieallemiedrigsten  Menschen  (Pjrgniäen 
Stanleys,  Weddas  aus  Ceylon)  besteht  allerdings  keine  oder  keine 
genügende  ßr&hrung  über  diese  F^age.  Dagegen  sind  bereits  die 
Mulatten  (Nachkommen  der  Verbindung  zwischen  Negern  und 
Weissen)  eine  entschieden  minderwertige  und  im  Ganzen  schwache, 
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kaum  lebensfiüiige  Raase,  während  die  Mestizen  (Nachkommen  der 
Verhindung  zwischen  Indianern  und  Weissen)  viel  haltbarer,  resi- 
stenzfiüiiger  und  hesser  sind. 

In  dieser  FVage  liegt  entschieden  das  Gute  in  der  Mitte.  Die 
Verbindungen  zwischen  nahestehenden  Unterraasen  oder  Varietäten, 
oder  wenigstens  zwischen  nicht  zu  nahe  verwandten  Abstammungs- 
centren der  gleichen  Untenrasse  sind  entschieden  die  günstigsten. 
Allerdings  hat  die  HomogeneitAl  einer  Rasse  den  Vorteil,  ihre 
EigentQmlichkeiten  bleibender  und  charakteristischer  zu  gestalten, 
aber  diesem  Vorteile  stehen  wieder  viele  Nachldle  gegenüber. 
Wenn  es  einst  gelingt,  dureh  richtige  Zuchtwahl  und  durch  Entfer* 
nung  der  Hauptquellen  der  Blastophthorie  eine  gesQndere  Kdm- 
qualitflt  zu  erzielen,  dfirfte  vielleicht  in  emer  fernen  Zukunft  eine 
nicht  allzu  weitgehende  Inzucht  ihre  Gefohr  verlieren.  Wir  wollen 
jedoch  diese  Frage  noch  dahingestellt  sein  lassen. 
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Kapitel  III. 


Natiirliistorisclie  Bedingangen  und  Mechanismos 

der  tnenscliliehen  Begattung. 
SehwaDgerschaft.  Correlatiye  Geschlechtsmerkmale. 

Der  tiefere  Sinn  und  der  höhere  Zwedc  der  Begattung  kOnnen 
nicht  ohne  Kenntnis  der  in  den  vorbeigehenden  Ka|>ite]n  bespro- 
ebenen  Vorgänge  der  Konjunktion  und  der  menschlidien  Abstam- 
mung verstanden  werden. 

Bereits  die  Konjunktion  erfordert  die  Annäherung  von  zwei 
Zellen,  folglich  die  Bewegung  wenigstens  der  einen  derselben. 
Diese  Zellenbewegung  genügt  noch  für  die  niederen  Formen  der 
Begattung  und  konzentriert  sich  gewöhnlich  auf  die  eine  der  beiden 
konjungierten  Zellen,  die  man  dann  die  männliche  nennt.  Durch 
diese  Bewegung  wird  sie  der  aktive  Teil,  der  den  andern,  den  pas* 
siven  au&ucht.  So  sehen  wir  bei  den  höheren  Pflanzen,  wie  der 
Blutenstaub  oder  Pollen,  d.  h.  die  mfinnlichen  Zellen,  durch  den 
Wind  oder  durch  Insekten  zum  Stempel  gefQhrt  wird,  von  wo  aus 
er  durch  einen  mechanischen  Anziehungsprozess  zu  den  noch  un- 
befruchteten Eizellen  oder  Samenzellen  gelangt  und  sich  mit  den- 
selben konjungiert.  Aehnliche  Prozesse  finden  sich  bei  niederen 
Tierforroen.  Sobald  wir  es  jedoch  mit  komplizierteren,  aus  vielen 
.  zu  Organen  differenzierten  Zellen  bestehenden  tierischen  Individuen 
zu  tun  bekommen,  die  sich  frei  bewegen,  bildet  sich  auch  in  der 
Stammgeschichte  ein  zweiter  aktiver  Bewegungsvorgang,  nftmlich 
derjenige  des  ganzen  Trfigers  der  männlichen  Keimorgane  gegen 
den  Tküger  der  weiblichen,  was  in  der  Regel  nur  durch  die  Be« 
wegung  des  ganzen  Individuums  bewerkstelligt  werden  kann.  Dieses 
bewirkt  die  Bildung  der  bereits  froher  besprochenen  correlativen 
Geschlechtsunterschiede  bei  denjenigen  Individuen,  welche  die  Trager 
der  männlichen  und  denjenigen,  welche  die  Träger  der  weiblichen 
Keimzellen  sind.  Wir  erhalten  somit  durch  diese  zwei  in  der 
Stammgeschichte  einander  folgenden  Entwicklungen  von  Bewegungs- 
voigängen  zum  Zwecke  der  Konjunktion  zwei  Systeme  abweichender 
Gestaltungen  der  Lebewesen  je  nach  den  Geschlechtem: 
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1)  Dasjenige  der  Keimzellen  selbst,  deren  weibliche  Form 
grösser,  Protoplasma-  (resp.  Dotter)  reicher  wird  und  unbeweglich 
bleibt,  wfthrend  deren  mftnnliche  Form  (Spermatozoon)  klein  und 
mit  Bewegungsapparaten  versehen  wird.   (Fig.  11  B,  Tafel  II), 

2)  Dasjenige  der  Gesehlechtsindividuen  mit  ihren  correlativcn 
Unterschieden,  des  Mannchens  und  des  Weibchens,  wobei  das  erste 
der  angreifende,  das  zweite  der  passive  oder  duldende  Teil  ist. 

Eine  Zwischenstufe  bildet  jedoch  der  vollsUlndige  oder  wechsel- 
seitige Hernuiphroditismus.  Hier  ist  jedes  Individuum  TrAger 
beider  Sorten  von  Geschlechtszellen  und  besitzt  auch  mAnnliche 
und  weibliche  Kopulationsorgane.  Somit  gibt  es  hier  nur  eine 
Sorte  von  Individuen,  die  sich  gegenseitig  doppelt  begatten,  indem 
je  das  männliche  Organ  des  einen  in  das  weibliche  Organ  de« 
andern  dringt;  so  b«  den  Schnecken.  Da  gibt  es  natflrlich  keine 
correlativen  Geschlechtsmerkmale  und  jedes  Individuum  ist  zugleich 
aktiv  und  passiv. 

Bei  der  Fortpflanzung  mit  getrennten  Geschlechtem  gibt  es 
dagegen  zwei  Sorten  von  Individuen,  mannliche  und  weibliche, 
welche  stets  wenigstens  durch  die  Geschlechtsorgane  zu  unter- 
scheiden sind,  aber  in  der  Regel  auch  sonst  körperlich  und  viel- 
fach auch  geistig  differieren,  indem  die  Unterschiede  der  Geschlechts- 
apparate und  -Funktionen  auch  entsprechende  Unterschiede  in  an- 
deren Körperorganen,  in  den  Instinkten  und  in  der  Gemütsart 
hervorrufen,  welch  letztere  dann  in  verschiedener  Gehimentwick- 
lung  ihren  materiellen  Ausdruck  finden.  Wie  wir  schon  sahen, 
können  aber  auch  bei  gewissen  geselligen  Tieren,  wie  bei  den  Ameisen, 
Termiten  etc.  bestimmte  Funktionen  in  der  Gesellschaft  die  Bildung 
oder  Differenzierung  einer  dritten  und  einer  vierten  Form  von  In- 
dividuen (Polymorphismus)  hervorrufen.  Hier  ist  nicht  die  Ge* 
schlechtsfimktion  die  Ursache  der  Differenzierung  innerhalb  der 
Individuen  einer  und  derselben  Art,  sondern  die  Teihing  der  Arbeit. 

Beim  Menschen  hat  nun  der  sexuelle  Unterschied  zur  Bildung 
von  zwei  massig  verschiedenen  Individuenformen  geführt,  von 
welchen  jede  Trflger  der  einen  Art  von  Keimzellen  ist.  Beim  Be- 
gattungsmeehanismus  ist  der  Mann  der  aktive  und  das  Weib  der 
passive  Teil.  Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  die  höhere  oder  in- 
dividuelle Form  der  geschlechtlichen  Aktivität  im  Tierreich,  indem 
sie  nicht  mehr  eine  einzelne  Zelle,  sondern  das  ganze  Individuum 
betrifft,  eine  viel  kompliziertere  und  vom  Zentraloervensystem  ge- 
leitete sein  muss.  Sie  bedeutet  somit  eine  Mitbefteiligung  anderer 
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K5rperor;^e  und  speziell  der  Zentralorgane  der  Reflezbew^ngen, 
der  Instinkte  und  der  höheren  plastischen  SeelentAtigkeit  an  dem 
Be&iichtungsakt.  Aus  dieser  einfachen  Ueberl^ng  ergiebt  sich 
bereits  die  Erklärung  des  tierischen  Ursprunges  der  Kompliziertheit 
der  sexuellen  Liebe  beim  Menschen.  Auaeerdem  bringt  es  die 
Natur  der  Sache  mit  sich»  dass  der  aktive  mftnnlidie  Teil  zunächst 
nur  die  Angabe  hat,  Spermatozoen  an  eine  Stelle  zu  bringen,  wo 
sie  leicht  zu  den  Eizellen  gelangen  können.  Damit  ist  seine  Haupt- 
tatigkeit  vollendet  Beim  passiven  weiblichen  Teil  dagegen  €togt 
eigentlich  bei  höheren  Tieren  das  Fortpflanzungsgeseh&ft  mit  der 
Empl&ngnis  oder  Konjunktion  erst  an.  Allerdings  ist  dem  im  Tier* 
reidi  nicht  notwendig  immer  so.  Die  Fische  sind  z.  B.  Tiere  mit 
getrennten  Geschlechtem.  Bei  ihnen  legt  aber  das  Weibchen 
meistens  ihre  Eier  (Laich)  unbefruchtet  irgendwo  an  eine  Stelle  im 
Wasser  und  kflmmert  sich  nicht  mehr  darum.  Das  llAnnchen 
kommt  dann  nachtraglich  und  legt  seine  Spermazellen  (Milch)  darauf, 
begattet  sich  somit  als  Individuum  nicht  mit  dem  Weibchen,  sondern 
befruchtet  nur  auf  genannte  Weise  die  Eier.  Bei  solchem  System 
wfire  eine  (Seschlechtsliebe  gegenstandslos  und  besteht  auch  nicht, 
umso  weniger,  da  die  Jungen  von  Anfang  an  ihr  Leben  selb- 
ständig zu  fristen  vermögen.  Es  gibt  freilich  einzelne  Abweichungen, 
von  welchen  die  amOsanteste  vielleicht  diejenige  dner  Fischgattung 
ist,  bei  welcher  der  Vater  allein  die  Eier  ausbrütet,  indem  er  sie 
nachträglich  in  seine  Mundhöhle  aufnimmt. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  Iföhren,  wenn  wir  hier  nur  an- 
nähernd die  Haupt« Variationen  beschreiben  wollten,  in  welchen  sich 
allein  bei  den  Wirbeltieren  die  Geschlechtsverhäitnisse  entwickeln. 
In  den  meisten  Fällen  besitzt  das  M&n  neben  ein  nach  aussen  vor- 
springendes Kopulationsorgan,  das  Weibchen  dagegen  eine  scheiden- 
förmige  Einstülpung,  in  weiche  jenes  Organ  eindringen  kann.  Durch 
iigend  einen  Mechanismus  wird  dann  eine  Ladung  Spermatozoon 
in  die  Nähe  der  reifen  Eier  (Fig.  18,  wandernd  Ei)  des  weiblichen 
Keimzellenorgan  CS  oder  Eierstocks  gebracht,  wodurch  die  Kon- 
junktion ermöglicht  wird.  Dank  ihrem  beweglichen  Kaulquappen- 
schwänzchen (Fig.  11,  B.)  gelangen  dann  die  Spermatozoen  zu  den 
vom  Eierstock  ausgestossenen  Eiern. 

Ungemein  wechselnd  ist  ferner  die  Art,  wie  die  einmal  be- 
fruchteten Eier  sich  weiter  entwickeln.  Bald  werden  sie  als  soldie 
vom  Weibchen  gelegt.  Dann  entwickelt  sich  der  Embryo  ausser» 
halb  des  Weibchenkörp««,  wie  dies  bei  Insekten,  Schnecken,  Fischen, 
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Ämphibim,  Re|>tiK6a  und  Vögeln  der  Fall  ist.  Schon  bei  den 
niederen  Saugetieren  bildet  &ieh  aber  ein  Organ,  die  Gebärmutter, 
das  ein  längeres  Verbleiben  des  Embryo  im  weiblichen  Körper  er* 
möglicht.  Doch  ist  dieses  Organ  zuerst  unvollständig,  und  eine 
besondere  Bauchtasche  dient  dann  dem  Weibchen,  ihre  noch  ganz 
embiyonalen  Jungen  mit  sich  zu  tragen,  bis  sie  genügend  entwickelt 
sind,  um  allein  zu  leben  (Beuteltiere).  Bei  den  höher  ausgebildeten 
Säugetieren  jedoch  bildet  sich  die  GebArmutter  in  der  Mittellinie 
des  Baudies  zwischen  den  Eierstöcken  und  der  Geschlechtsöfihung 
als  besonderer  Behälter  vollständiger  aus,  und  erlaubt  der  Mutter 
ihre  Jungen  während  der  ganzen  langen  Embryonalperiode  im  L^be 
zu  behalten.  Bei  vielen  Säugetieren  kann  die  Gebärmutter  viele 
Junge  nebeneinander  enthalten,  bei  Mensehen  gewöhnlich  nur  einen, 
selten  zwei,  drei  oder  mehr.  Aus  diesen  Tatsachen  ersieht  man, 
wie  viel  wichtiger  die  Rolle  des  Weibchens  bei  der  Fortpflanzung 
der  Säugetiere  ist,  als  diejenige  des  Männchens.  Ob  jedoch  das 
Weibchen  Eier  1^  oder  bereits  höher  entwickelte  Junge  zur  Welt 
bringt,  so  ist  damit  in  den  meisten  Fällen  seine  sexuelle  Rolle  noch 
nicht  beendet.  Bald  werden  die  Jungen  lange  Zeit  vom  Weibchen 
gefuttert,  sei  es  mit  dem  Sekret  seiner  MilchdrQsen,  wie  b^  den 
Säugetieren,  sei  es  mit  von  aussen  herbeigebrachter  Nahrung,  wie 
z.  B.  bei  den  Vögeln,  oder  auch  nacheinander  auf  beide  Art  (wie 
z.  B.  bei  den  Katzen). 

Wir  finden  aber  schon  bei  vielen  Tieren  eine  Beteiligung  des 
Männchens  an  dem  Aufziehen  der  Jungen.  Darüber  später  mehr. 
Wir  deuten  diese  komplizierten  Tatsachen  deshalb  hier  an,  um  zu 
zeigen,  wie  der  eigentliche  Begattungsakt  nur  ein  Ring  in  der 
grossen  Kette  der  Fortpflanzung  bedeutet.  Nun  müssen  wir  zu 
seiner  eigentlichen  Mechanik  beim  Menschen  Obergehen. 

Die  Natur  verfifthrt,  selbst  bei  ihren  höchsten  Geschäften,  viel- 
fach sehr  sparsam  und  so  hat  sie  die  männliche  Harnröhre  mit 
dem  männlichen  (Sesehleehtsorgan  vereinigt.  Die  männlichen  Keim« 
drüsen  sind  die  eiförm^en  Hoden  (mit  Nebenhoden),  deren  Drüsen* 
röhrchen  tausende  und  abertausende  von  Samentierchen  oder  Sper- 
matozoen  enthalten  und  immer  neu  produzieren.  Dieselben  sam- 
meln sich,  wenn  sie  reif  sind,  am  Ende  des  Ausführungsganges 
der  Drüsen  in  je  einem  Behälter,  Samenbläschen  genannt,  wo  sie 
dicht  beisammen  in  einer  schleimigen  Flüssigkeit  schwimmen,  die 
einen  eigentümlichen  Geruch  besitzt.  Von  diesen  Samenblflsch^ 
aus,  die  weiter  oben,  unterhalb  der  Harnblase  liegen,  führt  ein 
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AiisCiriuruDgsgang  in  den  untersten  Tdl  des  Unterleibes^  dicht  unter- 
halb und  vor  der  Harnblase  in  die  Hamrdhre  hinein,  wo  einige 
andere  Drosen,  die  an  jener  Stelle  liegen,  vorab  die  sogenannte 
Ptostata,  ihr  Sekret  der  durchpassierenden  SamenilQssigkeit  bei* 
fleischen.  Vor  der  EinmOndungstelle  vereinigt  sich  der  rechte 
Sameugang  mit  dem  linken.  Die  Etnmflndungsstelle  selbst  bildet 
in  derHamrdhre  eine  Erhabenheit,  Hahnenkopf  genannt  Von 
dieser  Stelle  aus  verlAuft  die  mflnnliche  HamrOhre  ausserhalb  des 
Unterleibes  in  den  sehr  eigentOmtichen  Vorsprung  des  Penis  oder 
m&nnlichen  Begattungsgliedes.  FQr  gewöhnlich  scheint  dasselbe 
nur  der  Entleerung  des  Urins  zu  dienen.  Es  hängt  schlaff  herunter 
und  endigt  mit  einer  rundlichen  Anschwellung,  Eichel  genannt, 
an  deren  ftusserstem  Ende  sich  die  HamrObrenOfihung  (Fig.  18, 
Oeflh.  d.  m.  Hamr.)  befindet,  die  jedoch  zugleich  als  Geschlechts- 
Oflnung  dient. 

Das  sonderbarste  an  der  ganzen  Einrichtung  ist  der  Mecha* 
nismus  der  sogenannten  Erektion,  d.  h.  der  EigentOrolichkeit 
des  Penis  oder  mftnnlichen  Gliedes,  auf  bestimmte  Nervenreize 
hin  anzuschwellen,  d.  h.  breiter  und  länger  und  zugleich  steif  und 
hart  zu  werden.  Dies  wird  durch  die  drei  sogenannten  Schwell- 
kOrper  bewwkstelligt,  die  die  Hauptmasse  des  Penis  bilden.  Der 
eine  verlauft  an  dessen  unterer  Seite,  in  der  Mitte,  umgibt  die 
Harnröhre  und  bildet  in  der  Form  der  schon  genannten  Eichel 
einen  erw^terten  Endknopf;  die  zwei  andern  liegen  rechts  und  links 
oben,  haben  einen  ziemlich  geraden  Verlauf  und  eine  halbcylindrische 
Form.  Alle  drei  bestehen  aus  Höhlen  oder  Ausbuchtungen  biU 
denden  Blutgefossen,  die  fOr  gewöhnlich  ziemlich  leer  sind,  wes- 
halb das  Glied  schlaff  hangt.  Die  erwähnten  Nervenreize  bewirken 
durch  einen  hier  nicht  näher  zu  beschreibenden  Nervenmechanis- 
mus, auf  Grund  von  Gefteslähmung  durch  sogenannte  Nerven- 
babnungen  und  -Hemmungen,  eine  Blutstauung  in  den  Höhlen  der 
Schwellkörper,  die  sich  aihnählig  immer  straffer  mit  Blut  f&llen, 
schliesslich  so  straff,  dass  die  drei  Schwellkörper  sich  als  harte 
und  steife  Hassen  darstellen.  Dadurch  wird  das  Volumen  des  Penis 
oder  mannlichen  Begattungsgliedes  gewaltig  vergrössert,  während 
die  gleichzeitige  Steifheit  des  Organs  sein  Eindringen  in  die  weib- 
liche Scheide  ermöglicht  Zu  gleicher  Zeit  und  durch  den  gleichen 
Mechanismus  der  Schwellkörper  wird  der  oben  genannte  Hahnen- 
kepf  derart  gestellt,  dass  die  Harnröhre  gegen  die  Harnblase  zu 
geschlossen  wird,  wahrend  umgekehrt  der  vereinigte  Samengang 
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gegen  den  periferen  Teil  der  Hanirfthre  hin  sieh  öffiiet.  Damit 
ist  das  Geschlechtsorgan  zu  funktionieren  bereit  Doch  bedarf 
es  noch  weiterer^  wiederholter  Reize»  um  die  Samenentleerung 
selbst  zu  beivirken.  Letztere  erfolgt  schliesslich  durch  die  Rdzung 
eines  besonderen  Muskels,  der  die  SamenblSschen  zusammendrQckt 
und  die  SamenflOssigkeit  mittelst  wiederholter  Zusaromenziehungen 
durch  die  HamrOhre  hindurch  nach  aussen  spritzt.  Ist  dieses  er- 
folgt, 80  hört  allmAhlig  auch  die  Stauung  der  ScbwellkOrper  auf 
und  der  ganze  Penis  wird  wieder  schlaff. 

Dieser  ganze  Apparat  ist  somit  recht  kompliziert  und  wird 
durch  verschiedene  Nervenreizungen  in  Bewegung  gesetzt,  welche 
bei  nervösen  Abnormitäten  leicht  und  auf  mannigfaltige  Art  ge* 
stört  werden  können.  Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  daas  die  Nerven- 
centren  der  Erektion  und  der  Samenentleerung  ebenso  gut  direkt 
vom  Gehirn  aus  als  indirekt  mittelst  Hautreize  erregbar  sind. 

Diejenigen  periferischen  Nerven,  welche  den  männlichen  Ge- 
schlechtsreiz von  aussen  bewirken,  sind  besonders  die  Nerven  der 
oben  genannten  Eichel.  Die  Eichel  besitzt  eine  ausserordentlich 
zarte  Haut  oder  Sehleimhaut,  die  durch  eme  sie  umhoUende  längere 
Hautfalte,  die  sogenannte  Vorhaut  gegm  äussere  Berührungen, 
Druck  und  Reibungen  geschotzt  wird.  Diese  Falte  ist  aber  oft 
zu  eng,  sodass  sie  sich  nicht  mehr  <kber  die  Eichel  zurückziehen 
lässt.  Sie  wird  dann  zu  einer  Unrattasche.  Diese  Abnormität 
wird  durch  die  zum  jüdischen  religiösen  Ritus  gehörende  Ent- 
fernung der  Vorhaut,  d.  h.  durch  die  Beschneidung  stets  beseitigt; 
eine  Ähnliche  Operation  muss  aber  auch  sehr  oft  aus  hygienischen 
Gründen  bei  Nichtjuden  gemacht  werden. 

Dass  die  rem  mechanische  Rdzung  der  Eichel  nicht  nur  die 
Erektion  des  Penis,  sondern  auch  schliesslich  die  Samenentleerung 
hervorrufen  kann»  bewdst  zur  Genüge  die  bei  Knaben  so  hftufige 
üble  Gewohnheit  der  Selbstbefleckung  oder  Onanie. 

Wir  sahen  oben,  dass  die  männliche  und  die  weiblkhe  Keim* 
drüse  aus  demselben  Organ  des  Embryos  hervorgehen.  Wird  der 
Embryo  männlich,  so  entstehen  daraus  die  oben  beschriebenen 
Hoden  oder  Testikel,  von  denen  jeder  sich  durch  den  Leistengang 
seiner  Seite  in  den  Hodensack  hinuntersenkt;  wird  er  dagegen 
weiblich,  so  bleibt  jenes  Organ  in  der  Bauchhöhle  und  entwickelt 
sich  zu  den  Eierstöcken. 

Die  im  Kapitel  II  beschriebenen  Organe  (Fig.  18  und  19) 
bilden  den  inneren  und  wichtigsten  Teil  der  weiblichen  Geschlechts- 
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Organe.  Beim  Weibe  mOndet  die  Haroröhre  fOr  sich  allein  nach 
aussen.  Sie  ist  viel  kOner  als  beim  Manne,  auch  weiter.  Den- 
noch besitzt  sie  an  ihrem  äussern  Binde  einen  kleinen  Sehwell- 
k6rper,  den  sogenannten  Kitzler  (Klitoris),  welcher  entwicklungs- 
geschichtlich  dem  mftnnlichen  Penis,  besonders  der  Eiche!  entspricht 
und  wie  diese  filr  den  Cresehlechtsreiz  spezialisierte,  sehr  empfind* 
liehe  Nerven  besitzt.  Die  weibliche  HamrOhrenöfihnng  befindet  sich 
vorne,  unterhalb  des  sogenannten  Schambeins  (os  pubis)  an  der 
gleichen  Stelle,  wie  die  Wurzel  des  männlichen  Gliedes.  Von  dieser 
Stolle  aus  erstrecken  sich  nach  hinten  zu  beiden  Seiten  der  Mittel- 
linie je  zwei  längliche  Falten  (Schamfalten),  die  mit  Haut  bedeckten 
wulstartigen  sogenannten  äusseren  oder  grossen  Schamlippen 
(Fig.  18  Gr.  Schaml.)  und  unter  diesen  die  zart  schleimhäutigen 
inneren  oder  kleinen  Schamlippen  (Fig.  18  KI.  Schaml.). 
Zwischen  den  beiden  inneren  Schamlippen  befindet  sich  die  weilv 
liehe  GeschlechtsOffhung,  die,  mit  den  Schamlippen  zusammen, 
Vulva  heisst.  Sie  ist  von  der  HamrOhrenOfihung  getrennt  und 
fohrt  in  eine  innere  Röhre,  die  sogenannte  Scheide  oder  Vagina 
(Fig.  18,  Vag.).  Die  Scheide  ist  etwa  10 — 12  cm  lang  und  endet 
oben  blind  um  die  in  sie  hineinragende  Vaginalportion  der  Gebär- 
mutter herum.  Bei  Jungfrauen  ist,  solang  noch  keine  Begattung 
stattgefunden  hat,  der  Scheideneingang  mehr  oder  weniger  abge- 
schlossen durch  eine  zarte  quergestellte  Haut,  die  sogenannte  Jung* 
fernhaut  oder  das  Hymen,  das  nur  eine  ziemlich  enge  Oefibung 
nach  aussen  besitzt,  jedoch  beim  ersten  Begattungsakt  meistens 
unter  Sehmerzen  und  leichter  Blutung  zerreist.  Ausserdem  besitzen 
die  Wandungen  der  noch  ziemlich  engen  jungfräulichen  Scheide 
Querfalten,  die  sie  etwas  rauh  machen.  Die  Ueberreste  der  bei 
der  ersten  Begattung  (Defloration)  zerrissenen  Jungfemhaut  bilden 
dann  am  Scheideneingang  die  myrthenflörmigen  Karunkeln» 

Im  ersten  Kapitel  haben  wir  die  Wandlungen  besprochen,  die 
das  Ei  durchmacht  bis  es  zum  Embryo  und  zum  Kinde  wird. 
Es  erobriigt  uns  nun,  den  Mechanismus  der  Ausstossung  des  Eies 
und  seiner  Befruchtung,  sowie  die  diesbezQglichen  Umwandlungen 
der  Gebärmutter  zu  besprechen.  Alle  vier  Wochen  reifen,  wie  wir 
sahen,  ein  oder  zwei  Eier  (selten  mehr)  und  werden  in  die  Mutter- 
troropeten  ausgestossen,  durdi  welche  sie,  dank  der  Flimmerbe- 
wegung sogenannter  FlimmerzeUen  weiter  bis  zur  Höhle  der  Ge- 
bärmutter oder  des  Uterus  wandern«  um  dann,  wenn  sie  befruchtet 
worden  sind  (Fig.  18  Ovul),  sich  an  dessen  Wand  festzusetzen 
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(siehe  oben),  die  um  sie  lienim  wuchert  (Fig.  18  Decid).  Die  Be- 
fruchtung (Konjunktion)  findet  wohl  meistens  in  der  Muttertrompete 
oder  erst  in  der  Gebärmutter  statt.  Das  Reifen  und  die  Atts- 
stossung  des  Eies  wird  gewöhnlich  beim  Weibe  von  einem  Nerven- 
voigang  breitet,  drr  mit  dem  bei  der  männlichen  Erektion  eine 
grosse  Verwandschaft  zeigt.  Die  Schleimhaut  der  GebärmuttwhOhle 
ist  sehr  gefässreich  und  ihre  Blutgeftsse  haben  die  Ffthigkeit,  auf 
Nerveneinfluss,  sich  durch  Blutstauung  sehr  stark  zu  erweitern. 
Da  jedoch  die  Schleimhaut  sehr  dünn  ist,  ist  der  Erfolg  ein  anderer» 
als  beim  Mann ;  das  Blut  sickert  durch  und  tritt  aus,  wodurch  der 
bekannte  Prozess  der  „Menstruation"  oder  „Regel"  entsteht.  Der 
Zwe  ck  derselben  ist  offenbar  der,  die  Schleimhaut  der  Gebärmutter 
für  das  befruchtete  £i,  das  sich  darauf  setzen  soll,  günstig  vorzu- 
bereiten. Jedermann  weiss»  dass  durchschnittUch  die  Menstruation 
drei  bis  vier  Tage  dauern  sollte,  oft  aber  sehr  unregelmässig 
ist.  Wir  müssen  vor  allem  feststellen,  dass  sie  nicht  unbedingt 
von  der  Ovulation  oder  £iaus8tossung  abhängt.  Beide  Vorgänge 
können  unabhängig  von  einander  geschehen,  indem  die  Menstruation 
an  und  fOr  sich,  allein  von  einem  nervOsen  Reiz  abhangt  und  z.  B. 
durch  Suggestion  hervorgerufen  oder  aufgehalten  werden  kann. 
Umgekehrt  kann  nicht  nur  Eireifung,  sondern  sogar  Befruchtung 
und  Schwangerschaft  bei  Frauen  vorkommen,  die  niemals  men- 
struieren. Far  gewöhnlich  jedoch  sind  beide  Vorgänge,  man  kann 
wohl  sagen  auf  dem  Wege  der  sogenannten  zentralen  Nervenre- 
flexe miteinander  zeitlich  verbunden  (associiert),  und  zwar  so,  dass 
zuerst  die  Menstruation  stattfindet  und  dann  das  £i  seine  langsame 
Wanderung  nach  unten  beginnt  und  vollendet. 

Der  Begattungsakt  vollzieht  sich  nun  wie  folgt: 
Nachdem  die  nötige  geistige  und  Gefühlsreizung  beim  Manne 
vorangegangen  ist  und  das  Weib  eventuelle  Widerstände  aufgegeben 
hat  oder  selbst  zum  Begattungsakt  neigt,  führt  der  Mann  sein 
erigiertes,  d.  h*  erweitertes  und  hartgewordenes  Glied  in  die  weÜK 
liehe  Scheide  ein.  Rhythmische  Bewegungen  beider  Personen» 
besonders  aber  des  Mannes,  fördern  und  erhöhen  durch  Reibimg 
der  beidseitigen  Reizstellen  an  der  Schleimhaut,  resp.  Haut  des 
Anderen  den  angenehmen  Geschlechtsreis  allmählig  bis  zur  höch-^ 
sten  Wollust,  die,  von  den  besprochenen  Hautstellen,  besonders 
an  der  Eichel  und  an  der  Klitoris  ausgehend,  sich  über  das  ganze 
Nervensystem  und  den  ganzen  Körpw  ausdehnt,  bis  sddiessUch» 
wenn  sie  ihren  höchsten  Grad  (orgasmus  venericus)  erreicht 
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hat,  beim  Hanne  aidi  der  oben  besprocbene  Vorgang  der  Samen* 
entteerung  emateUt.  Dia  Reizatellen  des  Weibes  sind  mehrfache; 
die  Brustwarzen,  die  Umgebung  der  Geschlechtaöffhung,  selbst  der 
unterste  Teil  der  Gebärmutter  gehören  dazu.  Auch  beim  Manne 
können,  ausser  der  Eichel,  die  Umgebung  des  Afters  etc.  zu 
ReitsteUen  werden.  Im  höchsten  Grade  der  Erection  ist  vor  allem 
die  Eichel  sehr  stark  auagedehnt  und  befindet  sich  direkt  vor 
dem  Muttermunde,  d.  h.  vor  der  unteren  Oeßhung  der  Gebär- 
mutterhöhle (Fig.  18  Mutterm.  und  Oeffh.  d.  m.  Hamr.).  Auf  diese 
Weise  wird  der  Samen  direkt  gegen  den  Muttermund  ausgespritzt. 
Nach  der  Entleerung  tritt  Ruhe  und  Erschlaffung  beim  Manne  ein. 

Beim  Weibe  findet  ein  ganz  ahnlicher  Vorgang  insofern  statt, 
als  der  Kitzler  anschwillt,  und  von  ihm,  wie  von  den  anderen 
Reizstellen  aus  durch  die  sanfte,  schleimige  Reibung  ganz  rihnliche 
GefQhle  ausgelöst  werden,  wie  beim  Manne  von  der  Eichel  aus. 
Durch  Nervenreizaasociation  ruft  die  fortgesetzte  Reizung  eine  starke 
Absonderung  gewisser  Drflsen  der  Scheide  hervor  (Bartolinische 
Drüsen),  deren  Sekret  die  Geschlechtsöffnung  befeuchtet.  Im  Mo- 
ment der  höchsten  Wollust  empfindet  das  Weib  etwas  ganz  ähn- 
liches wie  der  Mann,  das  ihr  ganzes  Wesen  durchdringt.  Bei 
beiden  hört  dann  das  Ganze  rasch  auf,  lind  es  tritt  Erschlaffung, 
Sättigung  und  häufig  Schlaf  ein. 

Auffällig  ist  die  psychologische  Kontrastwirkung,  die  nach  a> 
folgter  Begattung  infolge  alter  instinktiver  Nervenautomatismen 
eintritt  Im  Beginn  des  Begattungstriebes  wirken  GerQche,  (be* 
sonders  GerQche  der  Geschlechtsorgane),  BerOhrungen,  Bewegungen, 
Anblicke,  kurz  alles,  was  den  Körper  des  anderen  Geschlechts  1^ 
trifft,  im  höchsten  Grade  anziehend  und  begierdeerhöhend  im  Sinne 
einer  woIlOstigen  Ekstase,  die  alles  andere  fibertönt  und  äugen* 
blicklich  fast  wie  das  Endziel  des  Lebens  erscheint.  Ganz  kurz 
nach  Ablauf  des  Greschlechtsaktes  verschwindet  das  alles,  oder  zer- 
rinnt wie  ein  Traum.  Was  soeben  Gegenstand  höchster  Begierde 
war,  wird  sogar  nicht  nur  indifferent  und  ermüdend,  sondern  erregt 
jetzt  nicht  ganz  selten  ein  gewisses  leichtes  Ekelgefühl,  wenigstens 
was  manche  Geruchs-,  Geschmacks-  eventuell  sogar  Gefühls-  und 
Gesichtsempfindungen  betrifft  Man  nennt  Libido  sexualis  die 
leidenschaftliche  rein  sinnliche  sexuelle  Begierde  beider  Geschlechter 
fiOr  eincmder.    Dieselbe  wechselt  kolossal  je  nach  den  Menschen. 

Nach  Ferdy  und  anderen  macht  beim  weiblichen  Orgasmus 
der  Muttermund  schnappende  und  saugende  Bewegungen  nach  der 
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l>^attenden  Eichel  hin.  Ob  dies  regebnfissig  oder  nicht  vorkommt, 
Bo  viel  steht  fest,  dass  der  weibliche  Orgasmus  keineswegs  zur 
Zeugung  nötig  ist.  Völlig  kalte  Weiber,  ohne  jedwede  Wollustem- 
pfindung, sind  ebenso  fruchtbar  wie  solche,  die  leicht  starke  Or* 
gasmen  haben;  somit  gelangen  die  Samenfoden  oder  Spermatosoen 
bei  völliger  Passivitfit  der  GebArmutter  ganz  gut  zu  ihrem  Ziel. 

Wahrend  der  Begattung  wird  die  Wollust  durch  Liebkos- 
ungen und  BerOhrungen  aller  möglichen  KOrperstellen,  sowie  auch 
durch  Geruchs-  und  Geaichtsempfindungen  und  Wahrnehmungen 
erhöht.  Bei  der  ungeheuren  Breite  der  sexuellen  Ungleicheit 
menschlicher  Individuen  kommen  hier  viele  Htssverhaltnisse  vor. 
Bald  tritt  beim  Manne,  bald  beim  Weibe  (seltener  bei  letzterer) 
der  Orgasmus  viel  früher  ein,  sodass  er  beim  anderen  Teil  nicht 
zu  Stande  kommt.  Hier  ist  jedoch  in  der  Regel  nur  das  Weib 
im  Nachteil,  da  der  aktive  Mann  sich  immer  noch  nach  erfolgtem 
weibliehen  Orgasmus  befriedigen  kann,  falls  kein  aktiver  Wider- 
stand erfolgt,  wAhrend  das  umgekehrte  ohne  kOnstliche  Hil&mittel 
nicht  möglich  ist.  Femer  ist  die  Häufigkeit  und  die  Intensität  der 
Libido  (bald  beim  Manne,  bald  beim  Weibe)  oft  bei  dem  einen  Teil 
viel  starker  als  beim  anderen,  wodurch  beide  leiden.  Auch  hier 
kommt  das  Weib  eher  zu  kurz,  da  der  Mann  auch  bei  kalten 
Weil>em  sich  befriedigen  kann.  Die  sogenannte  gute  Sitte  ver- 
hindert in  der  Regel,  dass  die  Menschen  vor  der  Ehe  einander  in 
dieser  Hinsicht  kennen,  und  dieses  iQhrt  in  vielen  Fallen  zu  schweren 
Enttäuschungen,  Misshelligkeiten,  oft  auch  zur  Ehescheidung.  Ich 
verweise  hier  auf  das  Kapitel  XIII  (Hygiene  der  Ehe). 

Die  Wollastempfindungen  sind  nur  das  von  der  Natur 
durch  Zuchtwahl  und  andere  Evolutionsfoktoren  hervorgebrachte 
Mittel,  um  die  Creschlechter  zum  Zweck  der  Fortpflanzung  der  Art 
aneinander  zu  bringen.  For  die  Zeugung  aii  sich  haben  sie  keine 
Bedeutung.  Man  kann  mit  einer  Glasspritze  mannlichen  Samen 
in  den  Uterus  einspritzen  und  damit  ein  Kind  erzeugen.  Ausser^ 
dem  ist  e»  eher  die  Ausnahme,  wenn  der  Orgasmus  venericus  bei 
beiden  Geschlechtern  genau  im  gleichen  Moment  auftritt.  Die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  für  die  Befruchtung,  dass  der  Samen  in 
die  Gebarmutter  eindringen  kann.  Dieses  Eindringen  geschieht  aber 
viel  weniger  durch  das  direkte  Einspritzen,  als  durch  die  Schwimm- 
bewegungen der  Spermatozoen,  welche  vom  Muttermund  aus  nicht 
nur  in  die  ganze  Uterushöhte,  sondern  bis  in  die  Muttertrompeten 
und  sogar  weiter  bis  in  die  Bauchhohle  hinaufkrabbeln.  Es  findet* 
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wie  schon  erwähnt,  ein  förmliches  sich  entgegen  wandern  eines 
Eies  nach  unten  und  einer  Schar  Spermatozoen  nach  oben  statt 
Die  natOrliche  Anpassung  hat  aber,  wie  wir  im  Kapitel  I  sahen, 
dafbr  gesorgt,  dass  ein  EI  nicht  zugleich  von  verschiedenen  Sper- 
matozoen befruchtet  wird. 

Schwangerschaft.  Ungemein  auff&llig  ist  die  Vergrösserung 
der  Gebärmutter  w&hrend  der  Schwangerschaft.  Dieselbe  wird 
mehr  als  kopfgross,  ihre  Höhle  sehr  bedeutend,  und  die  Muskeln 
ihrer  Wandung  vermehren  und  verstärken  sich  gewaltig  zum  Zweck 
der  späteren  Austreibung  des  Kindes. 

Indirekt  mit  diesem  Kapitel  zusammenhangend  sind  alle  die 
bekannten  Ensclieinungen  der  Schwangerschaft,  der  Geburt,  des 
Wochenbettes  und  der  Stillung  der  Kinder.  Als  corrolntive  Kr- 
.  scheinung  besonders  interessant  ist  die  plötzlich  auflret«  n  l«  Tätig* 
keit  der  Milchdrüsen  noch  der  Geburt  zum  Zweck  der  Era&hrung 
des  Kindes.  £s  genügt,  alle  diese  komplizierten,  Inngdauernden 
und  den  ganzen  Mechanismus  des  Weibes  tief  und  hochgradig  be- 
einflussenden Erscheinungen  ins  Auge  zu  fassen,  um  einzusehen, 
eine  wie  viel  wichtigere  und  tiefer  in  die  Existenz  einschneidende 
Bedeutung  das  Geschlechtsleben  lär  das  Weib  als  für  den  Mann 
hat.  Letzterer  muss  freilii-h  einen  besonders  intensiven,  ihn  zum 
Weib  anziehenden  Trieb  besitzen,  weil  er  bei  der  Begattung  die 
aktive  Rolle  spielt,  aber  mit  dieser  kurzen  Tätigkeit  ist  seine  Rolle 
bei  der  Fortpflanzung  der  Art  zu  Ende. 

Wenn  also  mit  der  befruchtenden  Begattung  die  männliche 
Tätigkeit  bei  der  Fortpflanzung  beendet  ist,  so  beginnt  erst  damit 
diejenige  des  Weibes.  In  Kapitel  I  haben  wir  in  grösster  Kürze 
den  naturwissenschaftlichen  Vorgang  der  Schwangerschaft  bis  zur 
Geburt  erwähnt.  Derselbe  ist  aber  von  solcher  Bedeutung  für  das 
weibliche  Leben,  dass  wir  hier  einiges  dem  im  Kapitel  I  Gesagten 
hinzufügen  müssen.  Wahrend  9  Monaten  entwickelt  sich,  wie  wir 
früher  sahen,  der  menschliche  Embryo  in  der  mit  ihm  wachsenden 
Gebärmutter  vom  Zustand  einer  stecknadelkopfgrossen  Eizelle 
(Fig.  18  Wandernd.  Ei)  bis  zu  demjenigen  eines  neugeborenen 
Kindes.  Wenn  auch  das  menschliche  Weib  selten  mehr  als  einen 
p]mbryo  zu  gleicher  Zeit  trügt  (Zwillinge  sind  nicht  besonders  häufig, 
I>rillinge  und  Vierlinge  höchst  selten),  so  bat  es  doch  mehr  Mühe 
und  Beschwerden  damit  als  sämtliche  Tierwei beb rn  Dies  kommt 
nicht  allein  daher,  da.ss  unsere  Kultur  eine  unnatürliche,  einseitii^'e 
Verweichlichung  der  Frauen  herbeigeführt  hat,  sondern  hängt  auch 
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nut  der  tiogeheuren  Entwiekelung  des  meiucfaUdien  Gehirnee  xu- 
sainmeD.  Der  Kopf  des  mensehliehen  Embryos  ist  vod  einer  un- 
verhaltnisiiiasBigen  GrOsse,  weil  das  Gehirn  bereits,  wie  ich  es  mit 
H.  Schiller  1889  geseigt  habe,  bei  der  Gebort  offmbar  alle  Ganglien- 
zellen (Nervenaellen  und  Hauptfasem)  enthalt,  die  es  für  das  ganie 
Leben  besitzen  wird.  Eine  solche  ungehemre  Entwiekdung  der 
freilich  noch  nicht  funktionierenden,  aber  zur  Funktion  ganz  vor- 
bereiteten Emfaryonahmlage  des  Gehirns  bedingt  eine  gewaltige 
Grosse  des  Schädels.  Gebhn  und  SchAdel  roflssen  nicht  nur  vom 
Mutterblut  emfthrt  werden,  sondern  noch  bei  der  Geburt  das  Becken 
durchpassieren  und  es  ist  wohl  bekannt,  dass  daraus  die  grOsste 
Gefthidung  der  Mutter  bei  der  Geburt  entsteht  Eben  deshalb, 
weil  die  Knaben  durchschnfttlich  ein  grosseres  Giehirn  und  infolge- 
dessen einen  grosseren  Sehadel  ab  die  M&dchen  haben,  pflegt  die 
Geburt  der  ersteren  eine  beschwerlichere  zu  sein. 

Um  nun  alle  diese  Vorgänge  zu  ermöglichen,  verändern  sich 
die  Geschlechtsorgane  des  Weibes  in  hohem  Masse  wahrend  der 
Schwangerschaft.  Sie  werden  bedeutend  grosser  und  saftiger,  be- 
sonders die  Gebärmutter  (Fig.  22,  GebArmutterwand).  Ihr  Wachs- 
tum ist  geradezu  Staunen  erregend.  Aus  einem  weniger  als  Hflhnerei 
grossen  Oigan  mit  ganz  kleiner  Höhlung  wird  allmahlig  eine  mehr 
als  Manneskopf  grosse  Ifasse,  deren  dicke  Wand  eine  ungeheure 
Vermehrung  glatter  Muskehi  entwickelt.  In  dieser  Wand  entstehen 
gewaltige  Blutg^tose,  die  speziell  im  sogenannten  Mutterkuchen 
(Placenta,  Fig.  22  u.  23,  Mutterkuchen,  siehe  auch  Kap.  Q  mit 
dem  Bluttreislauf  des  Embryos  in  innige  Verbindung  treten.  Vom 
Bauch  des  Embryos  aus  wachst  nAmlich  nach  dem  zweiten 
Sehwangerschaftsmonat  allmihlig  ein  Organ  (die  AUantois),  welches 
den  BItt&reislauf  des  Embryos  zum  Mutterkuchen  bringt,  und  zu- 
gleich die  Bildung  des  letzt^en  ermöglicht.  Im  letzteren  berühren 
sich  die  embryonalen  BlutgefiSsse  mit  den  mOtteriichen  Blutgefässen 
so  innig  durch  so  dünne  Wandungen,  dass  die  ernährenden  Säfte 
des  Mutterblutes  direkt  in  das  Venenblut  des  Embryos  durchsickern 
und  so  das  letztere  emOhren  kOnnen,  nachdem  die  Nährstoffe  des 
bisher  durch  Endosmose  der  Eihaut  vergrOsserten  Eidotters  iQrdto 
VergrOsserung  des  neuen  kleinen  Wesens  nicht  mehr  genügen. 
Wahrend  sich  diese  hochwichtigen  Lebensvorgftnge  im  Organismus 
des  zukünftigen  kleinen  Menschen  ereignen ;  wflhrend  sich  die  Sub- 
stanz der  beiden  ehemaligen  konjungierten  Keimzellen  in  den  zahl« 
reichen  und  komplizierten  verscliiedenen  Anlagen  der  spateren  KOrper- 
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Organe  aoodert  (difbrensiert;  s.  Fig.  21),  indem  beBtimmte  Zelleognip- 
pen  die  Haut-  und  die  Sinnesorgane,  andere  den  Dannkanal»  weitere 
die  Huflkel*  und  Elulgeffetase  und  noch  weitere  (aus  der  Hantzellen- 
gruppe abgesehnllrte)  Gehirn,  Rflckenmaik  und  Nenren  bilden  — 
wahrend  also  das  alles  geschieht  —  kann  freilich  die  Mutter  ihr 
übriges  gewöhnliches  Menschenleben  noch  fristen.  Sie  erleidet 
jedoch  dabei  viele  Störungen,  die  mit  den  genannten,  in  ihrem 
Körper  vorgehenden,  Umwandlungen  zusammenh&ngen.  Sonder- 
barerweise pflegt  sie  mehr  Besehwerden  im  Beginn  der  Schwanger- 
schaft, wo  noch  äusserUch  wen%  zu  sehen  ist,  zu  empfinden,  als 
spftter.  Es  sind  dies  besonders  nervOse  Beschwerden,  das  heisst, 
Beschwerden  der  Himfunktionen,  Störungen  der  GelQhle,  sehr 
hiufig  hartnickiges  £!rbrechen,  allerlei  sonderbare  Gelttste  und  Em- 
pfindungen, die  mit  der  Verttnderung  der  Blutmischung  und  der 
EmOhrung  des  ganzen  Körpers  einhergehen  und  dergl  mehr.  Es 
muss  sich  eine  ganze  Anpassung  des  rnttttorhchen  Körpers  an  die 
Entwicklung  des  Kindes  in  der  Gebärmutter  Inlden.  So  schwer^ 
ftllig  auch  eme  FVau  in  den  letzten  Schwangerschaftsmonateil  infolge 
der  bedeutenden  VergrOsserung  der  Gebfirmutter  und  dadurch  des 
Bauches  aussieht  (Fig.  28),  so  ist  meistens  die  Anpassung  bereite 
fertig  und  pflegen  die  Beschwerden  geringer  zu  sein.  Dass  die 
Menstruation  selbstverstfindlich  wfthrend  der  Schwangerschaft  auf- 
hört, ist  den  FVauen  nalQrlieh  nur  angenehm.  Der  Geschlechts- 
trieb, resp.  die  Libido  sexualis  wechsdt  dabei  sehr,  ist  bei  vielen 
F^uen  vermindert,  bei  anderen  unverändert,  seltener  vermehrt 
Es  giebt  noch  viele  andere  Beschwerden,  wie  z.  B.  die  so  hAufigen 
Krampfadem,  die  durch  den  Druck  der  Gebärmutter  auf  die  Blut- 
gefilsse  in  den  Beinen  erzeugt  werden  etc.  Wir  woUen  das  alles 
hier  nicht  aubshlen;  es  wfirde  uns  zu  weit  fahren. 

Die  genannten  Beschwerden  werden  jedoch  durch  die  helle 
FVeude,  durch  die  Sehnsucht  nach  dem  Kinde  aufgewogen,  die  ein 
normales  Weib  zu  empfinden  pflegt.  Stelz  und  glOcklich,  einem 
neuen  menschlichen  Wesen  das  Leben  zu  geben,  das  sie  bald  in 
ihrem  Scboss  zu  halten  und  an  ihrer  Brust  zu  stillen  hofft,  ertrSgt 
die  normale  Frau  gern  alle  Beschwerden  und  Qualen  der  Schwanger- 
schaft und  der  Geburt  Letztere  (Fig.  28)  pflagt  freilich  schmen- 
haft  zu  sein,  denn,  so  sehr  auch  die  Natur  für  Lockerung  des 
Beckeos,  Erweiterung  des  Muttennundes  (Fig.  22,  Muttermund, 
Fig.  23  oril.  ext)  der  Scheide  und  der  Vulva  geso^  hat,  so  be- 
schwerlich ist  es  doch,  den  mftchtigen  Kopf  eines  menschlichen 

4* 


Digitized  by  Go 


—  62  — 


Kindes  durch  alle  diese  relativ  engen  Oeffiiungen  zu  beordern 
(Fig.  23).  Dies  besoi^gen  die  krttftigen  Zusammeoziehungen  der 
Gebftnnuttermuskeln.  Doch  gelingt  es  ihnen  bekanntlieh  hftußg 
genug  mcht,  allein  damit  fertig  su  werden.  Da  muas  kOnstliche 
Hilfe,  wie  Geburtszange  und  dergleichen  hinzukommen.  Und  wie 
oft  passiert  es  nicht,  dass  Muttermund,  Seheide  oder  Damm  (Haut 
zwiachen  Scheideneingang  und  After)  beim  Geburtsakt  zerreissen 
und  arge,  oft  lebenslAngliche  Beschweiden,  wie  z.  B.  Gebarmutter- 
vorftUe,  hinterlassen. 

Ist  nun  das  Kind  glQcklidi  geboren,  die  Nabelschnur  (Fig.  23 
Nabelschnur)  abgebunden  und  die  Nachgeburt  (Mutterkuchen) 
entfernt,  so  sind  plötzlich  und  sozusagen  brutal  die  EmAhrungB- 
beziehungen  des  Kindes  zur  Mutter  abgerissen.  Das  Kind,  das 
bis  jetzt  durch  den  Mutterkuchen  und  die  Nabelschnur  sowohl  seine 
EmahrungssAfte,  als  indirekt  seinen  Luftsauerstoff  vermittelst  des 
Mutterblutes  erhielt,  muss  jetzt  plötzlich,  wie  schon  früher  gesagt, 
selbst  atmen  und  essen.  Die  bis  jetzt  untätige  Lunge  wird  dadurch 
ausgedehnt  und  tritt  in  Funktion.  Bald  darauf  tritt  auch  das 
Hungergefilhl,  auf  Grund  des  AufhOrens  der  EmAhrung  durch  das 
Mutterbhit  ein,  und  dieses  Hungergeftah!  löst,  ebenfalls  auf  nervös- 
refleiem  Wege,  die  Saugbew^ngen  aus.  -  Wahrend  diese  Vor- 
gänge beim  eben  geborenen  Kinde  sich  ereignen,  zieht  sich  die 
nun  leer  gewordene  Gebärmutter  gewaltig  zusammen  und  verkleinert 
sich  in  wenigen  Tagen  ganz  enorm.  Das  Qberschflssige  Blut,  das 
bisher  der  mfitterfiche  Organismus  durch  entsprechende  Anpassung 
zur  Ernährung  des  Embryos  produzioi  hatte,  dient  nun  zur  Bildung 
einer  grossen  (Quantität  Milch  in  den  bereits  in  der  Schwangerschaft 
angeschwellten  BrustdrOsen.  Instinktiv  treibt  es  die  Mutter  zur 
Stillung  des  Kindes,  wie  das  Kind  zum  Saugen.  Nach  4  bis  6 
Wochen  ist  die  Gebärmutter  fast  vollständig  zum  früheren  Kaliber 
zurückgegangen»  während  die  Stillung  des  Kindes  an  der  Mutter- 
brust bei  wilden  Völkern  1  bis  2  Jahre  und  mehr  dauert 

Ich  brauche  hier  nicht  zu  sagen,  wie  sehr  das  Stilhmgsver- 
mögen  und  die  Müchproduktion  unserer  modernen  Frauen  der 
Kulturwelt  abgenommen  hat.  Diese  bedauernswerte  Entartungs- 
erscheinung  beruht  zum  grössten  Teil,  wie  Bunge  zififermässig 
nachgewiesen  hat,  auf  den  Alkoholtrinksitien  der  Kulturmenschheit 
und  geht  mit  anderen  blastophthorischen  Entartungen  des  erblichen 
AlkoholismuA  einher.  Ob  es  ein  GiQck  für  die  Menschheit  war,  dass 
die  kOnstliche  EmAhrung  mit  Kuhmilch,  besonders  mit  Hilfe  de» 
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Sozhlet'schen  Apparates,  trotzdem  die  Erhaltung  der  Kinder  am 
Leben  ermögtieht  hat,  miiss  erst  die  Zukunft  lehren  Jedenfalls 
kann  die  Züchtung  einer  Entartung  kaum  von  Vorteil  für  die  Art 
sein  und  sollte,  durch  die  soziale  Abstinenz  vom  Alkohol,  eine 
Rflckkehr  zur  Norm  und  zur  Natur  unsere  HofTnung  bilden. 

Eine  der  traurigsten  Erscheinungen  der  Entartung,  ja  der 
Korruption  unserer  raffinierten  Kultursitteu ,  bildet  zweifelsohne 
das  ffüsche  Schamgefühl,  das  die  Frauen  mit  der  Schwangerschaft 
und  der  Geburt  verbinden  und  gar  der  Spott,  der  nicht  selten 
schwangeren  Frauen  gegenüber  angewendet  wird.  Schwangere 
Frauen  sollten  ihre  Schwangerschaft  nicht  verstecken  und  sich 
niemals  darüber  schämen.  Sie  sollten  vielmehr  stolz  darüber  sein. 
Sie  hfttten  einen  viel  bereciitigteren  Grund  dazu,  als  unsere  glAn- 
zenden  Offiziere  mit  ihrer  Uniform  zu  prahlen  Die  Kennzeidien 
des  Bauwerkes  der  Menschheit  dienen  der  Gesellschaft  mehr  zur 
Ehre  als  das  Sinnbild  ihrer  Zerstörungswerke.  Mögen  die  Frauen 
immer  mehr  dieser  tiefen  Wahrheit  inne  werden,  aufhören  ihre 
Schwangerschaften  zu  verbergen  und  sich  darüber  m  schämen,  und 
bei  vollem  Bewusstsein  der  Grösse  ihrer  sozialen  sexuellen  Bedeu* 
tung,  im  Kampf  für  die  Befreiung  ihres  Geschlechtes  die  Fahne 
des  wahren  zukünftigen  Lebens  der  Menschen  hochhalten,  näm* 
heb  die  Fahne  der  Nachkommenschaft!  So  betrachtet,  gewinnt 
die  sexuelle  RoUe  des  Weibes  eine  bedeutend  erhöhte  Weihe  und 
es  wird  dem  anständig  fühlenden  Menschen  nicht  mehr  möglich, 
die  sozialen  Missstände  ruhig  hinzunehmen,  durch  welche  eine  jahr- 
tausendlange weibliche  Sklaverei  jene  hohen  Funktionen  des  weib- 
lichen Geschlechtes  entweiht  und  missbraucht  hat.  Die  Hygiene 
der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochenbettes  ist  von 
höchster  Bedeutung.  Sic  soll  freilich  nicht  in  einer  verweichhchen- 
den  Verwöhnung  und  Nichtstuerei  bestehen;  aber  die  abscheuliche 
Art,  mit  welcher  arme  Frauen  des  Volkes  in  diesen  Zuständen  viel- 
£sch  überbürdet,  missachtet  und  vernachlässigt  werden,  ist  einfach 
€mp(^rend  und  hier  sind  sozial -hygienische  Aeformen  ein  Crebot 
elementarster  Menschlichkeit. 

Die  Bedeutung  jener  Vorgänge  für  die  Frau,  die  dadurch  an 
jedes  Kind  für  Monate  und  Jahre  gebunden  wird,  macht  es  nun 
begreiflich,  dass  ihre  ganze  Seele  dementsprechend  korrelativ  an 
die  Mutterschaft  angepasst  ist.  Wenn  auch  das  Kind  bei  der  Ge- 
burt vom  Mutterleibe  getrennt  wird,  bleibt  es  nicht  nur  während 
der  Stillungsperiode,  sondern  noch  lange  nachher,  unter  natürlichen 
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Verhältnissen,  durch  hundert  Fftden  an  seine  Mutter  gebuadeo. 
Kleine  Kinder  pflegen  innig  nn  ihrer  Mutter  zu  hftngen  und  wAh* 
Feod  der  Vater  sich  Ober  ihr  Geschrei  und  Ober  ihre  Unarten 
ärgert,  ergötzt  sich  eine  natürliche  Mutter  daran.  Folgen  Schwanger- 
schaflen  selbst  in  vernünftigen  Intervallen  von  1  bis  2  Jahren  ein* 
ander,  so  Uibi  die  normale  Frau  viele  Jahre  hindurch  zu  ihrer 
Nachkommenschaft  in  rinem  innigen  Verhältniss,  das  b^ein^  an- 
ständig und  menschlich  fühlenden  Familie  niemals  ganz  aufhört. 
Unter  normalen  Verhältnissen  pflegen  die  eigenartigen  Bande 
zwischen  Mutter  und  Kindrrn  leben sl&ngiicfa  zu  dauern,  während 
der  Vater  im  besten  Falle  für  seine  grosser  werdenden  Kinder 
einfach  der  beste  Freund  wird.  Es  wäre  gut,  die  Vftter  würden 
endlich  anfangen,  diese  Naturtatsachen  anzuerkennen,  statt  immer 
noch  so  z&he  an  dem  Nimbus  der  historisch  künstlich  gezüchteten 
Autorität  eines  veralteten  und  unnatürlichen  Patriarchats  festzu- 
halten. Die  Tatsache,  dass  es  viele  pathologische,  entartete  Mütter 
gibt,  besUUigt  nur  die  Ragel  der  Normalität,  die  wir  eben  erwähnt 
haben. 

Die  korrelativen  Geschlechtsmerkmale  (siehe  oben  für 
das  Tierreich)  sind  beim  Menschen  wohl  bekannt  Der  Mann  ist 
durchschnittlich  -grösser,  breitschultriger,  kräftiger  gebaut;  sein 
Knochengerüst  ist  fester,  sein  Becken  jedoch  enger.  Im  Alter  der 
Geschlechtsreife  (Pubertät),  gegen  16  bis  20  Jahre,  entwickelt  sich 
im  Gesicht  ein  Haarwuchs,  der  Bart,  sowie,  mit  dem  Weibe  ge- 
meinsam, am  untersten  Teil  des  Bauches,  über  dem  Schambein, 
während  gleichzeitig  sowohl  die  Hoden  als  alle  äusseren  Geschlechts- 
teile sich  bedeutend  vergrössem.  Man  kann  sagen,  dass  die  Ge* 
schlechtsdrüse  sowohl  wie  die  äusseren  Geschlechtsteile  bis  dahin 
in  einem  halben  Embryonalzustand  gebheben  waren,  obwohl  schon 
hmm  klanen  Knaben  der  Mechanismus  der  Erektion  zu  lunktion- 
ieren  beginnt.  Derselbe  wird  aber  normaler  Weise  von  keiner 
Wollustempfindung  und  von  keinen  Drflsenentleerungen  breitet. 
Eigentümlicherweise  besitzt  der  Mann  auch  Rudimente  von  kor* 
relativen  aeiuellen  weiblichen  Merkmalen,  wie  vor  allem  kleine 
Brustwarzen  und  dergleichen  mehr,  ohne  dass  darunter  eine  ent- 
sprechende funktionsfähige  Milchdrüse  sich  befände.  Ueberhaupt 
findet  auch  jeder  einzelne  Teil  der  äusseren  Genitalorgane  des 
einen  Geschlechts  sein  entwicklungsgeschichtliches  Analogen  beim 
anderen,  was  sich  aus  der  verschiedenartigen  Umformung  einer 
ursprünglich  einheitlichen  £mbryonalanlage  leicht  erklArt:  Der 
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mimiliehe  Penis  entspricht  der  kleinen  wnbliehen  Klitorist  der 
Hodensaek  den  ftusseren  Schamlippen,  u.  e.  f.  Bei  gewiesea  Indivi- 
duen sind  die  genannten  Rudimente  starker  entwickelt,  was  bis 
sum  ahnormen  Hermaphroditismus  gehen  kann  ^.  Kap.  I),  so  z.  B. 
bei  den  bartigen  FVauen»  bei  solchen  mit  sehr  grosser  Klitoris« 
oder  umgekehrt,  bei  den  barfkisen  Männern,  mit  kleinen  Sezual- 
organen  und  weiblichem  Kttrperbau.  Hier  scheint  die  sexuelle 
Keimaniage  sich  etwas  weniger  scharf  differenziert  zu  haben,  ob- 
wohl die  Keimzellen  (ausser  bei  lateralen  Hermaphroditen)  alle  zu 
einem  Geschlecht  gehören.  Nur  die  korrelativen  Geschlechtsmerk* 
male  verraten  einen  Zug  zum  anderen  Geschlecht.  Wir  können 
schon  hier  die  Aenderung  der  Stimme  beim  Hanne  im  Pubertats. 
alter,  den  sogenannten  Stimmbruch,  erwähnen;  die  Stimme  wird 
tiefer.  Uebrigens  gehArt  diese  korrelative  Erscheinung  schon  halb 
zu  denjenigen  des  Nervensystems,  die  bald  zur  Sprache  kommen 
werden. 

Der  weibliche  KOrper  ist  umgekehrt  kleiner,  zarter  gebaut, 
Dut  schwächeren  Knochen,  breiterem  Becken,  engerer  Brust  und 
anmutigerer  Form.  Normaler  Weise  fehlt  der  Bart  am  Gesicht, 
wahrend  die  Behaarung  der  Umgebung  der  Geschlechtsteile  die 
gleiche  wird,  wie  beim  Hanne.  Ausserdem  neigt  der  weibliche  Kör- 
per mehr  zur  Fettbildung.  Ein  Stimmbruch  findet  nicht  statt  Dagegen 
entwickeb  sich  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  die  HilchdrQsen  an 
der  Brust  in  der  Form  des  Busens,  mit  stärkerer  Brustwarze  zur 
Saugung  der  Kinder.  Die  Geschlechtsreife  erfolgt  etwas  frtther  als 
beim  Hanne.  Hit  derselben  wachsen  die  inneren  und  äusseren 
Geschlechtsteile  und  beginnen  die  Henstruationen  zugleich  mit  der 
Reifung  von  Eiern. 

Weit  wichtiger  als  die  am  KOrper  materiell  sichtbaren  kor- 
relativen sexuellen  Herkmale  sind  die  geistigen.  Die  Psychologie 
des  Hannes  ist  eine  andere  als  die  Psychologie  des  Weibes. 
Darflher  sind  ganze  BOcher  geschrieben  worden,  jedoch  vielfach 
mit  mehr  Sentimentalität  ab  Objektivität.  Die  Hisogyno,  wie 
Schopenhauer,  setzen  die  Frm  p^ehisch  herunter,  wahrend  sie 
von  den  Freunden  des  weiblichen  Geschlechtes  ezaltativ  verherrlicht 
wird.  In  neuerer  Zeit  finden  wir  auch  ähnliche  SfvQnge  in  der 
Beurteilung  des  Mannes  durch  Schriftstellerinnen,  je  nachdem  die« 
selben  M&nnerfeindinnen  oder  Mannerfreundinnen  sind.  Eine  Haupt- 
leistung der  Neuzeit  in  der  Beurteilung  der  weiblichen  Psyche  ist 
der  von  P.  J.  Mcebius  behaiqitete  physiologische  Schwach- 
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sinn  des  Weibes.  Es  gehört  schon  ein  bedenklicher  Grad  von 
Misogynie  dazu,  um  zur  Wertung  des  weiblichen  Geistes  den  patho- 
logischen Begriff  des  Schwachsinnes  in  die  Physiologie,  d.  h.  in 
die  Normalität  hinein  zu  tragen.  In  Wirklichkeit  sind  in  psycho- 
logischer vielleicht  noch  mehr  als  in  körperlicher  Beziehung  die 
individuel len  Unterschiede  so  kolossal,  das»  sie  die  Führung 
der  Durchschnittslinie  ausserordentlich  erschweren.  Es  gibt  be- 
kanntlich bartige  Weiber,  Weiber  von  ziemlich  athletischer  Gestalt 
tmd  es  gibt  zartgebaute  Mftnnlein»  sowie  solche,  die  fast  keinen 
Bart  besitzen.  Und  so  gibt  es  erst  recht  in  geistiger  Beziehung 
Mannweiber  und  weibische  Männer.  Dummköpfe  gibt  es  bei  beiden 
Geschlechtern  zur  (knOge,  aber  kein  verständiger  Mensch  wird 
leugnen,  dass  ein  intelligentes  Weib  einem  dummen  Manne  auch 
rein  intellektuell  weit  Oberlegen  ist.  Trotz  diesen  Schwierigkeiten 
will  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  Beobachtungen,  sowie  besonders 
der  tatsächlichen  psychischen  Leistungen  der  beiden  Geschlechter 
versuchen,  wenigstens  die  prägnantesten  Punkte  hervorzuheben, 
welche  im  grossen  und  ganzen  beide  Geschlechter  von  ein* 
ander  psychisch  unterscheiden 

Zunächst  muss  festgestellt  werden,  dass  das  Gehirn  der 
Männer  unserer  Rasse,  nach  verschiedenen  Wagungstatistiken  im 
Durchschnitt  1350-1353  g.,  dasjenige  der  Weiber  1200-1225  g. 
wiegt.  Das  absolute  Gewicht  bedeutet  aber  nicht  viel,  da  ein  Teil 
der  Himsubstanz  bei  grösseren  Tieren  nur  wegen  der  grösseren 
Zahl  der  Körperelemeote  eine  vermehrte  Zahl  von  Neuronen  auf- 
weist. Um  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  soll  man  das  Gewicht 
des  Grosshirns  allein  vom  Gewicht  des  übrigen  Zentralnervensystems, 
Kleinhirn,  Streifen  hü  gel,  Mittel«  und  Zwischenhirn,  Brücke,  ver- 
längertes Mark,  Rückenmark  etc.,  trennen,  welch'  letztere  unbedingt 
niedrigere,  stammgeschichtlich  ältere  (von  älteren  Tierahnen  ererbte) 
Teile  sind.  Mit  dem  Grosshirn  verglichen  sind  diese  Himabteilungen 
auch  entsprechend  bei  den  meisten  Säugetieren  unverhaltnisrnflssig 
viel  grösser  als  heim  Menschen ;  sie  halten  viel  mehr  Schritt  mit  der 
Körpergrösse  als  das  Grosshirn.  Bei  ungefähr  gleicher  Intelligenz 
sind  somit  jene  Teile  (Rückenmark,  Kleinhirn  und  sog.  Stamm« 
ganglien)  hei  den  grossen  Tieren  im  Verhältnis  zum  Grosshirn 
grösser  als  bei  kleinen  Tieren.  Ich  hahe  niitteLst  des  sogenannten 
Meynert'schen  Schnittes  hei  der  Sektion  einer  grösseren  Zahl 
menschlicher  Gehirne  eine  solche  getrennte  Wiigung  (freilich  ohne 
das  Rückenmark)  vorgeaommea  und  bekam  im  Durchschnitt: 
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Männer  1060  g.  (78,5  V«) 
Weiber   955  g.  (77,9  7o 


Somit  sind  das  Kleinhirn  und  die  Stanungongfien  beim  Manne 
im  Verhältnis  zum  Grosshirn  etwas  kleiner  als  beim  Weibe. 

Diese  Ziffern  sagen  noch  nicht  viel,  scheinen  aber  doefa  an- 
zudeuten, dass  das  Grosshim  des  Weibes  selbst  im  Verhältnis  zur 
KOrpefgrOsae  im  Durchschnitt  etwas  geringer  ist,  als  dasjenige  des 
Mannes.  Es  gibt  aber  Frauenhirne,  die  grösser  sind  als  viele 
Männerhirne,  und  sowohl  die  relative  als  die  absolute  Grösse  geben 
noch  durchaus  keinen  vollständigen  Masatab  fOr  die  qualitative 
Leistungsfähigkeit  eines  Organes,  am  allerwenigsten  für  diejenige 
des  Gehirns  ab.  Es  hat  bedeutende  Männer  mit  ziemlich  kleinem 
Gehirn  und  grosse  Dummköpfe  mit  recht  grossen  Gehirnen  gegeben. 
Man  vergisst  zu  sehr  die  enorme  Wichtigkeit  der  qualitativen  An- 
lagen der  Neuronen  zu  bestimmten  Betätigungen,  besondre  aber 
zur  Arbeit  Qberhaupt,  d.  h.  ihre  Anlage  zur  Energieleistung,  zum 


Interessant  ist  es  ferner,  das  Verhältnis  des  Stimlappens  zum 
öbrigen  Grosshirn  festzustellen.  Da  der  Stirnlappen  zweifellos  der 
Hauptsitz  der  intellektuellen  Tätigkeit  sein  dürfte,  hat  die  Sache 
Bedeutung.  Nach  Meynert  ulmwitgt  das  Gewicht  des  Stirnlappens 
des  Mannes  dasjenige  des  Weibes  nicht  nur  absolut,  sondern  auch 
relativ  zum  Gewicht  des  Obrigen  Grosshimes.  Mercier  hat  dies  in 
seiner  bezüglichen  Zusammenstellung  früherer  Angaben,  verbunden 
mit  den  Ergebnissen  meines  eigenen  Materials  (Himsektionen  der 
Anstalt  Burghölzli)  bestätigt  Das  Durchschnittsgewicht  des  Gross- 
himes allein  (vom  Uirnstamm  und  Kl^nhirn  befreit)  beträgt  beim 
Manne  1019  Gramm  (Stirnlappen  428,  übnges  Grosshim  591), 
beim  Weibe  930  Gramm  (Stirn läppen  884,  übnges  Grosshirn  546). 
Somit  Oberwiegt  das  Obrige  Grosshirn  den  Stirnlappen  um  163  Gramm 
beim  Manne  und  162  Gramm  beim  Weibe.  In  Prozenten  ausgedrückt 
ergibt  sich  also,  dass  der  Stirnlappen  beim  Manne  42  7o  des  ganzen 
Grosshirnes,  beim  Weibe  dagegen  kaum  41^3  7o  desselben  aus- 
macht Der  Unterschied  ist  zwar  nieht  gross,  aber  in  Anbetracht 
der  grossen  Zahl  der  Hirnwagungen  wohl  feststehend. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  der  Psychologie  des  Weibes 
und  derjenigen  des  Mannes  besteht  in  allen  ihren  vergeistigten, 
d.  h.  ins  Grosshim  ausgestrahlten  sexuellen  Beziehungen.  Diese 
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werden  wir  aber  in  den  nftchsten  Kapiteln  besprechen,  weil  sie  zu 
unserer  ganzen  Frage  im  engsten  Sinne  gehören.  Hier  interessieren 
uns  nur  die  korrelativen  Unterschiede. 

Wenn  wir  die  Hauptgehiete  der  Psychologie  ganz  allgemein 
ins  Auge  fassen,  so  möchten  wir  folgendes  behaupten.  Rein  in- 
tellektuell ragt  der  Mann  im  Durchschnitt  durch  seine  schöpferische 
Phantasie,  seine  Kombinations-  und  Erfindungsgabe  und  seine  tiefere 
kritische  Fähigkeit  bedeutend  über  das  Weib  empor.  Man  hat 
lange  behaupten  wollen,  die  Frauen  hätten  keine  Gelegenheit  ge- 
habt, ihren  Intellekt  zu  betätigen.  Diese  Behauptung  wird  aber 
bei  der  heutigen  Frauenemanzipation  je  länger,  desto  unhaltbarer 
und  ist  es  für  die  künstlerischen  Schöpfungen  bereits  seit  Jahr- 
hunderten, da  die  Frauen  in  dieser  Hinsicht  sich  von  jeher  zahl- 
reich betätigten.  Die  weitere  Behauptung,  dass  einige  Generationen 
freier  Betätigung  (etwa  durch  Zuchtwahl?  oder  durch  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften '?)  die  intellektuelle  Leistungsfähigkeit  der 
Weiber  erheblich  erhöhen  könnte,  beruht  auf  einem  vollständigen 
Missverstehen  der  Vererbung  und  der  Stammgeschichte  (siehe 
Kap.  II).  Gewiss  werden  die  bisher  vielfach  in  Fesseln  gehaltenen 
psychischen  Eigenschaften  der  Frau  durch  ihre  Gleichberechtigung 
mit  dem  Mann  und  ihre  absolut  freie  soziale  Betätigung  sich  in 
voller  Blüte  entfalten  und  entwickeln  können,  aber  was  in  der 
seit  .lalirtnnsenden  oder  Jahresmillionen  ererbten  Keim<inl?ige  nicht 
ist,  kann  nicht  in  wenigen  Generationen  entstehen;  die  Artmerkmale 
und  daher  auch  die  Geschlechtsmerkmale  haben  doch  eine  ganz 
andere  Beständigkeit ,  als  dies  von  oberflächlichen  Schweitzern 
täglich  behauptet  wird.  Man  darf  sie  nicht  immer  wieder  mit  den 
rein  individuellen  Produkten  der  Erziehung  verwechsehi,  die,  als 
während  des  Individuallebens  erworbene  Gewohnheiten  des  Gehirns, 
nicht  vererbbar  sind. 

Dagegen  besitzt  das  Weib  auf  irjtellektnelU'm  Gebiet  ein  An- 
eignungs-  und  Auffassungsvermögen,  sowie  eine  ]"fihio:keit,  das 
Aufgefasste  zu  reproduzieren,  die  denjenigen  des  Mannt  s  im  grossen 
und  ganzen  ziemlich  gleich  kommen.  In  dieser  Hinsicht  zeigen  die 
Weiber,  z.  B.  bei  den  Hochschulstudien,  wie  ich  sie  in  Zürich 
reichlich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  einen  gleichmässigeren 
mittleren  Durchschnitt.  Die  tüchtigsten  Männer  sind  reproduktiv 
tüchtiger  und  die  dümmsten  Männer  sind  reproduktiv  dümmer  als 
die  entsprechenden  weiblichen  Extreme.  Ich  glaube  nicht,  dass 
man  über  das  rein  intellektuelle  Gebiet  viel  mehr  sagen  kann.  In 
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der  Kunst  findoi  wir  (Ge  Sache  bestfttigt:  in  der  adbettndigeii 
IVodukticMi  oder  Sehdpfung  sind  die  Weiber  durchechnittlieh  sehr 
minderwertig,  denn  ihren  Eneugnieeen,  selbst  wenn  sie  reefat  tüchtig 
sind,  mangelt  es  meistens  an  Originalität;  sie  sehlagen  kaum  je 
neue  ein.  Dagegen  können  sieh  in  den  reproduktiven  Kunst- 
leistungen, als  Virtuosen,  die  Firauen  'mit  den  Männern  durchaus 
messen.  In  denselben  glAnzen  sie  durch  die  weiblichen  VonOge, 
die  wir  gleich  bezeichnen  werden.  Immerhin  gibt  es  ausnahms* 
weise  auch  originell  schöpferische,  selbständig  produktive  Weiber. 
J.  Stuart  Mills  hebt  noch  mit  Recht  die  Gabe  der  FVan  hervor, 
von  ihren  individuellen  Beobachtungen  geleitet,  intuitiv  eine  all- 
gemeine Wahrheit  zu  finden  und  sie  unbehindert  von  allem  ab- 
strakten Theoretisieren  rasch  und  klar  blickend  in  einem  konkreten 
Fall  anzuwenden.  Das  ist  das  unterbewusste  oder  intuitive  Urteilen. 

Im  Gebiete  des  Gefühls  sind  die  beiden  Geschlechter  stark 
venehieden,  aber  hier  kann  man  nicht  sagen,  dass  das  eine  das 
andere  unbedingt  überrage.  Leidenschaftlich  genug  sind  beide,  jedes 
m  seiner  Art  Die  Leidenschaften  des  Mannes  sind  aber  brutaler, 
von  kürzerer  Dauer;  höher  insofern  nur,  als  sie  meistens  mit 
originelleren  und  komplizierteren  intelldctuellen  Zielen  und  Kom- 
binationen assoziiert  sind,  niedriger  dagegen,  mit  Bezug  auf  die  Fein- 
heit der  Betonungen.  Die  Empfindung  des  Weibes  ist  entschieden  zarter, 
rücksichtsvoller,  ethisch  und  ästhetisch  feiner  nuanciert,  auch  dauer- 
hafter, wenigstens  im  Durchschnitt,  obwohl  ihre  Objekte  oft  kleinUch 
und  alltäglich  sind.  Wenn  der  erst  beste  Mann  sich  in  dieser  Be- 
ziehung überhebt,  so  pflegt  er  sich  gewöhnlich  mehr  oder  minder 
unbewusst  mit  den  berühmten  obersten  Spitzen,  mit  den  grossen 
Dichtern  und  Kunstgenies  zu  identifizieren,  und  selbstgefällig  die 
Oberau  wimmelnden  Böotier  oder  Idioten  des  Gefühls  bei  seinem 
eigenen  Geschlechte  zu  übersehen.  Dies  ist  ihm  mit  Recht  entgegen* 
gehalten  worden.  Im  Gefbhlsleben  ergänzen  beide  Geschlechter  ein- 
ander wunderbar :  der  Mann  erhöht  die  Ziele  und  Ideale,  während 
das  Weib,  seinem  dabei  oft  zu  ungestümen  Streben  und  DrIIngen 
g^enober,  den  geziemenden  Takt  zu  wahren,  den  Ton  zu  mildem, 
zu  verfeinern,  sowie  in  seinen  Nuancen  der  jeweiligen  Lage  anzu- 
passen, naturgemAss  beflissen  ist.  Dieser  gegenseitige  Einfluss  kann 
und  soll  in  einer  glücklichen  Ehe  die  höchst  mögliche  Harmonie 
der  Gefühle  erzielen. 

Im  Grebiet  des  Willens  dagegen  ist  das  Weib  nach  meiner 
Ansieht  dem  Manne  im  Durchschnitt  entschieden  überlegen.  Hier 
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und  in  keinem  andern  psychologischen  Gebiet  kann  und  wird  ei« 
immer  mehr  ihre  Triumphe  feiern.  Dies  wird  gemeiniglich  verkannt, 
weil  der  Mann  bis  jetzt  das  Szepter  der  ununuchrftnkten  Gewalt, 
wenigstens  ftUBserlich,  allein  geÄihrt  bat,  weil  infolge  dessen  die 
Menschheit  von  willenskrftftigen  Mftnnern  geleitet  worden  ist,  und 
weil  dadurch  die  willenskräftigen  Frauen  durch  die  Gesetze  und 
die  brutale  Kraft  unten  gehalten  wurden.  Wer  aber  im  Volke 
genauer  beobachtet,  muss  bald  bemerken,  dass  der  leitende  Wille 
in  der  Familie  in  der  Regel  nur  Aunerlich  durch  die  muskelstärkeren 
männlichen  Herren  und  Gebieter  repräsentiert  wird.  Der  Mann  prahlt 
viel  Öfter  mit  seiner  Autorität,  als  dnss  er  sie  wirklich  zur  Geltung 
zu  bringen  versteht,  denn  ihm  fehlt  die  Ausdauer,  die  Zähigkeit, 
die  Elastizität  des  Willens,  die  die  wahre  Stärke  des  letzteren  aus- 
machen,  und  die  dem  W«be  eigen  sind.  Selbstverständlich  spreche 
ich  auch  hier  nur  von  Durchschnitten  und  gibt  es  Willensschwäche 
Weiber  genug.  Diese  fallen  aber  sehr  leicht  der  Prostitution  anheim 
und  gehen  dadurch  zu  Grunde.  Vielleicht  liegt  darin  ein  Grund, 
warum  die  Zuchtwahl  die  wahre  Willensstärke  des  Weibes  im 
Durchschnitt  so  begünstigt  hat.  Der  Mann  ist  impulsiver,  stürmischer 
in  seinen  Wiüensregungen,  leicht  wankelmütig  jedoch  und  nach- 
gebend, wenn  es  sich  um  die  zähe  Durchführung  handelt.  Ganz 
natürlich  ergibt  sich  daraus,  dass  durchschnittlich  in  der  Familie 
der  Mann  die  Gedanken  und  die  Impulse  gibt,  das  Weib  aber, 
mit  feinem  Taktgefühl,  die  schlechten  von  den  guten  instinktiv 
trennt,  die  ersteren  bekämpft  und  die  letzteren  durchsetzt. 

Es  ist  eine  Abnormität  und  zugleich  eine  Ungerechtigkeit^ 
das  eine  Geschlecht  dem  andern  gegenüber  herahwflrdigen  zu  wollen. 
Da  die  bei  niederen  Tieren  vorhandene  Jungfern zeugung  bei  den 
Wirbeltieren  aufgehört  hat,  ist  bei  denselben  das  eine  Geschlecht 
nicht  nur  zur  Artfortpflanzung,  sondern  zu  jeder  Zeugung  so  un* 
entbehrlich  wie  das  andere;  beide  sind  aequivalent  und  gehören 
tu  einander  als  die  zwei  Hälften  eines  Ganzen,  von  denen  jede 
ohne  die  andere  auf  die  Dauer  existenzunfähig  wäre.  Die  Fürdenmg 
der  einen  Hälfte  ist  die  Bedingung  der  Förderung  der  anderen; 
das  sollte  endlich  begriffen  und  nicht  mehr  diskutiert  werden. 
Würde  durch  einen  Zauber  die  männliche  und  die  weibliche  Hälfte 
unserer  heutigen  Menschheit  sich  plötzlich  jede,  wie  sie  heute  ist, 
für  sich  cdlein  fortpflanzen  können  und  müssen,  so  würden  die 
Männer  bald  infolge  ihrer  Willensschwäche,  verbunden  mit  ihren 
ainnlichen  Leidenschaften  und  die  Weiber  infolge  ihrer  Unfähigkeit, 
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ihr  gütiges  Niveau  durch  neue  schöpferische  Ideen  zu  heben, 
sowie  infolge  ihres  kleinlichen  Routinenwesens  rasch  entarten. 

Wir  wollen  hier  lieber  die  zahlreichen  psychologischen  Eigen- 
tomlichkeiten  des  Weibes,  die  mit  ihrem  Mutterberuf  und  die- 
jenigen des  Hannes,  die  mit  seiner  KOrperkraft  und  mit  seiner 
Eigenschaft  als  BeschQtzer  der  Familie  susammenhAngen,  nicht 
weiter  besprechen,  wml  sie  als  direkte  Derivate  ans  den  Geschlechts- 
unterschieden  besser  spftter  ihren  Platz  finden  werden.  Ebenso 
verzicfaten  wir  auf  die  Besprechung  unwichtiger  korrelativer  Unter- 
schiede, die  genugsam  bekannt  sind  und  sich  grösstenteils  aus 
dan  genannten,  wie  aus  den  direkt  sexuellen  ableiten  lassen.  In 
der  männlichen  Kneipe  auf  der  einen  und  bei  der  weiblichen  Kaffee- 
gesellschaft auf  der  anderen  Seite  kann  man  sie  weidlich  beobachten. 
Das  Weib  ist  z.  B.  durchschnittlich  listiger  und  schamhafter,  der 
Mann  bnitaler  und  cynischer  etc.  —  Doch  will  ich  noch  erw&hnen, 
dass  nach  positiven  Erfahrungen  in  Vereinen,  wo  beide  Geschlechter 
gleichberechtigt  sind,  die  berflchtigte  weibliche  Klatschsucht  sich 
kaum  bestätigt  hat,  indem  der  Klatsch  mindestens  ebenso  hflufig 
durch  die  Mftnner  als  durch  die  Weiber  entsteht 
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Kapitel  I  V. 


Der  Geschlechtstrieb. 

FasMQ  wir  die  8  vorhergeliMideii  Kapitel  ziuammen,  eo 
mQsseo  wir  zu  der  philosophischen  Erkenntnis  gelangeut  daas  die 
Fortpflanxung  auf  nichts  anderem  beruht  als  auf  dem  allgemeinen 
Naturtrieb  alles  Lebendigen,  ins  Ungemessene  hinein  zu  wachsen. 
Teilung  und  geschlechtliche  Fortpflanzung  erfolgen  deshalb,  weil 
das  Wachstum  des  einsehien  Individuums  notwendig  rftumliche 
und  zeitliche  Grenzen  hat.  Die  Fortdauer  des  Lebenden  wird  somit 
durch  die  Fortpflanzung  gesichert:  das  Individuum  stirbt,  setzt 
sich  aber  in  seinen  Produkten  fort.  Warum  die  Kreuzung  der  In- 
dividuen durch  den  Voigang  der  Konjunktion  nötig  ist,  wissen 
wir  nicht;  wir  können  nur  Hypothesen  darüber  bauen;  dass  sie 
aber  nötig  ist,  beweist  das  Studium  der  Natur. 

Und  nun  sehen  wir,  wie  tum  Zweck  der  Fortpflanzung,  von 
Anbeginn  des  Lebens  an,  ein  mächtiges  Gesetz  der  Anziehung 
wirksam  wird.  Zunächst  treibt  es  bei  der  Konjunktion  einzelliger 
Lebewesen  eine  Zelle  zum  Durchdringen  einer  anderen  Zelle.  Innig 
vermengen  beide  ihre  Substanz  und  lösen  sich  in  einander  auf. 
Linig  gruppieren  sich  die  Moleküle  beider  Kerne,  um  das  neue  In- 
dividuum zu  frischerem,  kräftigerem  Wachsen  ZU  treibf'n  Aehnlich 
sehen  wir  bei  mehrzelligen  Knospungstieren  und  bei  Pflanzen  die 
frische  Knospe  vom  Leben  des  alten  Stammes  zehren,  um  neuen 
Stammen  das  Leben  zu  geben,  und  die  Samenzellen  oder  das 
Pollen  die  weibliche  Zelle  befruchten,  damit  wachstumsfähige  Keime 
Qberall  in  die  Welt  zerstreut  werden.  Aehnlich  verh&lt  es  sich 
noch  bei  Tierstöeken,  die  aus  verschiedenen  zusammengewachsenen 
Tieren  (Parameren,  Metameren)  bestehenp  z.  B.  Bandwürmern, 
Korallen  etc.,  so  lange  kein  Centralnervensystem  die  einzelnen 
Metameren  (Ursprungstiere)  genügend  vereinheitlicht  Bei  höheren 
Tieren  nun  oiganisieren  sich  die  mehrzelligen,  ja  sogar  die  bereits 
aus  mehreren  zusammengewachsenen  Tieren  meistens  bestehenden 
Individuen  zu  beweglichen  £inheiten  mit  Holfe  eines  grossartigen 
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LeiMDs-Apparates,  des  Nerven-Systems«  das  zum  einheitiichen, 
geistigen  Leiter  des  lebenden  Organismus  wird,  und  diesen  erst  zum 
richtigen  Individuum  stempelt.  Doch  kann  diese,  durch  ihre  KorapH- 
kationen  und  Wechselbeziehungen  allein  sich  mehr  vergeistigende 
Vereinheitlichung  des  Lebens,  die  man  höheres  tierisches  Individuum, 
und  spezieller  Zentralnervensystem  nennt,  kemeswegs  des  Triebes 
zur  Forlpflanzung  entbehren.  Besonders  sobald  der  Hermaphro- 
ditismus aufbort  und  jedes  Individuum  zum  Trfiger  der  einen  Sorte 
Gesehlecfatsselien  allein  wird,  wäre  sie  sonst  dem  Untergang  ge- 
widmet, sobald  nämlich  die  mftnnlichen  Keimzellen  nicht  mehr 
ohne  aktive  Bewegung  des  ganzen  Individuums  zu  den  weiblichen 
gelangen  können.  Somit  ereignet  eich  das  Wunderbare,  dass  der 
Wachstums-  oder  Fortpflanzungstrieb  das  ganze  Nerven-System, 
das  heisst  das  ganze  geistige  Leben,  oder  höhere  Einheitsleben  des 
Individuums,  durchdringt.  Ein  machtiges  Sehnen  und  Treiben 
durchströmt  das  Nerven-System  des  geschlechtsrdf  gewordenen 
Individuums  und  zieht  es  zum  anderen  Greschlechto  hin.  In  diesem 
Treiben  verschwindet  momentan  die  Sorge  und  die  Lust  zur  Er« 
haltung  des  Ich.  Der  Zeugungstrieb  flbertönt  alles.  Nur  eine  Lust, 
nur  ein  Streben,  nur  ein  Verlangen  bleibt  Obrig,  das  ersehnte  Wesen 
des  anderen  Geschlechtes  zu  erlangen,  es  zu  umfassen  und  in 
innigster  BerOhrung  und  Durchdringuug  Eins  mit  ihm  zu  werden. 
Es  ist,  wie  wenn  das  ganze  Individuum  sich  momentan  als  Keim- 
zelle fohlte,  so  gross  ist  der  Trieb  und  die  Wollust,  mit  dem 
anderen  Individuum  zu  verschmelzen.  Schön  hat  Goethe  den 
Zeugungstrieb  und  seme  Siegeszuversicht  im  West-Oestlichen  Divan, 
Buch  8  (Suleika):  „Wiederfinden*  geschildert: 

«Und  mit  eiligen  Beebebea, 
Sacht  aidl,  wu  sich  angehOtt» 

Und  zu  ungemess'nem  Leben, 
ist  Geftthl  und  Blick  gekehrt. 
Sei's  ergreifen,  sei  es  raffen» 
Wttm.  es  nur  sieh  &sst  and  halt! 
Allah  bmncht  nicht  mdir  m  wAaMea, 
Wir  «fBchaffen  bmm  Wdtl" 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  uns  umgebende  Natur, 
so  sehen  wir  flberall  die  gleiche  Sehnsucht,  den  gleichen  Zug  der 
Geschlechter  zu  dnander.  Bei  den  zwitschernden  Vögeln,  bei  den 
brOnstigen  Söugetieren,  bei  den  summenden  Insekten,  Qberall  stellt 
das  Mftnnehen  mit  der  grOssten  Konsequenz  und  unter  Büssaehtung 
seines  Lebens  dem  Weibchen  nach,  und  verwendet  abwechselnd 
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List  und  Geschwindigkeit,  um  seine  Sehnsucht  zu  befriedigen. 
Nicht  viel  geringer  ist  oft  das  Sehnen  des  Wdbehens.  Doch 
kokettiert  dasselbe  in  der  Regel,  widersteht  zum  Schein,  flieht  und 
heuchelt  Abneigung.  Je  beweglicher,  flinker  und  geschickter  das 
Mftnnchen  ist,  desto  mehr  wird  das  Weibchen  zu  diesem  Schein- 
widerstand und  zu  diesem  kokettierenden  Spiele  getrieben.  Man 
möge  nur  das  Liebesspiel  der  Schmetterlinge  und  der  VAgel  ver- 
folgen und  sehen,  welche  Hfihe  und  Anstrengungen  es  dem  Männchen 
oft  kostet,  um  zu  seinem  Ziel  zu  gelangen.  Wo  umgekehrt  das 
Männchen  schwerfitUig  und  wenig  beweglich  ist,  sieht  man  nicht 
selten,  dass  Weibchen  ihm  entgegenkommen  oder  mindestens 
durchaus  keinen  Widerstand  leisten;  so  z.  B.  bei  gewissen  Ameisen, 
deren  Männchen  ungeflQgelt,  deren  Weibchen  aber  geflQgelt  sind. 
Der  Schluss  ist  immer  die  gleiche  innige  und  wonnige  Vereinigung 
der  Körper  und  der  Seelen  für  den  Augenblick  der  Begattung. 

Bei  gewissen  Tieren  seigt  sich  die  Natur  geradezu  ver- 
schwenderisch  in  Aufbringung  der  Mittel  für  ihren  grossen  Zweck, 
die  Fortpflanzung  durch  den  Geschlechtstrieb.  Hunderte  starker 
grosser  Männchen  werden  mQhsam  im  Bienenstock  erzogen  und 
stürzen  sich,  sobald  die  wenigstens  für  ein  Mal  (für  einen  Schwärm) 
einzige  Königin  ihren  Hochzeitsflug  beginnt,  ihr  nach  in  einem  tollen 
Himmelsflug.  Ein  einziger,  gewöhnlich  der  Stärkste,  erreicht  sie.  Im 
Taumel  der  ßegnttung  lässt  er  seine  siimtlichen  Geschlechtsteile  am 
Kdrper  der  Königiti  hängen  und  stirbt.  Nutzlos  geworden,  werden 
die  Qbrigen  Männchen  schliesslich  im  Herbst  von  den  Arbeiter* 
innen  getötet.  Ebenso  wunderbar  ist  die  Hochzeit  der  Schmetter- 
linge der  Sippe  Hi  rTibyx.  Monate-,  gelegentlich  jab relang  leben  die 
prachtvollen  Nacht-Pfauenaugen  als  Raupen  auf  Bäumen  und  als 
schlafende  Puppen  an  irgend  einer  Rinde  oder  Mauerecke.  EndUch 
schlüpft  der  kunstvoll  gesrhmnckte  und  gefärbte  Schmetterling  aus, 
besitzt  jedoch  nur  Rudimente  eines  Darmkanals.  Das  kurze  Leben, 
das  ihm  bevorsteht,  erfordert  keine  Nahrungsaufnahme  und  ist 
einzig  der  Liebe  gewidmet  Da«.  Weibchen  wartet  irgendwo.  Das 
Männchen,  ausgestattet  mit  reich  gefiederten  und  auf  grösste  Ent- 
fernung den  Geruch  des  Weibchens  witternden  Fühlhörnern,  fAngt, 
sobald  seine  Flügel  erstarkt  sind,  einen  wilden  Flug  durch  Wald 
und  Flur  an,  der  einzig  der  Erreichung  eines  Weibchens  gilt.  Auch 
hier  wetteifern  viele  Konkurrenten.  Der  glückliche  erste  stürzt  sich 
auf  seine  Geliebte  und  kurze  Stunden  eines  wonnigen  Flattema 
und  FlOgelumarmungen  besiegeln  sein  GlOck.  £rschäpft  stirbt  er 
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bin  darauf  oder  besBer,  baucht  in  stiller,  nalQrlieber  Ergebung 
sein  nun  erfülltes  Leben  aus.  Ebenso  sterben  seine  durch  den  Flug 
allein  erschöpften  Mitbewerber,  ohne  jedoch  ihr  Ziel  erreicht  zu 
haben.  Nun  flt^  das  Weibchen  ihFerseits,  sucht  sich  die  grOnen 
Pflanzen  aus,  die  ihrer  Naefakommenschaft,  der  Frucht  ihres  kurzen 
Liebesglflckes,  ein  langes  Raupenleben  sichern  werden,  legt  darauf 
ihre  ungeheuer  zahlreichen,  befruchteten  Eier  und  stirbt  dann  eben* 
falls,  als  leeres,  erschöpftes  (Seftss,  das  nun  auch  seinen  Lebensf 
zweck  erfQllt  hat.  Der  französische  Naturforscher  Fahre  hat  diese 
Verhältnisse  in  seinen  ^Souvenirs  Entomologiques**  lichtvoll  und 
auf  Qberzeugende  Experimente  gestotzt  dargetan.  Meine  eigenen 
Beoliacfatungen,  wie  auch  die  Anderer,  stimmen  völlig  damit  Itber« 
ein.  Bei  den  Ameisen  sterben  auch  sämtliche  Mftnnchen  kurz  nach 
einer  tollen  luftigen  Hochzeitslahrt,  bei  welcher  eine  meistens  poly- 
andrische  Liebe  förmlich  rast.  Hier  besitzt  aber  das  Weibchen 
einen  Samenbeh&lter,  der  den  Samen  vieler  Mftnnchen  enthalt  und 
ihr  gestattet,  jahrelang  ihre  Eier  eines  nach  dem  anderen  zu  be- 
fruchten und  so  als  langlebige  Mutter  einer  Ameisen-Kolonie  zu 
iunktionieren. 

Der  Sturm  des  Geschlechtstriebes  bildet  bei  niederen  Wesen 
die  ganze  Liebe.  Sobald  die  Funktion  erfQllt  ist,  hört  die  Liebe 
auf.  Erst  bei  höheren  Tieren  kann  sich  eine  dauernde  Zuneigung 
bilden,  wie  whr  es  sehen  werden.  Dass  aber  auch  d<^,  und  beim 
Menschen  selbst,  die  augenblickliche  Berauschung  aller  Sinne  und 
der  ganzen  Seele  durch  den  Fortpflanzungstrieb  noch  vorkommt, 
beweisen  die  Beobachtungen  jeden  Tages.  Wie  von  einem  Zauber 
wird  auch  der  Mensch  von  seiner  Uebesbrunst  oder  besser  gesagt 
Ceschlechtsbrunst  beherrscht.  Er  sieht  die  ganze  Welt  nur  nodi 
in  diesem  Zeichen.  Der  oder  die  Geliebte  erscheint  in  Himmels- 
forben,  die  alle  Defekte  und  Miseren  der  Wirklichkeit  übersehen 
lassen.  Es  flösst  ihm  jeder  Augenblick  der  Liebeswonne  Gefühle 
ein,  die  für  ihn  den  Schein  der  ewigen  Dauer  besitzen.  Er  schwört 
unmögliche  Dinge,  er  glaubt  an  ein  ewiges  GlOck.  Eine  gegenseitige 
Tftuschung  verwandelt  augenblicklich  das  Leben  in  die  Fata  morgana 
eines  Paradieses.  Das  gewöhnlichste  und  sogar  oft  das  sonst  ekel* 
hafteste  wird,  wie  wir  schon  sahen,  zum  Gegenstand  der  höchsten 

Begierde  Doch  erscheint  bald  nach  der  Befriedigung  des 

Triebes  das  Gefühl  der  Sättigung.  £in  Vorhang  &llt  über  die 
Szenerie,  und,  fOr  den  Augenblick  wenigstens,  kehren  Ruhe  und 
EmQchterung  wieder  ein. 
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Dies  ist  in  wenigen  Zogen  die  allgemeine  Erscheinung  des 
Sexualtriebes  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  in  der  lebenden 
Natur.  Wir  müssen  jedoch  diesen  Trieb  naher  analjrsieren. 

Die  Naturtriebe  sind  tiefererbte  Instinkte,  die  weit  in  die 
Siammgeschichie  unserer  Tierahnen  zurfidnreichen.  Der  Nahnings- 
trieb  bildet  die  Grundlage  für  die  Erhaltung  des  Individuums,  der 
Geschlechtstrieb,  wie  wir  eben  sahen,  die  Basis  fOr  die  Erhaltung 
der  Art,  sobald  die  Fortpflanzung  durch  getrennte  Geschlechts« 
Individuen  erfolgt.  Jeder  Trieb  gehört  zur  Bewegungsseite  der 
Nerventätigkeit;  es  ist  ein  inneres  Etwas,  das  zu  einer  Handlung 
treibt  Folglich  gehört  zum  Trieb  ein  ihn  auslösendes  Gefühl  oder 
mehrei^  solcher  Gefühle,  sowie  auch  gewisse  Sinnesreize»  die  die 
bezüglichen  GefiQhle  und  durch  dieselben  den  betreffenden  Tiieb 
in  Bewegung  setzen.  Ich  selbst  habe  z.  B.  nachgewiesen,  dass  der 
Trieb  zum  Eierlegen  bei  den  Aasfliegen  direkt  durch  den  Aas^ 
geruch  ausgelöst  wird.  Sobald  man  diese  Fliegen  ihres  Geruchs« 
kolbens  (Fühlhornes)  beraubt,  hören  sie  auf,  Eier  zu  l^en,  selbst 
wenn  sie  auf  dem  besten  Aase  sitzen,  wAhrend  andere  schwerere 
Verletzungen,  oder  die  Beraubung  eines  Geruchskolbens  allein, 
diese  Folge  keineswegs  haben 

Der  Mechanismus  der  Triebe  ist  somit  als  solcher  ein  niedriger 
und  hat  seinen  Sitz  in  den  untergeordneten  Hirnzentren,  die  die 
Trfiger  niederer  Instinkte  sind.  Wie  Yersin  nachwies,  kann  eine 
Grille  ohne  Gehirn  den  Begattungsakt  vollziehen,  so  lang  der  nötige 
auslösende  Sinnesreiz  zu  den  nervösen  Geschlechtszentren  ge- 
langen kann. 

Man  kann  also  sagen,  dass  der  Mechanismus  der  Triebe  zu 
den  tief  phylogenetisch  (stammgeschichtlich)  ererbten  Automatism^ 
gehört,  die  bekanntlich,  obwohl  kompliziert  und  aus  zeitUch  ge- 
trennten, aufeinander  folg  lulen,  coordinierten  Reflexbewegungen 
bestehend,  durchaus  nicht  die  aktuelle  Plastizität  der  uns  Menschen 
oberbewussten ,  rein  vom  Grosshim  abhftngenden  sogenannten 
Willkürhandlungen  besitzen.  Sie  können  sich  neuen,  unvorher^ 
gesehenen  Umst&nden  nicht  anpassen  und  versagen  bei  Unter« 
brechung  der  sie  auslösenden  Kette.  Wir  müssen  annehmen,  dass 
die  Instinkte  oder  Triebe  von  einer  unterbewussten  Introspektion 
(Unterbewusstsein)  begleitet  sind,  die  als  solche  zur  Verbindung 
mit  unserem  Oberbewusstsein  (unserem  gewöhnlichen  Bewrusstsein 
im  Wachzustand)  kaum  gelangen  kann. 

Nichtsdestoweniger  gelangen  hei  wachsender  Litensit&t  Gefühle 
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lind  Triebe,  durch  Ueberwindung  zentraler  nervöser  Widerstände 
in  synthetischer  (allgemein  vereinheitlichter)  Form  zum  fiiosshirn 
und  somit  zum  Inhalt  des  Oberbewusstseins,  den  sie  daiui  in  hohem 
Grade  beeinflussen,  indem  sie  sich  mit  allen  Elementen  dessen,  was 
wir  unsere  „Seele"  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  nennen  (Gross- 
hirnseele), d.  h.  mit  GemOt,  Intellekt  und  Willen  verbinden.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  muss  man  den  Greschlechtstrieb  betrachten, 
um  ihn  zu  verstehen.  Die  geschlechtliche  Liebe  und  alles, 
wa^  iiiit  ihr  zusammenhängt,  gehört  als  solche  zur  Grosshirnseele, 
beniht  aber  auf  einer  sekundären  Ausstrahlung  des  tierischen 
Sexualtriebes,  welch'  letzterer  uns  jetzt  allein  zu  beschäftigen  hat. 
Erwähnt  sei  nur  noch,  da.ss  die  einmal  durch  den  Sexualtrieb  im 
Grosshirn  geweckten,  durch  diese«  verarbeiteten  und  mit  anderen 
verknüpften  sexuellen  Vorstellungen,  ihrerseits  mächtig,  fördernd 
oder  hemmend,  anziehend  oder  abstossend,  sowie  auch  qualitativ 
ver  indenid  auf  den  Sexualtrieb  selbst  einwirken.  Die  im  vorigen 
Kdpitel  erwähnte  Libido  sexualis,  die  sexuelle  Begierde,  ist  die  Art, 
wie  sich  der  Geschlechtstrieb  des  Menschen  äussert. 

I.  Der  Geschlechtstrieb  des  Mannes.  Der  Mann  ist, 
wie  wir  sahen,  der  aktive  Teil  im  Begattungsakt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  bei  ihm  die  direkte  sexuelle  Begierde,  d.  h.  die  Begierde 
zum  Coitus  zunächst  am  stärksten.  Sie  entwickelt  sich  auch  bei 
ihm  am  spontansten,  denn  seine  Rolle  im  Begattungsakt  ist  ja 
seine  wichtigste  sexuelle  Betätigung.  Auch  sti  ahlt  dieselbe  gewaltig 
in  sein  Seelenleben  hinein,  obwohl  sie  darin  eine  viel  geringere 
Rolle  spielt,  als  beim  Weibe.  Häufig  wird  der  Geschlechtstrieb  des 
Knaben  frQhzeitig  durch  schlechte  Beispiele  gereizt  und  auf  un- 
natörliche  Wege  geführt.  Au.sserdem  ist  er  bei  den  verschiedenen 
Personen  aus.serordentlich  ungleich  entwickelt.  Auf  diese  Dinge 
kommen  wir  bei  der  Pathologie  zurück.  Wir  wollen  hier  von  allen 
unnatürlichen  und  abnormen  Aeusserungen  des  Geschlechtstriebes 
al)sehen  und  die  Sache  in  ihrer  spontanen  und  möglichst  normalen 
Form  beschreiben.  Je  nach  dem  Individuum  früher  oder  später 
wird  der  Knabe  auf  seine  zuerst  rein  reflex  (unwillkürlich)  er- 
folgenden Erektionen  aufmerksam.  Die  firOhzeitige  geistige  Ent- 
wicklung und  Reflektion  des  Menschen  bringt  es  mit  sich,  daas 
er  schon  vor  der  Entwicklung  des  Sexualtriebes  auf  die  Geschlechts- 
unterschiede aufmerksam  gemacht  urird.  Doch  wird  erst  durch  die 
Entstehung  des  Triebes  die  Aufinorksamkeit  mAchtig  auf  jene 
Unterschiede  gelenkt,  wabrend  dieselben  ohne  Vorhandenaeiii  des 
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Triebes  so  gleiehgoltig  zu  bleiben  pilegen,  wie  etwa  der  Unterschied 
zwisdien  einer  geraden  und  einer  Immunen  N«se.  Der  Menseh 
pfl^t  dasjenige  leicht  zu  übersehen,  was  fbr  ihn  kein  Interesse 
besitzt,  und  so  stAsst  man  bei  SCannem  mit  sehr  spät  oder  schwach 
entwickeltem  Geschlechtstrieb  auf  eine  für  andere  fost  unbcgreiflidie 
Gleichgflltigkeit  und  Unwissenheit  in  solchen  Dingen,  während  um* 
gekehrt  das  sexuelle  Interesse  des  geschlechtlich  stark  Erregbaren 
dem  GleichgOltigen  albern  und  abgeschmackt  erscheint.  Bei  frQh* 
zeitiger  starker  sexueller  Anlage  weckt  sdion  die  Begattung  der 
Tiere,  sogar  der  Insekten,  der  Fliegen  ein  neugieriges  Interesse, 
wird  ziemlich  bald  richtig  taxiert  und  führt  dann  zu  Analogie- 
schlössen  und  zu  entsprechenden  sich  damit  assoziierenden  sexuellen 
Empfindungen.  Viel  mächtiger  wirkt  jedoch  normaler  Weise  der 
Anblick  des  weiblich«!  Geschlechtes.  Doch  zeigt  sich  hier  eine 
eigentomliehe  Erscheinung.  Dasjenige,  was  den  Knaben  haupt- 
sächlich am  weibliehen  Geschlechte  reizt,  ist  alles  Ungewohnte: 
der  Anblick  von  Hautstellen,  die  fldr  gewöhnlich  bedeckt  sind,  auf- 
fallende Kleider  und  Schmuck,  seltsame  Gertiche,  solche  weibliche 
Personen,  die  der  Knabe  für  gewohnlich  nicht  sieht.  Aus  diesem 
Grunde  pflegen  die  Geschwister  verschiedener  Geschlechter  einander 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  sexuell  zu  reizen,  wenn  nicht  eine  un- 
gewöhnliche EntblOsBung  stattfindet  oder  Abnormitäten  bestehen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  werden  die  Knaben  nackt  lebender  wilder 
Volker  durch  nackte  Mädchen  nicht  oder  wenig,  viel  eher  aber  durch 
solche,  die  sich  ungewöhnlich  schmücken,  gereizt.  Die  Hoharoedaner 
werden  viel  mehr  durch  das  nackte  Gesicht,  die  Europäer  viel 
mehr  durch  die  nackten  Beine  von  Weibern  sexuell  gereizt,  weil 
die  Weiber  bei  Ersteren  ihr  (jesicht,  bei  den  Letzteren  ihre  Beine 
zu  verholten  pflegen  u.  s.  f.  Das  alles  ist  natOrlich  nur  ein  relativer 
Unterschied.  Bei  starkem  und  unbefriedigtem  sexuellem  Triebe 
reizt  das  weibliche  Greschlecht  Oberhaupt,  wenn  es  nicht  gar  zu 
alt  ist. 

Ein  weiterer,  wichtiger  und  zur  Normalität  gehörender  Punkt 
ist  der,  dass  der  Anblick  und  die  Erscheinungen  der  Gesundheit 
und  der  Kraft  beim  Weibe  den  Mann  besonders  reizen.  Gesunde, 
blühende  Formen,  normale  Gerüche,  normale  TOne,  eine  normal 
und  gesund  sich  anfühlende  und  ansehende  Haut  bilden  ebenso 
viele  Anreize  des  normalen  Geschlechtstriebes,  während  alles  un- 
gesunde, und  fiihle,  krankhafte  Gerüche  etc.  sexuell  direkt  an- 
widernd wirkt. 
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Alles,  was  mit  den  eigentlichen  GescMeelitsargiinen  zusammen- 
hftngt,  ihr  Anblick,  ihre  BerQhning,  ihr  Genich  wirkt  serneU  reizend, 
hesooders  stark  ireilich  deshalb,  wie  eben  gesagt,  weU  sie  bedeckt 
zu  werden  pflegen;  das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  Busen. 

Die  eräten  sexuellen  Regungen  sind  ganz  unbestimmter  Natur; 
es  smd  halb  unbewusste  und  unklare  Empfindungen,  die  zum  weib- 
lichen Geschlecht  hinziehen  und  es  begehrenswert  ersdieinen  lassen. 
So  kann  sich  schon  der  Knabe  in  ein  anmutiges  weibliches  Bild,  in 
eine  volle  Brust,  in  zwei  neckische  Augen  vergaffen  und  bei  deren 
Anblick  oder  nur  beim  Gedanken  daran  Erektionen  und  dne  nicht 
zu  beschreibende  Sehnsucht  empfinden,  die  sich  nicht  so  sehr  wie 
beim  sexuell  Erfahrenen  auf  den  Begattungsakl  konzentriert,  son- 
dern viel  allgemeiner  und  unbestimmter,  obwohl  sehr  sinnlich  zu 
sein  pflegt  Lange  Zeit  bleibt  dies  ein  immer  wiederholtes  Sehnenp 
Begehren  und  Treiben  ohne  Befriedigung.  Je  nach  der  Individualität 
bringt  die  Phantasie  die  verschiedensten  Bilder  mit  solchen  Trieb- 
ausstrahlungen in  Verbindung.  Die  Gegenstände  der  sexuellen  Be- 
gierde bemächtigen  sich  der  Traume  und  bewhrken  auch  im  Schlaf 
Erektionen.  Der  Knabe  bemerkt  bald  eine  sinnliche  Lokalisation 
seiner  Gefllhle  in  seinen  Geschlechtsteilen,  spezieller  in  der  Eichel, 
aber  auch  in  deren  Umgebung,  und  die  Vorstellung  der  weiblichen 
Geschlechtsteile,  die  bei  den  allerersten  sexuellen  Regungen  kaum 
in  Betracht  kam,  fbigt  an,  ihn  mehr  und  mehr  zu  reizen.  Bei 
Naturmenschen  finden  dann,  ShnKch  wie  bei  Tieren,  direkte  Be- 
gattungsvefiuche  statt,  die  schliesslich  zum  Ziel  filhren,  denn  im 
Naturzustande  des  Mensehen  wird  die  Ehe  selbstverstflndlich  gleich 
beim  Beginn  der  Geschlechtsreife  vollzogen.  Beim  Kulturmenschen 
treten  derartige  Hindemisse  der  Sache  entgegen,  dass  entweder 
die  Prostitution  oder  mehr  oder  weniger  unnatflriiche  Notbehelfe 
bei  einigermassen  starkem  Geschlechtstrieb  als  Ersatz  einzutreten 
pflegen.  Gewöhnlich  im  Schlaf,  in  welchem  die  Wirkungen  der 
Vorstellungen  viel  stArker  sind*  als  im  Wachzustande,  fOhrt  der 
mit  der  Erektion  verbundene  Geschlechtsreiz  zu  Samenentleemngen 
im  Bett,  die  man  Pollutionen  nennt,  und  die  in  der  Regel  mit 
den  bereits  erwähnten  erotischen  Trfiumen  verbunden  sind.  Nackte 
weibliche  Gestalten  schmiegen  sich  dem  Träumenden  an,  der  an 
denselben  in  mehr  oder  minder  unvollkommener  Weise  den  Be- 
gattungsakt zu  vollziehen  glaubt,  resp.  träumend  vollzieht,  da  die 
TrAume  bekanntlich  die  Intensität  und  Qualität  von  Trugwahr» 
nehmungen  besitzen.  Aber  auch  im  Wachzustand  kann  die  durch 
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die  unbefriedigte  Libido  sexualis  hervorgerufene  Aufregung  so  gross 
werden,  dass  der  Knabe  zu  mechanischen  Reibungen  seines  Gliedes 
Zuflucht  nimmt,  die  ihm  Wollustempfindungen  verursachen.  Hat 
er  dieses  entdeckt,  so  wiederholt  er  es  und  bewirkt  dann  ebenfalls 
Samenentleeningen.  Auf  diese  Weise  entsteht  die  üble  Gewohnheit 
der  Onanie  oder  Masturbation,  die  zugleich  gemütlich  de* 
primierend  und  körperlich  erschöpfend  wirkt,  weil  der  Reiz  durch 
Wiederholung  immer  unwiderstehlicher  und  seine  Befriedigung 
durch  keine  äusseren  oder  gesellschaftlichen  Schranken  und  durch 
keinen  anderen  Willen  als  den  eigenen  gehemmt  wird.  Die  Onanie 
wirkt  vor  allem  demütigend,  beschämend  und  den  immer  wieder 
besiegten  Willen  schwächend.  Obwohl  sie  mechanisch  die  Samen- 
wUeerung  normaler  durchzuführen  pflegt,  als  die  gewöhnlich  in 
der  Mitte  durch  Erwachen  und  sich  Verflüchtigen  der  Traumszene 
unterbrochene  spontane  Pollution  im  Traume,  hat  sie  dennoch 
eine  schlimmere  Wirkung,  sowohl  wegen  ihrer  Häufigkeit,  als  be- 
sonders wegen  ihrer  deprimierenden  Wirkung  auf  Gemüt  und  Willen. 
Im  Uebrigen  wollen  wir  diese  Frage  und  speziell  diej^ige  der 
Onanie  im  Kapitel  der  Pathologie  (Vlll)  behandeln. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  beim  Manne  die  Libido 
sexualis  durch  die  Ansammlung  von  Samenflüssigkeit  in  den 
Samenbläschen  stark  angeregt,  und  durch  deren  Entleerung  für 
den  Augenblick  beseitigt  wird.  Doch  werden  wir  bald  sehen, 
dass  diese  rein  organisch-methanische  Anregung,  die  eigentlich  in 
erster  Linio  als  den  Naturbedürfnissen  angepasst  erscheint,  gegen- 
wärtig bemi  Menschen  keineswegs  die  Hauptrolle  spielt.  Es  ist 
freilich  auch  begreiflich,  dass  sie  nicht  allein  massgebend  sein  kann. 
Denn  die  Möglichkeit  der  Begattung  hängt  schliesslich  bei  allen 
Tieren  nicht  nur  von  der  Ansammlung  des  Spermas  (Samens), 
soiidrrn  nuch  von  der  Möglichkeit  der  Erreichung  eines  Weibchens 
ab.  folglich  muss  die  Wahrnehmung  des  letzteren  durch  irgend 
einen  Sinn  als  Anreger  zum  erstgenannten  Vorgang  hinzukommen. 

Die  Libido  sexualis  verrät  sich  durch  die  Physiognomie, 
genau,  wie  jede  andere  Begierde.  Die  Physiognomie  bedeutet  das 
Spiel  der  Gehirntätigkeit  ((bedanken,  Gefühle,  Entschlüsse)  auf  die 
Muskeln  vermittelst  der  Bewegungsnerven-  und  Zentren.  Sie  ist 
nicht' auf  das  Gesicht  beschränkt;  sie  ist  ein  Ausdruck  besonders 
der  Gemütsbewegungen  durch  die  Muskulatur  des  ganzen  Körpers; 
der  Bauch,  die  Hände,  selbst  die  Küsse  haben  ihre  Physint^nomie 
Am  lebhaftesten  jedoch  drückt  sich  dieselbe  durch  die  Bewegungen 
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der  Augen  und  der  Gesiclitimuskeln  aus.  Die  sexuelle  Begehrlich- 
keit verrftt  sich  durch  Blicke,  Gesiehtsausdruck  und  Bewegungen 
in  Gegenwart  des  weiblichen  Greschlechtes.  Übrigens  sind  bekanntlich 
die  Menschen  im  Verraten  oder  umgekehrt  im  Verbergen  ihrer 
Gefilhle  und  Gedanken  durch  die  Mimik  von  einander  ausser- 
ordentlich verschieden,  so  dass  sich  das  Innere  im  Aeusseren 
durchaus  nicht  immer  treu  wiederspiegelt.  Ausserdem  können  die 
in  der  Regel  mehr  oder  weniger  verhaltenen  Aeusserungen  der 
sexuellen  Begierde  durch  physiognonusche  Bewegungen,  mit  dem 
Ausdruck  anderer  GemQtnustAnde  verwechselt  werden,  so  dass 
der  LibidinOseste  nicht  immer  derjenige  ist,  den  man  dafiOr  halt 
Im  normalen  Zustand  eines  normalen  DurchsdmittsjQnglings, 
der  sowohl  geistig,  als  besonders  körperlich  tflchtig  arbeitet  und 
sich  der  künstlichen  Reize,  vor  allem  aber  kttnstlicher,  den  Willen 
und  die  Besonnenheit  lahmender  narkotischer  Mittel,  wie  namentlich 
des  Alkohols,  enthalt,  ist  die  Kontinens,  d.  h.  die  sexuelle  Ent- 
haltung durchaus  nicht  undurchführbar.  Sie  wird  in  der  Regel 
allerdings  erst  bei  gans  vollendeter  Reife,  oft  nach  dem  20.  Lebens- 
jahre, durch  nächtliche  Samenentleerungen  mit  entsprechenden 
Träumen  erleichtert;  die  (Gesundheit  leidet  keineswegs  darunter. 
Immerhin  kann  dieser  Zustand  auf  die  Dauer  nicht  als  normal 
beseichnet  werden,  vor  allem  nicht,  wenn  keine  Hoffnung  vorliegt, 
dass  er  in  absehbarer  Zeit  ein  Ende  erreiche.  Viel  abnormer  sind 
dagegen  die  xahUoeen  kOnstKdMm  vorzeitigen  Reizungen  des  Sexual- 
triebes, die  die  Kultur  mit  sich  bringt.  Wir  sagten  femer,  dass 
die  libido  sexualis  individuell  ungeheuer  schwankt,  man  kann 
wohl  sagen,  nahezu  vom  Nullpunkt  aus  bis  zu  einem  Zustand 
bestandiger  sexueller  Elrregbarkeit,  den  man  Satyriasis  nennt. 
Unter  sexueller  Potenz  versteht  man  die  Fähigkeit  zum  Be- 
gattungsakt. Zu  derselben  gehören  in  erster  Linie  kr&ftige  und 
vollst&ndig  feste  Erektionen,  sowie  die  Fähigkeit  zu  relativ  häufigen 
ergiebigen  Samenentleerungen.  Die  Impotenz  oder  Unfiüiigkeit  zur 
Begattung  gehört  zur  Pathologie  und  besteht  meistens  im  Fehlen 
oder  in  der  UnvoUständigkeit  der  Erektionen.  Potenz  und  Libido 
gehören  zwar  gewöhnlich,  aber  nicht  immer  zusammen,  indem 
eine  ordentliche  Potenz  mit  geringer  Libido  und  noch  viel  häufiger 
eine  intensive  Libido  mit  Impotenz  einhergehen  kann ;  letztwes  ist 
bereits  pathologisch.  Die  individuelle  Potenz  wechselt  auch  ungemdn 
je  nach  den  Personen,  so  dass  die  Grenzen  der  Pathologie  kaum 
zu  ziehen  sind. 
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Libido  und  Potenz  sind  im  Diirefasebnitt  beim  Ifautie  am 
stärksten  zwischen  20  mid  40  Jahren»  beaondera  zwischen  25  und 
35.  Wahrend  aber  manche  junge  Leute  mit  18  oder  20  und  mehr 
Jahren  eezueU  noch  ganz  ruhig  sind  und  noch  keine  Samen- 
entleerungen  hatten,  findet  man  oft  genug  bei  froher  reifenden 
Völkerschaften  Knaben  von  12  bis  16  Jahren,  die  an  spontaner 
Libido  und  Potenz  nichts  zu  wOnschen  Ckbrig  lassen.  Untor  14 
Jaiiren  gehört  dies  bei  unserer  arischen  Rasse  bereits  ins  Gebiet 
der  pathologischen  Frühreife.  Späterer  Eintritt  der  Libido  und  der 
Potenz  sind  eher  Zeichen  von  Starke  und  Gesundheit.  Vom  40. 
Lebensjalire  an  pflegt  die  Potenz  langsam  abzunehmen  und  gegen 
70,  oft  al>er  schon  früher,  gftnzlich  zu  erlöschen.  Ausnahmsweise 
findet  man  noch  SOjährige  potente  Greise.  Normaler  Weise  nimmt 
auch  die  Libido  mit  dem  Alter  ab ;  häufig  genug  jedoch,  besonders 
bei  kOnsUicher  Reizung,  dauert  sie  langer  als  die  Potenz. 

BezQglich  Potenz  muss  man  noch  zwischen  derjenigen  der 
Begattung  und  derjenigen  der  Befruchtung  unterscheiden.  Erstere 
kann  ganz  gut  ohne  letztere  noch  bestehen,  indem  die  Keimdrüsen 
vollständig  zu  funktionieren  aufgehört  haben,  aber  andere  DrOsen 
(besonders  die  Prostata)  bei  erhaltenen  Erektionen  den  Orgasmus 
venerk-us  noch  durch  die  Absonderung  ihres  Sekretes  unterstützen. 

Wie  sehr  Libido  und  Potoiz  wechseln,  geht  daraus  hervor, 
dass  es  Männer  gibt,  die  jahrein  jahraus  täglich  mehrmals  den 
Begaltungsakt  vollführen.  Die  sexuelle  Reizbarkeit  und  Begierde 
kann  eine  solche  Höhe  erreichen,  dass  sie  schon  sehr  kurze  Zeit 
(wenige  Minuten)  nach  vollzogener  Samenentleerung  wieder  eintritt. 
Falle,  wo  in  Prostitutionshäusem  und  auch  sonst  10  bis  20  mal 
in  einer  Nacht  der  Begattungsakt  von  dem  gleichen  Manne  voll- 
zogen wird,  gehören  nicht  einmal  zu  den  grössten  Seltenheiten, 
obwohl  sie  durch  und  durch  zum  Gebiet  der  pathologischen  Ab- 
normität geboren.  Ich  weiss  von  einem  Fall,  wo  dies  bis  SO  mal 
geschah  Ich  wurde  einmal  von  einer  65jahrigen  ganz  runzligen 
Bauernfrau  konsultiert,  die  sich  bei  mir  über  die  fortgesetzte  Libido 
und  Potenz  ihres  73jahrigen  Ehemannes  beschwerte,  der  sie  taglich 
früh  morgens  um  3  Uhr  vor  seinem  Gang  zur  Arbeit  aus  dem 
Schlaf  weckte,  um  von  ihr  den  Beischlaf  zu  fordern,  damit  aber 
nicht  zufriedm,  die  Sache  jeden  Abend  und  oft  sogar  noch  nach 
dem  Mittagessen  wiederholte.  Umgekehrt  habe  ich  gesunde  Ehe* 
mSnoer  im  kräftigsten  Alter  gesehen,  die  einen  Beischlaf  im  Monat, 
sogar  noch  weniger,  als  Exzess  taxierten.   Der  praktische  Luther 
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stellte  als  Nonnalregel  fOr  die  Ehe  die  2— SmaUge  AuBflbiing  des 
Beischlafes  in  der  Woche  auf;  selbstverständlich  im  kräftigen 
Mannesalter.  Ich  muse  sagen,  dass  meine  vielen  besOglichen  Nach- 
fragen  und  Erfahrungen  diese  Regel  durehsdmittlich  bestätigt  haben 
und  der  Normalitätt  zu  welcher  der  Mensch  im  Lauf  der  Jahr- 
tausende  angepasst  worden  ist,  so  ziemlich  entsprechen  dürfte.  Es 
wfire  aber  ebenso  unbillig  als  anmaasend,  wenn  Ehemänner  dies 
als  ein  unbedingtes  Recht  betrachten  würden,  denn  eine  längere 
Enthaltung  ist  jedem  normalen  Hanne  ganz  gut  möglich  und  ergibt 
sich  von  selbst,  nicht  nur  bei  Krankheiten  der  Frau,  sondern  auch 
während  der  Menstruation  und  während  des  Wochenbettes.  Eine 
etwas  schwierigere  Frage  bildet  wegen  ihrer  langen  Dauer  die 
Schwangerschaft.  Die8elt>e  erfordert  zwar  eine  gewisse  Schonung, 
jedoch  nach  meiner  Ansicht  durchaus  nicht  dievOlUge  Enthaltung 
vom  Beischlaf,  sofern  sie  nur  normal  verläuft. 

Eine  fQr  unsere  Gesellschaft  fatale  Eigenschaft  des  männlichen 
Geschlechtstriebes,  die  sich  zum  Teil  mit  dem  oben  erwähnten  An- 
reiz des  Ungewohnten  und  der  Reizlosigkeit  des  Gewohnten  deckt, 
ist  sein  Verlangen  nach  Abwechslung,  das  nicht  nur  eine  der 
Hauptursachen  der  Polygamie,  sondern  auch  der  Prostitution  und 
dergleichen  Einrichtungen  mehr  bildet.  Im  Durchschnitt  ist  das 
Weib  entschieden  viel  monogamisolier  angelegt  als  der  Mann. 
Durch  die  lange  Gewohnheit  an  den  Verkdir  mit  einer  Frau  ver- 
liert die  bezügliche  Begierde  an  Intensität,  pflegt  sich  aber  dafär, 
wenn  auch  nicht  bei  allen,  so  doch  bei  sehr  vielen  Männern,  woM 
bei  den  m'eistoi,  umso  intensiver  auf  andere  Frauen  zu  ricliten. 
Die  Gesittung,  edler  geartete  Liebe,  Familien-  und  Pflichtgefühle 
pflegen  vielfach  diese  Begierde  zu  unterdrücken ;  ihr  Vorhandensein 
kann  jedoch  nicht  geleugnet  werden.  Und  sie  ist  es  besonders,  die 
zu  den  ärgsten  Ausschweifungen  und  zu  den  leidenschaftlichsten 
Aufregungsazenen  mit  tragischem  Ausgang  filhren.  Doch  darOber 
später  mehr. 

Ohne  das  Gebiet  der  Pathologie  zu  betreten,  müssen  wir  hier 
noch  dip  ungeheuren  individuellen  Verschiedenheiten  in  den  Gegen- 
ständen der  Libido  sexuahs  erwähnen.  In  der  Rege)  sind  die 
st&rksten  Erreger  derselben  üppige,  gesunde,  blühende,  junge,  aber 
reife  Frauengestalten,  besonders  der  Anblick  solcher  Körperteile 
bei  ihnen,  die  für  gewöhnlich  bedeckt  getragen  werden,  ganz  be- 
sondere der  Geschlechtsteile,  des  Busens,  sowie  entsprechende 
Geruehswahmehmungen.   Aber  auch  die  Stimme,  der  Gesichts- 
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ausdruck,  die  Kl«diing  und  alle  nur  erdenklichen  Details  können 
individuell  reizende  Eigenschaften  besitzen.  Es  gibt  Mftnner,  die 
sich  eher  an  hageren,  sogar  an  bieichsaehtigen  (gestalten  sexuell 
aufregen.  Gewisse  Dinge  regen  den  einen  und  nicht  den  andern 
auf,  z.  R  die  Haare  und  ihre  Farbe,  gewisse  GerQcfae,  eine  gewisse 
Kleidungsart,  bestimmte  Formen  des  GeaichtSf  besonders  auch  die 
Gestalt  des  Busens  u.  dgl.  m.  Meistens  sind  es  solche  Eigenschaften, 
die  denjenigen  Frauen  abgehen,  mit  denen  man  von  Jugend  auf 
verkehrt  hat,  welche  den  grössten  Reiz  ausüben.  Auch  Kontraste 
reizen  sich  sexuell  gegenseitig;  hagere  Leute  verlieben  sich  gerne 
in  dickleibige,  langnasige  in  kurznasige  etc.,  und  umgekehrt.  Doch 
l&sst  sich  keine  Regel  au&tellen.  Man  sieht  öfters  ganz  junge 
Mftnner  sich  an  etwas  filteren  Frauen  und  alte  Mfinner  sieh  an  sehr 
jungen  Frauen,  sogar  an  Kindern,  sexuell  aufregen.  Alle  diese 
Verschieden  Helten  bilden  den  wichtigsten  AusgangSfHinkt  der 
sexuellen  Pathologie.  Trotz  allem  gibt  es  noch  ruhige  Manner 
genug,  die  so  ziemlich  monogamisch  angelegt  sind  und  sehr  wenig 
Begierde  nach  Abwechslung,  resp.  nach  anderen  als  ihrer  legitimen 
Frau  empfinden. 

Selbstverständlich  wirken  du-  geistigen  und  gemütlichen  Eigen- 
schaften ungeheuer  auf  die  I  il>ido  zurück.  Streitsucht,  Kälte,  Ab- 
neigung von  Seiten  des  Weibes  erkaltet  auch  die  Begierde  des 
Mannes,  wahrend  umgekehrt  heisses  Verlangan,  weibliche  Libido, 
Liebe  und  Zärtlichkeit  dieselbe  zu  erhöhen  und  zu  unterhalten 
pflegen.  Mit  Bezug  auf  unser  Kapitel,  das  den  tierischen  Instinkt 
allein  behandelt,  muss  betont  werden,  dass  die  weibliche  Libido 
in  der  Regel  bedeutend  erregend  und  fördernd  auf  die  männliche 
wirkt  und  den  Genuss  des  Mannes  beim  Beischlaf  bedeutend  erhöht 
Wenn  aber  dies  auch  die  Regel  bildet,  so  gibt  es  Ausnahmen  im 
entgegengesetzten  Sinne,  bei  welchen  K&lte  und  Ablehnung  des 
Weibes  die  Libido  des  Mannes  reizen  und  umgekehrt  weibliche 
Libido  die  männliche  abstösst.  Es  gibt  darin  ungemein  feine  Nuancen. 
Der  beim  sexuellen  Akt  aktive  Mann  wQnscht  und  sucht  zwar 
Liebe  und  Entgegenkommen,  wird  aber,  wenn  er  normal  empfindet, 
durch  cynische  weibliche  Herausforderung,  durch  den  Mangel  an 
natürlicher  weiblicher  Reserve  und  an  dem  feineren  zarteren  weib- 
lichen Empfinden  wiederum  abgestossen.  Das  normale  Weib  hat 
einen  wunderbaren  Instinkt  dafür  und  weiss  ihre  Gefühle  in  einer 
Weise  zu  verraten,  die  fein  und  zart  genug  ist,  um  die  bezOglichen 
Gefühle  des  Mannes  nicht  zu  verletzen. 
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Eine  Efscheinung,  die  wir  bei  der  Pathologie  (Kap.  VIII, 
§§  III,  2)  als  psychisehe  Impotenz  kennen  lernen  werden,  beruht 
auf  der  mftebtigen  stdrenden»  interferierenden  Tätigkeit  des  Vor- 
stettungslebens  auf  den  Ablauf  der  automatischen  Tätigkeit  des 
GescUeditstriebes.  Eine  momentane  psychische  Impotenz  braucht 
nicht  patfaologbch  zu  sein.  Wahrend  wollOstige  (Seftdile  beim 
Begattungsakt  mit  Begierde  und  entsprechenden  Liebesvorstel- 
lungen  abwechseln»  kann  plötzlich  irgend  eine  Vorstellung  der 
Lächerlichkeit  der  Situation  oder  eine  unmutige  Aeusserung  des 
Weibes  oder  sonst  irgend  etwas  Kontrastierendes  die  ganze  Ver- 
kettung der  Gefohle  und  Triebe  zur  Begattung  derart  unterbrechen, 
dass,  wenigstens  momentan,  WoUusIgefllhle  und  Libido  sezualis 
schwinden  und  die  Erektion  des  Mannes  aufhört.  Durch  bewusste 
Willensanstrengung  kann  die  Kette  nicht  wieder  erregt  werden, 
sondern  nur  vermittelst  solcher  Vorstellungen,  die  mUchtig  mit  der 
Libido  sezualis  assoziiert  sind. 

Leider  hat  unsere  Kultur  nicht  nur  die  natOrlichen  sezueUen 
Verhältnisse  verschoben  und  zum  Teil  durch  ihre  Sitten  grob  ver- 
letzt, sondern  sie  hat  diesdben  in  hohem  Grade  kanstlich  ins 
Ptfhologiflche  gezüchtet.  Es  ist  dies  so  weit  gekommen,  dass  man 
fDr  unbedingt  abnorme  Verhältnisse  sprachliche  Ausdrücke  braucht, 
die  etwas  normales  bezeichnen  wollen.  Aehnlich  wie  man  in  der 
Alkoholfrage,  resp.  in  der  Alkoholpathologie  von  «nem  pathologischen 
Rausch  spricht,  als  ob  es  einen  normalen  Rausch  gfibe,  behauptet 
man  geläufig,  dass  die  Prostitution  den  Männern  einen  normalen 
Beischlaf  verschafft  I  Als  ob  die  bezahlte  Begattung  mit  einer  feilen 
Dirne,  die  dabei  nichts  empfindet  und  sich  nur  bestrebt,  durch 
kOnstlich  gelernte  Manieren  ihre  Klienten  anzureizen,  die  sie  über- 
dies mit  venerischen  Krankheiten  zu  ecfamOcken  pflegt,  zur  normalen 
Sexualität  gehörte!  Den  Natorzweck  des  Geschlechtstriebes  ver* 
gessend  hat  die  menschliche  Kultur  denselben  als  künstlichen  Genuss 
gezüchtet  und  alle  nur  erdenklichen  Mittel  ersonnen,  um  die  Libido 
zu  erhöhen  und  ihr  Abwechslung  zu  verschaffen.  Soweit  die  Ge' 
schichte  der  Volkerkulturen  zurückreicht,  war  dies  freilieh  immer 
der  Fall  und  wir  sind  an  und  fOr  sich  darin  weder  besser  noch 
schlechter  als  unsere  Ahnen.  Dagegen  besitzen  wir  dazu  viel 
raffiniertere  und  mannigfricbere  Mittel  ab  barbarische  Völker  und 
auch  als  unsere  eigenen,  einfricheren  Zeiten  angehOrigen  Vorfahren. 
Die  moderne  Kunst  vor  allem  ist  vielfach  zu  emem  grossartigen 
Hilfsmittel  der  Anreizung  des  Erotismus,  sagen  wir  es  gerade 
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heraus,  zu  dnem  Bundesgenossen  der  Pornographie  geworden. 
Mit  erheuchelter  Entrüstung  gegen  die  Andersdenkenden  werden 
h&ufig  die  unglaublichsten  erotischen  Reizmittel  unter  dem  Deck- 
mantel der  Kunst  verteidigt  und  bewundert  Die  Photographie  und 
alle  andern  so  ungeheuer  verfeinerten  und  verbesserten  Methoden 
der  bildlichen  Vervielfältigung,  die  verbesserten  Verkehrsmittel, 
die  den  heimlichen  Geschlechtsverkehr  erleichtern,  das  Kunstgewerbe, 
das  unsere  Wohnungen  und  Geräte  schmückt  und  verziert,  der 
ganze  raffinierte  Luxus  unserer  Zeit,  der  grössere  Komfort  der 
Wohnungen,  der  Betten  etc.  sind  alle  vielfach  in  die  Dienste  der 
erotischen  Lüsternheit  getreten.  Die  Prostitution  oder  der  kaufliebe 
Beischlaf  hat  die  ungeheuersten,  bis  tief  ins  Pathologische  hinein- 
reichenden Auswüchse  getrieben.  Mit  einem  Wort,  die  künstliche 
Züchtung  der  Libido  sexualis  des  Mannes  hat  eine  wahre  Hoch- 
schule des  Lasters  entstehen  lassen.  Es  ist  keine  Frage,  dass  die 
jetzt  überall  verbreiteten,  zugleich  kunstvollen  und  notuigetreuen 
Darstellungen  erotischer  Szenen  sexuell  viel  mehr  anzurdzen  ver« 
'  mögen  als  die  groben ,  mangelhaften  Darstellungen  der 
alten  Zeif",  in  welcher  die  erotischen  Kunstwerke  auf  wenige  Museen 
oder  auf  den  Besitz  reicher  Leute  beschränkt  waren. 

£s  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  durch  immer  wieder- 
holte künstliche  Reizung  in  aller  nur  erdenklicher  Abwechslung, 
welche  die  Objekte  der  sexuellen  Begehrlichkeit  vermehrt  und  an- 
ziehender gestaltet,  jene  Begehrlichkeit  gesteigert  wird.  £s  ist  ja 
doch  eine  ganz  allgemeine  Regel  der  Physiologie  des  NervensystenLs, 
dass  jede  Art  der  Nerventätigkeit  durch  Uebung  vermehrt  und 
gestärkt  wird:  durch  Angewöhnung  an  Vielessen  und  Gutessen 
wird  man  Schlemmer;  durch  Angewöhnung  an  schöne  Kleider, 
an  kalte  Waschungen  wird  beides  zum  Bedürfnis;  der  Drang 
nach  Bewegung  steigert  sich  und  die  Muskeln  stärken  sich  durch 
körperliche  Tätigkeit;  durch  beständige  Beschäftigung  mit  irgend 
etwas  gewinnt  man  es  lieb  und  wird  man  darin  ein  Virtuos;  bei 
immerwährendem  Denken  an  eine  Krankheit  glaubt  man  schUesslich 
davon  befallen  zu  sein;  eine  oft  wiederholte  Melodie  wird  ganz 
automatisch  immer  von  neuem  wieder  gepfiffen  oder  gesummt.  Um- 
gekehrt lässt  (iie  Untätigkeit  in  einem  Gebiet  die  bezüglichen  Keize 
sich  abschwächen.  Durch  die  Vernachlässigung  von  Kmpfindimgen 
und  Bewegungen  nehmen  beide  und  nimmt  zu[;lei(  h  (iei-  Drang 
nach  beiden  ab.  Untätigkeit  jn  einem  Gebiet  niaciit  tiä^e  in  dem- 
.««elben»  da  sie  die  Widerstände  im  Gehini  vermehrt,  und  ist  die 
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Trfigheit  einmal  da,  so  erschwert  sie  die  Erneuerung  der  Tätigkeit. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  dieses  Gesetz  auch  bei  der 
Libido  sexualis  zutrifil,  und  dass  die  Enthaltung  den  Trieb  ver- 
miodert,  seine  Zflchtung  ihn  dagegen  stärkt.  Immerhin  kämpft 
hier,  wie  der  leere  Magen  beim  Nahrungstrieb,  eine  Kraft,  die 
wir  oben  erwähnten,  nämlich  die  volle  Samenblase,  verbunden  mit 
der  Macht  eines  alten  Naturtriebes,  häufig  gegen  das  Uebungs- 
gesetz  oder  Trainierungsgesecz  des  Nervensystems.  Um  in  der 
Frage  klar  zu  sehen,  muss  man  dieses  antagonistische  Spiel  zweier 
Kräfte  recht  gut  verstehen,  ein  Spiel,  das  sich  in  ähnlicher  Weise 
wie  gesagt  beim  Nahrungstrieb  und  femer  beim  ScUaf  wiederholt. 
So  gebieterisch  auch  der  Nahrungstrieb  ist  und  so  sehr  auch  die 
Erhaltung  des  Lebens  von  seiner  Befriedigung  abhängt,  so  wahr 
bleibt  anderseits  doch  der  Spruch  der  Franzosen:  L*app^tit  vimi 
en  mangeant.  Bekanntlich  wird  man,  wie  eben  erwähnt,  zum 
Schlemmer,  wenn  man  den  Gaumenkitzel  züchtet  und  erwirbt  man 
dadurch  die  Gicht,  die  Fettsucht  u.  dgl.  m.  Die  Schlafrueht  fauler 
Menschen  bedeutet  etwas  ÄhnHehes  im  entgegengesetzten  Sinne: 
so  sehr  da*  genügende  Schlaf  die  Bedingung  eines  gesunden  und 
leistungsfähigen  Gehimlebens  ist,  kann  doch  auch  ein  übertriebenes 
RuhebedOrfois  des  Gehirns  gezOchlet  werden.  Diese  FVage  ist  mit 
Bezug  auf  dm  Geschlechtstrieb  von  prinzipieller  Bedeutung  und 
Wichtigkeit.  Hier  gilt  unbedingt  der  bekannte  Mässigkeitsaaiz: 
abusus  non  tollit  usum  (der  erlaubte  Gebrauch  rechtfertigt  nicht  den 
Missbrauch).  IrrtOmlicherweise  hat  ein  englischer  Kommentator  den 
folgenden  Satz  dem  Qcero  zugeschrieben:  »Die  wahre  Mässig- 
keit  ist  die  unumschränkte  Herrschaft  der  Vernunft 
über  die  Begierde  und  Ober  alle  unrechten  Wünsche 
des  Herzens.  Sie  bedeutet  Enthaltung  von  allen  Dingen, 
die  nicht  gut  sind,  nicht  vüllig  unschädlich  in  ihrem 
Charakter."  Diese  Definition  bleibt  vorzüglich,  auch  ohne  von  Cicero 
zu  stammen.  Sie  sehliesst  den  an  sich  unnatürlichen  und  giftig  wir* 
kenden  Alkoholgenuss,  aber  nicht  die  gemässigte  Befriedigung  der 
normal  der  Art  angepassten  sexuellen  Begierde  aus,  denn  letztere  kann 
je  nach  dem  Fall  gut  od^  schlecht,  unschuldig  oder  verbrecherisch 
sein.  Im  konkreten  Fall  ist  jedoch  die  Anwendung  des  richtigen 
Masses  und  die  Wahl  des  richtigen  Objektes  eine  ebenso  heikle  als 
schwierige  Frage.  Mit  Moralpredigten  erreicht  man  dabei  nichts. 

Ich  glaube,  auf  Grund  recht  vieler  ErCahrungen  bei  den  zahl- 
rdehen  Personen,  die  mich  in  derartigen  Dingen  konsultiert  haben, 
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behaupten  su  können,  dtt»,  wenn  ein  Mann  gegen  sich  selbet 
ehrlieh  sein  will,  er  immerhb  swiachen  der  kOnaUichen  Reizung 
des  Geachlechtstriebea  und  dem  natQrlichoi  BedOrfiiis  meistena 
unfevacheiden  kann.  Ea  iat  doch  nicht  gleicb,  ob  ein  Mann  von 
aexueOen  Begierden  und  VorateUungen  verfolgt  und  gequ&lt  wird, 
trotzdem  er  dagegen  ankämpft,  weil  ihm  die  Gelegenheit  lehlt  aie 
legitim  und  normal  zu  befiriedigen,  oder  ob  er  in  einem  fort,  aus 
purer,  gewöhnlich  wak  onem  Faulanzerleben  verbundener  Genuss« 
sucht  und  Schwelgerei  auf  kflnstliche  Reizungen  sinnt  und  trachtet 
Ich  spreche  hier  vom  normalen  Manschen;  ea  gibt  freilich  patho- 
logische Naturen,  bei  welchen  auch  wider  Willen  der  Geschlechts- 
trieb zur  Zwangavorstellung  wird.  In  der  Regel  wird  eine  ernste 
fortgesetzte  Arbeit,  verbunden  mit  Ablenkung  von  allen  kOnsttichen 
Reizmitlein,  den  Geschlechtsreiz  in  massige  Grenzen  zurflckdflmmen 
und  wird  aliein  schon  dies  ab  Wohltat  empfunden. 

Wir  haben  schon  die  pornographische  Kunst  als  eines  der 
Mittel  zur  kQnstlichen  Reizung  der  Libido  bezeichnet.  Für  niedriger 
angelegte  Menschen  kommen  aber  vor  allem  ihre  unkOnstlerischen, 
rohen,  auf  Reizung  des  Geschlechtstriebes  zu  Gewinnzwecken  hin- 
zielenden Al)arten  in  Betracht.  Die  Gewinnsucht!  Dieses  Wort 
bezeichnet  die  Hauptquelle  des  Uebels.  Die  gewinnsOchtige  Aus- 
beutung des  Geschlechtstriebes  ist  neben  derjenigen  der  alkoholischen 
Trinkgewohnheiten  ein  Hauptfeld  des  sozialen  Raubritterwesens. 
Die  Hauptmittel  zur  künstlichen  Reizung  der  sexuellen  Schwache 
der  Manner  aind  neben  den  pornographischen  Bildern: 

Die  pornographischen  Romane,  in  welchen  die  sexuelle  Be- 
gehrlichkeit  durch  alle  Mittel  der  Darstellung  künstlich  gereizt  wird 
und  deren  Illustrationen  mit  den  vorhin  erwähnten  Büdem  wett- 
eifern, um  (iie  Kauflust  des  Publikums  zu  erhöhen. 

Der  Alkohol,  der  einerseits  die  Besonnenheit  und  die  höheren 
sittlichen  Hemmungen  des  Willens  Iflhmt,  wahrend  er  die  rohe 
Impulsivität  und  die  Libido  aemalis  steigert.  Dadurch  wird  der 
Mensch  unternehmend  und  zur  willfährigen  Beute  der  Kuppelei, 
resp.  der  Prostitution,  obwohl  seine  eigentliche  sexuelie  Potenz 
durch  den  Alkohol  geschwächt  wird. 

Vor  allem  aber  kommt  hier  das  ganze  Arsenal  des  modernen 
Prostitutionswesens  in  Betracht.  Die  Kuppelei  ist  hiebei  das  raffi- 
niertere Gewerbe,  dessen  Hauptkunst  darin  l>esteht,  einerseits  die 
sexuelle  Begehrlichkeit  der  MAnner  und  anderseits  die  Käuflichkeit 
und  Schwache  der  Weiber  auszubeuten.  Die  künstliche  Reizung 
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der  Libido  sexualis  der  Mftnner  auf  alle  adenklicben  Arten  ist 
selbstverst&odlich  ihr  Hauptmittel  und  dazu  werden  die  gekauften 
Objekte,  d.  h.  die  Proitituierken  mit  aller  Raffiniertheit  abgenchtet, 
besooders  wenn  es  sich  um  pekuniär  leistungsffthige  Klienten 
handelt.  Auf  diesem  Boden  sind  die  schmutzigsten  Künste  zur 
Reizung  der  Libido  der  Milnner,  gelegentlich  auch  der  Weiber» 
entstanden,  wie  der  cunnilinguus  und  hundert  andere  bis  tief  in 
das  Pathologische  hineingehende  Manipulationen,  deren  Beschreibung 
hier  QberflOssig  ist. 

Aber  auch  andere  Ursachen,  als  die  Gewinnsucht  kommen 
hinzu  oder  sind  indirekte  Ableger  derselben.  Ein  Schulknabe  wird 
durch  pornographische  Bilder  oder  durch  die  Verleitung  eines  sexudi 
verdorbenen  Menschen  zur  Onanie  gereizt  und  verleitet  dazu  dann 
wieder  seine  Kameraden.  Gewisse  sexuell  verdorbene  Weiber  haben 
s.  B.  auch  schon  Schulknaben  und  ganze  Schulklassen  zum  Bei- 
schlaf verleitet  und  auf  diese  Weise  eine  firOhzeitige  ungesunde 
Erweckung  des  Geschlechtstriebes  bei  den  Jungen  zustande  gebracht 

Derartige,  den  Sexualtrieb  künstlich  reizende  und  entartende 
Angewöhnungen  züchten  sekundär  unter  den  Mftnnern  eine  ver- 
derbliche Renommisterei,  welche  die  allerschlimmsten  Folgen  hat. 
Wie  der  Schulbube,  der  gleich  nach  seiner  Konfirmation,  um  zu 
zeigen,  dass  er  ein  Mann  geworden  ist,  eine  Zigarre  in  den  Mund 
steckt,  wenn  sie  ihm  auch  noch  so  schlecht  schmeckt,  glauben  sich 
die  Jungen  verpflichtet,  sich  zu  prostituieren,  „da  sie  sonst  keine 
richtigen  Manner  wAren'*.  Diese  btodsinnige  Vorstellung  wird  da- 
durch noch  grosser  gezogen,  dass  der  in  sexuellen  Dingen  Un- 
wissende oder  sich  Sch&mende  ausgelacht  wird.  Statt  dass  die 
Jungen  von  wohlwollender  und  verstandiger  Seite  in  liebevoller 
und  ernster  Weise  rechtzeitig  über  die  sexuelle  Frage  aufgekl&rt 
werden,  werden  sie  es  somit  in  der  verderblichsten  Weise  und  von 
der  schh'mmsten  Seite  her. 

laicht  nur  wird  auf  solche  Art  die  Libido  sexualis  künstlich 
gesteigert  und  auf  unnatürliche  Abwege  bezüglich  ihres  Objekte» 
geführt,  sondern  es  wird  die  Jugend  durch  das  ganze  Heer  der 
venerischen  Krankheiten  (vom  Alkoholismus  hier  nicht  zu  sprechen) 
vergiftet  und  zu  Grunde  gerichtet;  doch  dies  gehört  bereits  zur 
Pathologie. 

Wir  sprachen  von  der  Schuljugend.  Noch  sohlechter  aber 
ergeht  es  den  jungen  Proletariern,  die  durch  die  Wohnungsnot  und 
die  Armut  in  der  traurigsten  Promiscuit&t  aufwachsen»  nicht  selten 


Digitized  by  Google 


-    80  — 


dem  Begattungsakt  ihrer  Eltern  zusehen  und  oft  direkt  und  kflnatlich 
aus  Gewinnzwecken  zur  Unzucht  erzogen  werden. 

Man  muss  sieh  bei  allem  dem  nur  ober  eins  wundem, 
nämlich  darüber,  dass  die  unheilvollen  Folgen  so  unglaublicher 

Verirrungen  der  Libido  sexualis  nicht  noch  schlimmer  ausfallen, 
als  sie  tatsAchlich  sind.  Freilich  fohren  diese  Exzesse  vielfach  zur 
Lockerung  der  Ehe  und  der  Familie,  zu  Impotenz  und  zu  zahl- 
reichen sonstigen  Störungen  der  geschlechtlichen  Funktionen;  doch 
muss  man  gestehen,  dass  die  venerischen  Krankheiten  einerseits 
und  der  Alkoholismus  anderseits  weitaus  die  grOssten  direkten 
Schädigungen  der  Gesundheit  hervorrufen,  viel  grössere  als  die 
künstlichen  Steigerungen  und  Verirrungen  der  Libido  sexualis  allein. 
Letztere  vergiften  dagegen  vielfach  das  Seelenleben  und  die  soziale 
Ethik,  wie  wir  noch  sehen  werden. 

Eine  böse  Folge  der  künstlichen  sexuellen  Reizung  bei  den 
Männern  durch  die  moderne  Prostitution  und  was  drum  und  dran 
hangt,  ist  sexuelle  UngenOgsamkeit,  die  sich  dann  in  der  Ehe  nur 
schwer  an  die  treue,  lebenslängliche,  idealisierte  Liebe  zu  einem 
Weibe  gewöhnen  und  auf  sie  beschränken  kann  Man  entgegnet 
freilich,  dass  viele  ehemalige  Roues  und  Bordellbesucher  nachher 
gute  und  treue  Ehemänner  und  Familienväter  werden,  besonders 
wenn  sie  glücklich  venerischen  Infektionen  entgangen  sind.  Wer 
aber  tiefer  hinter  die  Kulissen  sieht,  muss  bald  die  grosse  Bedingt« 
heit  des  Glückes  der  meisten  dieser  Ehen  anerkennen.  Die  Katze 
lässt  vom  Mausen  nicht  und  spurlos  geht  die  Herabwürdigung  des 
sexuellen  Empfmdens  einer  Persönlichkeit  durch  ein  länger  dauerndes 
gewohn heitsmässiges  Leben  mit  Prostituierten  an  den  Menschen  in 
der  Regel  nicht  vorbei.  Wenn  auch  ein  erblich  gut  angelegter 
Charakter,  der  nur  den  Verführungen  unterlag,  durch  rechtzeitige 
wahre  Liehe  wieder  gehohen  werden  kann,  so  hinterlassen  die 
früheren  Exzesse  doch  immer  Spuren,  die  später  leicht  wieder  auf 
Abwege  leiten  können,  indem  sie  den  Mann  der  Beschränkung  auf 
den  bloss  ehelichen  Verkehr  bald  sali  werden  lassen.  Anderseits 
muss  zugegeben  werden,  dass  der  sexuelle  Verkehr  an  und  für 
sich,  aucli  in  der  Ehe,  eine  Gewohnheit  schallt,  so  dass  manche 
l^hernanner  dadurch  allein  zum  ausserehelichen  Beischlaf  gereizt 
werden 

Mit  all  den  genannten  künstlichen  und  abnormen  Züchtungen 
des  Geschlechtstriebes  dürfen  wir  dio  zn letzt  angedeuleten  Streiche 
nicht  verwechseln,  die  die  Libido  sexualis  dem  Manne,  besonders 
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auf  Grund  seines  polygamiselien  Triebes,  sonst  noeh  s^idL  Köipei^ 
liebe  wie  geistige  Eigeasehafkeo  und  Reize  eines  Weibes  können 
die  sexuelle  Begehrlicbkeil  von  ibrem  bisherigen  Objekte  vollstftndig 
ab*  und  mit  einer  forditbaren  Wuefat  auf  ein  neues  Objekt  zu« 
lenken.  Hier  mischen  sieh  die  Elemente  der  Libido  mit  denjenigen 
der  höheren  liebe  oft  in  unentwirrbarer  Weise,  und  dieses  Kapitel 
bildet  das  Hauptthema  der  Sensationsromane  und  der  meisten 
wirkUehen  sensationellen  Liebesgesehicbtoi.  In  sehr  vielen  der- 
artigen Fallen  sfnelt  eine  pathologische  Anlage  entsehieden  dne 
grosse  Rolle  und  hier  lernt  man  einsehen,  dass  die  leidenschaftliehen 
^liebesehen*  (wir  sprechen  nicht  von  den  mit  ruhiger  Ueberl^ng 
und  gründlicher  gegenseitiger  Kenntnis  geschlossenen  Liebesehen) 
durchaus  nicht  immer  haltbarer  sind,  als  die  Vemunfls*  oder  Kon- 
venienzdien,  da  pathologisch  leidenschaftliche  Naturen  bekanntlich 
sehr  oft  von  einem  Extrem  ins  andere  fidlen.  Die  Gewalt,  die  in 
solchen  F&llen  die  Libido  sexualis  ausObt,  ist  eine  furchtbare.  Sie 
kann  zu  den  gewaltigsten  Affekten,  zu  Mord  und  Selbstmord  fbhren. 
Bei  Mensehen,  deren  Vernunft  nicht  hoch  und  nicht  auf  selbstind^en 
Fteen  steht,  verftndert  sie  viel&ch  alle  Ansichten  und  Anschauungen, 
wandelt  liebe  in  Hess  und  Hass  in  Liebe,  Gerechtigkeitsgefühle 
in  ihr  Gegenteil  um,  macht  den  Ehrlichen  zum  Lügner  und  Intri- 
ganten etc.,  kurz,  diese  Ober  das  ganze  Seelenleben  wie  ein  Orkan 
hereinbrechende  Libido  sexualis  hOrt  auf,  reine  Libido  zu  sein. 
Man  hat  sie  oft  nicht  mit  Unrecht  mit  Trunkenkeit  oder  Geistes* 
Störung  verglichen.  Schon  in  gelinderem  Grade  pflegt  sie  z.  B.  den 
Ehemann  so  weit  zu  bringen,  dass  er  sich  mit  seiner  Ehefrau  nur 
noch  dann  zu  begatten  imstande  ist,  wenn  er  sich  das  Bild  des 
andern,  neuen  Objektes  seiner  Begierde  in  ihr  vorstellt  und  es  in 
seine  Arme  zu  schliessen  sich  einbildet  (s.  Goethes  Wahlverwandt- 
schaften, de  Müsset  u.  a.  m.).  Wir  haben  diesen  Punkt  hier  be- 
sprochen, obwohl  er  ebenso  gut  zum  nftchsten  Kapitel  gehört  hätte^ 
weO  man  hier  nicht  selten  einen  verzweifelten  Kampf  zwischen 
der  Libido  sexualis  und  der  höheren  Liebe  beobachten  kann.  Ein 
Mann  ist  z.  B.  seiner  F>au  von  Herzen  zugetan,  liebt  sie,  verehrt 
sie,  vergöttert  sie  sogar  und  dennoch  reizen  ihr  Anblidc  und  ihre 
Bertthrung  ihn  sinnlich  nicht  mehr,  rufen  weder  Libido  noch 
Erektionen  mehr  bei  ihm  hervor,  wahrend  irgend  eine  geistig  und 
moralisch  minderwertige  Sirene  ihn  sinnlich  furchtbar  zu  erregen 
vermag,  ohne  dass  er  die  geringste  Liebe  oder  Achtung  för  sie 
hegte.  Kurz  und  gut,  in  solchen  F&Ilen,  die  freilich  in  dieser  ex- 
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tremen  Form  niclit  ganx  gewOhnUch,  wenn  aueh  nicht  aelten  sind, 
steht  die  libido  sexualis  in  schroffem  Gegenaats  wa  den  höheren 
liebeageftlhleQ.  Den  betreffenden  Mann  treibt  es  unwiderrtehlich 
zur  Begattung  mit  der  Sirene,  und  doch  mochte  er  sie  keineswaga 
zur  Frau  haben  und  auch  nicht  Kinder  mit  ihr  erzeugen,  weil  er 
sie  innerlich,  selbst  bei  der  kflrzesten  Ueberlegung,  wenMtk  und 
fürchtet  Ist  dieser  Fall,  wie  gesagt,  in  solch'  extremer  Form 
nicht  gewöhnlich,  so  treten  dagegen  verwandte,  unvollständigere 
Empfindungsgemische  bei  den  meisten  Männern  auf.  Die  Libido 
stellt  hiebei  den  alten  tierischen  Instinkt  dar,  der  durch  Iflsteme 
Blicke,  üppige  Formen  und  sinnliche  Manieren  des  Weibes  mit 
Gewalt  angezogen  wird,  während  beim  besseren,  geistig  hoher 
stehenden  Menschen  die  höheren,  tiefassoziierten  Sympathiegefbhle 
der  wahren  Liebe  mit  allen  Vorstellttngen  der  IVeue,  der  Dankbar- 
keit, der  geistigen  Zusammengehörigkeit  ganz  andere  Wege  gehen 
und  sich  der  genannten  tierischen  Elementargewalt  entgegenstemmeo. 
Da  gibt  es  eben  „zwei  Seelen  in  einer  Brust*  (in  Mnem  Zentral* 
nervenaystem),  die  mehr  oder  weniger  von  einander  getrennt  leben 
und  einander  entgegenwirken.  Der  Gott  Amor  ist  nicht  mehr  eins 
mit  sich  selbst.  Selbstverstflndlich  sind  hier  die  Falle  nicht  gemeint, 
wo  der  neue  Liebesrauseh  den  Mann  von  seiner  früheren  Liebe 
(ev.  Ehefrau)  sowohl  seelisch  wie  sinnlich  abwendig  macht. 

Der  Gesehlechtatrieb  des  Mannes  besteht  nicht  ganz  aus- 
schliesslich in  einem  Trieb  nach  B^attung.  In  vielen  Fällen 
wenigstens  mischt  sich  mit  ihm,  wenn  auch  meistens  in  dunklerer 
Weise  und  in  geringerer  Stärke,  der  Trieb  nach  Kindererzeugung 
und  dieser  spielt  leider  nicht  nur  mit  bezug  auf  Kinderliebe  und 
höhere  GefQhle,  sowie  bei  der  bewussten  Ueberlegung,  sondern 
auch  im  tierischen  Instinkt,  im  Ttkh  selbst,  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Rolle.  Dies  sei  hier  nur  angedeutet.  Wir  werdeii  spät^ 
sehen,  dass  dieser  Trieb,  als  solcher,  bei  unseren  heutigen  Kultur* 
Verhältnissen  dne  recht  unglQckliche  Rolle  spielt 

U.  Der  Geschlechtstrieb  des  Weibes.  Das  Verhalten 
des  Weibes  beim  Geschlechtsakt  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
)  dem  des  Mannes,  nicht  nur  durch  die  natürliche  Passivität  des 
Weibes  bei  der  Bsgattung,  sondern  noch  durch  das  Fehlen  des 
Vorganges  der  Samenentleerung.  Nichtodestoweniger  sind  grosse 
Analogien  vorhanden:  die  Erektion  der  Klitoris  und  die  durch  die- 
selbe bewirkte  Wollustempfindung,  die  oben  erwähnte,  an  die 
männliche  Ejaculation  erinnernde  Absonderung  der  Bartolinischen 
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Drosen,  der  Orgasmus  venerieus  selbst,  der,  sobald  vorhanden,  an 
Litensitat  demjenigea  des  Hannes  nicht  nachsteht  und  ihn  sogar 
oft  genug  ubertriift  u.  s.  w.  Obwohl  ein  der  Anfilllung  der  Samen- 
blflsehen  analoger  Vorgang  beim  Weibe  fehlt,  findet  sich,  besonders 
nach  alter  Angewöhnung,  auch  bei  ihr  im  Zentralnervensystem 
eine  Art  Ansammlung  des  libidinösen  Triebes  bei  l&ngerer  Ent- 
haltung. Eine  rohe  Ehefirau  erklärte  mir  einmal  rundweg,  dass  sie 
mindestens  alle  14  Tage  ihren  Beischlaf  brauche  und,  dasa  wenn 
ihr  Mann  nicht  xu  haben  9ßif  Sie  einfoch  einen  anderen  dazu  nehme. 
So  imweiblich  auch  das  psychische  Empfinden  dieses  Weibes  war, 
so  rebitiv  normal  war  dafikr  ihre  Libido. 

Aber  die  Extreme  mit  Bezug  auf  die  rein  sexuelle  Begierde, 
auf  den  Gesdileehtstrieb,  sind  beim  Weibe  viel  grosser  als  beim 
Manne.  Viel  seltener  als  bei  ihm  stellt  sich  der  Trieb  als  solcher 
spontan  ein,  und  wenn  er  es  tut,  eher  sp&ter.  Die  Wollust« 
empfindungen  pflegen  erst  durch  den  Beischlaf  geweckt  su  werden. 
Bei  einer  sdir  grossen  Zahl  Weiber  fehlt  die  Libido  sexualis  Ober* 
haupt  ganz.  For  dieselben  ist  der  Begattungsakt  ein  unangenehmes, 
vieifttch  ekelhaftes,  zum  mindesten  indifferentes  Ereignis.  Sonder- 
barer Weise,  für  die  mftnnlidie  Empfindung  am  wenigsten  ver- 
ständlich  und  am  hAufigsten  su  Missverstftndnissen  Anlass  gebend, 
ist  die  Tatsache,  dass  derartige,  mit  Bezug  auf  sexuelle  Empfindung 
kalte  Frauen  nichtsdestoweniger,  sogar  nicht  so  selten,  ungemein 
kokett,  för  den  Mann  sexuell  anreizend,  liebkosungs«  und  liebe« 
bedflrflig  sein  können.  Normaler  Weise  nämlich  ist  das  sexuelle 
Sehnen  der  F^u  zunächst  viel  weniger  auf  den  Begattungsakt  und 
auf  die  damit  verbundene  woltOstige  Reizung  selbst,  als  auf  den 
ganzen  Komplex  der  für  ihr  Leben  so  wichtigen  Folgen  dieses  Aktes 
geriditei  Wenn  der  Anblidc  eines  bestimmten  Mannes  in  dnem 
jungen  Mädchen  sehnsQchtige  Sympathiegefbhle  erregt,  nehmen  sie 
die  Form  der  Begierde  nach  Kindereraeogung  durch  eben  diesen 
Mann,  nach  sich  demselben  (oft  sklavisch)  hingeben,  nach  Lieb* 
kosungen,  nach  dauernder  Liebe,  nach  einer  StOtze  fttr  das  Leben 
an.  Es  ist  ein  unklares,  allgemeines  Empfinden,  eine  Sehnsucht 
nach  FamiliengrOndung  und  FamilienglQck,  nach  poetisch  ritter^ 
liehen  Idealen  und  nach  Befriedigung  einer  im  ganzen  Körper  ver> 
allgemeinerten  Sinnlichkeit,  die  sich  zunächst  gar  nicht  besonders 
auf  die  Sexualorgane  konzentriert  oder  nach  Begattung  verlangt. 
Es  ist  sowieso  der  Sexualreiz  selbst  beim  Weibe  weniger  auf  die 
Sexualorgane  beschränkt  Die  Brustwarzen  bilden  z.  B.  bei  ihr 
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€106  durch  Streicheiungen  Wollust  erregende,  sogenannte  erogene 
Stelle.  Wenn  man  die  einschneidende  Bedeutung  borOcksichtigt. 
die  der  Schwangerschaft,  der  Kinderstillung  und  dem  ganzen  Kreise 
der  rntttterlichen  Pflichten  und  Funktionen  im  Leben  der  Frau  zu- 
kommt» muss  man  jene  von  derjenigen  des  Mannes  so  verschied^e 
Mischung  der  Empfindungen  beim  Weibe  vOlUg  begreifen.  Ihre 
geringere  Körperkrafl  und  -Grösse,  verbunden  mit  ihrer  passiven 
Rolle  bei  der  Begattung,  macht  die  Sehnsucht  nach  einer  kräftigen 
StQtze  infolge  einer  natOrUchen  Anpassung  durchaus  erklArlich. 
Deshalb  sehnt  sich  auch  normaler  Weise  das  junge  Madchen  nach 
einem  mutigen,  kräftigen,  unternehmenden,  geistig  ihr  überlegenen 
Manne,  an  dem  sie  hinaufechauen  und  in  dessen  Schutz  sie  sich 
sicher  fohlen  kann.  Das  ungebildete  Naturmädchen  wird  eher  durch 
körperUche  VorzOge  und  Kraft,  das  gebildete  Mädchen  mehr  durch 
geistige  Gaben  angeiogen.  Im  allgemeinen  sind  die  Fk'auen  noch 
grossere  Sklavinnen  ihrer  Instinkte  und  Gewohnheiten,  als  die 
Männer.  Im  Urzustand  der  Menschheit  waren  die  Kühnheit  und 
die  Verwegenheit  die  Eigenschaften,  die  die  Männer  am  weitestoi 
brachten.  Daraus  ist  wohl  zu  erklären,  dass  heute  nodi  kohne 
und  verwegene  Don  Juans  die  Libido  der  Weiber  am  meisten  er< 
wecken  und  mit  relativer  Leichtigkeit  trotz  der  schlimmsten  sonstige 
Eigenschaften  die  meisten  Mädchen  betören  können.  Die  SchQchtem- 
heit  und  Unbeholfenheit  des  Mannes  wirkt  beim  Weibe  in  der 
Hegel  abstossend.  Verständige  Frauen  begeistern  sich  wohl  heute 
übrigens  immer  mehr  für  die  geistige  Ueberlegenheit  beim  Maime. 
Auch  diese  kann  ihre  Libido  erregen.  Relativ  weniger  reizend  für 
die  Frau  wirkt  die  rein  körperh'che  Schönheit  des  Mannes,  obwohl 
sie  ihr  auch  nicht  gleichgültig  ist.  Es  ist  staunenswert  zu  sehen, 
in  was  für  hilssliche,  ältere  und  sogar  verbildete  Milnner  Frauen 
sich  verlieben  können.  Im  Kapitel  VI  werden  wir  unter  §  8  sehen, 
dass  das  normale  Weib  viel  wählerischer  ist  als  der  Mann  in  Bezug 
auf  das  Objekt  ihrer  Liebe.  Sie  wird  durchaus  nicht  zur  Begattung 
mit  fast  jedem  Manne  angezogen,  wie  der  normale  Mann  zu  fast 
jedem  Weibe  sinnlich  angezogen  wird.  Sie  ist  daher  auch  sexuell 
viel  konstanter  und  kann  selten  zur  gleichen  Zeit  sexuelle  Begierde 
für  mehrere  Männer  empfinden,  sondern  in  der  Regel  nur  für  einen 
Geliebten. 

Ausser  dem  Zeugungstrieb,  der  beim  Weibe  noch  viel  stärker 
als  beim  Mnnno  entwickelt  ist,  bildet  bei  ihr  die  Sucht  sich  passiv 
zu  geben,  die  Holle  der  unterliegenden,  bezwungenen,  beherrschten 
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Dulderin  zu  spielen,  ein  Hauptbestandteil  des  normalen  Sexual- 
triebes. Wir  werden  auf  diese  Frage  im  Kq>itel  V,  sowie  im 
Kapttd  VlII  (Masochismus)  surttckkommen. 

EigentOmlicb  für  das  weibliche  Empfinden  ist  auch  die  Tat* 
saehe,  dass  eine  pathologische  Erscheinung,  die  bei  Mfinnem  un- 
gemein scharf  absticht,  beim  Weibe  viel  weniger  vom  normalen 
Empfinden  abgegrenzt  ist;  ich  meine  die  auf  das  gleiche  Gesefaleefat 
gerichtete  Libido,  die  zur  sogenannten  homosexuellen  Liebe  fahrt. 
0er  Mann  wirkt  normaler  Weise  auf  einen  andern  seines  Geschlechtes 
sexueU  direkt  abstossend;  nur  pathologische  Mannerwerden  durch 
andere  Manner  sexuell  sinnlich  «regt.  Beim  Weibe  dagegen  ist 
ein  gewisser  Grad  sinnlicher  Liebkosungssucbt,  die  wohl  auf  all» 
goneinem,  unbewusstem  sexuellem  Empfinden  beruht  oder  wenigstens 
em  phylogenetischer  Abk&mmling  davon  ist,  nicht  so  unbedingt 
scharf  auf  die  Männer  beschränkt,  sondern  richtet  sich  gerne,  ohne 
zunächst  zur  pathologischen  konträren  Sexualempfindung  zu  ge^ 
hören,  auf  aad^  Weiber,  sowie  auf  kleine  Kinder  und  sogar  auf 
Tiere  etc.  Normale  Mädchen  schlafen  z.  B.  gerne  zusammen  im 
gleichen  Bett,  einander  kOssend  und  kosend,  was  normale  Männer 
nicht  gerne  tun.  Beim  Manne  sind  diese  verallgemeinerten  sinnlichen 
Liebkosungen  fast  immer  mit  der  Libido  sexualis  allein  verbunden 
und  von  ihr'  abhängig,  beim  Weibe  dagegen  nicht.  Der  Mann  kann, 
wie  wir  sahen,  die  höhere  Liebe  vom  Sexualtrieb  so  trennen,  dass 
bd  ihm  m  dieser  Beziehmig  zwei  total  verschieden  fehlende  Indi- 
viduen im  gleichen  Gehirn  vorhanden  sind;  ein  Mann  kann  sogar 
der  liebevolbte  Gatte  sein  und  daneben  atme  Sinnlichkeit  mit  feilen 
Dirnen  befriedigen.  Beim  Weibe  ist  eine  solche  Tönung  viel 
seltener  und  unnatflriich.  Die  höhere  Liebe  und  die  sinnlidien 
Uebkosungen  sind  bei  ihr  viel  schwerer  von  einander  trennbar. 

Aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  die  wunderbare  Laune  der 
eigentlichen  Libido  sexualis  und  des  Orgasmus  des  Weibes.  Beim 
ncwmal  empfindenden  Weibe  kommen  dieselben  nicht  leicht  ohne 
Lid>e  vor.  Das  gleiche  Weib,  das  einen  Mann  UM  und  einen 
andern  nicht  liebt,  kann  beim  Beischlaf  mit  dem  ersteren  die  in- 
tensivste Libido  und  die  höchsten  Wollustempfindungen  haben, 
beim  zweiten  dagegen,  sehr  oft  wenigstens,  wenn  nicht  meistens, 
vollständig  kalt  und  empfindungslos  bleiben,  und  so  erklärt  es  sich, 
wie  bekanntlich  sogar  die  schlimmsten  öffentlichen  Prostituierten, 
die  unzählige  male  mit  zahlenden  Klienten,  ohne  jedwede  sexuelle 
Empfindung  den  Beischlaf  ausüben,  irgend  einen  geliebten  Zuhälter 
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besitien,  welchem  sie  ihre  gaose  Liebe  und  Wollust  widmen,  und 
von  welchem  sie  eich  ausplOndern  lassen. 

Was  das  normale  Weib  vom  Manne  fordert,  sind  somit  haupt- 
sAchlich  liebe,  Zftrilichkeit,  eine  laste  LebenastOtze,  ein  gewisse» 
ritterliehes  Wesen  und  Kinder.  Auf  LustgeHohle  der  Begattung 
selbet  verzichtet  sie  leicht,  wenigstens  unendlich  viel  leichter  als 
auf  jene  ihre  Haupterwaitungen.  Nichts  kann  ein  Wdb  so  empftren, 
ala  die  Gleichgldtigkeit  ihres  Mannes,  wenn  derselbe  sie  x.  B.  wie 
eine  Art  Haushälterin  behandelt  Einige  haben  behauptet,  die 
Weiber  seien  im  Durchschnitt  sinnlicher  als  die  Mftnner,  Andere, 
sie  seien  es  weniger.  Beides  ist  unrichtig;  sie  sind  es  auf  ane 
andere  Weise. 

Alle  die  Eigentfimlichkeiten  des  GescMechtstnebes  der  Frau 
sind  somit  der  Hauptsache  nach  erstens  aus  dem  tiefgehenden 
Einfluss  der  Geschlechtsfiinktionen  auf  ihr  ganzes  Leben,  zweitens 
aus  ihrer  sexuell  passiven  Rolle,  drittens  aus  ihren  besonderen 
seelischen  Eigenschaften  zu  erklären. 

Daraus  und  spezieller  aus  der  passiven  Rolle  des  Weibes 
erklärt  sich  die  so  hervorragende  weibliche  Koketterie  oder  Gelall- 
sucht, dieser  instinktive  Trieb,  sich  zu  putzen,  zu  schmOcken,  zu 
zieren,  den  Mflnnern  durch  ihr  Aeusseres,  durch  Blicke,  Bewegung, 
Anmut  etc.  zu  gejEallen.  Dadurch  verrat  sich  zunächst  der  weibliche 
Sexualtrieb,  was  aber,  wie  schon  gesagt,  keineswegs  ohne  weiteres 
ein«*  direkten  Sehnsucht  nach  dem  Begattungsakt  entspricht. 

Wahrend  in  der  Jugend  noch  jungfräulich  gebliebene  Mädchen 
in  der  geschilderten  Weise  empfinden,  ändert  sich  die  Sache  viel- 
fach im  Eheleben  oder  Oberhaupt  nach  wiederholtem  geschlecht- 
lichem Verkehr.  Freilich  erregt  der  letztere  bei  ^er  ganzen  Kategorie 
von  Frauen  niemals  Wollustempfindungen,  wohl  aber  bei  anderen, 
und  in  diesem  wohl  normaleren  Fall  bildet  sich  mit  der  Ange- 
wöhnung ein  wachsendea  BedOrfnis  nach  den  woUOatigen  GefQhlen 
der  Begattung,  so  dass  es  gar  nicht  so  selten  vorkommt,  dasa  im 
Lauf  einer  langjährigen  Ehe  die  Verhältnisse  sich  umkehren  und 
die  Frau  begehrlicher  wird  als  der  Mann.  Aus  diesem  Grunde, 
und  da  die  Manner  ungemein  leicht  der  sexuellen  Begierde  der 
Weiber  unterliegen,  sobald  sie  vernehmlich  sich  äussert,  erklärtes 
sich,  warum  die  Witwen  sich  so  gerne  und  leicht  wieder  ver- 
heiraten. Bei  diesen  kämpfen,  je  nnch  der  Individualität  mit  ver- 
schiedenem  Erfolg,  zwei  mächtige  GefOhle  gegeneinander:  erstens 
die  weibhche  Ausdauer  und  Konstanz  in  der  Liebe,  die  Vergötterung, 
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d.  h.  der  Kultus  des  verstorbenen  Gatten ;  sweitens  die  Angewöhnung 
an  die  sexuelle  Liebe  und  Wollust  und  die  Sehnsucht  nach  einem 
Ersats.  Ba  höherer  ethischer  oder  schwarmerisclier  Anlage  pflegt 
der  erste»  bei  niedrigerer,  eventuell  vemOnftigerer  der  zweite  Gefbids- 
komplez  zu  siegen,  wenn  die  sexuelle  B^gehrtiehkttt  die  gleiche 
ist  Bei  solchen  Kämpfen  zeigen  sich  durchschnittlich  deutlich  das 
grossere  ZartgelQhl  und  der  stärkere  Wille  des  Wdbes  der  eigenen 
Begierde  gegenüber,  im  Vergleich  mit  dem  Manne.  Selbstverständlich 
spielt  troCidem  die  Hohe  der  sexuellen  Begierde  in  diesem  Kampfe 
eine  eben&lls  hervorragende  Rolle;  wo  eine  solche  fehlt,  gibt  es 
Oberhaupt  keinen  Kampf,  d.  h.  gibt  es  höchstens  ein  weibliches 
Nachgeben  einer  etwaigen  männlichen  Liebeswerbung  g^jenober. 

Der  Eintritt  desKlimakteriums  (das  Aufhören  der  Menstruationen) 
pflegt  keineswegs  die  sexuelle  Begierde  und  die  Wollustempfindung 
der  FVau  schon  zu  beseitigen,  obwohl  auch  bei  ihr  das  Alter 
normalerweise  beruhigend  dnzuwirken  pflegt.  In  dieser  Beriehung 
herrscht  ein  ziemliches  Missverhfiltnis:  alte  Weiber  Oben  an  und 
ftkr  sich  auf  die  Minner  keinen  sexuellen  R«z  mehr  aus,  pflegen 
aber  ihrerseits  nicht  selten  mehr  direkte  Libido  sexualis  zu  empfinden 
als  junge. 

Wie  schon  gesagt,  sind  die  individuellen  Unterschiede  des 
Sexualtriebes  bei  den  Frauen  noch  grosser  als  bei  den  Männern. 
Es  gibt  sexuell  ausserordentlich  reizbare  Weiber,  die  schon  in  sehr 
jugendlichem  Alter  eine  unwiderstehliche  Libido  empfinden,  zu 
onanieren  beginnen  oder  sich  den  Mftnnem  an  den  Hals  werfen. 
Diese  sind  auch  entsprechend  polyandrisch  angelegt,  in  der  Regel 
wenigstens,  wahrend  doch  der  Sexualtrieb  des  Weibes  flir  ge- 
wöhnlich viel  monogamischer  ist  als  deqenige  des  Mannes.  Dieser 
extrem  gesteigerte  weibliche  Sexualtrieb  gestaltet  sich  gewöhnlich 
noch  pathologischer  als  der  extreme  Sexualtrieb  des  Mannes  und 
wird  in  der  Psychopathologie  mit  dem  Ausdruck  Nymphomanie 
beceiehnet.  Die  sexuelle  Unersättlichkeit  solcher  Individuen,  die  man 
in  allen  Klassen  der  Gesellschaft  findet,  grenzt  ans  Fabelhafte. 
Tag  und  Nacht  sind  die  ärgsten  unter  ihnen  mit  relativ  geringen 
Unterbrechungen  für  Schlaf  und  Essen  zum  Geschlechtsakt  bereit; 
sie  erschöpfen  sich  weniger  als  die  Männer,  da  der  Orgasmus  bei 
ihnen  nicht  mit  Samenverlust  verbunden  ist. 

So  selir  das  Weib  in  sexueller  Beziehung  normalerweise 
Zart-  und  Schamgefbhl  besitzt,  so  leicht  und  vollständig  ver- 
schwinden  beide,  wenn  sie  zur  Unzucht  abgerichtet  wird.  Hier  wirken 
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das  Routinenhaftey  die  SuggesÜbilität  und  die  Willenskonsequenz 
der  weiblichen  Psychologie,  sowie  ihre  Tendenz  zur  Modesklaverei 
mit.  Dafür  liefert  die  Prostitution  traurige  Belege.  Die  Psychologie 
der  Prostituierten  ist  ein  eigenes  Ding.  Die  BemOhungen,  solche 
Weiber  wieder  zur  Sittsamkeit  zu  fiOhren,  ist  eine  der  denkbar 
imdankbarsten  Aufgaben  und  ist  ausserordentlich  sdten  von 
dauerndem  Erfolg  gekrOnt  Allerdings  sind  die  meisten  prostituierten 
Frauen  von  Hause  aus  von  zugleich  schlechtem  und  achwachem 
Charakter,  verlogen,  faul,  libidinOs;  sie  finden  es  dann  am  bequemsten, 
ihr  Leben  durch  Prostitution  zu  verdienen  und  verlernen  das  Ar- 
beiten vollständig.  Armut,  Trunkenheit  und  die  Scham  über  eine 
erfolgte  Verführung,  allenfalls  auch  über  eine  erfolgte  uneheliche 
Geburt  führten  manche  Prostituierte  zu  ihrem  traurigen  Handwerk. 
Immerhin  bilden  zweifellos  die  angeborenen  schlechten  Eigen- 
schaften solcher  Weiber  den  Hauptantrieb  dazu.  Der  Alkohol,  die 
venerischen  Krankheiten  und  die  einmal  angenommenen  üblen  Ge» 
wohnheiten,  verbunden  mit  den  beständigen  sexuellen  Reizungen,  be- 
sorgen dann  ihre  fortschreitende  Entartung.  Einige  bessere,  durch  Miss- 
geschick der  Prostitution  mehr  oder  weniger  gezwungen  zugeführte 

\  und  sich  hei  ihr  unglücklieh  fühlende  Wpsen  finden  sich  allerdjpgs 
darunter.  Em  Mittelding  zwischen  der  Prostitution  und  den  normulm 
Geschlechtsverhftltnissen  bildet  das  Griselten-  und  Kokottenwesen, 
bei  welchem  Weiber  sich  von  einem  bestimmten  Manne  für  eine 
gewisse  Zeit  unterhalten  und  bezahlen  lassen,  um  seine  sexuellen 
Bedürfnisse  zu  befriedigen  Auch  bei  solchen  Weibern  spielt  der 
Sexualtrieb  als  s  dIi iier  um  hedingungsweise  eine  Rolle,  indem  es 
sich  wiederum  hauptsächlich  um  eine  Charakter-  oder  Erwerbs- 

L   frage  handelt 

Wenn  wir  ahso  f<  ststell«  n  inüssi  ii,  dass  die  sexuellen  Exzesse 
des  weihlichen  Geschlechtes  i^rtcistenteils  durch  erbhche  Prtldis- 
Position  des  Charakters,  eventuell  auch  durch  starke  Libido  bedingt 
sind,  müssen  wir  doch  anderseits  auch  anerkriinrn,  dass  bei  der  un- 
geheuren Rolle,  welciie  die  Ge!?chlpchtsverhiUtnisse  im  weiblichen  Ge- 
hirn spielen,  das  einmal  prostituierte  ü(I<  i  sonst  auf  sexuelle  Abwege 
geratene  W  t  il),  seihst  dann,  wenn  ihre  U^alitfit  ursprünglich  nicht  so 
schlimm  war,  in  der  Regel  viel  schwerer  auf  den  beastren  Weg  zurück- 
zuhiüigen  ist,  ala  der  Mann,  der  sich  im  gleichen  Falle  befindet. 
Wir  sahen  eben,  dass  beim  Manne  der  Geschlechtstrieb  sich  viel 
leichter  vom  übrigen  ?<eistigen  uad  gemütlichen  Wesen  trennen 
lässt,  als  beim  Weibe,  und  dass  seine  Betätigung,  so  heftig  sie 
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auch  ist,  einen  mehr  vorObergehenden  und  nicht  so  dauernden 
Charakter  besitzt,  80  dess  sie  viel  weniger  das  ganze  Seelenleben 
beherrscht.  Man  muss  also  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  kennen  und  berQcksichtigen,  wenn  man  die  sexuelle 
Frage  sosial  richtig  beurteilen  will.  Beiden  Geschlechtern  kann 
lind  muss  man  wohl  gleiche  Rechte  geben ;  deshalb  werden  sie 
jedoch  niemals  in  ihrem  Wesen  gleich  werden. 

III.  Der  Flirt.  Sucht  man  in  einem  englischen  Worterbuch 
nach  dem  Sinn  des  Wortes  „Flirt",  so  findet  man  als  Uebersetzung : 
Koketterie,  Launenhaftigkeit,  Ausgelassenheit,  Hofmacherei  u.  dgl. 
Dieses  englische  Wort  ist  jedoch  in  einem  bestimmten  andern 
Sinn  als  Ausdruck  für  den  uralten  Begriff  einer  Reihe  von  Er- 
scheinungen international  modernisiert  worden,  die  durchaus  vom 
Begriff  der  Koketterie  getrennt  werden  müssen.  Die  besonder» 
weibliche  Eigenschaft  der  Koketterie  gehört  nicht  zum  Geschlechts- 
trieb als  solchen ;  sie  ist  eine  indirekte,  rein  psychische  Ausstrahlung 
desselben,  die  wir  sp&ter  besprechen  worden.  Der  heutige  Begriff 
des  Flirtes  dagegen  gehört  unbedingt  zum  direkten  Geschlechtstrieb, 
als  formenreiche  Skala  seines  Ausdruckes  beim  Manne  wie  beim 
We^^e.  Wenn  ich  mich  kurz  ausdrücken  soll,  so  besteht  der  Flirt 
in  allen  Aeusseningen  des  Geschlechtstriebes  eines  Individuums 
den  anderen  Individuen  gegenüber,  die  bei  ihm  jenen  Trieb  er- 
regen, mit  Ausnahme  des  eigentlichen  Beischlafes.  Der  Flirt  kann 
mehr  oder  weniger  bewusst  oder  unbewusst  geschehen.  Er  ist 
an  und  für  sich  keine  psychische  Eägentümlichkeit  und  ist 
auch  nicht  identisch  mit  der  Libido,  denn  ein  Mensch  kann  seine 
Libido  so  verbergen  und  zurfickhalten,  dass  niemand  sie  merkt. 
Umgekehrt  kann  man,  ohne  dne  Spur  von  Libido  zu  empfinden, 
eine  solche  mehr  oder  weniger  simulieren  oder  wenigstens  sich 
80  benehmen,  dass  man  alles  tut,  uro  die  Libido  anderer  zu  ev 
r^en.  Der  Flirt  besteht  also  in  irgend  einer  Betätigung,  die 
geeignet  ist,  sowohl  den  eigenen  Erotismus  zu  verraten,  als  den* 
jenigen  des  andern  oder  der  anderen  anzuregen.  Dass  Koketten 
viel  und  gern  Flirt  treiben,  liegt  allerdings  in  der  Natur  ihres 
Charakters.  Es  gibt  ein  gutes,  altes,  populäres  deutsches  Wort 
für  die  gewöhnlichere  Art  des  «Flirten'*,  das  ist  das  Wort 
^poui^ieren". 

Der  Flirt  kann  von  einem  leicht  provozierenden,  etwas  ver- 
liebten Blick,  von  einer  leisen,  scheinbar  unbeabsichtigten  Be- 
rOhrung,  durch  alle  möglichen  Liebesspiele,  Küsse,  Liebkosungen  und 
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Umarmungen  bis  lu  sogenannten  unzOchtigen  BerOhningen  und 
Reizungen  gehoi»  sofern  man  es  nicht  bis  zum  ftussersten  kommen 
lisst.  Die  NOancen  gehen  hierbei  unmerklich  in  einander  Ober 
und  je  nadi  der  Empfindlichkeit  und  W&rme  der  Temperamente 
kann  es  sich  um  langsame,  nicht  sehr  weitgehende  oder  umgekehrt 
um  rasche  und  heftige  Reizungen  des  Geschlechtstriebes  handeln. 
Die  ungeheuer  grossen  individuellen  Unterschiede  der  sexuellen 
Empfindlichkeit  bringen  es  mit  sich,  dass  die  gleiche  Wahrnehmung 
oder  Handlung,  die  den  einen  noch  ziemlit  h  kohl  ISsst,  den  andern 
im  höchsten  Grade  erregt.  Im  letzteren  Falle  kommt  es  beim  Flirt 
viel£BM!h,  ohne  Beischlaf  oder  Annäherung  an  denselben,  zum  Or« 
gasmus  venericus,  besonders  beim  Manne,  weniger  beim  Weibe. 
Ein  erotisch  wollüstig  tanzendes,  Qppiges  Weib  kann  sogar  nicht 
selten  während  des  Tanzes  durch  die  leisen  Reibungen  der  Kleider 
an  dem  erigierten  Gliede  ihres  TAnzers  bei  demselben  eine  Samen« 
entleemng  produzieren.  Aehnliches  passiert  vielfach  bei  heftigeren 
Liebkosungen,  ohne  dass  irgend  welche  Entblflssungen  oder  sonstige 
direkt  gewollte  Berührungen  der  Sexualorgane  vorkommen.  Das 
Weib  ist  darin  relativ  besser  geschlitzt,  kann  aber,  wenn  sehr  er- 
regbar, bei  innigeren  Liebkosungen  Orgasmen  bekommen,  die  sie 
durch  Pressen  und  Reiben  der  Beine  an  einander  (eine  Varietftt 
der  Onanie)  in  solchen  Situationen  sehr  leicht  hervorrufen  kann. 

So  weit  geht  es  aber  in  der  Regel  beim  gewöhnlichen  Flirt 
nicht.  Derselbe  bedient  sich  abwechsehid  des  Gesichts-  und  Tast- 
sinnes. Der  Blick  spielt  darin  eine  grosse  Rolle,  denn  er  kann 
sehr  viel  verraten  und  dadurch  mftchtig  wirken.  Der  Händedruck, 
blosse  Ann&herung,  ein  Hauch,  eine  scheinbar  unbeabsichtigte 
Bewegung,  Streifen  der  Kleider  und  der  Haut,  provozierende  Be- 
wegungen sind  die  gewöhnlichen  Mittel  des  Flirtes.  In  Situationen, 
wo  Menschen  dicht  bei  einander  sitzen  mOssen  oder  sonst  nahe 
an  einander  kommen  (wie  z.  B,  in  Eisenbahn-Coup^,  an  dicht 
besetzten  Tischen  u.  dgl  ),  spielen  die  Beine  durch  Andrücken  der 
Kniee,  der  Ffisse  und  dergleichen  mehr  ihre  wohlbekannte  Rolle 
beim  Flirt. 

Diese  ganze  stumme  Sprache  des  Sexualtriebes  pflegt  zunächst 
in  vorsichtiger,  unverfänglicher  Weise  gesprochen  zu  werden,  so 
dass  der  angreifende  Teil  nicht  direkt  der  Unanständigkeit  be- 
schuldigt werden  kann.  Merkt  aber  dieser  Flirt  suchende,  dass 
seine  Ipisen  Einladungen  irgendwie  beantwortet  werden,  so  wird 
er  dadurch  ermutigt  und  dann,  wenn  beiderseits  ein  stummes  Ein- 
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▼eratlndnis  vorliegt,  geht  das  Spiel  weiter,  ohne  dass  nur  ein  Wort 
die  Gefilhle  beider  Teile  zu  verraten  brattcht.  Viele  Flirtende  hüten 
eich  flberfaanpt,  eich  durefa  die  Sprache  eo  verraten  und  amHaieren 
eich  gegenseitig  mit  dieser,  wenn  auch  unvoUstftndigen  Retamg 
ihrer  sexuellen  EmpBndungen. 

Je  nach  Bildung  und  Temperament  nimmt  aber  der  Fürt  sehr 
verschiedene  Formen  an.  In  der  vulgaren  Bierkneipe,  wo  die  Kellneriii 
die  Stammgftste  poussiert  und  von  ihnen  poussiert  wird,  nimmt 
der  Flirt  eine  entsprechend  kommune  Form  an.  Die  Wirkungen 
der  Alkoholnarkose  auf  das  Gehirn  pflegen  Oberhaupt  den  Flirt  in 
seiner  gemeinsten  und  täppischsten  Form  zu  fördem.  Schwerfällig,  ^ 
langsam  und  roh  sind  die  alkoholischen  Liebkosungen  und  Ftirt- 
manieten,  die  man  leider  in  den  meisten  Lftndem  am  Abend,  an 
Sonn-  und  Feiertagen,  sogar  auf  offener  Strasse  und  in  den  Eisen- 
bahnen  fast  immer  von  Seiten  der  Männer  zu  kosten  bekommt. 
Selbst  in  feineren  Gesellschaften  wird  der  Flirt  durch  die  alkoholische 
Begeisterung  unfein. 

Sonst  pflegt  der  Flirt  bei  feinerer,  formeller  Bildung,  be- 
sonders aber  bei  höherer  geistiger  Begabung,  eine  feinere  und 
kompliziertere  Gestalt  anzunehmen,  die  ihm  ein  anmutiges  Wesen 
verleiht. 

Es  gibt  femer  eine  geistige  Varietät  des  Flirtes,  die  nicht 
durch  Auge  und  Tastsinn,  sondern  durch  die  Sprache  bewerk- 
stelligt wird.  SchlOpfrif^,  erotisch  wirkende  Redensarten  und  An* 
deutungen  wirken  ebenso  erotisch  reizend,  yn»  Berührungen  und 
Blicke.  Sie  können  wiederum  je  nach  Bildungsgrad  und  Individualität 
gröber  und  schmutziger  oder  umgekehrt  fein  und  witzig,  mehr  oder 
weniger  taktvoll  oder  taktlos  etc.  sein.  Der  natflrHche  feine  Takt 
der  Frauen  spielt  hierbei  eine  grosse  RoUe.  Taktlose  Männer, 
deren  Flirtversuche  täppisch  und  unpassend  sind,  pflegen  den 
Erotismus  des  Weibes  zu  löschen,  statt  ihn  anzuregen.  Dieselben 
pflegen  dann  Pech  beim  schönen  Geschlecht  su  haben.  Das  Weib 
wOnscht  den  Flirt,  will  ihn  aber  nicht  in  unpassender  Form  haben ; 
er  muss  in  verbindliche,  galante  Form  gekleidet  sein,  um  ihr  Ge- 
fallen zu  erregen. 

Man  kann  einem  Weib  alles  sagen,  es  kommt  nur  darauf  an, 
wie  man  es  sagt  Ich  sah  sogar  gelehrte  Medizinerinnen,  mit  welchen 
man  ganz  ungeniert  Ober  die  schlüpfrigsten  Themata  sprechen 
konnte,  sich  Ober  taktlose,  mit  entsprechender  Miene  losgelassene 
Witxe  eines  gewissen  Professors  deshalb  tief  sittlich  empören,  weil 
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dorseUie  sie  plump,  täppisch  und  in  sichtbar  den  Anstand  vcr^ 
letsender  Absicht  zom  besten  gab.  An  und  fDr  sich  waren  jene  Witze 
fbr  medizinisehe  Ohren  recht  harmlos.  Dies  mussten  mir  auch  sehlieas« 
hch  mdne  sonst  gescheidten  Kolleginnen  lachend  zugeben,  als  ich 
sie  auf  ihre  bezilgliche,  echt  weibliche  Reaktion  aufinerfcsam  madite. 
Uebrigens  ärgern  wir  llAnner  uns  auch  Aber  eine  gewisse  plumpe, 
cynische  oder  taktlose  Form  der  Aeusserung  des  weibliehen  Erotismus, 
wahrend  wir  sonst  in  diesem  Gebiet  nicht  besonders  empfindlich 
zu  sein  pflegen. 

Die  zuletzt  besprochene  Erscheinung  fuhrt  uns  zur  Unter- 
Scheidung  des  Flirtes  beim  Hanne  und  beim  Weibe.  Der  Flirt 
vrird  nftmlich  von  beiden  Geschlechtem  aktiv  betrieben.  FOr  das 
Weib  ist  er  die  einzig  zulässige  Form,  ihre  erotischen  Geffthle  zu 
zeigen,  und  selbst  da  wird  von  ihr  eine  grosse  Zurückhaltung  ver- 
langt. Infolgedessen  hat  sich  der  aktive  Flirt  des  Weibes  zu  einer 
ausserordentlich  feinen  Kunst  entwickelt.  Sie  darf  ihren  Erotismus 
nur  erraten  lassen.  Jede  plumpe  oder  taktlose  Herausforderung 
ihrerseits  verfehlt  ihren  Zweck;  sie  pflegt  die  Männer  abzustossen 
und  dem  Ruf  des  Mädchens  zu  schaden.  Sie  darf  aus  ihrer  passiven 
Rolle  selbst  dann  nicht  sichtbar  heraustreten,  wenn  sie  von  der 
grOssten  erotischen  Sehnsucht  geplagt  wird.  Nichtsdestoweniger 
gelingt  es  ihr  im  ganzen  sehr  leicht,  mit  einigen  wenigen  KOnsten 
die  Männer  sinnlich  zu  erregen,  was  freilich  noch  lange  nicht 
gleichbedeutend  ist  mit  „unter  die  Haube  bringen'*.  Die  Frau  muss 
also  in  ihren  Flirtprovokationen,  im  Beginn  wenigstens,  sehr  zart 
und  geschickt  sein.  Dieses  wird  ihr  durch  die  Natur  ihres  Erotismus 
und  ihres  ganzen  Wesens  erleichtert.  Der  Mann  dagegen  darf 
stürmischer  und  kühner  sein.  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  das 
Ober  die  Geschlechtsunterschiede  schon  Gesagte  und  noch  später 
zu  Erörternde. 

Ueber  die  Formen  des  Flirtes  könnte  man  Bocher  schreiben. 
Derselbe  ist  eine  notwendige  Begleiterscheinung  einer  jeden  sexuellen 
Werbung,  in  welcher  Absicht  sie  auch  geschehe.  Bei  offiziellen 
Brautleuten  bekleidet  er  eine  durchaus  legale,  sogar  konventionelle 
Form.  Fast  ebenso  konventionell  ist  das  Poussieren  der  Kellnerinnen 
in  den  Kneipen.  Etwas  mdir  attisches  Salz  bekommt  dagegen 
der  Flirt  in  den  Salons,  sei  es,  dass  er  eine  gewisse  Grenze 
nicht  Oberschreiten  darf,  sei  es,  dass  er  umgekehrt  zu  freien  Liebes- 
verhältnissen, nach  Art  der  griechischen  Hetären,  führt.  Dass  er 
heim  Bauemburschen  und  -Madel  eine  grobe,  sinnlichere  Form 
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annimmt  ab  unter  geistreichen,  femgebildeten  Menschen»  bei  weldien 
die  Sprache  die  FOhrerfoDe  übernimmt,  geht  aus  dem  Gesagten 
genügend  hervor.  Im  High  lifo  miserer  reichen,  modernen  Nichts« 
taer,  in  den  Bidam,  Spiel*  mid  VergnQgungaorten,  feinen  Gast* 
hofen  mid  sogar  in  manchen  Kmvrten  und  Sanatorien  spielt  der 
Fürt  eine  gans  hervonagende  Rolle  und  bildet  m  aUen  seinen 
Nflaneen  die  Hauptbeschäftigung  eines  grossen  Teiles  der  Gflste. 
£r  wuchert  flppig  in  den  Fabriken  und  an  allen  Orten»  wo  Mensdien 
einseitig  beschäftigt  oder  gelangweüt  sind.  Bei  manchen  Menschen 
ersetzt  der  Flirt  Oberhaupt  sexuell  den  Beischlaf  und  gemQtlieh 
die  liebe.  Es  sind  dies  alle  jene  modernen,  entgleisten  Kreaturen, 
deren  Dasein  in  allen  Noancen  kOnstUch  sinnlicher  Reisungen 
aufgeht  und  die  keiner  kraftigen,  nfltdiehen  Tat  Oberhaupt  mehr 
füiig  sind. 

Als  Begleiterscheinung  jeder  sexuellen  Liebeswerbung  hat 
somit  der  Flirt  seinen  normalen  Platz  und  seine  Berechtigung ;  als 
kultivierter  Selbstzweck,  ewig  Flirt  bleibend,  ist  er  jedoch  eine 
Entartungserscheinung. 
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Kapitel  V. 


Die  sexaelle  Liebe  und  die  fibrfgeu  Ausstrahlungen 
des  Gesehleehtotrlebes  im  Seelenleben  des  Mensehen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Hechanismus  der  Triebe  mit 
alten»  von  Tieren  ererbten  InBÜnkten.  zusammenhängt,  und  offenbar 
seinen  Sitz  in  den  untergeordneten  Hirnzentren  hat.  Sehen  bei 
relativ  niederen  Tieren  finden  sich  aber  auch  andere  nervAse  Re> 
aktionen,  die  sozusagen  Rückwirkungen  des  Geschlechtstriebes  und 
ebenüalls  tief  instinktiv  erblich  fixiert  sind.  Die  auffälligste  der- 
selben ist  jedenfalls  die  Eifersucht,  d.  h.  die  Unlust  und  der  Zorn- 
affekt, die  bei  einem  Individuum  dadurch  entstehen,  dass  der 
Gegenstand  seines  Sexualtriebes  ihm  von  einem  andern  Individuum 
des  gleichen  Geschlechtes  streitig  gemacht  wird.  Die  Eifersucht 
kann  auch  In  anderen  Trieben,  z.  6.  dem  Nahrungstrieb,  dem  Ehr- 
geiz etc.  wurzeln.  Sie  bildet  aber  eine  c^cr  typischesten  Neben- 
erscheinungen des  Geschlechtstriebes  und  führt  bekanntlich  zu 
wütenden  Kämpfen,  besonders  zwischen  den  Männchen,  gelegent- 
lich auch  zwischen  den  Weibchen.  Infolge  ihrer  tief  erblichen 
Abkunft  ist  auch  diese  Leidenschaft  ausserordentlich  triebartig 
und  hätte  daher  als  solche  ebensogut  im  vorigen  Kapitel  erörtert 
werden  können.  Nichtsdestoweniger  wollen  wir  sie  (wenn  auch 
erst  spater)  in  diesem'  Kapitel  deshalb  behandeln,  weil  sie  besser 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Ausstrahlungen  des  Sexual* 
triehes  besprochen  wird,  umso  mehr,  als  sie  sich  doch  vornehm- 
lich im  eigenthch  psychischen  Gebiet  al^pielt.  Es  lassen  sich  so 
eher  Wiederholungen  vermeiden. 

Den  vom  Grosshini,  d.  h.  vom  Seelenorgan  verarbeiteten 
Sexualtrieb  nennt  man  Liebe  im  eigentlichen  engeren  Sinn  des 
Wortes.  Um  drn  Zusammenhang  der  beiden  Dinge  besser  zu 
begreifen,  muss  man  auf  K^pite!  II  zurückgreifen.  Wir  müssen 
das  jetzige  Kapitel  mit  einer  kurzen  Fhylogenie  der  Syinpathie- 
{^efOhle  oder  altruistischen,  resp.  sozialen  Gefühle  begmnen,  die 
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wir  aber  nur  aphoristisch  geben  können,  da  eine  eingehende  Be- 
handlung des  Gegenstandes  uns  hier  viel  zu  weit  fikhren  wQrde. 

So  lange  es  bei  niederen  Tieren  keine  (aeschlechtsindividuen 
gibt,  henscht  der  Egoismus  rein  und  unbestritten.  Jedes  Individuum 
frisst  so  viel  es  kann;  damit  und  mit  der  Teilung  oderKnoapung 
ist  sein  Lebenszweck  erfilUt,  Selbst  bei  Boginn  der  Fortpflanzung 
durch  getrennte  Mftnnchen  und  Weibchen  herrscht  noch  vielfach 
das  gleiche  Prinzip.  Typisch  sind  darin  die  Spinnen,  bei  welchen 
der  Begattungsakt  für  die  Mftnnchen  ausserordentlich  gefUu-Ech 
ist,  indem  sie,  wenn  sie  nicht  die  grOsste  Vorsicht  und  Umsicht 
beobachten,  gar  oft  schon  voriier,  oder  dann  gleich  nachher  vom 
Weibchen  verspeist  werden,  damit  ja  nichts  verioren  geht.  Doch 
schon  bei  den  Spinnen  ze^jt  das  Weibchen  einen  gewissen  Auf* 
opferungssinn  für  seine  Jungen,  wenigstens  kurz  nach  deren  Aus- 
schlOpfen  aus  dem  Ei.  In  der  ganzen  Tierreihe  beobachtet  man, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  bald  mehr,  bald  weniger  starke  Zu* 
neigungsgefühle,  die  sich  aus  der  sexuellen  Vereinigung  der  Indi* 
viduen  herleiten,  Zuneigung  des  Mftnnchens  zum  Weibchen,  vor 
allem  des  Weibchens  und  oft  auch  des  Männchens  zu  den  Jungen. 
Diese  Gefinhie  steigern  sich  bis  zu  einer  intensiven,  oft  langdauemden 
Liebe  zwischen  den  Geschlechtem,  sogar  bis  zu  langjähriger  Ehe- 
treue bei  den  Vögeln  u.  dgl.  m.  Schon  daraus  eigibt  sich  die 
intime  Verwandtschaft  zwischen  der  sexuellen  Liebe  und  den  Obrigen 
SympathiegeflQhlen,  d.  h.  mit  der  Liebe  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
Jedem  Sympathiogefilhl  zwischen  zwei  Individuen  —  Sympathie- 
gefbhle  gehören  ja  zu  den  Lustgefühlen  —  entspricht  aber  femer 
notwendiger  Weise  ein  entgegengesetztes  Gef&hl,  d.  h.  Unlust, 
wenn  der  Gegenstand  der  Liebe  stirbt,  krank  wird,  entflieht  oder 
entführt  wird.  Dieses  ÜnlustgefQhl  nimmt  die  Form  reiner  Traurig- 
keit an,  die  bis  zu  dauernder  Schwermut  gehen  kann.  Ba  Afüen 
und  gewissen  P^ageien  sehen  wir,  dass  der  Tod  «nes  Ehegatten 
häufig  die  Nahrangsverweigerung  und  den  Tod  des  anderen  durch 
zunehmende  Thuirigkeit  oder  Depression  zur  Folge  hat.  Auch  die 
Wegnahme  des  Jungen  eines  Affenweibchens  hat  bei  diesem  die 
tie&te  Traurigkeit  zur  Folge.  Entdeckt  aber  ein  Tier  die  Ursache 
4es  ihm  auf  diese  Weise  drohenden  oder  widerfahrenen  Leides, 
kommt  z.  B.  ein  feindücheR  Wesen  und  sucht  ihm  Ehegatten  oder 
Kind  zu  rauben,  so  entsteht  das  gemischte  Reaktionsgefohl  des 
Zornes,  der  Wut  gegen  den  Urheber  der  Unlust.  Die  Eifersucht 
ist  nur  eine  bestimmte  Form  dieses  Zornes.  Der  Zomaffekt  und 
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seine  gewaltsamen  feindlichen  Aeusserangen  sind  also  die  Reaktion 
g^en  gestörte  Lustaffiskte.  Freilich  wuchst  der  Zomaffekt  mit  der 
Wehrfikhigkeit  an»  während  bei  schwachen,  friedlichen  Wesen  Angst 
und  Trauer  flberwiegen.  Und  anderseits  genOgt  bei  Raubtieren  die 
Wahrnehmung  seiner  selbst  wehrlosen  Beute«  um  bei  ihm  auf 
reflezem,  assodativem  Wege  eine  Art  wollflstigen  Zorn  zu  erregen* 
der  auch  beim  Menschen  beobachtet  wird. 

Ein  weiterer  Abkömmling  des  Syropatfaiegeftlhls  ist  das 
Pfliditgefnhl,  das  Gewissen.  Jedes  liebe-  oder  Sympathiegefbhl 
trdbt  den  Liebenden  zu  gewissen  Handlungen»  die  das  Wohl  des 
Geliebten  fordern  sollen.  So  wird  die  Mutter  ihre  Jungen  fottera, 
liebkosen,  weich  betten;  der  Vater  der  Mutter  und  den  Jungen 
Nahrung  bringen  und  sie  gegen  Feinde  schützen.  Alle  diese  Hand* 
lungen,  die  nicht  fbr  die  Forderung  des  eigenen  Wohles,  sondern 
fQr  die  Forderung  des  Wohles  des  oder  der  Geliebten  bestimmt 
sind,  erfordern  Mohe,  Anstrengung,  Ueberwindung  von  GefiUiren 
tt.  dgl.;  sie  bewirken  somit  einen  Kampf  zwischen  dem  Sympathie- 
gefilhl  und  dem  ^oismus,  d.  h.  der  Unlust  zu  solchen  mflhseligen, 
unangenehmen  Handlungen.  Aus  diesem  Kampf  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  GefiOhlsreihea  entsteht  ein  drittes  zusammenge- 
setztes Geftlhly  das  Gefbhl  der  Pflidit,  das  Gewissen.  Ueberwi^ 
das  Sympathi^efahl  und  wird  die  Pflicht  gegenüber  den  Jungen 
oder  dem  Eh^atten  erfDllt,  so  erfolgt  das  befriedigende  Lustgefilhl 
der  Pflichterfüllung.  Wird  sie  dagegen  versftumt,  so  entstehen 
Gewissensbisse,  d.  h.  Unlust  infolge  Nichtbefriedigung  des  Sympathie- 
gefühles, die  sich  im  Gehirn  in  der  Form  der  Unzufriedenheit  mit 
sich  selbst  ansammelt  und  zum  ausgesprochenen  Reuegefohl  werden 
kann.  Wäre  dies,  selbst  bei  Tieren,  nicht  der  Fall,  so  Hesse  eine 
Pflichterfüllung  sich  nicht  denken.  Dann  würde  die  Mutterkatze 
davonlaufein,  statt  ihre  Jungen  zu  verteidigen,  ihre  Beute  selb^^t 
fressen,  statt  sie  den  Jungen  zu  geben  u.  s.  f.  Wir  sehen  somit 
die  Elemente  des  menschlichen  sozialen  Gefühls  schon  bei  vielen 
Tieren  bereits  sehr  ausgeprägt. 

Eine  höhere  Stufe  jedoch  entsteht  dadurch,  dass  die  Sym- 
pathi^efühle  nicht  nur  auf  eine  temporär  gebildete  Famihe  be- 
schränkt bleiben,  sondern,  wie  wir  sahen,  bei  vielen  Vögeln  und 
AfTen  auf  lebenslängliche  Ehebündnisse  sich  ausdehnen.  In  anderer 
Weise  geschieht  ihre  Erweiterung  durch  die  Ausdehnung  der 
Familiengemeinschaft  auf  eine  grossere  Zahl  von  Individuen,  die 
sich  zum  Zweck  der  Verteidigung  zusammenrotten,  wie  wir  es  bei 


-  »7  - 


Sehwalben»  Krähen  und  schliesslich  in  noch  viel  höherem  Hasse 
bei  den  grösseren  zusammenhSngenderen  Gemeinschaften  sozialer 
Tierarten,  z.  B.  bei  den  Bibern,  Bienen  und  Ameisen  finden.  Bei 
derartigen  Tieigemeinschaften  erstrecken  sich  das  Sympathiegefohl 
und  das  PfUchtgeftkhl  fast  immer  auf  sAmtliche  Glieder  des  Gemein- 
wesens, wAhrend  Eifersucht  und  Zorn  mebtens  gegen  alle  Tiere 
herrschen,  die  nicht  dazu  gdiören. 

Man  mOsste  blind  sein,  um  nicht  zu  erkennen,  dass  die 
wunderbaren  Tatsachen,  die  uns  das  Studium  der  Tierpsychologie 
oder  Taerbiologie  vorführt,  sich  in  unserer  eigenen  Henschenseele 
wiederholen.  Manche  Tiere  sind  den  meisten  Menschen  bezQglich 
Intensität  der  Sympathie*  und  PflichtgefQhle,  sowie  der  ehelichen 
Liebe  und  T^eue  weit  voraus.  So  besonders  gewisse  Afien  und 
Papageien.  Bei  den  sozialen  Insekten,  wie  Ameisen  und  Bienen 
mit  ihrer  ausserordentlich  fein  gegliederten,  instinktiv  festorgani« 
Sterten  Gemeinschaft  hat  das  soziale  Pflichtgefbhl  nahezu  vollständig 
die  Stelle  des  individuellen  Sympathiegefllhls  eingenommen.  Eine 
Ameise  oder  eine  Biene  liebt  sozusagen  nur  die  Gesamtheit  ihrer 
Gefiüurtinnen.  Sie  opfert  sich  durchaus  fOr  keine  einzelne  auf, 
sondern  nur  für  das  Ganze;  bei  diesen  Tieren  wird  das  Individuum 
wiiklich  KU  einer  Nummer  der  Gemeinschaft,  und  da  heisst  es 
wohl:  „Einer  fbr  alle**,  aber  niemals  „alle  filr  einen''.  Bei  den 
Bienen  ist  der  Grad  des  Sympathiegeftlhls  ÜQr  ein  Glied  oder  für 
eine  Klasse  des  Stockes  ungefifthr  seiner  NfltzHchkeit  Idr  den  Stock 
angepasst.  Die  Arbeitsbienen  lassen  sich  for  ihre  Königin  töten 
und  verhungern,  bringen  aber  umgekehrt  alle  die  unnlltz  gewordenen 
Drohnen  im  Herbst  unbarmherzig  um. 

Das  Bussmrdentlich  m&chtige  und  komplizierte  menschliche 
Grosshim  enthält  von  all'  dem  etwas,  mit  enormen  individuellen 
Variationsgrenzen.  Im  grossen  und  ganzen  sind  beim  Menschen 
die  Sympathie-  und  Pflieh^fOhle  stark  fiuniliär  entwickelt,  d.  h. 
sie  sind  noch  sdir  stark  auf  die  beim  S^tualleben  zunächst 
Beteiligten,  auf  die  Ehehälfte  und  auf  die  Kinder  beschränkt, 
wie  dies  bei  den  Säugetieren  im  allgemeinen  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Infolge  dessen  sind  die  auf  eine  grössere  Giemeinscfaaft, 
wie  z.  B.  die  weitere  Familie,  den  Stamm,  die  Gemeinde,  die  Sprach- 
genossen,  die  Nation  gerichteten  Sympathiegefdhle  relativ  viel 
schwacher  und  mehr  anerzogen,  angewöhnt,  als  angeboren.  Am 
schwächsten  entwickelt  sind  wohl  noch  das  allgemein  menschliche 
Gefühl,  das  in  jedem  Menschen  einen  Bruder  und  Stammgenossen 
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ueht,  und  die  darauB  entspringenden  socialen  Pflichtgefdfale.  Wie 
könnte  es  denn  andere  sein,  bei  einem  Wesen,  dessen  Art  wahrend 
Jahrtausenden  und  vielleicht  Jahnnillionen  in  kleine,  feindselige 
Gruppen  oder  Völkerschaften  geteilt  war?  Die  Feindseligkeit  der 
Urmenschen  und  der  heutigen  wilden  Vdlkerachaften  untereinander 
war  und  ist  derart  bar  an  Menschheits-  und  MenschlichkeitsgeflDhl, 
dass  sie  nicht  nur  einander  zu  Sklaven  machten  und  töteten,  sondern 
dass  sie  sogar  einander  marterten,  folterten  und  frassen,  es  selbst 
heute  teilweise  noch  tun.  Nichtsdestoweniger  dehnt  sich  in  der 
Menschheit  das  individuelle  SympathiegefQhl  sehr  leicht  durch  An* 
gewOhnung  und  Zusammenleben  auf  Angehörige  anderer  Rassen 
und  Volker  aus,  am  leichtesten,  wenn  es  sich  um  verschiedeno 
Geschlechter  handelt,  sodass  manchmal  selbst  geschlagene  und  ge- 
fangen genommene  Feinde  durch  das  Zusammenleben  mit  den  St^m 
unter  diesen  liebe  F^unde,  Gatten  u.  dgl.  gewinnen,  wahrend  umge- 
kehrt individuelle  Abneigungen  und  Antipathien  bekanntlich  nicht 
nur  im  eigenen  Stamme,  sondern  sogar  innerhalb  des  engsten 
Familienkreises  vielfach  vorkommen.  Letztere  können  sogar  so 
stark  werden,  dass  sie  zum  Eltemmord,  Kindsmord,  Brudermord 
u.  dgl.  fähren. 

Das  instinktive  Sozialleben  der  Ameisen  gibt  uns  einige  lehr* 
reiche  Analogien.  Trotz  derkolossalen  Feindseligkeit  der  verschiedenen 
Aroeisenkolonien  unter  sich,  gelingt  es  durch  Angewöhnung,  oft  erst 
nach  manchen  Schlachten  und  Tötungen,  BOndnisse  zwischen  den 
bisherigen  Feinden,  sogar  zwischen  verschiedenen  Arten  zustande 
zu  bringen,  die  dann  dauernd  werden.  Interessant  ist  es  dabei  zu 
beobachten,  wie,  wahrend  sich  das  BOndnis  zu  vollziehen  b^innt, 
einzelne  individuelle  Feindschaften  doch  noch  lange  Zeit  fortbestehen 
und  dass  insbesondere  einzelne  Individuen  der  schwächeren  Partei 
von  ebzdnen  der  stärkeren  misshandelt,  sogar  langsam  gefoltert 
und  getötet  werden.  Dagegen  geboren  Uass  und  Streit  zwischen 
den  Individuen  «ner  und  derselben  Kolonie  bei  Ameisen  zu  den 
allergrOssten  Seltenheiten. 

Nach  dem  Gesagten  und  auf  Grund  unzfthliger  naturwissen* 
schaftlicher  Feststellungen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das 
sexuelle  Anziehungsgefbhl,  d.  h.  der  Geschlechtstrieb,  die  ursprOng. 
lichste  Quelle  fast  aller,  wenn  nicht  aller  späteren  Sympalhie-  und 
Pfllclitgefflhle  zwischen  tierischen  Individuen  gcwesoi  ist.  Spfiter 
haben  sich  freilich  viele  dieser  Gefühle  unter  Bildung  cutspreciiender 
Vorstellungsreiben  fflr  gesellige  Zwecke  ab  Freundschaftsgefühle  vom 
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sexuelleo  Empfinden  ganz  losgetrennt;  sehr  viele  jedoch  sind  noch  mife 
ihm  lockerar  oder  fester  und  mehr  oder  weniger  hewusst  verbtindeD 
geWeben.  Aus  dieser  kurzen  Skizze  der  Stammgeschichte  der  Liebe 
und  ihrer  Derivate  mag  man  den  gewaltigen  Einfluss  des  sexuellen 
Lebens  auf  die  ganze  Entwicklung  der  menschlichen  Seele  ermessen. 
Anderseits  darf  man  auch  die  aktuelle  Bedeutung  dieses  Einflusses 
nicht  obersdiAtzen.  Kleine  Kinder,  die  vorerst  weder  sexuelles 
Empfinden,  noch  Geschlechtstrieb  besitzen,  zeigen  schon  nicht  nur 
intensive  Sympathie-  und  AntipathiegefQhle,  nicht  nur  Zorn  und 
Eifersucht,  sondern  auch  MitgefiQhl,  z.  B.  Traurigkeit  beim  Leid 
geliebter  Personen^  PflichtgefQhl  und  selbstlose  Aufopferungsfähig- 
keit Diese  stammgeschichtiichen  Derivate  der  sexuellen  Anziehungsy 
gefOhle  stellen  sich  somit  heute  beim  Individuum  lange  vor  dem 
sexuellen  Empfinden  selbst  ein.  Das  hindert  jedoch  nicht,  dass, 
sobald  sich  letzteres  einstellt,  sie  mftchtig  von  ihm  beeinflusst 
werden,  oder  dass  sie  sich  sogar  mit  anderen  Derivaten  des  Sexual« 
lebens  direkt  verbinden,  da  wo  der  eigentliche  Geschlechtstrieb  fehlt. 
So  sehen  wir  Frauen,  die  geschlechtlich  vollständig  kalt  sind,  treue 
und  liebevolle  Gattinnen  und  Mütter  werden  und  ein  starkes  instink- 
tives Familiengefühl  besitzen  Das  Muttergefühl  ist  ein  Sympathie« 
gefühl  (Derivat  des  Sexualgefühb),  das  sich  hier  direkt  auf  die  Kinder 
(Produkte  des  Sexuallebens)  richtet.  Aus  dem  Gesagten  erhellt 
bereits  die  ungeheure  Kompliziertheit  der  mit  der  Liebe  zusammen« 
hängenden  seelischen  Eigentümlichkeiten  des  Menschen.  Die  indi* 
vidueilen  Variationen  der  Anlagen  des  Geschlechtstriebes  verbinden 
sich  aufs  mannigfaltigste  mit  den  individuellen  Anlagen  der  höheren 
Eigenschaften  des  Gemütes,  des  Instinktes  und  des  Willens,  um 
die  verschiedenartigsten  individueUen  Zusammenstellungen  zu  bilden, 
die  wir  Konstellationen  nennen  kOnnen.  Ausserdem  mischen 
sich  beim  Menschen  die  vererbten  individueUen  Anlagen  mit  der 
ungeheuren  Zahl  von  Erfahrungen  und  Erinnerungen  in*  allen  Ge< 
bieten,  die  er  im  Lauf  seines  langen  Lebens  in  seinem  Gehirn 
ansammelt  (Erziehung  oder  Anpassung),  um  jeweilen  seine  einzelnen 
Entschlüsse  und  Handlungen  mit  zu  bestimmen. 

So  kann  ein  Mann  ein  Muster  von  Sittsamkeit  sein,  einfach 
deshalb,  weil  sein  Geschlechtstrieb  nahezu  null  ist.  Ein  anderer 
leidet  an  einem  abnorm  starken  Geschlechtstrieb,  ist  dabei  aber 
gut  pflichtgetreu,  aufopferungsfähig,  und  es  entstehen  infolge  dessen 
die  schwersten  Kämpfe  in  ihm,  denen  er  oft  unterliegt.  Ein  anderer 
ist  im  Sexualtrieb  mAssig;  hat  er  ein  starkes  Pflichtgefühl  und  einen 
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starken  WiUen,  so  wird  er  seine  Begierde  unterdrQcken  kton«D, 
w&hrend  rr  bei  schwachem  WiUen  oder  ethischen  Defekten  der 
ersten  Versuchung  und  Anreizung  unterliegen  wird.  liebe  und 
Sexualtrieb  können  eng  verbunden  oder  ganz  getrennt  in  einem 
Individuum  vorhanden  sein.  So  gut  wie  ein  sexuell  kaltes  Weib 
eine  gute  Mutter  sein  kann,  kann  ein  sehr  libidinöses  Weib 
eine  schlechte  Mutter  sein,  aber  auch  das  Umgdcehrte  kann  zu« 
treffen,  u.  s.  f. 

Die  sexuelle  Liebe.    Wir  wollen  darunter  die  höhere, 

wahre  Liebe  des  einen  Geschlechtes  zum  andern  verstehen,  sofern 
sie  nicht  eine  einfache  Freundschaft,  sondern  mit  dem  Sexualtrieb 
verbunden  ist  Darüber  schreiben  heisst  eigentlich  Wasser  in  den 
Ozean  tragen,  denn  ^4  der  schönen  Literatur  sind  mit  Schilderungen 
der  Liebe  ausgefüllt.  Dass  der  normale  Mensch  ein  grosses  Liebes* 
hednrfnis  empfindet,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  sexuelle  Liebe 
bildet  ja  mit  ihren  Ausstrahlungen  im  Seelenleben  eine  Haupt- 
bedingung des  menschlichen  Glückes  und  ein  Hauptzweck  des 
menschlichen  Lebens.  Leider  wird  die  Sache  vielfach  in  über> 
schwanglicher  und  missverstandener  Weise  beschrieben  oder  auf- 
gefasst. 

Zunächst  scheint  die  Liebe  für  gewöhnlich  durch  die  Libido 
aezualis  entzündet  zu  werden.  Das  ist  die  berohmte  Geschichte 
von  Amors  Pfeil.  Man  verliebt  sich  in  einen  Blick,  ein  Gesicht, 
einen  Busen,  in  den  hellen  Metallklcmg  einer  Stimme  u.  dgl.  m. 
Doch  ist  das  Verhältnis  der  Libido  zur  Liebe  ein  ausserordentlich 
kompliziertes  und  heikles.  Wir  sahen  schon,  dass  beim  Manne 
sehr  gewöhnhch  die  Libido  ohne  Liebe  und  oft  auch  die  Liebe 
ohne  Libido  bestehen  kann,  wiihrend  beim  Weibe  die  Dinge  schwerer 
trennbar  sind,  wenigstens  die  Libido  viel  seltener  ohne  Liebe  vor- 
kommt. Die  beiden  Dinge  sind  aber  unbedingt  nicht  identisch, 
was  selbst  der  nrateriellste,  genusssOchtigste  und  hbidinöseste  Egoist, 
wenn  er  nicht  gar  zu  beschrankt  ist,  zugeben  muss.  Es  kommt 
auch  vor,  dass  die  Liebe  der  Libido  vorangeht  und  dieses  führt 
oft  zu  den  glücklichsten  sexuellen  Verhältnissen.  Zwei  Charaktere 
könrien  einander  ungemein  sympathisch  sein  und  diese  rein  geistige 
oder  gemütliche  Sympathie  kann  sich  zunächst  ohne  Sinnlichkeit 
entwickeln,  vorab  sicher  da,  wo  sie  z.  B  schon  im  Kindeseüter  vor- 
handen ist  Praktisch,  in  unserer  Gesellschaft,  werden  ungeheuer 
viele  sexuelle  Verbindungen,  resp.  Ehen,  ohne  eine  Spur  von  Liebe, 
auf  Grund  reiner  Spekulation  oder  Konvenienz  inszeniert.  Man 
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reduiet  }u&e  darauf,  dass  die  norniaie  Libidp/s*«^juM4t8s:*irtf^::  . 
bundcn  mit  der  Gewohnheit,  die  Ehe  lütten  und  dauernd  machen 
¥rard.  Da  der  Hormahnenseh  in  seinen  GefOhlen  nidit  sehr  extrem 
2tt  sein  pflegt,  gelingt  diee  aueh  in  der  Form  einer  allmähligen 
Duldung  und  Anpassung,  meistens  mehr  oder  weniger  gut,  je  nach 
den  angenehmen  oder  unangen^men  Entdeckungen,  die  in  der 
Ehe  gemacht  werden.  Die  sensationellen  Liebesroroane,  selbst 
wenn  sie  einigermassen  wahr  sind,  behandeln  viel  zu  sehr  extreme 
Falle  und  Ausnahmen,  oft  si^gar  pathologische  Falle,  weil  die 
borgerliche  Durchschnittsehe  zu  wenig  pikant  und  interessant  er* 
scheint  Wir  haben  uns  aber  hier  weder  mit  den  Extremen,  noch 
mit  den  konventionellen  Romanschilderungen,  sondern  nur  mit  den 
normalen  und  echten  LiebesgefÜkhlen  zu  befassen,  wie  sie  in  der 
Wirklichkeit  am  gewöhnlichsten  vorkommen.  Es  ist  nach  dem 
Gesagten  klar,  dass  die  sexuelle  Liebe  aus  zwei  Componenten  be- 
steht: 1.  der  aktuellen  Libido  sexualis,  2.  den  stammgeschichtlich 
aus  der  Urlibido  unserer  Tierahnen  hervorgegangenen  Sympathie- 
j;( Tiililen,  die  jedoch  gegenwärtig  von  ihr  unabhängig  geworden  sind. 
Ein  Mittelding  zwischen  beiden  bilden  die  froher  im  Leben  eines  Indi- 
viduums, meist  von  der  Libido  sexualis,  erzeugten  und  für  ein  Indi- 
viduum des  anderen  Geschlechtes  erweckten  Sympathiegeftthle,  die 
durch  die  Erinnerung  wieder  zum  Aufflackern  gebracht  werden  und 
zur  Erhaltung  der  Liebe  machtig  beitragen.  Diese  verschiedenen 
Gefühle  gehen  durch  alle  nur  erdenklichen  Nüancen  in  einander 
ober  und  wirken  hestftndig  auf  einander  ein.  Wenn  einerseits  die 
Libido  Sympathie  weckt,  so  wird  sie  wiederum  durch  Sympathie- 
gefühle geweckt  und  umgekehrt  durch  abstossendes  Benehmen  des 
andern  Teiles  abgekühlt  oder  gelöscht 

Hier  müssen  wir  ein  Gesetz  der  Sympathi^gefÜhle  erwähnen, 
das  zwar  bekannt  genug  ist,  jedoch  in  den  menschlichen  Be- 
rechnungen gewöhnlich  vergessen  wird.  Der  Mensch  pfl^  nicht 
das  oder  diejenigen  Wesen  besonders  zu  lieben,  von  denen  er  viel 
Gutes  empfängt,  sondern  vielmehr  diejenigen,  für  die  er  sich  auf- 
opfert und  denen  er  viel  Grutes  erweist.  Dies  kann  man  in  dm 
Verhältnissen  der  Eltern  zu  den  Kindern,  sowie  in  der  Ehe  zur 
Genüge  beobachten.  Wenn  in  der  Ehe  einer  der  beiden  Gatten 
den  andern  zu  sehr  vergöttert  und  ihm  zu  sehr  in  allem  zuvor- 
kommt, kommt  der  andere  sehr  leicht  allmOhlig  dazu,  das  alles 
als  selbstverständlich  zu  betrachten  und  empfindet  für  seine  Ehe- 
liälfte  viel  weniger  Liebe^  als  z.  B.  für  ein  verzogenes  Kind,  dem 
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:•*.:  j^.V^M^.Mw^bnze  AfFenliebe  zuwendet.  Letzteres  pflegt  dann 
wieder  undankbar  zu  eein  und  die  Alfenliebe  mit  Gleichgfiltigkeit 
tmd  UnverschlUnthttt  zu  beantworten.  Sieht  man  genauer  zu,  so 
wiederholt  sieh  dieses  ^jnel  ttberall  in  der  Welt  und  erschwert 
vielfoeh  die  Gcgenseit^keit  in  der  Liebe.  Es  gilt  sogar  von  den 
Geganstflnden.  Man  liebt  einen  Garten,  ein  Haus,  «n  Bueh,  mit 
dem  man  sieh  recht  viel  geplagt  hat  und  steht  gleichgOltig  den 
flchOnsten  und  wertvollsten  Geschenken  g^enflber,  die  einem  mOhe- 
los  in  den  Schoss  &llen.  Schon  das  kleine  Kind  verlidit  sich  in 
oin  unförmiges,  von  ihm  selbst  geschaffenes  Spielzeug  und  Iflsst 
darfiber  kostbare  Weihnachtsgaben  unbeachtet,  die  ihm  die  Eltern* 
liebe  verschaffte.  Es  ist  daher  eine  alte  Lehre  der  Weisheit,  dass 
die  wahre,  d.  h.  die  höhere  Liebe  sieh  nicht  nur  im  Gewahren, 
sondern  auch  im  Versagen  äussert,  und  dass  sie  mit  Vernunft  ge- 
paart sein  muss.  Diese  Liebe  ist  freilich  nicht  die  ursprQngUche, 
primitive  Liebe;  sie  ist  dafbr  durch  Elemente  des  Intellektes  ge- 
UUitert  und  erhöht. 

Letzterer  Satz  wird  in  der  Ehe  von  manchen  EhemAnnem  so 
verstanden,  dass  sie  streng  mit  ihrer  Frau  sein  müssen,  um  sie 
nicht  zu  verziehen,  da  sie  ja  doch  ihre  Herrn  und  Gebieter  sind. 
Wie  falsch  diese  einseitige  Auslegung  ist,  das  braucht  nun  keine 
lange  Erörterung.  Um  vollständig  zu  sein,  muss  die  Liebe  gegenseitig 
sein,  und  um  g^enseitig  bleiben  zu  können,  muss  die  Erziehung  in 
d^  Ehe  eine  g^oiseitige  werden:  stren;!^  zuerst  mit  sich  selbst  und 
dem  andern  gegenOber  nicht  schwach.  Wenn  jeder  beständig 
alles  tut,  um  dasWohl  des  andern  zu  fördern,  wird  er 
in  sich  selbst  durch  die  Arbeit  fOr  den  andern  die  Sym- 
pathiegefühle kr&ftigen  und  weiter  entwickeln.  Dazu 
ist  aber  eine  redUche  Arbeit  auf  beiden  Seiten  nötig,  wenn  nicht 
die  durch  die  Sinnhchkeit  vorget&uschte  Liebe  nach  kurzer  Zeit 
ins  Nichts  zerrinnen  oder  dann,  wie  so  oft,  ins  Umgekehrte,  in 
Hass  umschlagen  soll.  Ohne  bünd  fta  che  Fehler  des  Ehegatten 
zu  sein,  muss  man  dieselben  nicht  nur  mit  in  den  Kauf  nehmen, 
sondern  sie  dadurch  lieben  lernen,  dass  man  seine  Kunst  anwendet, 
um  sie  liebevoll  zu  bessern,  nicht  aber  um  durch  sie  die  eigene 
Schwäche  zu  kultivieren. 

Wir  müssen  aber  noch  ein  Stück  weiter  gehen  und  die  Richtig- 
keit  des  französischen  Spruches  prüfen:  l'amour  est  T^goTsme  ä 
deux  (die  Liebe  ist  der  Egoismus  zu  zweit).  Gegenseitige  Ver- 
götterung von  zwei  Menschen  artet  nicht  selten  in  egoistische  Feind- 
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Schaft  gegen  die  Obrige  Menschheit  aus.  Dieses  wirkt  aber  auch 
vielfach  auf  die  Qualität  der  Liebe  selbst  nachteilig  zurück.  Die 
menschliche  Solid6u*itAt  ist  besonders  heute  zu  gross,  als  dass  eine 
solche  Ausschliesslichkeit  der  liebe  sich  nicht  rächen  würde.  Ich 
möchte  das  Ideal  der  sexuellen  Liebe  dahin  definieren,  dass  ein 
Mann  und  ein  Weib  durch  eexueile  Anziehung  und  Har- 
monie der  Charaktere  zu  einem  Bund  veranlasst  werden, 
in  dem  sie  sich  gegenseitig  zur  sozialen  Arbeit  für  die 
Menschheit  anspornen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie 
die  Erziehung  der  ihnen  am  nAchsten  liegenden  Wesen, 
nAmlieh  ihrer  Kinder,  als  Ausgangspunkt  für  das  Obrige 
nehmen.  Eine  solche  Auffassung  der  Liebe  läutert  diese  derart, 
dass  sie  ihre  Kleinlichkeiten  verliert,  und  gerade  diese  Kleinlich- 
keiten sind  es,  die  auch  die  aufrichtigsten  Liebesverhältnisse  viel* 
fach  ausarten  lassen.  Die  gemeinschaftliche  soziale  Arbeit  von 
zirei  in  Zuneigung  verbundenen  Menschen,  die  zwar  liebevoll  für 
einander  sorgen,  aber  einander  auch  beständig  zum  Ausharren  und 
zum  Weiterarbeiten  nach  aussen  anspornen,  wird  relativ  leicht 
ober  die  Eifersüchteleioi  und  sonstigen  bösen  triebai  tigen  Rück* 
Wirkungen  des  natürlichen,  phylogenetischen  Liebesexciusivismus 
d^en  und  die  Liebesgefühle  vielmehr  immer  idealer  gestalten.  So 
wird  dem  Egoismus  zu  zweit  der  Boden,  auf  dem  er  gedeihen 
könnte,  entzogen,  wofür  wir  bald  Beispiele  genug  anführen  werden. 

Es  ist  eine  Beobachtungstatsache,  dass  der  Geschlechtsverkehr 
in  der  Ehe,  wenigstens  während  der  Reifezeit  des  Lebens,  die  Liebe 
stärkt  und  aufrecht  hält,  obwohl  er  nur  einen  Teil  des  Liebeskittes 
bildet.  Ich  habe  wenigstens  in  vielen  Fällen  beobachtet,  dass  die 
auf  Grund  wohlgemeinter  ärztlicher  Anordnungen  hin  wegen  irgend 
welcher  krankhafter  Störung  erfolgte  Unterbrechung  des  sexuellen 
Verkehrs  zwischen  Eheleuten  eine  Ahkülilung  der  gegenseitigen 
Sympathie  und  Liebe,  eine  Indifferenz  zur  Folge  hatte,  die  später 
nicht  mehr  zu  beseitigen  war.  An  diese  Folge  ihrer  Anordnung 
sollten  die  Aerzte  ^tets  denken  und  dieselbe  nur  bei  absolutester 
Notwendigkeit  treilen. 

Man  kann  als  allgcniciiK  ii  Satz  hinstellen,  dass  die  wahre 
und  höhere  Liebe  eme  dnnemde  ist,  und  dass  der  plötzlich  ent- 
fachte Sturm  der  sexuellen  Begierde  einem  bisher  unbekannten 
Menschen  gegenüber  keinen  Massstab  für  die  wahre  Liebe  abgeben 
kann  Dieser  Sturm  fälscht  das  Urteil,  Iflsst  die  krassesten  Fehler 
übersehen,  färbt  alles  mit  himmlisciien  Faiben,  macht  emen  ^ver- 


Digitized  by  Google 


—  m  — 


liebten"  Menschen  oder  zwei  verliebte  Menschen  gegenseitig  blind 
und  verdeckt  jedem  dn>s  wahre  Innere  des  andern,  selbst  voraus- 
j^esetzt.  dass  die  Gefühle  beidseitig  ehrlich  sind  und  dass  die  Sinn- 
Uchkeit  nicht  mit  kflhlen  egoistischen  Berechnungen  gepaart  ist 
Erst  wenn  der  erste  Sturm  einer  scheinbar  unersfltth'chen  sexuellen 
Begierde,  wenn  die  Flitterwochen  der  Elie  oder  auch  eines  un- 
ehelichen Verhältnisses  vorbei  sind,  kommt  die  ErnQchterung  und 
mit  ihr  die  wahre  Liebe,  oder  die  Gleichgültigkeit  oder  gar  der 
Hass,  oder  auch  wechsfUide,  zu  einer  mehr  oder  weniger  brauch- 
baren Anpassung  führende  (inmische  von  allen  dreien  Aus  diesem 
(Irunde  sind  die  plötzlichen  Verliel»! heilen  stets  gefährlicli  und  kann 
nur  eini  hiui^eie  und  tiefere  Bekanntschaft  der  Interessierten  vor 
iier  Verbindung  einen  dauernd  glücklichen  Bund  mit  einic^er  Ge- 
wissheit  erhoffen  lassen.  Audi  dann  bleibt  noch  UnvorherLrc-eheiir- 
genue:,  nicht  nur  weil  man  sehr  selten  einen  Menschen  ganz  kennt, 
vondern  weil  auch  erworbene  geistige  Veränderungen  oder  Krank- 
lieitea  ihn  seelisch  entarten  lassen  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  Reihe  psychischer  Erscheinungen, 
die  mit  der  sexuellen  Liebe  mehr  oder  weniger  in  Verbindung 
stehen.  Naturgemftss  sind  diese  beim  Manne  viel  weniger  entwickelt 
als  beim  Weibe,  aus  Gründen,  die  wir  oben  besprochen  haben. 

a)  Die  psychischen  Ausstrahlungen  der  sexuellen 
Liebe  beim  Manne.  Normal  männlich  ist  es,  dass  das  Gefühl  der 
sexuellen  Potenz  eine  gehobene  expansive  btiinmung  begünstigt,  das 
umgekehrte  Gefühl  der  Impotenz  oder  schon  der  geringen  Potenz  da- 
gegen deprimiert,  obwohl  tatsnrhlich  dieser  Punkt  für  ein  normales, 
unverdorbenes  Weib  durchaus  nicht  von  so  ausschlaggebender  Wichtig- 
keit ist,  wie  viele  Männer  glauben.  Diese  Wichtigkeit  legen  vielmehr 
das  männliche  Selbstgefühl  und  die  mäualiche  Einbildung  ihm  bei. 
Die  männliche  Kühnheit  ist  es  ganz  besonders,  welche  dem 
Weibe  imponiert  luid  diese  wächst  in  sexuellen  Dingen  bekanntlich 
vor  allem  mit  der  praklisclien  Lrlahrun^  und  Routiniertheit.  Das 
Missverstellen  der  weiblichen  Psychologie  wird  beim  Manne  durch 
die  Prostilulionsgewohnheiten  stark  gefördert.  Die  Prostituierten 
sind  nämlich  nach  dem  männlichen  Erotismus  abgerichtete  Auto- 
maten. Wenn  die  Männer  in  denselben  die  sexuelle  Psychologie 
des  Weibes  suchen,  finden  sie  darin  tatsächlich  nur  ihr  eigenes 
Spiegelbild. 

Mit  der  Kohnheit  des  Mannes  verbinden  sich  seine  Werbe- 
kOnste,  das  Hofmachen,  das  wir  indessen  bei  Vögeln  und  Säuge- 
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ti^en,  sogar  bei  niederen  Tieren,  schon  treffen.  Das  Männchen 
sucht  dem  Weibchen  zu  gefallen,  um  seine  Gunst  zu  erwerben. 
Prunkende  Farben  bei  SchmetteHingen  und  Vögeln,  Gesang,  Kunst- 
und  Kraftproben  finden  wir  bald  mehr,  bald  weniger  damit  ver- 
bunden. Auch  bittende  und  flehende  Töne  unterstützen  schon  bei 
gewissen  Tieren  die  Werbung,  wenn  sie,  sei  es  zum  Schein,  sei 
es  in  Wirklichkeit,  zurückgewiesen  wird.  Beim  wilden  Menschen 
finden  wir  in  sehr  auffälliger  Weise  (siehe  Kapitel  VI),  wie  die 
Sucht  sich  zu  schmöcken,  zu  tätowieren  etc.  starker  beim  Manne, 
als  heim  Weibe  ausgesprochen  ist.  Wir  wollen  diese  so  bekannten 
und  überall  in  Novellen,  Romanen,  Reiseberichten  und  ethno- 
t^raphischen  Werken  bis  zum  Ueberdruss  beschriebenen  Werbungs- 
künste  hier  nicht  einer  besonderen  Schilderung  unterwerfen ;  es 
wäre  höchst  überflüssig.  Wir  stellen  nur  fest,  dass  bei  höherer 
Kultur  der  Mann  vielfach  begehrter  ist,  als  das  Weib  und  infolge- 
dessen letzteres  dem  ersteren  in  manchen  Grebieten  der  Werbungs- 
kunst den  Rang  abgelaufen  hat.  Psychologisch  wichtig  ist  aber 
die  Tatsache,  dass  die  immer  wachsende  geistige  Kompliziertheit 
des  Menschen  auch  hier  fh>  Taktik  verAndert  hat  Die  einfachere, 
natürlichere,  zuc;leich  aber  linkischere  iimi  \  ir^LlKinitere  Werbungs- 
art eines  nnivrn  .liiji^lmgs  verfjingt  vielfncli  l)i  i  iinsri  eii  eleganten,  für 
den  Salon  eivo^onen,  in  allen  i  iftinierten  Vergnügungen  erfahrenen 
und  mit  Roman- Litteratur  gefütterten  jungen  Damen  nicht  mehr. 
Diesel  Im  n  lassen  sich  dafür  um  so  eher  durch  die  ihnen  adaequatere 
Kunst  alter  Rou^s  und  Don  Juans  verführen,  die  die  Psychologie 
des  modernen  Weihes  praktisch  studiert  und  erprobt  haben. 

Eine  weiten  Ausstrahlung  des  normalen  mannlichen  Sexual 
i^eluhles,  die  mit  (icr  vorigen  zusammenhängt,  ist  der  Zeugungs- 
trieb. Es  untt  rlit  t^'t  keinem  Zweifel,  dass  der  Mann,  wenn  e>  so 
ohne  weitere  Sciiwierigkeif e-n  nnii  l'\>l^rn  iiiiL^inge,  instinktiv  dazu 
getrieben  wurde,  sich  mit  ni(\^lich.st  vielen  Franen  zu  begatten  und 
möglichst  viele  Kmder  zu  zeugen.  Die  leichte  Mögiiciikeit  der  Be- 
friedigung; des  Zeugungstriebes  erhöht  sein  Selbstgefühl,  indem  sich 
damit  die  Vorstellung  der  Vervielfältigung  seines  Irlis,  der  Kraft, 
der  weit  reichenden  I  Beherrschung  von  Weibern  urui  Kindern  und 
seiner  Macht  über  diesel!>en  verbindet.  Darin  liegt  auch  ein  Haupt- 
grund zur  Tatsache,  dnss  he\  polygamen  Völkern  reiche  Männer 
möglichst  viele  Frauen  /n  he.^itzen  trachten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  zwecklose  Begattung 
wie  diejenige  der  Prostitution,  nur  die  allemiedrigste  Libido  sättigt 
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und  alle  höheren  Ausstrahlungen  des  Sexualtriebes  unbefriedigt 
lasst.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  durch  eine  glückliche 
Verlobung,  die  auf  Liebe  und  nicht  auf  Geldinteressen  oder  dgl. 
beruht,  mancher  junge  Mann  aus  einem  Pessimisten  zu  einem 
Optimisten,  aus  einem  Misogyn  zu  einem  Philogyn  gemacht  wird. 
Die  „Nüchternen"  oder  „Ernüchterten"  lachen  vielfach  darüber,  oder 
schütteln  den  Kopf,  indem  sie  diese  Umstimmung  der  ganzen  Welt- 
anschauung für  vorübergehenden  Liebesrausch  erklären.  Letzteres 
ist  freilich  oft  t^onug  der  Fall:  nicht  jedoch,  wenn  die  Liebe  in 
der  Weise,  wie  wir  es  oben  ansfiihrteii,  durch  tieferes  Sich  verstehen 
und  durch  gegenseitige  Achtung  und  Erziehung  veredelt  wird. 
Dann  befestigt  sie  sicli  umgekehrt  derart,  dass  nicht  selten  die 
Flitterwoclien  der  silbernen  Hochzeit  glücklicher  und  gehobener 
verlaufen,  als  diejenigen,  die  der  ersten  und  wirklichen  Hochzeit 
folgten.  Dann  kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Optimismus,  wie 
ihn  die  mit  wahrer  Liebe  verbundene  sexuelle  Vereinigung  in  der 
Ehe  erzeugte,  auf  der  normalen  Erfüllung  des  Lehenszweckes  be- 
ruht, wozu  auch  —  ich  kann  dies  nicht  genug  wiederholen  —  die 
fortgesetzte  L'eineinsamo  Arbeit  beider  Ehegatten  gehört. 

Die  schlimmste  und  leider  am  tiefsten  wurzelnde,  von  unseren 
Tierahnen  geerbte  Ausstrahlung  oder  besser  gesagt  Kontrastreaktion 
der  sexuellen  Liebe  i.st  die  Eifersucht.  Wenn  ein  bekanntes 
deul.sehts  Wortspiel  sagt:  ^Eifersucht  ist  eine  Leidenschaft,  die 
mit  Elter  sucht,  was  Leiden  schafft'',  so  sagt  es  keineswegs  zu 
viel.  Die  Eifer'^ucht  ist  ein  Erbstück  der  Tiere  und  der  Barbarei, 
dies  mochte  irh  allen  I  leiden  zurufen,  die  unter  dem  Titel  „be- 
leidigte Ehre"  iür  ihre  Berechtigung  eintreten  und  sie  nuf  ein  hohes 
Piedestal  .stellen.  Ein  untreuer  Manu  ist  einem  \\  eilte  zehnmal  eher 
als  ein  eifersüchtiger  Mann  zu  wünschen.  Stamni^'eschichtlich  fusst 
die  Eifersucht  auf  dem  Kampf  um  den  Besitz  de^  Weihes  zu  einer 
Zeit,  wo  alles  nur  mit  roher  Gewalt  zutring.  Schlauheil  und  Stärke 
kämpften  miteinander,  und  wenn  das  starke  Mftnnchen  im  Besitz 
des  Weibchens  war,  imisste  es  eifersüchtig  darauf  achten,  das.s  es 
ihm  nicht  von  einem  andern  mit  List  oder  Gewalt  gerauht  wurde. 
Daraus  entstanden  wütende  Kflmpfe,  oder  da»  Gefülil  der  Trauer,  ge- 
folgt von  der  reagierenden  Wut  und  vom  beständigen  Argwohn, 
wenn  eine  ungewohnte  Annäherung,  ein  Blick  oder  irgend  etwas 
derartiges  den  Verdacht  eines  Rivalen  wtckten.  Die  Blüten,  die 
die  männliche  Eifersucht  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Ehe 
getrieben  hat,  sind  geradezu  unglaublich.  Ich  erwähne  nur  die  mit 
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emem  Schlosse  venehenea  in  Altertumsmuseen  heute  noch  be- 
finiflichen  eisernen  Gurten,  mit  welchen  im  Mittelalter  in  den  Krieg 
dehende  Ritter  ihre  FVauen  bekleideten,  um  ihre  Eifersucht  zu 
beruhigen.  Viele  wilde  Volker  bestrafen  nicht  etwa  nur  den  Ehe- 
bruch des  Weibes,  sondern  schon  Unterredungen  und  Annäherungen 
zwischen  derselben  und  einem  fremden  Manne  mit  schweren 
Strafen,  nicht  selten  mit  dem  Tode.  Die  Eifersucht  wandelt  die  Ehe 
in  eine  HoUe  um.  Sie  steigerl  sieh  beim  Manne  oft  in  krankhafter 
Weise  bis  sur  vollendeten  Verrücktheit  und  zeigt  Oberhaupt  manche 
Uebergflnge  zu  jener  geistigen  Erkrankung,  wie  sie  femer  me 
ganz  gewöhnliche  Folge  des  Alkoholismus  ist.  Dann  wird  aber  das 
Leben  des  betreffenden  Weibes  zu  einer  unauihfiriidien  Marter.  Be* 
standige  Verdächtigungen,  Kränkungen,  Roheiten,  Beschimpfungen, 
Drohungen  oder  Misshandlungen  bis  sogar  zur  Tötung  sind  je 
nach  den  Fallen  die  Folgen  dieser  abscheulichen  Leidenschaft.  In 
massigerer,  normalerer  Form  ist  die  Eifersucht  aber  schon  schlimm 
genug,  indem  Argwohn  und  Bfisstrauen  schon  in  kleinsten  Dosen 
die  Liebe  vergiften.  Man  spricht  oft,  wie  gesagt,  von  bereditigter 
Eifersucht.  Ich  behaupte  aber,  dass  es  Oberhaupt  keine  berechtigte, 
sondon  nur  eine  atavistisch  ererbte  oder  eine  pathologische  Eifer- 
sucht gibt,  denn  diese  Leidenschaft  ist  nichte  als  eine  brutale 
tierische  Dummheit.  Ein  vemOnftiger  Mann,  der  den  begründeten 
Verdacht  schöpft,  dass  seine  Frau  ihm  untreu  sei,  hat  Areilich  das 
Recht,  durch  entsprechende  Massnahmen  sich  über  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  seines  Verdachtes  in  aller  Stille  Gewissheit  zu 
verschaffen.  Doch  was  hat  es  für  einen  Sinn,  dabei  eifersQchtig 
zu  sein?  Stellt  sich  der  Verdacht  als  unrichtig  heraus,  so  hat  er 
durch  ein  eifersüchtiges  Gebaren  seine  Frau  bloss  unnütz  gekrankt 
und  unglücklich  gemacht.  Ist  er  richtig,  so  sind  nur  zwei  Ausgänge 
möglich:  entweder  handelt  es  sich  um  einen  vielleicht  von  einem 
anderen  Manne  suggerierten  Liebesrausch  einer  sonst  guten  Frau, 
die  darüber  vielleicht  unglOcklich  ist,  wieder  auf  guten  Weg  ge- 
bracht werden  kann  und  dann  unbedingt  Verzeihung  verdient ;  oder 
es  handelt  sich  um  ein  wirkliches  Erlöschtsein  aller  Liebe,  oder 
um  eine  unwürdige,  charakterlose  Betrügerin,  dann  ist  die  Eifer- 
sucht erst  recht  nicht  am  Platz,  sondern  eine  gelassene  Ehe- 
scheidung. Doch  besitzt  der  Mensch  leider  sehr  wem'g  Herrschaft 
über  seine  Gefühle,  wenn  dieselben  stark  sind,  und  der  von  Natur, 
d.  h.  durch  ererbte  Konstitution  eifersüchtige  Mensch  ist  in  der 
fiegel  unheilbar  und  vergiftet  dadurch  sein  eigenes  Leben  mit  dem- 
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jenigeii  seiner  Ehehälfte.  Solche  Menschen  sollten  Oberhaupt  nicht 
heiraten.  In  den  Irrenanstalten,  in  den  Prozessen  und  in  den 
Romanen  apielt  die  Eifersucht  eine  ungeheure  Rolle,  denn  sie  ist 
eine  der  ergiebigsten  Quellen  der  Tragik  und  des  Unglücks  im 
menschlichen  Leben.  Sowohl  die  £rziehungt  als  die  Zuchtwahl 
sollte  unausgesetzt  daran  arbeiten,  um  sie  aus  dem  menschlichen 
Gehirn  möglichst  zu  eliminieren.  Man  hört  oft  ober  eine  Frau  oder 
einen  Mann  urteilen,  sie  seien  „zu  wen%  eifersüchtig^,  weil  sie 
den  sexuellen  Neigungen  ihrer  Ehehälfte  gegenüber  zu  nachsichtig 
seien.  Beruht  eine  solche  Nachsicht  auf  cynischer  Gleichgültigkeit 
oder  gar  auf  Geldinteressen,  so  ist  nicht  der  Mangel  an  Eifersucht, 
sondern  der  ethische  Defekt  zu  tadeln;  beruht  sie  aber  auf  ver- 
nünftiger Liebe,  so  ist  sie  hoch  zu  achten  und  zu  loben.  Ich  mOchte 
allen  Eifersuchtshelden  und  allen  Verehrern  der  Eifersucht  folgenden 
Fall  zur  Beherzigung  empfehlen : 

Ein  angesehener,  gebildeter  Mann  lebte  in  glücklicher  Ehe 
und  hatte  fünf  halberwachsene  Kinder.  Eines  Tages  machte  er 
die  Bekanntschaft  einer  hochgebildeten,  geistreichen,  achtbaren 
Witwe,  einer  Freundin  seiner  Frau.  Häufige  Besuche  und  lange 
Unterredungen  hatten  ein  inniges  Verhältnis  und  eine  feurige 
gegenseitige  Verliebtheit  zur  Folge.  Die  beiden  begingen  den  Fehler, 
PS  darin  ziemlich  weit,  immerhin  nicht  zum  {lussersten  kommen  zu 
lassen,  da  die  Witwe  verweigerte,  sich  ihrem  Geliebten  ganz  hin- 
zugeben. T;0t7terer  beichtete  alles  bis  ins  kleinste  Detail  seiner 
Ehefrau  Das  gleiche  geschah  von  seiten  der  Witwe.  Statt  eifer- 
süchtig zu  werden,  hohandelte  die  Frnn  die  beiden  so  unglücklich 
Verhebten  nicht  nur  mit  Nachsicht,  sondern  auch  ihrerseits  init 
grösster  Lit^he  Die  allseitige  Ehrlichkeit  in  der  Sache  erleichterte 
eine  allmahlige  Lösung  des  VerhHltnisse.s  und  diese  Lösung  hätte 
auch  dann  einen  ruhigen  Verlauf  genommen,  wenn  die  Witwe 
nachgegeben  hätte  und  es  zum  voüsstAudigen  sexuellen  Verkehr 
zwischen  ihr  und  dem  Ehemaiine  gekoiiimen  wilre,  denn  die  Ehe- 
frau selbst  ventilierte  diese  Frage  für  den  Fall,  wo  das  Feuer  nicht 
HTulers  zu  loschen  gewesen  wäre.  Eine  so  milde  und  menschliche 
Behandlung  einer  uii^'lnrkliclien  Liebe,  wobei  alle  drei  Beteiligten 
gleichmüssig  dafiii  Ix  sorgt  wareii,  jeden  Skandal  und  jede  äussere 
Schädigung  des  ^(  L;en.-»eitigen  Ansehens  zu  vermeidpu,  steht  gewiss 
in  ethischer  Be/.ielunii^',  auch  mit  Bezug  auf  die  allsritlLjü  Loyalität, 
gewaltig  höher  als  alle  üblichen  Duelle,  Eifersurhtss/eiu  n,  i;iie- 
scheidungen  und  was  drum  und  dran  hängt.  Ich  kenne  auch  viele 
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Falle,  wo  Männer  mit  ebenso  edler  und  vemQnfliger  Nachsieht 
die  Verliebtheit  ihrer  Ehefrau  in  andere  Mftnner,  ja  sogar  ihre 
▼Ollige  Untreue  behandelt  haben,  und  das  war  stets  gut  Damit 
will  ich  selbstversübidlich  nicht  behaupten,  dass  ein  Ehemann  sieh 
Betrug,  Unredlichlieit  etc.  einfach  gefallen  lassen  soll. 

Eine  weitere  psychische  Ausstrahlung  des  mannlichen  Sexual« 
triebes  ist  die  sexuelle  Renommisterei,  die  aus  dem  erhöhten 
Selbstgefühl  entspringt,  wie  es  die  sexuelle  Potenz  im  Hann  ent- 
stehen lAsst.  Dieses  Gefühl  ist  offienbar,  wie  die  Eifersucht,  ein 
Ueberbleibsel  tierischer  Ahnen  und  findet  etwa  im  Hahn  und  im 
Pisu,  llberhaupt  bei  polygamen  und  reichgeschmfldcten  tierischen 
Männchen  eine  gewisse  Analogie.  Wenn  auch  im  ganzen  härm* 
loser,  sind  die  BlQten,  die  dieser  Urinstinkt  treibt,  kaum  erhabener 
ab  die  der  Eifersucht.  Er  veranlasst  den  Mann  —  in  erster  Linie 
natOrlich  den  geistig  minderwertigen*)  Mann  —  dazu,  mit  seinen 
sexuellen  Grosstaten  zu  prahlen  und  dieselben  zu  obertreiben. 
NatOrlich  gilt  hier  nicht  der  tftppische  Renommist  am  meisten, 
sondern  derjenige,  der  seine  frechen  und  kOhnen  Taten  mit  einer 
gewissen  Gelassenheit  und  SelbstverstAndlichkeit  vortragt.  Solehe, 
in  sexuellen  Dingen  ei&hrene,  kflhn  und  sicher  auftretende  Don 
Juans  pflegen  dem  weiblichen  Geschlecht  unglaublieh  zu  imponieren, 
mOgen  sie  sonst  auch  noch  so  dumm  und  wertlos  sein.  Eines 
haben  sie  instinktiv  erkannt,  nämlich  die  Schwäche  der  Weiber, 
durch  das  äussere  Auftreten  des  Mannes,  durch  eine  Uniform, 
eine  kfihne  Tat,  einen  kOhnen  Schnurrbart,  ein  kOhnes  Wort  der* 
art  suggeri^  oder  hypnotisiert  zu  werden,  dass  ihre  Vernunft 
unterli^  und  dass  sie  in  Schwärmerei  filr  den  zweifelhaftesten 
Ritter  verfallen  und  sich  ihm  willen-  und  urteilslos  überliefern, 
wenn  er  es  nur  an  dem  nötigen  Aplomb  nicht  fehlen  lässt.  Die 
männliche  sexuelle  Renommisterei  hat  aber  iQr  den  Mann  selbst 
auch  schlimme  Folgen,  denn  sie  treibt  ihn  zu  Exzessen  und  Ober- 
haupt zu  sexuellen  Taten,  die  weit  Ober  seine  wirkliche  natürliche 
Begierde  gehen.  Er  will  bei  semesgleichen,  ja  sogar  bei  den  Dirnen, 
deren  Hirn  ja  mit  nichts  anderem  als  mit  sexuellem  Zeug  gefüllt 
wird,  etwas  gelten.  Ich  werde  eine  darin  typische  Szene  nie  ver- 
gessen, die  ich  in  Paris  am  Sehluss  meiner  Studien  erlebte. 

")  Ich  möchte  hier  hemerken,  dass  ca  am  h&ufigsten  auch  urteilsschwache, 
dogmatische,  geistig  unbedeutende  Mdnner  sind,  welche  sich  über  das  weibliche 
Getdiledit  beaoadtn  erhaben  ftkMen  und  gegen  ihre  Ehefrauen  ^rmmiaeh 
auftraten. 
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Ein  Weiberheld  geoannter  Art  stand  durch  seine  mxueUe 
Potenz  in  grossem  Renommee  bei  den  jungen  Studenten  seines 
Landes.  Da  ich  ihn  froher  gekannt  hatte»  erzfihlte  man  mir  da« 
von.  Nun  wollten  mich  meine  Bekannten  mit  den  Sitten  dea 
Quartier  latin  bekannt  machen»  die  mich,  nebenbei  gesagt,  geradem 
anekelten.  Sie  führten  mich  in  eine  der  dortigen  schmutzigen 
Bierkneipen,  in  welcher  sich  die  gewöhnlichsten  Studenten-Kokotten 
aufhielten,  die  sich  von  den  OfTentUchen  Dirnen  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie  sich  für  sehr  kurze  Zeit  mit  einem  Studenten 
allein  abgabt  und  dass  sie  ausser  dem  Beischlaf  auf  eine  gewisse 
Geselligkeit,  wenn  auch  aliemiedrigster  Art,  mit  den  betrefifendea 
MusensOhnen  Anspruch  machten.  In  dem  betreffenden  Lokal  aaasea 
Mannlein  und  Weiblein  um  den  Biertisch  herum  und  führten  die 
denkbar  rohesten,  obscönsten  Gespräche,  die  sich  eigentlich  nur 
um  Geschlechtsteile  und  Begattungsakt  drehten.  Nun  stand  einer 
meiner  Begleiter  auf  und  stellte  mich  als  Landsmann  und  Freund 
des  betreffenden,  seit  kurzer  Zeit  von  Paris  weggezogenen  sexuellen 
Helden  vor.  Kaum  war  sein  Name  ertönt^  als  ein  Gejohl  und  ein 
Geschrei  entstand,  als  ob  der  Name  eines  grossen  geistigen  Führers 
genannt  worden  wäre  und  ich  bekam  ein  plötzliches  Ansehen  unter 
der  ganzen  Gesellschaft,  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  ich  mit 
dieser  Berühmtheit  bekannt  war.  Ich  wurde  freilich  dadurch  der- 
art  angewidert,  dass  eine  kühle  Douche  meinerseits  der  Begeiste- 
rung bald  ein  Ende  machte  und  dies  gab  offenbar  einer  etwas 
intelligenter  aussehenden  Person  unter  den  Weibern  Anlass,  laut 
zu  schreien:  „Ihr  dummen  Männer,  glaubt  ihr,  man  möge  euch 
eurer  selbst  wegen !  Man  will  bloss  euer  Geld/  Diese  war  wenig- 
stens nüchtern  und  aufrichtig. 

Die  sexuelle  männliche  Renommisterei  kämpft  bei  schüchternen 
und  edler  fühlenden  jungen  Männern  an  der  Seite  des  Sexual- 
triebes, um  sie  gegen  ihre  besseren  Instinkte,  gegen  ihre  Vernunft 
und  gegen  ihr  ethisches  Fühlen  zur  Prostitution  zu  verführen.  Am 
leichtesten  gelingt  ihnen  der  Sieg  mit  Hilfe  der  Alkoholbetäubung. 
Das  ist  der  allergewöhnlichste  Hergang  der  Versumpfung  des  männ- 
lichen Sexuallebens,  die  zugleich  einen  der  wichtigsten  Keime  zur 
sozialen  Entartung  in  sich  birgt. 

Man  nennt  Erotismus  den  Erregungszustand  des  Sexual- 
triebes. Wenn  dieser  i)estilndig  künstlich,  ohne  Verbindung  mit 
hölieren  otlTischen  und  intellektuellen  Zwecken,  nur  auf  Grund  tieri- 
sciier  Smuiichkeit,  gezüchtet  wird,  bilden  sich  in  der  Seele  ent- 
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sprediende  AusBtrahlungen,  die  man  mit  dem  Ausdruck  „porno- 
graphisclier  Geist*^  bezeichoen  kami.  Der  ganie  Vorstellungs- 
kreis  solcher  Leute  ist  derart  von  Erotismus  ausgefbllt,  dass  dieser 
ihr  sfimtUches  Denken  und  Fühlen  Ibrbt.  In  den  harmloeesten 
Dingen  finden  sie  schlüpfrige,  meistens  mdgliehst  schmutzige  sexuelle 
Beziehungen.  Die  FVau  wird  nur  noch  ab  G^enstand  sexuellen 
Genusses  betrachtet,  und  ihre  Seele  erscheint  im  Spiegel  eines 
solchen  Satyrgehimes  als  eine  unwürdige,  jeden  normal  und  an- 
ständig denkenden  Menschen  anwidernde  erotische  Kanikatur.  Der 
mtnnliche  Erotismus  hat  es  auch  in  der  Tat  in  seinem  grobsinn- 
lichen Triebe  zustande  gebracht,  eine  ganze  Kat^rie  schwacher 
Weiber  nacli  seinem  Ideale  zu  gestalten.  Statt  aber  das  eigene 
Geschöpf  und  Spiegelbild  in  diesem  Typus  zu  erkennen,  gefiült  sich 
der  Lebemann,  wie  wir  schon  sahen,  darin,  nachträglich  diese 
Weiber  foat  den  Normal^pus  des  weiblichen  Geschlechts  zu  er- 
kl&ren.  Er  behandelt  sie  von  seiner  männlichen  Hübe  herab  mit 
Verachtung  und  merkt  nicht,  dass  sie  fast  ausschliesslich  sein  Werk 
sind,  denn  die  FVau  pflegt  im  ganzen  und  grossen  in  sexueller  Be- 
ziehung dasjenige  zu  werden,  was  der  Mann  aus  ihr  macht.  Der 
Goitua,  seine  Zahl  und  seine  Feinheiten,  die  Dimensionen  und 
Formen  der  Geschlechtsteite,  das  GlQck  andere  Mftnner  zu  Hahn- 
reyen  gemacht  zu  haben  und  mit  besonderer  Vorliebe  die  patholo- 
gischen Auswüchse  und  Raffinements  des  Geschlechtsgenusses  bilden 
nahezu  den  einzigen  Gegenstand  der  Gedanken  und  Gesprftehe  solcher 
pomo^aphischen  Geister.  Jeder  will  dabei  den  andern  übertrumpfen 
und  ihre  Virtuositftt  in  diesem  Gebiet  wird  meistens  nur  durch  ihre 
geistige  Oede  und  Unwissenheit  in  allen  andern  Gebieten  Ober- 
troffen. In  gewissen  Kreisen  von  Handlungsreisenden,  Kaufleuten, 
Offizieren,  Studenten  u.  a.  m.  kann  man  oft  von  früh  bis  sp&t  nichts 
anderes  hOren.  Ich  erinnere  mich  einer  zweitAgigen  Dämpferreise 
auf  dem  Mittelmeer,  wahrend  welcher  ich  tatsächlich  keine  anderen 
Gesprüche  zu  hören  bekam.  Das  Prostitutionswesen,  das  Kokotten- 
wesen und  die  ganze  moderne,  unter  der  heuchlerischen  Flagge 
des  Christentums,  der  Kultur  und  der  Monogamie  segelnde  sexuelle 
Entartung  haben  die  pornographische  Denk-  und  Empfindungsweise 
derart  ausgebildet,  dass  die  Manner,  die  an  solchen  »stadtlau figen^ 
und  leider  auch  immer  mehr  landläufigen  sexuell  ausschweifenden 
Milieux  kleben,  von  wahrer  Liebe  und  von  den  natürlichen  edlen 
Eigenschaften  des  weiblichen  Gemütes  keine  richtige  Vorstellung, 
sondern  nur  noch  lacherliche  Zerrbilder  besitzen.  Viele  haben  mir 
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dies  gestanden  und  waren  ganz  erstaunt,  ab  ich  sie  ohne  reUgiOses 
Moralisieren  za  einer  ganz  anderen  AufibssuQg  der  Liebe  und  des 
Weibes  zu  bringen  suchte.  Freilich  wissen  die  besseren  Elemente, 
die  mehr  zufällig  in  diesen  sexuellen  Sumpf  geraten  sind,  noch 
von  ihrer  Mutter,  allenÜEills  von  Schwestern  zu  berichten,  für  die 
sie  oft  eine  beinahe  religiöse  Verehrung  hegen.  Diese  betrachten 
sie  aber  als  Ausnalirosmenschen,  eine  Art  Halbgötter,  die  sonst 
nicht  mehr  vorkommen  und  merken  nicht,  dass  sie  dieselben  durch 
ihre  im  Qbrtgen  pornographische  EinschAtzung  des  Weibes,  die 
sehr  oft  mit  tiefem  Pessimismus  einhergeht,  mit  in  den  Kot  hin- 
einziehen und  herabwürdigen.  Letztere  Erscheinung  ist  mir  be* 
sonders  in  Frankreich  aufgefallen. 

Diese  Schilderung  mag  in  edleren  Gesellschaibkreisen  Ober- 
trieben erscheinen,  weil  feiner  und  besser  angelegte  Naturen  es 
hier  wie  der  Vogel  Strauss  zu  machen  pflegen,  mit  Ekel  ihre  Augen 
von  dem  pornographischen  Sumpf  abwenden  und  Ihn  instinktiv 
meiden.  Doch  nfitzt  das  nichts.  Die  Tatsachen  bleiben  so  und 
wir  mOssen  hierbei  folgendes  bedenken:  Der  Sexualtrieb  ist  durch- 
aus nicht  mit  dem  Laster  und  die  sexuelle  Kälte  el>ensowenig  mit 
der  Tugend  identisch.  LibidinOse  männliche  Naturen,  selbst  wenn 
sie  gut  sind,  brauchen  aber  einen  starken  Willen,  um  den  ihre  sexuelle 
Sinnlichkeit  Oberall  anreizenden  Verführungen  zu  widerstehen ;  so- 
mit verschlingt  der  Sumpf  viele  an  und  fQr  sich  gute  Männer.  In 
dieser  Hinsieht  haben  es  die  kalten  Naturen  gut:  sie  schmücken 
sich  mit  dem  Heiligenschein  der  Sittsamkeit  und  suchen  damit 
Fehler  und  Schwächen,  die  ihnen  auf  anderen  Gebieten  anhaften, 
zu  oberstrahlen. 

Die  Heuchelei  ist  eine  in  der  menschlichen  Seele  tief 
wurzelnde  Eigenschaft.  Wer  behauptet,  niemals  geheuchelt  zu 
haben,  Iflgt,  so  gut  wie  der,  welcher  nie  gelogen  zu  haben  be- 
hauptet Doch  spielt  kaum  irgendwo  die  Heuchelei  eine  grossere 
Rolle,  als  im  sexuellen  Gebiet.  Nirgends  wird  auch  soviel  ge- 
logen, und  sonst  ganz  ehrliche  Männer  tragen  kein  Bedenken,  ihre 
Frauen  hier  zu  betrügen  und  hinter's  Licht  zu  führen.  Von  der 
Heuchelei  des  Liebesgefähls  faraudit  man  kaum  zu  sprechen,  denn 
sie  gehört  zu  den  alleralltOglidisten  Dingen.  Doch  darf  man  in 
dieser  Hinsicht  auch  nicht  zuviel  verhmgen  und  muss  mildernde 
Umstände  anerkennen. 

Erstens  sind  momentane  erotische  Gefühle  imstande,  den 
Menschen  so  zu  verblenden,  dass  er  selbst  von  der  ewigen  Dauer 
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der  Treue  und  Liebe  überzeugt  ist,  die  er  dem  Gegenstand  seines 
Erotismus  verspricht  und  die  himmlischen  Eigenschaften,  mit  welchen 
er  denselben  schmQckt,  an  ihm  wirkt it  h  zu  sehen  glaubt  Durch 
Illusionen  betören  sich  zwei  sexuell  aufgeregte  Wesen  gegenseitig, 
um  sich  vielleicht  schon  am  nächsten  Tage  die  wüstesten  Schimpf- 
worte an  den  Kopf  zu  werfen.  Wer  diese  Dins^e  nicht  kennt, 
glaubt  es  kaum.  Man  braucht  aber  nur  Untersuchungsrichter  zu 
sein  oder  in  den  Akten  mancher  Prozesse,  die  sich  etwa  aus  dem 
LiebeszerwOrfois  oder  der  gelösten  Verlobung  zweier  Leute  aus 
dem  Volke  entsponnen  haben,  die  Briefe  zu  studieren,  die  sich  die 
Beteiligten  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Liebeshandels  ge-- 
schrieb«!,  um  sich  von  der  Richtigkeit  unserer  Behauptung  zu 
Qberzeugen.  In  den  ersten  Briefen  vergöttern  sich  die  Verliebten 
in  den  OberschwAnglichsten  Ausdrücken,  schworen  einander  ewige 
Liebe  und  Treue,  sich  in  dümmster  Weise  gegenseitig  und  jeder 
sich  selbst  betrügend.  Man  wird  aber  staunen,  in  vielleicht  nur 
einige  Tage  später  g^chriebenen  Briefen  die  beiden  sich  mit  den 
gröbsten  Schmähungen  und  cdbscheulichsten  Verleumdungen  über- 
schütten zu  sehen,  so  rasch  fand  die  Ernüchterung  statt  und  ver- 
wandelte sich  die  heisse  Liebesleidenschaft  samt  nachfolgenden  Vor- 
stellungen und  Logik  ins  Gegenteil.  Diese  Kontrastwirkungen  sind 
so  häufig,  dass  man  darin  ohne  weiteres  den  Ausdruck  des  psycho- 
logischen Gesetzes  der  Liebesillusion  und  ihrer  Giegensatzreaktion 
erkennt. 

Zweitens  aber  hat  die  Heuchelei  auch  eine  gute  Seite.  Nicht 
umsonst  sagte  ein  Denker:  ^Die  Heuchelei  ist  ein  Zugeständnis 
des  Lasters  an  die  Tugend."  Die  menschlichen  Gedanken  in  ihrer 
Nacktheit  sind  oft  so  grässlich  gemein  oder  so  sehr  verletzend, 
dass  etwas  Tünche  nichts  schadet  und  wenigstens  in  dieser  Hin- 
sicht, wenn  aus  Schamgefühl  oder  Wohlwollen  entspringend,  ver- 
dient  die  Heuchelei  manches  von  dem  Lobe,  das  ihr  der  Humorist 
Mark  Twain  in  seiner  Satire:  «lieber  den  Verfall  der  Kunst  des 
Lügens*'  angedeihen  lässt. 

Endlich  wird  die  Heuchelei  in  sexuellen  Dingen  durch  die 
Tyrannei  und  Barbarei  der  sogenannten  guten  Sitten  und  sogar 
der  Gesetze  direkt  herausgefordert.  In  dieser  Hinsicht  bildet  sie 
eine  Antwort  der  menschliehen  Natur  auf  solchü  Formen  und  Ge- 
bräuche, die  Abkömmlinge  teils  des  Hechts  des  Stärkeren,  teils 
des  religiösen  Aberglaubens  und  daraus  gezogener  oder  ähnlicher 
Dogmen  sind. 
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Unter  sexueller  Heuchelei  verstehe  ich  natürlich  nicht  die 
ekelhaften  Formen  der  Heuchelei,  die  nur  indirekt  die  sexuellen 
Verhältnisse  zu  Ausbeutungszwecken  missbraucht,  also  zum  Beispiel 
die  erheuchelte  Liebe,  um  eine  reiche  Braut  zu  erwerben.  Ich  meine 
nur  die  durch  den  Sexualtrieb  selbst  oder  durch  die  Liebe  erzeugte 
Heuchelei. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  muss  man  die  sexuelle  Heuchelei 
beurteilen  und  ich  möchte  besonders  ihre  eben  erwähnte  gute  Seite 
darum  betonen,  weil  sie  zum  Beispiel  in  der  Ehe  sogar  dazu  ver- 
hüft,  die  edleren  Gefühle  sich  selbst  anzuerziehen,  indem  man  zu- 
gleich die  Vorzüge  seines  Ehegattens  (resp.  seiner  Ehegattin)^  unter- 
streicht und  etwas  übertrieben  helUeuchten  Iflsst,  um  sie  noch  edler 
und  besser  erscheinen  zu  lassen.  Sagt  man  sich  nichts  als  unan- 
genehme W^ahrheiten,  so  erstickt  und  ertötet  man  leicht  die  Liebe. 
Dichtet  dagegen  einer  dem  anderen  inöt^diclist  p;ute  Eigenschaften 
an,  so  kommt  jeder  schliesslich  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  der  andere  sie  in  der  Tat  besitzt  und  jeder  verwirklicht  sie 
dann  auch,  wenigstens  zum  Teil,  oder  „erwirbt  sie,  um  sie  zu  be- 
sitzen" (Goethe)  Am  schhmmsten  ist  diejenige  Heuchelei,  die 
durch  s(  Ii  II  Hitzige  Gelduiteressen  oder  durch  eine  rohe  Libido  oline 
Liebe  oder  auch  nur  durch  den  Druck  der  konventionellen  oder 
religiösen  Sitten  erzeugt  wird.  Die  gute  Heuchelei  besteht  darin, 
dass  man  seuie  t  ii^eiirn  unedlen  Gefühle,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften, indem  man  sie  vor  dorn  anderen  und  sogar  vor  sich  selbst 
711  verbellten  Irachlet,  uiitcidrin'kt,  um  sich  dafür  nuti^lichsl  viel 
iiei»eiiswt'rle  Kiijenschafteii  selber  eiii/urtMien  und  um  den  Gegen- 
stand seiner  Liebe  in  uneigennütziger  Absicht  in  seinen  edlen  und 
guten  Gefühlen  zu  besUuken.  Diese  Heuchelei  ist  eigentlich  ein 
indirektes  Erzeugnis  altruistischen  Empfindens,  bei  dem  der  grü- 
belnde stand,  sei  es  den  Mangel  spontaner  Zustimmungsgefühle, 
sei  es  das  V  orliandensein  konträrer  Ekel-  oder  Aergergefühle  schmerz- 
lich wahrnimmt  und  sich  bemüht,  dies  durch  erheuchelte  Aeusse- 
rung  von  Sympathie,  für  die  er  Gegeastiüide  sucht,  und  die  er 
dauernd  gestalten  möchte,  zu  verdecken.  Derartigen  redlulien  Be- 
mühungen kann  es  auch  oft  gelingen,  eigene  Fehler  zu  korrigieren 
und  die  erstrel/len  Gefühle  herbeizuführen.  Freilich  darf  dies  nicht 
durch  üebertreibung  und  Einseitigkeit  in  läppische  Blindheit  und 
Verziehung  der  geliebten  Person  ausarten. 

Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dass  die  psychischen  Aus- 
strahlungen des  sexuellen  Gefühls  von  der  Individualität  des 


Digitized  by  Google 


—  llö  - 

Liebenden  staik  beeinflusst  werden.  Der  ,,Uebende''  Egoist  pflegt 
naiv  egoistisch  su  lieben.  An  Phrasen  und  sch&nen  Worten  fehlt 
68  ihm  nicht,  aber  er  findet  es  selbstverständlich,  dass  alle  GefOble 
und  Rflcfcsichten  sidi  um  seine  Person  drehen  mOssen,  wahrend 
er  seine  Lxebespflieht  dem  geliebten  Gegenstand  gegenQber  auf  ein 
Minimum  reduziert  Er  macht  sich  und  dem  Gegenstand  seiner 
Liebe  entsprechende  Sentensen  und  Lebensregeln  weiss,  fordert 
ungemein  viel  von  ihm  und  gibt  ihm  ungemein  wenig,  was  ihm 
jedoch  durchaus  nicht  zum  Bewusstsein  kommt.  Das  Umgekehrte 
gilt  vom  altnustischen,  guten  Menschen.  Ruhige  und  lebhafte 
Naturen  lieben  verschieden  und  empfinden  auch  verschieden  in  der 
Liebe.  Das  gleiche  gilt  von  dummen  und  intelligenten,  von  unge- 
Inldeten  und  gebildeten  Naturen.  Auch  der  Wille  spielt  hier  eine 
grosse  Rolle;  die  Schwache  und  die  ImpulsivitAt,  sowie  die  Willens- 
stärke spiegeln  sich  in  den  Liebesverhaltnissen  ab.  In  letzterer 
Beziehung  zeigt  sich  die  durchschnittliche  weibliche  WillensOber- 
legenheit  durch  die  grössere  Konstanz  und  Konsequenz  in  d^ 
Liebe.  Also,  wie  gesagt,  es  gibt  kaum  ein  psychisches  Gebiet,  das 
nicht  durch  die  Liebe  beeinilusst  werden  könnte  und  umgekehrt 
nicht  auf  dieselbe  reagierte.  Selbst  die  intellektuclläten  BeschAf- 
tigungen  werden  durch  eine  glückliche  Liebe  beeinflusst  und  ge- 
fördert, durch  eine  unglOckh'che  in  der  Regel  gehemmt.  Mehr  so- 
gar; nuch  solche  Vemunfthelden,  die  auf  ihre  Objektivität  sich  viel 
zugute  tun.  Gelehrte  z.  B.,  werden  in  ihren  wissenschaftlichen  An* 
schauungen  von  der  QuaUt&t  ihrer  privaten  Liebesempfindungen 
oft  nicht  wenig  beeinflusst,  denn  die  Gefühle  eines  Menschen  mischen 
sich  unvermerkt  mit  seinen  vermeintlich  rein  inteUektueUen  An- 
sichten und  beeinflussen  dieselben  viel  mehr,  als  man  gemeiniglich 
glaubt  Die  sogenannten  Gefühlsmenschen  stehen  da  natürlich  in 
der  ersten  Reihe.  Dt«selben  sind  überhaupt  in  der  Liebe  zwa* 
schneidige  Schwerter.  Die  Intensität  ihrer  GefiQhlsreaktionen  und 
ihrer  Gemütsstimmungen  führt  gar  leicht  von  einem  Extrem  ins 
andere:  himmelhoch  jauchzend,  zu  Tode  betrübt,  und  dann  auch 
wieder  gleich  wutschnaubend !  Besonders  schlimm  ist  es,  wenn  ihre 
Gefnhlswellen  sich  mit  schwachem,  impulsivem  Willen  und  mit 
geringer  Intelligenz  paaren.  Das  führt  leicht  zu  heftigen  Szenen, 
zur  grössten  Unbeständigkeit  in  der  Liebe  und  sogar  zu  Leiden- 
schaftsverbrechen. Eigentümlich  ist  in  solchen  Fallen,  besonders 
wenn  Eifersucht  mitspielt,  die  häufige  Verbindung  des  Selbstmordes 
mit  dem  Mord  des  geliebten  Weibes.  Die  kOhle  Ueberiegung  möchte 
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immer  den  letzteren  auf  egoistische  Triebe  zurückfahren  und  dies 
ist  gewiss  auch  vielfach  berechtigt  Doch  stimmt  es  nicht  immer. 
Die  helle  Verzweiflung  kann  ohne  die  Motive  der  Rache  oder  der 
Eifersucht  zu  solchen  Taten  führen.  Das  einfache  Toben  der 
Leidenschaften  in  solchen  Köpfen  führt  zu  impulsiven  Knalleffekten, 
deren  Motive  ausserordentlich  schwer  zu  analysieren  sind.  Man 
bekommt  z.  B.  nach  solchen  Mord-  und  Selbstmord-Tragödien»  wo 
aber  der  Selbstmord  misslang,  vom  Täter  ErkiArungen,  wie  fol- 
gende: „Ich  war  so  verzweifelt  und  so  aufgeregt,  dass  mir  der 
Tod  für  uns  beide  als  die  einzige  Lösung  vorkam"  u.  dergl.  m. 

Prüderie  und  Schamgefühl.  Wir  haben  früher  bereits 
gesehen,  dass  das  Schamgefühl  seinen  Ursprung  in  der  Angst  und 
Schüchternheit  gegenüber  allem  Ungewohnten  und  Neuen  hat.  Am 
ausgesprochensten  ist  es  bei  den  Kindern»  die  sich  vor  Allem 
schämen,  was  anders  ist  als  das,  was  sie  bei  ihren  Gespielen  zu 
sehen  gewohnt  sind.  Dementsprechend  beruht  das  sexuelle  männ- 
liche Schamgefühl  auf  SchQchternheit  und  Angst  vor  dem  Unge- 
wohnten. Weibern  gegenüber  äussert  sich  das  in  linkischem  Wesen, 
Unsicherheit  etc.,  hinter  welchen  sicli  oft  der  Erolismus  schlecht 
versteckt.  Ebenso  verbirgt  der  Schüchterne  und  Schamhafte  andern 
Männern  sein  sexuelles  Empfinden  aufs  sorgsamste.  An  und  für 
sich  ist  für  die  Psychologie  der  Scham  ihr  Gegenstand  ganz  gleich- 
gültig und  man  kann  sich  nicht  nur  sehr  verschiedener,  sondern 
sogar  direkt  entgegengesetzter  Dinge  schämen.  Ein  junger  Mann 
schämt  sich,  erotisch  zu  erscheinen,  der  an<lere  schflmt  sich  um- 
gekehrt, es  zu  wenig  zu  sein,  je  nach  der  herrschenden  Meinung 
der  TTmgphung.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  die  Mode  der 
Entblössung  oder  Bedeckung  gewisser  Kurperteile  an  sirli  die  Re- 
aktion des  Schamgefühls  bestimmt  und  dass  nacktlebende  Völker 
sich  vor  dem  Ankleiden  ebenso  schainrii,  wie  wir  vor  der  Nackt- 
heit. Solche  Moden  werden  übrigens  sehr  rasch  angenommen  und 
die  gleiche  englische  Miss,  die  sich  in  England  furclitbar  schämt, 
wenn  sie  nur  zwei  Centimeter  eines  nackten  Beines  oder  Annes 
erblickt,  Hndet  es  in  den  tropischen  Kolonien  selir  bald  ganz 
natürlich,  splitternackte  Neger  in  ihrer  Gegenwart  herumspringen 
zu  sehen.  Die  Züchtung  eines  übertrieben eii  Schamgefühles  fiiiirt 
zur  Prüderie,  die  gleichfalls  schlimme  Früclite  trägt,  wenn  auch 
nicht  so  schlimme,  wie  die  pornographische  Sinnesart.  Es  gibt  so 
schamhafte  junge  Männer,  dass  der  blosse  Gedanke  an  geschlecht- 
liche Dinge  sie  furchtbar  aufregt  und  ängstigt,    lu  Verbindung 
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mit  erotische'n  Vorstellungen  malen  sie  sich  die  sexuellen  Dtnge 
in  den  schreckhaftesten  Farben  aus  und  werden  dadurch  ganz  un- 
glOcklich.  Nicht  selten  auf  solche  Weise  zur  Onanie  getrieben, 
fürchten  sie  sich  auch  vor  dieser  ganz  enorm  und  stellen  sich  ihre 
Folgen  so  furchtbar  vor,  dass  sie  sich  verloren  glauben.  Sie  haben 
oft  nicht  einmal  den  Mut  —  wiederum  aus  Schamgefühl  und 
SehOchtemheit  —  ihre  trostlose  Geistesverfassung  irgend  einem 
Vertrauten  zu  beichten.  Solche  arme  Menschen  leiden  fiirchtbare 
Seelenqualen.  Sie  kommen  in  die  hellste  Verzweiflung  und  finden 
leider  wenige  verstflndige  TrOster,  indem  die  einen  sie  auslachen 
und  die  andern  ihre  Angst  durch  einfiftitige  Behauptungen  noch 
vergrOeam.  Das  sexuelle  Schamgefühl  wird  deshalb  auch  sehr 
oft  krankhaft  und  verbindet  sich  gern  mit  sexuellen  psychopatho- 
togischen  Zustanden. 

Die  PrOderie  ist  sozusagen  ein  codifiziertes  oder  dogmatisiertes 
sexuelles  Sehan^efQhl,  das  schon  deshalb  verfehlt  genannt  werden 
musSf  weil  der  Gegenstand  des  Schamgefühls  rein  konventionell 
ist  und  der  Mensch  keinen  wahren  Grund  besitzt,  sich  irgend  eines 
Teiles  seines  Körpers  zu  schAmen.  Normal  berechtigt  sollte  nur 
diejenige  Scham  sein,  die  sich  auf  die  Schlechtigkeit  der  Motive, 
auf  die  Verletzung  der  wahren  Ethik  bezieht  und  beschrankt. 

Die  Wichtigkeit  der  psychischen  Ausstrahlungen  der  liebe 
beim  Manne  ergibt  sich  vielleicht  am  deutlichsten  aus  ihrer  negativen 
Seite,  aus  dem  Junggesellentum.  Freilich  heisst  heutzutage 
das  Junggesellentum  selten  der  Verzicht  auf  die  Befriedigung  des 
Sexualtriebes,  wohl  aber,  in  det  Regel  wenigstens,  der  Verzicht 
auf  die  sexuelle  liebe.  Es  gibt  somit,  wenn  man  will,  zwei  Sorten 
von  Junggesellen,  die  keuschen  und  die  unkeuschen  Junggesellen. 
Die  beiden  Sorten  sind  aber  untereinander  psychologisch  ahnlicher, 
als  dem  Ehemann  und  Familienvater.  Die  Locke  im  Leben  des 
Junggesellen  ist  wohl  im  Durchschnitt  geringer,  als  die  Lflcke  im 
Leben  der  alten  Jungfrau.  Doch  besteht  sie  unverkennbar  auch 
dort.  Auch  jener  braucht  einen  Ersatz  ftkr  die  fehlende  Liebe,  fbr 
die  fehlende  Familie.  Aber  das  mannliche  Gehirn  kann  sich  diesen 
Ersatz  in  einer  intensiven  geistigen  Arbeit  oder  Leben  sau^abe  noch 
leichter  verschaffen  als  das  Weib.  Für  die  mehr  instinktiven  Gefühle 
findet  auch  er  in  Hunden,  Katzen,  Papageien,  Andenken,  Samm- 
lungen, Adoptivkindern,  Gewohnheiten  etc.  einen  relativen  Ersatz. 
Dabei  kommt  er  leicht  unter  den  Pantoffel  einer  tyrannischen  alten 
Haushälterin,  oder  er  laset,  wo  diese  fehlt,  seinen  kleinen  Haushalt 
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in  Unordnung  geraten,  und  vernachlässigt  auch  seine  eigene  Person, 
oder  er  wird  umgekehrt  ein  kleinlicher  Ordnungspedant.  Der  Jung- 
geselle ist  gewöhnlich  pessimistisch  oder  griesgrämig  und  bekommt 
leicht  Marotten  und  Grillen.  Seine  Eigenheiten  und  Originalitäten 
sind  sprichwörtlich*  Sein  Egoismus  begegnet  keiner  Gegenkraft  und 
smne  altruutischen  Triebe  finden  in  der  Regel  zu  wenig  Nahrung. 
Hinter  dem  keuschen  Junggesellen  verstecken  sich  nicht  selten 
sexuelle  Abnormitäten.  Aber  auch  ohnedies  pflegt  derselbe  sehr 
prOde  und  zimperlieh,  nicht  selten  menschen-  und  speziell  weiber- 
scheil  zu  werden,  wenn  nicht  eine  kräftige  Abldtung  seine  Arbeits- 
kraft auf  andere  Gebiete  lenkt.  Oder  er  hegt  dann  für  die  Frauen 
eine  flbertriebene  Verehrung  und  widmet  ihnen  einen  verschrobenen 
Kultus.  Wir  nehmen  freilich  im  grossen  und  ganzen  diejenigen 
Junggesellen  aus,  die  aus  hohen,  ethischen  Gründen  unverheiratet 
und  keusch  bleiben  und  deren  Leben  in  Aufopferung  und  Arbdt 
aufgeht,  obwohl  auch  sie  Menschen  sind  und  nicht  selten  allerlei 
Eigenheiten  des  Junggesellentums  an  sich  haben.  Kurz,  es  fehlt 
entschieden  auch  dem  besten  Junggesellen  ein  Teil  des  Lebens- 
zweckes. Diese  Lücke  stört  nicht  nur  sein  GeftkMsIeben,  sondern 
sein  ganzes  psychisches  Wesen.  Und  wftre  es  nur  seine  allgemeine 
Orientierung  gegen  den  Pessimismus  und  den  Egoismus,  so  würde 
dies  genügen,  um  einen  energischen  Protest  gegen  die  AusObung 
der  sozialen  Herrschaft  durch  unverheiratete  Männer  zu  recht- 
fertigen. Was  den  unkeuschen  Junggesellen  betrißl,  so  gerät  er 
meistens  entweder  ganz  in  Ii«  pornographische  Geistesrichtung 
oder  lernt  wenigstens  das  Weib  nur  von  der  schlechtesten  Seite 
kennen.  Er  wird  misogyn,  weil  er  die  Eigenschaften  derjenigen 
Weiber,  mit  welchen  er  allein  intimer  verkehrt,  gar  leicht  auf  das 
ganze  weibliche  Geschlecht  zu  übertragen  geneigt  ist,  wie  wir 
bereits  etwas  weiter  oben,  bei  Besprechung  des  männlichen  Ero- 
tismus  sahen  (siehe  z.  B.  Schopenhauer). 

h)  Die  psychischen  Ausstrahlungen  der  sexuellen 
Liebe  beim  Weibe.  Bei  Besprechung  der  Liebe  des  Mannes  haben 
wir  schon  vieles  berührt,  wodurch  diejenige  des  Weibes  sich  von  ihr 
unterscheidet.  Die  hervorragendste  Eigenschaft  der  sexuellen  Liebe 
der  Frau  ist  die  herrschende  Rolle,  die  sie  in  deren  Gehirn  einnimmt. 
Sie  ist  beim  Weibe  noch  viel  mehr  Lebenszweck,  als  beim  Manne. 
Ohne  Liebe  hört  ein  Weib  auf,  ein  rechtes,  normales  Weib  zu  sein. 

Wir  wollen  hier  gleich  an  datjenigc  anknüpfen,  was  wir  über 
die  Junggesellen  sagten.  Es  gilt  in  noch  höherem  Masse  von  den 
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unverheiratet  M^benden  FVauen.  Wenn  dieselben  nicht  ihre  Weiblidk- 
kttt  verlierai  und  zu  psychisch  abnormen,  verkflnunerteDi  unnfitsen 
Egoistinnen  werden  wollen,  bedürfen  sie  mehr  noch  als  der  Mann 
eines  vollen  Gemfltsersalzes  für  die  sexuelle  Liebe.  Diesen  kann 
aber  auch  das  Weib  mit  ihrer  natflrlichen,  mit  Ausdauer  und 
Zshigkeit  verbundenen  Aufopferungsfähigkeit  im  ganzen  noch  besser 
erreichen  als  der  Mann.  Leider  verstehen  dies  viele  Weiber  nicht. 
Diejenigen  dagegen,  die  sich  bei  höherer  Begabung  gemdnnOtzigen, 
sozialen  Aufgaben,  der  Kunst,  der  Utteratur  und  bei  bescheidenerer 
geist^er  Ausstattung  der  Krankenpflege  oder  irgend  einem  Berufe 
mit  grosser  Intensität,  mit  voUster  Lebensenergie  widmen,  statt 
Allotria  zu  treiben,  können  sich  in  allen  diesen  Zweigen  des  sozialen 
Lebens  so  auszeichnen  und  darin  solche  Befriedigung  finden,  dass 
ihnen  ein  relativer  Ersatz  filr  das  sexuelle  LiebesglOek  dadurch 
geboten  wird.  Man  hat  die  fVauen  in  dieser  Hinsicht  schwer 
unterschAtzt  Die  moderne  Franenemanzipationsbewegung  beweist 
immer  mehr,  was  sie  zu  leisten  imstande  sind  und  verspricht  viel 
Gutes  fQr  die  Zukunft.  Im  Qbrigen  aber  lasst  die  mit  sich  selbst 
allein  gebliebene  alte  Jungfrau  an  Schrullen  und  VerrQcktheiten 
nichts  zu  wünschen  Obrig  und  ttbertrifft  darin  noch  im  Durchschnitt 
den  Junggesellen.  Es  fehlt  ihr  die  Fähigkeit,  durch  intellektuelle 
Kombination  etwas  Selbständiges  zu  schaffen;  mit  ihrer  weiblichen 
Liebe  verkümmert  ihr  ganzes  psychtsehes  Wesen.  Die  Katze,  der 
Schosshund,  die  tägliche  Sorge  um  das  liebe  Ich  und  um  die 
Kleinigkeiten  der  Haushaltung  beschäftigen  ihre  ganze  Seele  nebst 
einer  oder  einigen  speziellen  Marotten.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  solche  Wesen  im  allgemeinen  einen  kläglichen  Ein- 
druck machen  und  der  Lächerlichkeit  anheim  fallen,  so  sehr  sie 
auch  als  verdorrte  Frflchte  am  Baume  des  Iisbens  zu  beklagen 
sind.  Dazwischen  gibt  es  allerdings  eine  grosse  Kategorie  unver- 
haraleter  Weiber,  deren  sexuelle  Liebe  einen  Ersatz  in  der  ge- 
schlechtslosen Liebe  für  irgend  einen  Verwandten  oder  Freund, 
sei  es  einen  Mann  oder  eine  FVau,  findet.  Dieser  Ersatz  wirkt 
entschieden  bessernd  auf  den  psychisdien  Zustand  und  fällt  zum 
Teil  die  LOcke  aus.  Er  genflgt  aber  gewöhnlich  nicht.  Es  ist  ein 
Notbehelf,  und  der  Exclusiv»mus  solcher  aufopfernder  Liebe  rächt 
sich  gewöhnlich  durch  die  Beschränktheit  des  Horizontes,  zu  der 
er  fahrt.  Stirbt  die  geliebte  Person,  dann  ist  es  aus.  Gram, 
TVaurigkeit  und  Pessimismus  bemächtigen  sich  dauernd  unserer 
alten  Jungfer,  wenn  sie  nicht,  wie  es  öfter  geschieht,  in  religiöser 
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Sehw&rmeret  ein  gewisses  Gegengewicht  und  einigen  Trott  findet, 
was  auch  hei  den  Qbrigen  Kategorien  vorkommt.  Der  zuletzt  be- 
s|>rochene  Punkt  hat  aber  auch  teilweise  f&r  die  verheirateten 
Frauen»  Oberhaupt  für  alle  Frauen  Bedeutung.  Wir  haben  früher 
gesehen,  dass  eine  ideale  Liebe,  nicht  ein  Egoismus  zu  zweit  sein 
sollte.  Was  soll  in  der  Tat  in  einem  Falle  werden,  wo  zwei  Liebende 
ganz  und  ausschliesslich  in  einander  aufgehen,  wenn  der  eine  Teil 
stirbt?  Muss  der  Ueberlebende  nicht  in  untröstlichen  Gram  ver- 
fallen ?  Denn  alles,  woran  sein  Herz  hing,  ist  tot,  weil  seine  Liebe 
nicht  weiter  ausgestrahlt  hat,  sicfi  nicht  auf  weitere  menschliche 
Wesen,  auf  allgemein  menschliche  Werke  erstreckt  hat.  Besonders 
das  Weib,  die  Witwe  wird  zu  einer  fast  ebenso  traurigen  Gestalt, 
wie  die  alte  Jungfer,  wenn  auch  in  einer  anderen  Form,  sobald 
sie  den  oder  die  Gegenstände  ihrer  ausschliesslichen  Liebe  verloren 
hat.  Somit  gilt  die  Forderung  einer  sozialen  Betätigung  auch  fttr 
die  Ehefrau  und  für  den  Ehemann. 

Wie  wir  wieder  besonders  betonen  müssen,  ist  beim  normalen 
Durchschnittsweibe,  besonders  beim  Müdchen,  die  Libido  sexualis 
der  höheren  psychischen  Liebe  untergeordnet.  Die  Liebe  des  MAd- 
chens  besteht  in  einem  Gemisch  von  schwärmerischer  Bewunderung 
männlicher  Kühnheit  und  Grösse,  mit  Sehnsucht  nach  Liebe  und 
Liebkosungen,  nach  äusserlichem  Beherrschtsein  und  innerer  Liebes* 
herrschaft.  Diese  Schw&rmerei,  verbunden  mit  der  passiven  sexuellen 
Rolle  des  Weibes,  erzeugt  einen  Zustand  der  Exaltation,  der  oft 
an  Ekstase  grenzt  und  der  jeden  Widerstand  des  Willens  und  der 
Vernunft  bricht  Das  Weib  gibt  sich  oder  ergibt  sich  dem  Manne, 
für  den  sie  schwArmt  odw  der  sie  durch  sein  kühnes  Auftreten  zu 
hypnotisieren,  zu  erobern  verstanden  hat.  Sie  erliegt  seinen  Um- 
armungen, sie  folgt  ihm  widerstandslos  und  ist  in  diesem  Zustand 
zu  allen  Torheiten  fähig  und  bereit  Wenn  auch  der  Mann  in 
seiner  Verliebtheit  gewalttätiger  und  stürmischer  ist,  so  verliert  er 
trotzdem  durchschnittlich  viel  weniger  die  Besinnung  als  das  Weib. 
Und  in  diesem  Sinne  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  Macht  der 
Gefühle  beim  Weibe,  trotz  dessen  passiver  Holle,  eine  noch  grössere 
ist.  Nicht  genug  können  wir  hiebei  vor  der  Art  warnen,  wie  unsere 
modernen  Lebemänner  das  Weib  misszuverstehen  pflegen.  Sie 
glauben  gewöhnlich  in  ihrer  schwärmerischen  Hingebung,  in  ihren 
Liebkosungen,  in  der  Art,  wie  sich  ein  junges  Mildchen  wider- 
standslos ihrer  sexuellen  Begierde  hingibt,  ein  Zeichen  do^  Kroiismus, 
der  Begierde  nach  dem  Beischlaf  zu  erblicken,  während  davon 
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wenigstens  in  sehr  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  bei 
der  ersten  Vereinigung  keine  Rede  bt.  Dieselbe  ist  ja  für  dos 
Weib  zunftchst  schmerzhaft  und,  selbst  wenn  es  nicht  der  Fall  ist, 
reizlos.  Zahllos  sind  die  Fälle,  in  welchen  Mädchen,  trotzdem  sie 
die  für  sie  furchtbaren  sozialen  und  individuellen  Folgen  ihrer 
Schwäche  kennen,  troizdem  sie  vielleicht  dieselben  schon  einmal 
zu  kosten  hatten,  sich  sexuell  missbrauchen  lassen,  ohne  ein  Wort 
der  Klage  oder  des  Vorwurfe  und  ohne  die  Spur  eines  Gesehleehts- 
genusses,  einfach  um  dem  Hanne  eine  Freude  zu  machen,  weil  er 
es  b^hrt,  weil  er  halt  so  lieb  oder  so  freundlich  sei  oder  tue. 
Der  sexuell  begehrerische  und  egoistische  Mann  kann  meistens 
einen  solchen  Stoizismus,  ein  solches  sich  Hinwegsetzen  Ober  alle 
RQcksichten  und  Interessen  des  Ichs,  weder  fassen  noch  begreifen. 
Er  1^  seine  eigene  Begierde  in  das  weibUche  Gefühl  hinein 
und  findet  darin  eine  Entschuldigung  fQr  seine  Tat.  Faust  und 
Gretchen  in  Goethes  »Fausf*  geben  von  diesem  Verhältnis  ein 
anschauliches  Bild: 

*  ich  dich,  bester  Mann,  nur  an. 

Weiss  nicht,  wa»  mich  nach  deinem  WiHen  treibt; 

leh  habe  schon  so  viel  fOr  dich  getan, 

Dnss  mir  zu  tun  fast  nichts  mehr  fibrig  bleibt! 

Man  muss  diese  Verhältnisse  richtig  kennen,  um  die  ganze 
Niedertracht  unserer  bezüglichen  sozialen  Einrichtungen  in  ihrer 
Tragweite  für  das  weibliche  Leben  richtig  zu  schätzen.  Wenn  die 
Männer  das  Weib  nicht  so  verkennten,  würden  sie  es  nicht  Ober 
sich  bringen  können,  mit  ihrem  üblichen  Leichtsinn  Mädchen  zu 
verführen  und  dann  sitzen  zu  lassen,  besonders  wenn  die  Unge- 
rechtigkeit unserer  bezüglichen  Sitten  und  Gesetze  ihaen  zum  Be- 
MTusstsein  käme.  Ich  spreche  hier  selbstverständlich  nur  von  wirk- 
licher liebe  und  nicht  von  den  Gelderpressungen  zahlloser  von  Hause 
aus  gemeiner  oder  von  den  Mannern  bereits  zur  Gemeinheit  erzogener 
Weiber,  so  wenig  als  vom  Erotismus  vieler,  besonders  sexuell 
schon  erfahrener  Weiber,  dar  nicht  geleugnet  werden  darf.  Ich  kon- 
statiere demnach,  dass  es  sogar  eine  Reihe  Frauen  gibt,  die  ihren 
Ehemännern  untreu  werden,  sich  von  verschiedenen  Don  Juans 
sexuell  missbrauchen  lassen  und  die  dabei  in  ihrem  ganzen  Leben 
niemab  eine  Libido  sexualis  oder  gar  einen  Orgasmus  venericus 
verspürt  haben.  Sie  lassen  sich  in  den  Kot  ziehen,  Vermögen, 
Ansehen  und  Familie  rauben;  sie  lassen  sich  selbst  von  denjenigen 
Männern,  die  sie  missbraucht  haben,  mit  Fusstritten  behandeln  und 
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bldben  ihnen  dennoch  gut  Man  verschreit  sie  als  Dirnen,  als 
pflichtvei^geesene  Weiber  und  sie  sind  einfach  schwache,  wider- 
standsunfobige  Wesen,  die  keiner  mUnnliehen  Suggestion  zu  wider- 
stehen  vermögen  und  die  unter  der  richtigen  psychologischen  Lei- 
tung oft  die  gutmotigsten  und  besten  Frauen  gegeben  hatten.  Es 
ktingt  kaum  glaublich  und  ist  doch  wahr:  es  gibt  sogar  unter  dieser 
Kategorie  begabte,  manchmal  hochb^abte  Frauen.  Man  pflegt  von 
ihnen  zu  sagen,  dass  ihnen  dm*  ethische  Sinn  abgehe.  Das  ist 
durchaus  nicht  immer  richtig.  Sie  kennen  in  anderen  Hinsichten 
pflichttreu,  aufopfernd,  sogar  energisch  und  heldenmOtig  sein.  Nur 
unterliegen  sie  dem  männlichen  Einfluss  derart,  dass  sie  nicht  be- 
greifen können,  wie  man  da  widerstehen  könne.  Sie  finden  das 
Naebget>en  ganz  natflrlich,  selbstverstfindlich  sogar,  und  ihre  Seele 
kann  es  nicht  verstehen,  dass  die  völl^;«  körperliche  Hingebung 
an  den  geliebten  Mann  nicht  notwendig  der  schrankenlosen  Hin« 
gebung  ihres  Herzens,  oft  aber  einfach  dem  ersten  Kuss  folgen 
mösse.  Zwischen  beiden  v^mögen  sie  gar  keinen  Unterschied  zu 
machen,  keine  Grenze  zu  ziehen.  Solche  Weiber  werden  gewöhn- 
lich von  ihrem  eigenen  Geschlechte  womöglich  noch  mehr  verachtet, 
als  von  den  selbstgerechten  Männern,  die  ihnen  dmi  Esebtritt  zu 
geben  pflegen,  nachdem  sie  sie  missbraucht  hahen. 

Ich  habe  hier  extreme,  wenn  auch  sehr  häufige  Frille  erwähnt. 
Obgleich  nur  einseitig,  illustrieren  sie  doch  eine  allgemeine  Er- 
scheinung weiblicher  Liebesschwftrmerei.  Selbstverständlich  sind 
ernste,  höherstehende,  vor  allem  besonnene  Frauen,  seihst  in  ihrer 
Liebe,  ganz  anders  und  überlegter.  Aber  in  der  echten  schwärme- 
rischen Verliebtheit  des  Weibes  steckt  stets,  wenn  auch  häufig  ver- 
schleiert und  überkleistert,  der  eben  geschilderte  Zug. 

Es  ist  nicht  immer  die  Kühnheit  und  es  sind  nicht  immer 
die  Heldentaten  nach  Art  der  frfih^en  Ritter,  die  das  Weib  für 
den  Mann  einnehmen.  Auch  äussere  Vorzüge,  wie  Schönheit, 
Strammheit,  Bartwuchs  wirken  vielfach  mit,  wenn  sie  auch  im 
ganzen  weniger  ausschla^ebend  sind,  als  in  der  Liebe  des  Mannes 
die  körperliclien  Vorzüge  des  Weibes.  Intellektuelle  Ueherlegen* 
heit,  ethische  Taten,  überhaupt  die  geistigen  Leistungen  des  Mannes 
entzünden  ferner  sehr  leicht  die  Schwärmerei  des  Weibes.  Bei 
ungebildeten  oder  geistig  minderwertigen  Frauen  wirkt  natürlich 
die  Körperkraft  und  das  äussere  Ansehen  hauptsächlich  bezaubernd. 
Eine  andere  Art  Zauber  übt  auf  viele  Frauen  die  Mystik.  Solche 
begeistern  sich  dann  fQr  Prediger,  Qberhaupt  für  Geistliche,  nament* 
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lieh  fiOr  religife  schwannerische  Männer,  religiöse  Heudder  inbe- 
griffen. 

Eine  traurige  Ersehdnung  bildet  der  Kontrast  der  sehwarme- 
riachen  liebe  eines  braven  und  keusehen  jungen  Mädchens  mit 
dem  ablieben  sexuell  ausschwdfenden  Lel>en  der  meisten  jungen 
Männer  mit  ihrem  cynisch-pomographiachen  Zuge»  wie  wir  es  ge- 
schildert haben.  £s  ist  nidit  leicht,  dieses  Verhältnis  erigreifender 
und  wahrer  su  schildern,  als  es  Guy  de  Bfaupassant  in  seinem 
Romane  i,Une  vie**  beschrieben  hat  Mir  selbst  sind  eine  Reihe 
derartiger  Fälle  bekannt,  in  welchen  einerseits  die  totale  Unkenntnis 
des  jungen  Weibes  mit  den  sexuellen  Verhältnissen  und  anderseits 
die  rohe  cjmische  Ldsternheit  des  jungen  Ehemannes  nicht  nur  die 
schwärmerische  Liebe  des  Mädchens  in  den  tiefsten  Abscheu  der 
jungen  Frau  umwandelte,  sondern  sogar  bei  ihr  Geistesstörung 
hervorrief.  Solche  Psychosen  infolge  erschOltemder  Enttäuschungen 
in  der  Hochzeitsnacht  sind  zwar  nicht  gerade  häufig,  gebären  aber 
auch  nicht  tu  den  grossen  Seltenheiten.  Aber  noch  schlimmer  ab 
die  plätzliche  Emflchterung,  die  die  Realität  des  Geschlechtsaktes 
an  Stelle  der  rein  geistigen  und  gemütlichen  Schwärmerei  setzt, 
wirkt  die  nachträ^ch  von  der  jungen  Ehefrau  bei  ihrem  Manne 
entdeckte  cynische  Gesinnung  in  Bezug  auf  den  sexuellen  Verkehr 
und  auf  die  Liebe  Oberhaupt  Hier  gibt  es  in  der  weiblichen  Seele 
eben  schweren  Kampf  mit  Enttäuschungen  und  verlorenen  Illusionen 
des  LiebesglQckes.  Handelt  es  sich  beim  Manne  nur  um  gewisse 
schlechte  Gewohnheiten  oder  um  einige  tölpelhafte  Taktlosigkeiten, 
hinter  welchen  doch  eine  wahre  Liebe  versteckt  li^,  so  können 
die  Wunden  des  weiblichen  Gemütes  bald  vernarben  und  ein  inniges 
Verhältnis  doch  noch  entstehen.  Liegt  aber  der  Cynismus  der  Ge> 
sinnung  und  liegen  die  sexuell  schmutzigen  Gewohnheiten  des 
Mannes  bereits  zu  tief,  so  ist  die  höhere  Liebe  des  Weibes  bald 
erstickt  und  es  kann  sich  nur  noch  um  ein  Dulden  und  Ertragen 
handeln.  Oder  es  ist  das  Weib  selbst  schwadi  und  weniger  hoch 
geartet  und  läset  sich  vom  Manne  zu  seiner  Gesinnungsart  herunter- 
riehen. Oder  endlich  es  kommt  dann  zum  Krach  und  Bruch.  In 
dem  oben  erwähnten  Roman  von  Guy  de  Maupassant  werden  die 
fortgesetzten  Enttäuschungen  ^nes  unerfahrenen  und  sentimentalen 
jungen  Mädchens  lebenswahr  geschildert,  die  einen  egoistischen 
Rou6  geheiratet  hat,  und  deren  Leben  auf  diese  Weise,  nach  einer 
Kette  der  herbsten  Enttäuschungen,  vOlIig  zu  Grunde  gerichtet 
wurde.   Ausnahmsweise  sind  Maupassant's  Werke  lebenswahre 
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Romane  mit  den  feinsten  psychologischen  Sdiilden]ng«a.  Ich  empfehle 
die  Lektüre  derselben  als  Illustration  zu  unserem  Kapitel,  d.  h.  zur 
Geschichte  des  sexuellen  Lebens  und  der  Liebe  (s.  Anhang). 

Eine  Reihe  der  wichtigsten  Au«^strah]iingen  der  Liebe  des 
Weibes  entspringt  aus  dessen  Bedürfnis,  man  darf  nicht  gerade 
sagen  nach  Unterordnung,  wohl  aber  danach  an  dem  geliebten 
MntHi  hinaufschauen  zu  kOnnen.  Um  glOckUch  zu  sein,  muss  das 
Weib  ihren  Mann  achten  und  wenigstens  in  ii^nd  einer  Beziehung 
mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  betrachten  können;  sie  muss  in  ihm 
irgend  ein  Ideal,  sei  es  der  körperlichen  KraR,  sei  es  des  Mutes, 
sei  es  der  Uneigennützigkeit,  sei  es  der  geistigen  Ueberlegenheit  etc. 
verwirklicht  sehen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  die  Ehe  zu 
einer  sogenannten  PantofTelehe  oder  es  tritt  bald  Indifferenz  oder 
Abneigung  von  Seiten  des  Weibes  ein,  wenn  nicht  etwa  durch  ein 
Missgeschick,  eine  Krankheit  des  Mannes  ihr  Mitleid  rege  wird 
und  sie  in  eine  resignierte  Pflegerin  umwandelt.  Pantoffelehen 
kann  man  keine  glücklichen  Ehen  nennen,  denn  hier  sind  die 
Rollen  vertauscht;  das  Weib  führt  das  Szepter,  weil  der  Mann  ein 
Schwächling  ist,  und  dies  behagt  dem  Weibe  im  ganzen  nicht. 
£s  kann  ja  ihrer  £itelkeit  und  ihrer  Herrschsucht  schmeicheln, 
nimmer  aber  ihr  Inneres  befriedigen  und  deshalb  tritt  so  oft  die 
Untreue  des  Weibes  bei  PantofTelelien  ein.  Sie  hat  in  solcher  Ehe 
keine  wahre  Liebe  gefunden  und  keine  wahre  Liebe  finden  können, 
sucht  daher,  wenn  sie  lose  Grundsatze  hat,  Ersatz  bei  irgend  einem 
Don  Juan.  Oder  aber  es  ist  das  betreffende  Weib  charakterfest 
oder  sexuell  mehr  oder  weniger  kalt,  dann  wird  sie  sehr  leicht 
zu  einer  gehässigen,  herrschsüchtigen  Xantippe,  zu  einem  jener 
bösartigen,  gefürchteten,  verbissenen  und  verbitterten  Wesen,  die 
man  oft  sieht  und  deren  früher  enttäuschte  Liebesgefühle  in  Hass, 
Aerger  oder  Eifersucht  umgeschlagen  sind  und  nur  noch  in  der 
Quälerei  der  andern  Befriedigung  finden.  Es  ist  nicht  uninteressant, 
die  Psychologie  dieser  Weiber  zu  studieren;  sie  sind  sich  ihrer 
Bosheit  meistens  nicht  bewusst.  Die  chronische  Verbitterung  über 
die  erlittene  Enttäuschung  ihrer  Gefühle  lässt  ihnen  die  Welt  in 
schwarzen  l^arben  erscheinen  und  befähigt  sie  nur  noch,  stets  die 
unglückliche  und  böse  Seite  aller  Dinge  zu  sehen.  Sie  gewöhnen 
sich,  ganz  automatisch  über  alles  herzufallen,  alles  zu  beargwöhnen 
und  zu  beschimpfen;  dabei  sind  sie  selbst  unglücklich,  bekommen 
aber  eine  Art  ti  nflische  Freude  an  allem  Unglück,  indf  m  sie  darin 
eine  ihr  Selbstgefühl  erhebende  Bestätigung  ihrer  schwarzen  Fropbe- 
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zeiungen  finden.  Selbstverständlich  gehOit  eine  besondere  erbliche 
Anlage  zu  eber  derartigen  Entartung  des  weibliehen  Gefühlslebens, 
und  kann  die  Entwicklung  derselben  durch  verschiedenartige  un- 
gOnstig  auf  das  GtmVA  wirkende  Umstände  begünstigt  werden. 

Es  kann  nicht  anders  sein,  als  das«  ein  langes  Zusammen^ 
Uhen  eines  Weibes  mit  einem  Manne  die  g^enseitigen  Schwächen 
aufdeckt,  die  bei  keinem  Menschen  fehlen.  Doch  genOgt  im  ganzen 
als  dauernder  Kitt  einer  wahren  Liebe  zwischen  den  Ehegatten, 
wenn  das  Weib  sich  an  eine  starke  und  gute  Eigenschaft  des 
Mannes  anlehnen  kann,  die  ihr  als  Ideal  dient,  und  wenn  umge- 
kehrt der  Mann  bei  seinem  Weibe  dauerhafte  Geftthle  hingehender 
Liebe  findet  und  zurQckgibt,  falls  beide  im  Qbrigen  zusammen 
ehrlich  arbeiten. 

Die  wichtigste  und  natürlichste  Ausstrahlung  weiblicher  Liebe 
bezieht  sich  aber  auf  die  Erzeugung  von  Kindern  und  auf  diese 
selbst.  Ein  Weib,  das  die  Kinder  nicht  mag,  ist  ein  unnatürliches 
Geschöpf  und  ein  Mann,  der  das  Verlangen  seiner  PVau  nach 
Kindererzeugung  nicht  begreift  und  nicht  achtet,  verdient  die  Liebe 
derselben  nicht.  Der  Egoismus  zeitigt  nicht  selten  unnatürliche 
Eifersuchtsgefbhle  des  Mannes  gegenüber  der  Liebe  seines  Weibes 
zu  den  Kindern.  Man  imdet  auch  umgekehrt  Männer,  die  ihre 
Kinder  mehr  lieben,  als  ihre  Frau  es  tut.  Solche  Ausnahmen  be- 
stätigen aber  nur  die  Regel.  Die  schönste  und  natürlichste  Aus- 
strahlung der  Liebesgefühle  liegt  in  der  beiderseitigen  Freude  an 
den  Kindern,  eine  Fk'eude,  die  am  besten  geeignet  ist,  Gegensätze 
bei  den  Eheleuten  zu  ebnen  und  die  sexuelle  Liebe  der  Eh^atten 
zu  läutern.  Doch  gehört  hier  der  Löwenanteil  dem  Weibe.  Ein 
echtes  Wdb  freut  sich  an  jedem  Fortschritt  ihrer  Schwangerschaft. 
Kaum  sind  die  letzten  Geburtswehen  überatanden,  lacht  sie  hellauf 
vor  Freude  und  Rührung,  wenn  sie  das  erste  Gewimmer  des  Neu- 
geborenen hört  Die  sogenannte  Affenliebe  ist  für  den  Neugeborenen 
einigermassen  berechtigt,  denn  derselbe  braucht  eine  l>eständige 
und  sorgsame  Pflege.  Es  gibt  wenig  schöneres  auf  der  Welt,  als 
die  helle  Freude,  die  eine  junge  natürlich  fühlende  Mutter  an  der 
Pflege  ihres  Neugeborenen  findet,  und  es  gibt  nichts  entartenderes, 
als  die  Uebergabe  desselben  in  fremde  Hände.  Andersdts  freilich 
ist  auch  in  dieser  Liebesausstrahlung  ein  vernünftiges  Masshalten 
erforderlich;  die  Afl:enliebe  darf  nicht  die  ersten  Tage  überdauern. 
Um  die  fatale  Ausartung  der  mütterlichen  Gefühle  in  Affenliebe 
und  ihre  Ausschliesslichkeit  abzuwenden,  ist  nichts  geeigneter,  als 
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eine  streng  wissenschaftlich  geleitete  AufEiehung  der  kleinen  Kinder 
bei  Vermeidung  aller  Verziehung.  Die  moderne  Kinderpflege  hat 
in  dieser  Hinsicht  machtige  Fortschritte  gemacht,  die  kennen  zu 
lernen  und  zu  benutzen  leider  die  M Otter  vieler  Kreise  durch  den 
Egoismiis  und  die  Genusssucht,  die  dort  herrschen,  v^hindert 
werden.  Sie  finden  keine  Zeit  ihre  Kinder  selber  zu  warten  und 
Qberlassen  sie  berufsmässigen  Pflegerinnen.  Letztere  sind  sehr 
nötig,  um  einer  Wöchnerin,  besonders  einer  erstgebftrenden  jungen 
Mutter,  als  Hülfe  und  Lehrmeisterin  zu  dienen.  Aber  dann  muss 
'  eine  natürliche  und  gute  Mutter  selbst  zu  einer  geschulten  Kinder- 
pflegerin werden ;  dies  gehört  zur  weiblichen  Lebensaufgabe  und 
zum  weiblichen  Lebcnsglttck.  Bei  den  Armen  scheitert  wiederum 
die  richtige  Kinderpflege  an  der  Not  und  an  der  Unwissenheit  der 
Mutter,  oft  auch  an  Leichtsinn  und  Gleichgültigkeit. 

Die  Mutterliebe  bildet  also  die  wichtigste  Ausstrahlung  der 
sexuellen  Liebe.  Sie  artet  aber  ungemein  leicht  in  die  verderbliche, 
blinde  Affenliebe  aus,  die  schwächlich  alle  Fehler  des  Kindes  über* 
sieht,  entschuldigt  und  beschönigt,  dem  Kinde  selbst  ungeheuer 
schadet  und  den  Keim  zu  den  herbsten  Enttäuschungen  des  Lebens 
l^L  Auch  hier  spielen  die  erblichen  Schwächen  des  Charakters 
eine  ungeheure,  wohl  die  wichtigste  Rolle.  Immerhin  gibt  es  noch 
andere  Quellen  der  Affenliebe:  Reichtum,  Mangel  an  geistiger 
Bildung,  unbeschäftigtes  Leben,  zu  geringe  Zahl  der  Kinder.  Die 
be.sten  Gegenmittel  gegen  die  Affenliebe  sind :  die  stramme  Arbeit 
des  Weibes,  verbunden  mit  i^uter  intellektueller  Charakter-Erziehung. 
Die  Arbeit  allein  tut  es  nictit,  wenn  sie  mit  beschränktem  Horizont, 
Schwäche,  Aberglauben  und  Marotten  verbunden  ist. 

Die  Stärke  des  Weibes  in  der  sexuellen  Liebe  beruht  nicht 
nur  auf  der  Vielseitigkeit  ihrer  Sympathiegefohle  für  Mann  und 
Kind,  sowie  auf  der  unendlichen  Feinheit  und  dem  natürlichen 
Takt,  die  sie,  wenn  ssie  höher  geartet  ist,  darein  zu  legen  versteht, 
so  dass  sie  dadurch  zum  leuchtenden  Sonnenstrahl  des  Familien- 
lebens wird,  noch  mehr  beruht  sie  auf  der  Zähigkeit  und  der  Aus- 
dauer ihrer  Liebe.  Wir  sagten,  dass  im  Willen  das  Weib  dem 
Manne  überlegen  sei,  und  hier,  im  Gebiet  der  Liebe,  otTenbart  sich 
diese  Ueberlegenheit  in  ihrem  ganzen  Glänze.  Das  Weib  ist  es  in 
der  Regel,  das  die  Familie  hält.  Das  Weib  ist  es,  im  Volke 
wenigstens,  das  meistens  spart,  überall  sori,'sarii  wacht  und  allerlei 
Uebel  wieder  gut  macht,  die  die  leidenschalthchen  Seitensprünge, 
die  Schwächen,  die  Impulsivität,  das  häufige  rasche  Verzagen  der 
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M&nner  heraufbeschwören.  Wie  oft  sieht  man  die  Vftter  ihre 
Kinder  verlassen,  ihren  Verdienst  vertun,  ihre  Stelhmg  au^eben» 
und  das  mutige  Weib,  obwohl  halb  verhungert,  alles  noch  zusammeD« 
halten,  ausharren,  um  schlimmstenfalles  doch  noch  einige  Trümmer 
des  Besitzes  aus  dem  Zusammenbruch  zu  retten.  Die  Ausnahmen» 
wo  der  Mann  eines  leichtsinnigen  oder  gar  trunksQehtigen  Weibes 
die  familiencrhaltcnde  Rolle  übernimmt,  bestätigen  auch  hier  nur 
die  Regel.  Diese  Regel  ist,  dass  da,  wo  dem  Weibe  die  normalen, 
zAhen  weiblichen  LiebesgefOhle  fehlen,  die  Familie  überhaupt  zu 
Grunde  geht  oder  sich  auflöst,  denn  der  Mann  besitzt  selten  die 
Eigenschaften,  um  (fies  zu  verhindern.  Aus  diesen  Tatsachen  geht 
unzweideutig  hervor,  dass  die  Züchtung  gewisser  modemer  Ten* 
denzen,  die  Genusssucht  und  die  Abneigung  gegen  Kinder,  bdm 
weiblichen  Geschlecht  gross  zu  ziehen,  einem  vollständigen  quali- 
tativen wie  quantitafi^'p^  sozialen  Entartungssystem  gleichkommt 
£s  ist  eine  soziale  Kranl^heit,  die  Oberwunden  werden  muss. 

Der  weiblichen  Psyche,  sahen  wir,  gehen  die  intellektuelle 
Phantasie  und  die  originelle  Kombinationsgabe  in  der  R^el  ab. 
Um  so  kräftiger  sind  dafür  ihre  praktische,  intuitive  Auffassungsgabe 
und  ihre  Gefühispliantasie.  Letzterer  fehlt  freilich,  seltene  F&lle  aus- 
genommen, die  Fähigkeit,  neue  Bahnen  einzuschlagen.  Sie  pflegt 
vielmehr,  bewusst  oder  unbewusst,  männliche  Schöpfungen  nach- 
zuahmen. Dafür  bildet  das  ungemein  feine  ästhetische  und  ethische 
Fohlen  des  Weibes,  ihr  natürlicher  Takt,  ihr  natürliches  Bedürfnis, 
ein  Stückchen  Poesie  in  alle  Dinge  des  Lebens  zu  legen,  wie  schon 
erwähnt,  die  wahre  und  warme  Sonne  des  FamilienglQckes,  eine 
Sonne,  die  Mann  und  Kinder  oft  genug  gelassen  gemessen,  ohne 
zu  ahnen,  wie  viel  sorgenvolle  Arheit  und  Liebe  dahinter  steckt» 
wie  viel  Mühe  sich  eine  Hebende  Mutter  oft  gibt,  um  nur  einen 
jener  Sonnenstrahlen  hervorzulocken,  in  deren  erwärmendem  Lichte 
Friede  und  Freude  erwachen. 

Den  genannten  Ausstrahlungen  des  weiblichen  sexuellen 
Empfindens  gegenüber  stehen  ihre  Schwächen.  Die  Affenliebe  haben 
wir  bereits  erwähnt  Eine  Hauptschwüche  des  weiblichen  Charakters 
ist  der  Mangel  an  intellektueller  Vertiefung,  das  Haften  an  Kleinig- 
keiten, das  oft  mangelhafte  Verständnis  für  höhere  Ziele,  vor  allem 
die  Marotte  und  Routine.  Es  ist  dies  die  Kehrseite  der  meist  auf 
rein  reproduktive  Ziele  gerichteten  weiblichen  Willenszühigkeit  Das 
Weib  bildet  das  konservative  Element  im  Leben,  weil 
sein  mit  z&herer  Ausdauer  verbundenes  Gefühlsleben 
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den  Intellekt  starker  beherrseht,  als  beim  Manne  und 
weil  die  Gefühle  das  konservative  Element  der  mensch- 
lichen Seele  bilden.  Deshalb  ist  das  Weib  die  kr&ftigste  StOize 
starrer  Dogmen  und  Gewohnheiten,  der  Mode,  des  Vorurteils,  der 
Mystik.  Nicht  dass  es  an  und  für  sich  viel  mystischer  angelegt 
wfire,  als  der  Mann ;  aber  weil  nun  die  Mystik  einmal  da  iat  und 
enttauschten  Gefühlen  einen  illusorischen  Ersatz  zu  geben  verspricht, 
deshalb  verfallen  so  viele  enttäuschte  Frauen  der  religiösen 
Schwärmerei  und  klammem  sich  on  die  Fata  morgana  eines 
Glückes,  das  sie  nach  dem  Tode  für  die  Unbill  des  Lebens  ent* 
schadigen  wird.  Die  übrigen  Kehrseiten  des  weiblichen  Charakters, 
wie  Mangel  an  Logik,  Eigensinn,  Liebe  zu  Tand  und  Putz  etc. 
sind  Ausflüsse  der  eben  nnalysiertcn  Grundschwüche  ihres  psy- 
chischen Wesens.  Doch  wird  anderseits  diese  Schwäche  durch  die 
gesetzliche  und  erzieherische  Al)hängigkeit  erhalten,  in  welcher 
sich  das  Weib  sozial  befindet.  Manche  Leute  befürchten,  <!as 
weihliche  Stimmrecht  könnte  aus  den  eben  erwiliinten  Gründen 
den  Fortschritt  hemmen.  Dieselben  vergessen  aber,  dass  das  heutige 
Stimmrecht  der  Männer  zu  einem  gewaltigen  Teil  indirekt  tind 
unbewusst  von  ihren  Weihern  ausgeübt  wird.  Aus  diesem  Grunde 
schon  glnnhf»  ich,  dass  die  Hebung,  Ausbildung  und  rechtliche 
Gleichstellung  der  Frauen  den  Fortschritt  nur  befördt  rn  kann, 
dies  umso  mehr,  da  die  Manner  dadurch  ihrerseits  erzogen  werden, 
statt  in  ihrer  einseitigen  tyrannischen  Selbstherrlichkeit  zu  ent- 
arten. Instinktiv  begeistert  sich  ferner  dit^  Frau  für  geistig  hoch- 
stehende, edel  denkende  Manner.  Sie  he>trt  bt  sich  daher,  diese, 
für  welche  sie  schwärmt,  nachzuahnieii.  und  ihre  hiern  der  Ver- 
wirkhchung  naher  zu  bringen  Geix  n  wir  den  Frauen  ihre  vollen 
bürgerlichen  Rechte,  zugleich  mit  ft  rien  Anschaiiim^'en  und  höherer 
Bildung,  so  wird  sich  ihre  schatiens freudige,  begeisterte  Ausdauer 
nicht  mehr  der  obscuren  Mystik,  sondern  dem  sozialen  Fortschritt 
widmen 

Eine  Reihe  weit  rer  Ausstrahlungen  der  weibhchen  Liebe  sind 
denjenigen  des  Mannes  sehr  ähnlieh. 

Die  Eifersucht  ist  beim  Weibe  vielleicht  im  ganzen  nicht  viel 
geringer  als  beim  Manne.  Sie  tritt  weniger  brutal  und  gewalttAtig, 
dafür  aber  in  Form  von  heftigen  Szenen,  fortwährenden  Geimits- 
aufregungen,  kleinen  Schikanen  und  Nadelstichen,  kleinlichen 
Tyranneien  und  Quälereien,  sowie  allerlei  listigen  Taten  hervor. 
Sie  vergiftet  das  Eheleben  gerade  so,  wie  die  Eifersucht  des  Mannes 
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und  nOlzt  ebenso  wenig  wie  diese  g^en  die  eheliehe  Untreue.  Bei 
den  höchsten  Graden  dieser  Leidenschaft  orschiesst  und  erscMAgt 
der  eifersflchtige  Mann,  wahrend  das  eifersüchtige  Weib  zerkratzt, 
vergiftet  oder  erdolcht.  Bei  Wilden  pflegen  eifersQchtige  Weiber 
ihren  Nebenbuhlerinnen  die  Nase  absubeissen  oder  dgl.  m.  und  in 
Paris  und  anderen  Kulturstatten  ihnen  Schwefelsaure  ins  Gesicht 
EU  giessen,  um  sie  zu  entstellen. 

Die  durch  die  Libido  sezualis  bewirkten  Liebesillusionen  sind 
beim  Weibe  Ahnlich  wie  beim  Manne,  wenn  auch  von  den  bereitB 
erwähnten  weiblichen  Eigenschaften  beeinflusst.  Auch  die  Heuchelei 
spielt  beim  Weibe  ihre  Rolle  mit  den  gleichen  weiblichen  Variationen. 

Der  passiven  Rolle  des  Weibes  im  Geschlechtsleben  ent- 
sprechend, kann  ihre  sexuelle  Werbesucht,  wie  wir  bei  der  Be* 
sprechung  des  Flirtes  sahen,  nur  eine  mehr  oder  weniger  ver- 
schämte sein.  Sie  darf  nicht  formell  als  Erste  dem  Manne  ent* 
gegenkommen,  ohne  in  den  Ruf  der  Unweiblichkeit,  des  Mangels 
an  ZOchtigkeit  und  der  Verletzung  der  Sitte  zu  kommen.  Um  so 
grosser  muss  daher  ihre  bezQgliche  Verstellungskunst  sein.  Diese 
darf  nicht  als  Falschheit  gedeutet  werden;  sie  ist  natflrlich,  in* 
stinktiv.  Ihr  Verlangen  nach  Liebe  und  Zeugung  treibt  die  Fhiu 
unwillkQrlich  dazu,  sich  in  mögliehst  anmutiger,  begehrenswerter 
Form  den  Männern  zu  präsentieren,  durch  verstohlene  Blicke, 
Seufiter  und  mimisches  Spiel  ihre  Sehnsucht  wie  durch  einen  Schleier 
erraten  zu  lassen.  Hinter  diesem  verschämten  Versteekenspielf  das 
den  Mann  besonders  zu  reizen  geeignet  ist,  liegt  jedoch  beim'  na- 
tOrlichen  guten  Weibe  eine  Welt  feiner  Gefbhle,  idealer  Ziele,  so- 
wie eine  Enei^e  und  Ausdauer  in  deren  Verfolgung,  die  im  Grunde 
genommen  aufrichtiger  sind,  als  die  unverblamte  Werbungsart  des 
Mannes.  Die  klangvollen  Liebesphrasen  des  letzteren  verdecken 
in  der  Regel  weit  weniger  reine  und  viel  ^oistischere  Berech- 
nungen, als  das  relativ  harmlose  Liebesspiel  des  Mädchens.  Selbst- 
verständlich gibt  es  aber  audi  folsche  Weiber  genug,  deren  Liebes- 
manieren nur  auf  Schwindel  beruhen. 

Die  Renoromisterei  des  Mannes  in  der  Liebe  kommt  in  gleicher 
Form  höchstens  bei  feilen  Dirnen  oder  Messalinen  vor.  An  ihre  Stelle 
tritt  die  eben  angedeutete  Koketterie  oder  Gefallsucht.  Eitle  Weiber 
l>euten  die  nalQrliche  Anmut  und  Schönheit  ihres  Geschlechtes  und 
ihrer  Person  nicht  nur  dazu  aus,  um  die  M&nner  zu  ködern  und  ihnen 
zu  gefallen,  sondern  auch,  um  unter  ihresgleichen  zu  glänzen,  um 
andere  Weiber  durch  ihre  Schönheit  oder  ihren  Chic  zu  überstrahlen. 
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Was  da  von  koketten  Weibern  fQr  eine  Kunst  angewendet  wird,  ist 
unglaublich.  Ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten  ist  auf  glänzende 
KostOme,  raffinierte  Toilettenkniffe,  Pudern  Remalen,  Erganzen 
ihrer  Heize  gerichtet.  Wie  dumm  und  kleinlich  dies  oft  geschieht» 
ist  für  diese  weibliche  Schwäche  bezeichnend.  Es  biesse  Eulen 
nach  Athen  tragen,  wenn  ich  hier  eine  Schilderung  der  weiblichen 
Koketterie  versuchen  wollte.  Jeder,  der  nur  auf  einen  Ball,  in 
einen  Salon,  in  ein  Theater  geht  und  die  Frauen  genauer  beob- 
achtet, kann  nicht  nur  in  ihrem  gansen  Aufputz,  sondern  auch  in 
ihren  Blicken  und  in  ihrer  Piiysiognomie  die  verschiedenen  Grade 
und  Ausartungen  dieser  weiblichen  Eigenschaft  studieren.  Viele 
sind  dabei  von  einer  ausnehmenden  Geschmacklosigkeit  und  wähnen 
sich  durch  allerlei  Flitter  zu  verschönern,  wahrend  sie  sich  tat- 
sächlich zur  Karrikatur  machen.  Das  Schminken,  das  Färben  der 
Haare  und  Augenbrauen,  sogar  der  Lippen  gehört  zu  diesen  ab- 
geschmackten triebartigen  Gewohnheiten.  Und  wenn  es  auch  zu 
dem  besonderen  Zweck  geschieht,  um  jünger,  schöner  und  blnhen- 
der  zu  erscheinen,  so  taui^t  es  doch  kaum  mehr,  iih  die  analoge 
Sitte  der  wilden  Weiber,  sich  durch  Tätowierung  zu  verschönern 
Die  Nasen-  und  Kussringe,  die  Hüftenschniire.  mit  denen  diese  sich 
ausserdem  schmflcken,  leben  ohnedies  gleiclifalls  in  Gestalt  der 
Ohrringe,  Armbändpr  und  (lolliers  Ixm  unseren  Frauen  fort.  Das 
alles  sind  Ausstrahlungen  des  Sexualtriehes,  der  Sucht,  den  Männern 
zu  gefallen,  (ianz  ähnliche  Erscheinungen  trelTen  wir  sehr  gewöhnlich 
bei  maimlichen  Urningen  oder  HomosPxuHlen  (siehe  Kapitel  Ylll), 
nicht  so  selten  hei  normalsexualen  sogenarmten  „Gigerln". 

Die  |»ornogra})hische  Sinnesart  ist  der  normalen  weiblichen 
Natur  durch  und  durch  zuwider,  wenn  auch  nicht  der  Erotismus 
an  und  für  sicli.  Sie  wird  den  feilen  Dirnen  angelernt  und  doch 
findet  man  selbst  bei  diesen  viele  nicht  unbeträchtliche  Ueberreste 
des  Schamgefühls.  Damit  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  hei  sehr 
erotischen  Weibern  der  Erotismus  nie  zu  pornographischen  Trieben 
führt,  wie  z.  B.  zur  EnthlOssung  ihrer  Geschlechtsteile,  zur  Er- 
greifung männlicher  Geschlechtsorgane  u  dgl  m  Doch  sind  das 
seltene,  durchaus  patliologische  Ausnahmen.  Der  natürlicheund  nicht 
von  Männern  zu  ihren  Zwecken  künstlich  gezüchtete  weil)liche 
Erotismus  zeigt  sich  offen  nur  beim  intimeren  Verkehr  und  pllegt 
auch  da  durch  die  natürliche  weihliche  Scliam  und  Aesthetik  kor- 
rigiert und  gemildert  zu  \\  i  i  ii<n  Normalerweise  ekelt  jede  cynische 
UozOchtigkeit  das  Weib  an  und  pflegt  ihr  nur  Verachtung  für  das 
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männliche  Geschlecht  einzuflOesen.  Dagegen  wird  das  Weib  sehr 
kieht  für  erotische  Bilder  und  Beschreibangien  eingenommen,  wenn 
dieselben  in  ihr  zusagender  ästhetischer  oder  gar  in  ethischer  Form 
gddeidet  auftreten.  Darin  liegt  die  grosse  Gefahr  jener  verfäng- 
lichen erotischen  Kunst  fnr  beide  Geschlechter  Oberhaupt,  besonders 
aber  für  die  Fma,  Fflr  sie  ist  die  idealisierte  Erotik  vornehmlich 
wirksam.  (S.  Anhang;  Maupassant,  „Ce  coehon  de  M  • . . 

Mit  dem  SchaingefQhl  und  der  Proderie  des  Weibes  ist  es 
ein  eigenes  Ding.  Es  ergibt  sieh  eigentlich  bereits  aus  dem  Ge- 
sagten. Beide  smd  durch  den  natOriichen  Ekel  der  Frau  vor  allem 
Pornographischen  einerseits  und  durch  ihr  Hangen  an  Mode  und 
Vorurteil  anderseits  bedingt.  Die  kolossale  Angst  und  Aufregung, 
die  die  EntblOssung  irgend  eines  K4(rperteiles  bei  vielen  Weibern 
hervorruft,  entspringt  grOsstenteik  der  Konvention  und  Gewohn- 
heit, beruht  aber  auch  in  manchen  FflUen  auf  dem  Mangel  an 
sexueller  Empfindung.  Die  Erziehung  zur  PrQderie,  wie  sie  z.  B. 
in  England  in  so  lächerlicher  Weise  ttblich  ist,  fbhrt  bei  den 
Rttuen  zu  ganz  unnatürlichen  Zuständen  und  oft  zu  Aufr^ngen, 
unter  welchen  sie  schwer  zu  leiden  haben ;  ausserdem  schlagt  -die 
Qt»ertriet>ene  PrQderie  bei  Gelegenheit  leicht  in  ihr  Gegenteil  uro, 
oder  artet  in  ekelhafte  Heuchelei  aus.  Sie  raubt  der  Frau  alle 
Unbefangenheit.  Die  Prode  schämt  sich  vor  den  natQrlichsten  Dingen, 
und  das  Leben  wird  ihr  dadurch  oft  qualvoll.  Man  kann  bei 
Kindern  die  PtOderie  durch  die  Erziehung  erzeugen  oder  kurieren. 
Man  erzeugt  sie  durch  Abschliessung  von  den  anderen,  angstliche 
Bedeckung  aller  Körperteile,  vor  allem  aber  durch  entsprechende 
einfaltige  Beispiele  und  Lehren.  Man  kuriert  sie  z.  B.  durch  ge- 
meinschaftliche B&der  und  dadurch,  dass  man  Kinder  daran  gewahnt, 
im  menschlichen  KOrper,  seinen  Teilen  und  normalen  Verrichtungen 
nur  NatOrliches  und  nichts,  dessen  man  sich  zu  schämen  hatte, 
zu  erblicken;  femer,  dass  man  sie  sowohl  rechtzeitig  als  in  emster 
Weise  Ober  die  sexuellen  Verhältnisse  unterrichtet,  statt  sie  mit 
frommen  Lügen  und  g^eimnisvollen  Zweideutigkeiten  abzuspeisen. 

Das  Kapitel  der  Liebe  ist  unendlich,  wird  aber  durch  ihr 
Verhältnis  zum  sexuellen  Trieb  noch  komplizierter. 

Einige  den  beiden  Geschlechtern  eigene  (bei  jedem  natoriich 
entsprechend  gefärbte)  Ausstrahlungen  des  Sexualtriebes  mfksaen 
hier  noch  Platz  finden. 

c)  Fetischismus.  „Unter  Fetisch  pflegt  man  Gegenstände 
oder  Teile  oder  auch  blosse  Eigenschaften  von  Gegenständen  zu 
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verstehen,  die  vermöge  assodativer  Begehungen  zu  einer  lebhafte 
Gefiahle,  beziehungsweise  wichtiges  Interesse  hervorrufenden  Ge- 
samtvorstellung  oder  GesamtpersOnlichkeit  eine  Art  Zauber,  min- 
destens einen  sehr  tiefen,  dem  Äusseren  Zeichen  (symbolischer 
Fetisch)  an  und  filr  sich  nicht  zukommenden,  weil  individuell  eigen* 
artig  betonten  Eindruck  bewirken*^  (v.  Krafit-Ebing).  Der  Fetischis- 
mus ist  die  bis  zur  Schw&rmerei  gehende  Wertschfttzung  des  Fe- 
tischs  und  spielt  bekanntlich  bei  vielen  Religionen  (Reliquien. 
Amulets  etc.)  eine  grosse  Rolle.  Als  erotischen  Fetischismus  be- 
zeichnen Binet,  v.  Krafft-Ebing  und  andere  den  Zauber,  den  in 
gleicher  Weise  gewisse  Gegenstande  oder  Körperteile  auf  die  sexuelle 
Begierde  und  auf  d^  lAfbe  dadurch  ausüben,  dass  ihre  Vorstellung 
mit  der  erotisch  gefilrbten  Vorstellung  einer  bestimmten  Person 
oder  mit  einer  bestimmten  Art  von  sexueller  Regung  mftchtig 
assocüert  ist»  Für  den  Mann  wie  fOr  das  Weib  kOnnen  Kleidungs- 
stücke, Haare,  gewisse  Gerüche,  aber  auch  Körperteile,  ein  Fuss, 
eine  Hand  der  geliebten  Person  zu  Fetischen  werden.  Auch  einzelne 
geistige  Eigenschaften,  GesichtsausdrOcke  und  Blicke  können  als 
Fetiscdie  wirken.  Weibliche  Haare,  Hände,  Füsse  und  Kleidungs- 
stücke spielen  bei  den  Mftnnem  vielfach  die  Rolle  erotischer 
Fetische. 

In  der  normalen  Liebe  spielt  der  Fetisch  hauptsächlich  die 
Rolle  eines  associativen  Reizes,  der  die  Gesamtvorstellung  der  ge- 
liebten Person  hervorruft.  Immerhin  kann  er  auch  da  nicht  selten 
besonderer  Gegenstand  der  Libido  sexualis  werden.  Bei  patholo- 
gischer Entartung  dagegen  (siehe  später  Kapitel  VIII)  wird  oft  der 
Fetisch  selbst  zum  ausschliesslichen  Gegenstand  einer  sexuellen  Be- 
gierde, die  mit  der  Liebe  wenig  Aehnlichkeit  mehr  hat* 

Aus  dem,  was  wir  sagten,  geht  deutlich  genug  hervor,  dass 
die  normale  Liebe  auf  einer  hochkomplizierten  Synthese,  auf  einer 
wahren  Symphonie  von  Gefühlen  und  Vorstellungen  beruht,  die 
sich  aus  Tönen  aller  Art  zusammensetzt,  wie  dies  Ludwig  Brunn 
(nach  V.  KrafTl-Ebing)  richtig  bemerkt. 

d)  Beziehungen  der  Liebe  zur  Religion.  Die  Liebe 
und  der  Erotismus  spielen  bekanntlich  in  den  Religionen  eine  grosse 
Rolle  und  viele  Derivate  des  religiösen  Gefühls  sind  mit  Abkömm- 
lingen des  Sexualtriebes  innig  verbunden.  Die  reUgiöse  Ekstase  ist, 
wie  V.  Kraffl-Ebing  richtig  bemerkt,  mit  der  Liebesekstase  geistig 
nahe  verwandt  und  tritt  selir  oft  als  Trost  und  Ersatz  für  uner- 
wiederte,  betrogene,  unglückliche  oder  einfach  fehlende  Liebe  ein. 
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B«i  Geisteskranken  verbinden  sich  die  Religion  und  der  Erotismus 
in  ganz  auffilUiger  Weise.  Ferner  finden  jedenfalls  manche  cum 
Teil  grausame  religiöse  Sitten  vieler  Volker  in  der  Uebertragung 
von  eroiisdien  Vorstellungen  in  die  Religion  ihre  Erklärung.  Wie 
die  Religion  hat  auch  die  Uebe  etwas  Mystisches  an  sich,  das 
Träumen  einer  ewigen  Seligkeit  (v.  Krafil*Ebing).  Daher  wohl  die 
Vermischung  beider  Arten  von  Schwärmerei  in  den  Volkerreligionen. 
V.  Krafll-Ebing  fDhrt  die  Grausamkeit,  die  sowohl  in  vielen  Reli« 
gionen  in  Form  des  Opfers,  wie  in  pathologischen  seiuellen  Zu- 
ständen in  der  Form  sadistischer  [durch'  die  Leiden  anderer  her- 
vorgerufener]  Wollust  sich  äussert»  auf  ein  Umschlagen  des  Selig- 
keitsgefnhb  in  sein  Gegenteil  surOck  und  schliesst  mit  folgenden 
Worten: 

„So  läset  sich  die  oft  konstatierte  Verwandtschaft  von  Reli- 
gion, Wollust  und  Grausamkeit  etwa  auf  folgende  Formel  bringen: 
Religiöser  und  sexueller  Affektzustand  zeigen  auf  der  Hohe  ihrer 
Entwicklung  eine  Uebereinstimmung  in  Quantum  und  Quäle  der 
Erregung  und  können  deshalb  unter  geeigneten  Verhftltnissen  (für 
einander)  Vikariieren.  Beide  können  unter  pathologischen  Be- 
dingungen in  Grausamkeit  umschlagen."  (Siehe  Qbrigens Kapitel  VIII, 
sexuelle  Pathok>gie,  und  besonders  Kapitel  XL) 


Beispiele  aas  dem  Leben. 

Zur  lUaatratlon  der  Kapitel  IV  itnd  V.*) 

1.  Ein  tüchtiger  Mann,  sexuell  normal  angelegt,  mit  einer 
guten  Dosis  normalem  Egoismus,  hat  sich  in  seiner  Studienzeit 
mässig  mit  Prostituierten  abgegeben,  und  verlobt  sich,  wie  er  meint, 
aus  Liebe  mit  einem  etwas  nervösen  xMadchen  aus  besserer  Familie. 
Das  Mädchen  ist  gesprächig,  lebhaft,  scheint  sehr  verliebt.  Nun 
kommt  die  Hochzeit.  Hier  erhalten  beide  die  erste  kalte  Douche. 
Die  junge  Frau  empfindet  den  Beischlaf  als  eine  rohe  Beleidigung 
ihrer  Gefühle;  er  ist  ihr  ein  Greuel.  Der  Mann,  darüber  arg  ent- 
täuscht, jedoch  besonnen  und  luiiig  überlegend,  geduldet  sich;  seine 
sowieso  auf  schwachen  Füssen  stehende  Liebe  erhält  abei  dadurch 

*)  Siehe  auch  Anhang:  Gay  de  Maiipaaaant,  AndrS  Couvreur,  Ellen 
tej,  Bebel. 
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einen  schweren  Stoss.  Um  das  beidseitige  Ansehen  nicht  zu  stören» 
schluckt  man  beiderseits  die  Enttäuschungen  herunter  und  passt 
sich  mehr  oder  weniger  an.  Die  Frau  gestattet  den  Beischlaf  und 
der  Mann  nimmt  ihre  Kalte  mit  in  den  Kauf.  Kinder  kommen 
dazu.  Die  Frau  erweist  sich  aber  ab  unf&hig,  sowohl  im  Haus- 
halt, wie  in  der  Kindererziehung.  Der  vielbesch&ftigte  Mann  muss 
Hälfe  dafür  suchen  und  verbirgt  immer  schwerer  seinen  innerlichen 
Unmut  über  die  Situation,  obwohl  er  nach  aussen  nichts  merken 
Iftsst.  Er  verdient  viel  und  kann  durchkommen.  Die  Frau  fühlt 
aber  recht  gut,  dass  ihr  Mann  sie  mehr  duldet  als  liebt.  Sie 
empfindet  die  Bevormundung,  die  ihre  Schw&chen  doch  nOtig 
machen,  wird  leicht  eifersüchtig;  ihr  guter  Wille  wird  nicht  aner- 
kannt, weil  er  mit  soviel  Uiifrihigkeit  verbunden  ist.  Die  Kinder^ 
«rziehung  wird  ihrerseits  verpfuscht;  der  Mann  wird  dardb^  immer 
ungeduldiger  und  so  gestaltet  sich  eine  Ehe  zwischen  im  ganzen 
anstandigen  Charakteren  unglücklich.  Die  Logik  des  Rechtes  ist 
hier  auf  der  Seite  des  Mannes.  Er  behauptet  mit  Grund,  es  sei 
dieses  Leben  für  ihn  unmöglich,  seine  Arbeit  erfordere  Gemüts- 
•  ruhe,  die  Kindererziehung,  die  Haushaltung  werden  g£Lnz  unzu- 
länglich geleitet,  er  müsse  ein  ziemlich  grosses  Haus  führen.  Leute 
einladen;  dem  sei  aber  seine  Frau  nicht  gewachsen  etc  Er  lässt 
dies  aber  die  Frau  in  einer  lieblo.sen  Weise  so  fühlen,  dass  diese 
venweifelt,  und  schliesslich  kommt  es  zu  einer  Trennunj^  der  Ehe. 

2.  Ein  junger  Lebemarin,  keck  und  geistreich,  im  Pfuhl  der 
Stadtprostitution  aufgewachsen,  Sklave  der  äu.sseren  Formen  und 
der  Weltmeinung,  da.s  Weib  infolge  dessen  innerlich  verachtend, 
verliebt  sich  scheinbar  in  ein  ernste.s,  \Najires,  durchaus  wohl- 
erzogenes Mädchen  von  energiscliem  (Charakter  und  idealen  Lebens- 
anschauungen. Verlobunsr,  Hochzeit,  Flittcrworhi'n  verlaufen  gut. 
Bald  aber  merkt  die  junge  Frau,  die  sexuell  ilurcliaus  nicht  in- 
dill'erent,  sondern  normal  angelegt  ist,  das.=?  ihr  Mann  nicht  das 
ist,  was  sie  glaubte,  dass  seine  Liebe  nur  auf  äusserem  Schein, 
verbunden  mit  Smuiiclikeit,  beruht.  Er  ist  zugleich  cynisch  und 
eifersüchtig,  entwickelt  ihr  gegenüber  gemeine  Anschauungen  über 
das  Sexualleben,  tritt  ihre  weiblichen  ideale  mit  Füssen.  Die  Frau 
hatte  im  Elt*?rnhaus  oiru-  verständig  freie  Erziehung  genossen  und 
sah  z.  "B.  nichts  Schl  inuies  daran,  allein  auszugehen  und  gelegent- 
lich mit  emeui  bekannten  Manne  zu  sprecheii  Er  aber  wird  durch 
dergleichen  eifersüchtig  und  erklart  ilir  ohne  duii  genrig-t-n  Grund 
wiederholt,  sie  kOnne  seinetwegen  Liebiiaber  haben,  aber  kern  Mensch 
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dorfe  etwas  davon  merken,  denn  sonst  wOrde  sie  üm  kompromit- 
tieren. Sie  wird  nun  durch  solche  Anschauungen  in  ihren  inneren 
Geföhlen  der  Treue  und  der  Liebe  tief  verletzt  Sie  gebar  Kinder, 
aber  das  zugleich  cyniscbe,  eifersüchtige  und  formelle  Wesen  des 
Mannes  wurde  der  Frau  immer  mehr  ein  Greuel  und  die  Liebe 
artete  schliesslich  beiderseits  in  tiefe  Abneigung  aus.  Er  fand  nun 
auf  einmal  seine  Frau  hfisslich,  machte  ihr  lauter  VorwOrfe,  fand 
sie  nicht  putzsQchtig,  nicht  formlich  und  nicht  weltl&ufig  genug. 
Endlich  brachte  er  die  Syphilis  mit  nach  Hause,  was  die  Frau 
zum  Glück  rechtzeitig  merkte.  Nun  war  es  aus.  Sie  verliess  ihn 
und  die  Sache  endete  mit  Ehescheidung.  In  zweiter  Ehe  mit  einem 
ernsten,  ideal  angelegten  Mann  lebt  seither  die  F^au  im  reinsten, 
ungetrQbten,  mustergültigen  Eheglück. 

3.  Ein  mit  ziemlich  starkem  Sexualtrieb  behafteter,  im  übrigen 
Äusserst  solider  und  ernster  jung«*  Mann,  der  vor  der  Ehe  nie* 
mals  den  Beischlaf  ausgeübt  hatte,  lernt  ein  durchaus  gutes, 
ruhiges,  begabtes,  anständiges  Mftdehen  kennen;  Verlobung,  Heirat. 
Die  Frau  liebt  ihren  Mann  aufrichtig  und  herzlich.  Sie  ist  und 
bleibt  aber  sexuell  absolut  kalt  Ihr  erscheint  der  Beischlaf,  bei 
dem  sie  vollständig  empfindungslos  bleibt,  eine  unangenehme, 
schmutzige  Beigabe  zur  Liebe.  Dennoch  sind  ihr  Liebkosungen 
durchaus  angenehm;  sie  liebt  ihren  Mann  innig  und  die  Ehe  ist, 
obwohl  kinderlos,  durchaus  glücklich. 

4.  Ein  sexuell  firOhreifer  und  libidinöser  Mann  fängt  alle  müg- 
liehen  Liebesgeschichten  an,  heiratet  jedoch  nachher  aus  reiner 
Herzensneigung.  Obwohl  sehr  polygam  angelegt,  lebt  er  mit  seiner 
ausserordentlich  tüchtigen,  guten  und  hebenswürdigen  Frau  glück- 
lich. Er  betrügt  dieselbe  jedoch  wiederholt  mit  verschiedenen 
Weibern,  gesteht  ihr  dann  seine  Fehltritte  und  erhftlt  Verzeihung. 
Sp&ter  pflegt  er  seine  krank  gewordene  Frau  mit  rührender  Liebe. 

In  derartigen  bekanntlich  häufigen  Fällen  geschieht  es  nicht 
selten,  besondns  wenn  die  Ehe  kinderlos  ist,  dass  sich  die  Frau 
ausserehelicher  Kinder  ihr^  Mannes  annimmt  und  dieselben  adop- 
tiert. Dazu  sind  freilich  nur  edle  Frauennaturen  fähig,  aber  eine 
solche  Selbstverleugnung  pflegt  gute  und  versöhnende  Folgen  zu 
haben  und  den  Mann  in  dankbarer  Liebe  enger  an  seine  Frau  zu 
fesseln.  Auch  umgekehrt  sieht  man  nicht  so  selten  Männer  un- 
eheliche Kinder  ihrer  Frau  mit  Liebe  behandeln  und  pflegen. 

5.  Ein  etwas  täppischer,  aber  gutmütiger  Mann,  der  an  Mner 
Miaabüdung  der  Geschlechtsteile  leidet,  heiratet  eine  Fk'au,  deren 
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Hymen  (Jungfernhaut)  sehr  stark  entwickelt  ist.  Schwache  Be- 
gattungsversuche bleiben  selbstverständlich  infolge  der  Missbildung 
ohne  Erfolg.  Nach  zweijähriger  Ehe  wird  die  Sache  zufiLUig  vom 

Arzt  entdeckt.  Die  Frau  ist  sich  gar  nicht  bewusst,  dass  an  ihrer 
Ehe  etwas  fehlt,  hat  ihren  Mann  lieb  und  lebt  ganz  glOcklich  mit  ihm. 

6.  Ein  tüchtiges  Mädchen,  das  sitzen  zu  bleiben  fürchtet, 
heiratet  einen  einfältigen,  taktlosen,  gleichgültigen  Mann,  der  sich 
ausserdem  als  impotent  erweist,  nach  wenigen  fruchtlosen  Versuchen 
den  Beischlaf  aufgibt  und  seine  Frau  Oberhaupt  gleichgültig  be* 
handelt.  Dadurch  wird  diese  namenlos  unglücklich  und  aufgeregt. 
Doch  beruht  diese  Aufregung  viel  weniger  auf  der  mangelhaften 
Befriedigung  der  Libido,  ab  auf  dem  Fehlen  der  Kinder.  Sie  will 
durchaus  Kinder  haben  und  versucht  alle  möglichen  und  unmög- 
lichen Mittel,  um  dies  zu  erreichen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Sie  gerät 
darauf  in  eine  arge  Verzweiflung- 

7.  Einem  vollständig  normal  gebauten,  kräftigen,  hochgebil- 
deten, sehr  begabten  und  ethisch  gut  entwickelten  Mann  fehlt  eip^on- 
tOmlicherweise  von  Jugend  auf  jede  Spur  von  Geschlechtstrieb.  Er 
bekommt  manchmal  im  Schlaf  Samenentleerungen,  von  denen  er 
jedoch  nur  nach  dem  Erwachen  an  der  Nässe  etwas  merkt  Erek- 
tionen stellen  sich  gleichfalls  nur  im  Schlaf,  ohne  eine  Spur  Yoa 
erotischen  Vorstellungen  ein.  Solche  haben  Oberhaupt  sozusagen 
stets  gefehlt.  Trotz  höherer  Studien  und  reifen  Alters  hat  der 
Mann  keinen  Hochschein  von  sexuellen  Verhältnissen  und  es  ist 
ganz  merkwürdig,  zu  sehen,  wie  alles,  was  er  darüber  gelesen  und 
gehört  hat,  von  ihm  missverstanden  wurde  oder  unbeachtet  blieb. 
Es  war  etwa,  als  ich  darüber  mit  ihm  sprach,  wie  wenn  man  einen 
Farbeubhnden  über  Farben  zu  belehren  sucht.  In  der  Ehe  sah  er 
nur  die  intellektuelle  und  gemütUche  Vereinigung  und  meinte,  wenn 
man  verheiratet  sei,  kommen  die  Kinder  ganz  von  selbst.  So  kam 
er  dazu,  ein  gebildetes  Mädchen  zu  heiraten,  das  freilich  nicht 
gerade  sehr  verständig,  dafür  ausserordentlich  schamhaft  und  prüde 
war.  Es  gab  natürlich  ein  sonderbares  Verhältnis.  Sie  merkte 
bald  den  Fehler  ihres  Mannes,  wünschte  sicli  sehnsüchtig  Kinder, 
wurde  bitter  unglücklich  und  machte  dem  Mann  che  herbsten  Vor- 
würfe. Ihm  gingen  erst  allmähhg  die  Augen  darüber  auf,  dass 
die  Ehe  etwas  anderes  sein  müsse,  als  das,  was  er  sich  vorstellte. 
Doch  halfen  alle  Belehrungen  über  die  Art,  wie  man  den  BeisclilaX 
ausführt,  natürlich  nichts  und  es  gelang  auch  durch  Suggestion 
nicht,  die  geringste  sexuelle  Regung  bei  ihm  zu  erzeugen.  Nichts- 
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destowemger  war  er  seiner  Frau  gegenüber  eehr  rQcksichte-  und 
liebevoll.  Doch  konnte  er  mit  bestem  Willen  ihr  keine  sexuelle, 
resp.  sinnliche  Liebesleidenschaft  vortauschen.  Ihr  fehlten  die  Lieb- 
kosungen, die  innere  Wurme,  die  Kinder,  nicht  Bb&  die  Begattung 
als  solche,  die  for  sie  nur  Mittel  zum  Zweck  gewesen  wBre.  Doch 
zog  sie  einer  das  Verhältnis  biosstellenden  Scheidung  die  Duldung 
vor.  Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  soldi  totalem  Fehlen 
der  Libido  die  Erektionen  nur  mechanisch  im  Schlaf  erzeugt  wer- 
den, was  den  Begattungsakt  unmöglich  macht. 

8.  Ein  anderer  Mann,  ebenfalk,  wenn  auch  einseitig,  gebildet, 
war  von  jeher  ein  ungemein  schOchtf«rner  und  zurOckgezogener 
Sonderling,  trotz  einer  gewissen  Einbildung.  Sexuell  war  er  gleich- 
fiails  vollständig  kalt,  und  hatte  auch  nur  nächtliche  Pollutionen 
gehabt,  wenn  auch  einige  wenige  erotische  TrAume  bei  ihm  vor- 
gekommen waren.  Doch  fehlte  auch  ihm,  obwohl  er  ober  sexuelle 
Dinge  besser  orientiert  war  als  der  vorige,  die  Lilndo  sexualis  so 
gut  wie  ganz  und  er  stellte  sich  das  Eheleben,  wie  der  vorige,  rein 
intellektuell,  daneben  aber  ohne  weitere  Zuneigungsgefohle  vor, 
wahrend  der  Ehemann  im  vorigen  Fall  seiner  Frau  S3rmpathie  und 
gemOtlichc  Zuneigung  zeigte.  Nun  heiratete  er  ein  intelligentes, 
ziemlich  leidenschaftliches  Mädchen,  das  sexuell  nichts  weniger  als 
gleichgültig  war.  Er  behandelte  seine  Frau  von  Anfang  an  un- 
glaublich kühl,  wie  die  reinste  Haushälterin,  wodurch  diese  in 
ihren  tiefsten  Gefühlen  empOrt  und  unglQcklich  wurde.  Sein  Be- 
nehmen beruhte  allerdings  zu  einem  wesentlichen  Teil  auf  Schüch- 
ternheit und  mädchenhaftem  Schamgefühl.  Die  Frau  konsultierte 
mich.  Ihre  Familie  riet  ihr  zur  Scheidung;  sie  aber  war  un- 
schlüssig und  hatte  Mitleid  mii  ilm  ni  Mann,  der  schliesslich  zu 
mir  kam.  Ich  klärte  ihn  gründlich  nuf  und  wusch  ihm  noch  tüchtig 
den  Kopf  über  sein  unglaubliches  Benehmen,  er  sei  der  Fehlbare 
und  habe  nicht  den  vornehmen,  überl^enen  Herrn  zu  spielen;  zum 
mindesten  habe  er  seiner  Frau  Liebe  und  Zuneigung  zu  zeigen, 
oder  dann  .^^ich  von  ihr  scheiden  zu  lassen.  Die  Wirkung  war  eine 
rdn  psychische,  indem  er  von  diesem  Moment  an  liebevoll  und 
freundlich  mit  der  Frau  wurde.  Dies  genügte,  um  bei  ihr  jede 
Scheidungslust  zu  verscheuchen.  Ich  erklärte  nun,  wenn  dem  so 
sei,  mflsse  sie  in  dieser  Elie  geistig  den  Mann  spielen  und  bei  der 
gegebenen  Schüchternheit  ihres  Gremahls  der  sexuell  entgegenkom- 
mende Teil  sein.  Leider  entzog  sich  der  weitere  Verlauf  des  Falles 
meuner  Beobachtung. 
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9.  Ein  ausserordentlich  solider  und  ernster  junger  Mann  besaSB 
eine  normale  Libido ;  er  hatte  sich  dabei  nicht  nur  jedes  unehelichen 
sexuellen  Umganges,  sondern  auch  der  Onanie  enthalten  und  bekam 
nur  Pollutionen  im  Schlaf.  Diese  wurden  allerdings  von  erotischen 
Träumen  begleitet;  doch  kam  es  nie  zu  einem  richtigen  Woilust- 
gefühl,  sondern  nur  zu  kleinen  Nachspüren  desselben  und  zu  un- 
angenehmen Empfindungen  beim  Erwachen.  Er  heiratete  aus 
Herzensneigung  eine  gute,  verständige  Frau,  die  aber  nicht  nur 
^ne  straffe  Jungfernhaut,  sondern  sehr  starke  Beckenknochen  hatte 
und  an  höchst  schmerzhaHen  Krämpfen  bei  jedem  Begattungs- 
versuch litt.  Trotz  hetssester  Liebe  und  sehniichstein  Wunsch  nach 
Kindern  gelang  nun  der  Beischlaf  nicht,  weil  die  Erektionen  des 
Mannes  im  Wachzustand  immer  nur  sehr  unvollkommen  eintraten, 
und  er  überhaupt  in  diesem  wachen  Zustand  niemals  eine  Samen- 
entleerung gehabt  hatte.  Eine  hypnotische  Behandlung  st&rkte  die 
Erektionen.  Dann  wurden  auf  operativem  Wege  die  Hindernisse 
bei  der  Frau  und  auch  ihre  Ueberempfindlichkeit  beseitigt.  Die 
ersten  Beischlafsversuclie  gelangen  nicht,  aber  die  Suggestionen 
wirkten  nach  und  schliesslich  gelang  der  Beischlaf  und  erfolgte 
auch  eine  Schwangerschaft.  Hier  hatte  die  ca.  1 V2  «Tahre  dauernde 
Impotenz  des  Mannes,  infolge  seiner  innigen  LiebesgefOhle  und 
seiner  vorhandenen  Libido,  auf  beiden  Seiten  dem  Eheglück  und 
der  gegenseitigen  Liebe  und  Achtung  keinen  Eintrag  getan.  Der 
Fall  ist  lehrreich,  weil  er  zeigt,  wie  beim  Manne  fortgesetzte,  aus- 
schliesslich im  Schlaf  erfolgende  Samen entleerungen  eine  auto- 
suggestive Gewohnheit  bilden  können,  die  die  FiVhigkeit  zum  Be- 
gattungsakt im  Wachzustand  unter  Umständen  zu  heeintrachtigfii 
vermag.   Derartige  Fälle  sind  aber  ausserordentliche  Seltenheiten. 

10.  Ein  schwachsinniger  jnnger  Mann  hatte  infolge  sogenannter 
Cryptorchie  von  Geburt  an  atrophische  Hoden  und  entwickelte  sich 
daher  wie  ein  Eunuch,  d.  h.  ohne  eine  Spur  von  Sexualtrieb  und 
von  korrelativen  sexuellen  Merkmalen.  Um  ihn  reif  zu  machen, 
wussten  zwei  wohlmeinende  Tanten  nichts  Gescheidteres  zu  tun, 
als  ihn  an  ein  strammes  Mädel  zu  verheiraten.  Als  diese  nichts 
weniger  als  unschuldige  Person  seine  sexuelle  Blindheit  und  Im- 
potenz merkte,  machte  sie  zuerst  alle  mögliciien  Versuche,  ihn  zu 
einer  Erektion  zu  bringen,  doch  natürlich  vollständig  vergebens. 
Dies  empfand  er  als  Rohheit  und  Schweinerei,  regte  sich  darob 
sehr  auf,  träumte  häufig  davon,  wurde  infnlj;t  Jrs.-^en  somnambul 
und  rief  im  somnambülea  Sclüaf :  „Saukathl"  (Kathi  war  der  .Name 
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seiner  Frau).  Die  Frau  tröstete  sich  bald  mit  einem  potenten  Manne 
und  beide  zusammen  hielten  den  armen  Eunuchen  tum  Narren. 
Darob  geriet  dieser  in  grossen  Zorn,  kaufte  einen  Kuchen  zum 
Geburtstag  seiner  Frau  und  bemalte  ihn  mit  Schweiniurtei^grQn,  was 
sofort  gemerkt  wurde.  Er  wurde  infolgedessen  wegen  Vergiftungs« 
versuch  zu  schwerem  Zuchthaus  verurteilt.  Ich  halte  den  Fall  iQr 
einen  Justizmord.  Damals  wurde  trotz  meines  Plrotestes  der  Somnam- 
bulismus fOr  Simulation  gehalten  und  der  Sehwachsinn  verkannt. 

11.  Ein  junger  Mann»  aus  sehr  erotischer  Familie,  fing  froh* 
zeitig  zu  onanieren  an  und  l>egann  dann  Uebesverh&Itnisse,  in 
denen  er  sich»  infolge  seiner  Satyriasis,  den  Ärgsten  Ausschweifungen 
hingab.  Seine  täglich  sehr  oft  wiederholten  Exzesse  versetzten  ihn 
dann  in  einen  Zustand  von  Erschöpfung  und  geistiger  Oedigkeit, 
m  welchem  er  arbeitsunfohig  wurde;  und  doch  konnte  er  sich 
nicht  mftssigen.  Er  liess  sich  aber  mit  einigem  Erfolg  hypnotisch 
beeinflussen.  Spflter  heiratete  er  aus  Liebe  und  lebte  glQcklich  mit 
Frau  und  Kindern. 

12.  £in  ausserordentlich  tüchtiger  und  guter  Mann  heiratete 
aus  Liebe  ein  nicht  sehr  begabtes,  aber  durchaus  braves  Mädchen. 
Die  Ehe  war  glOcklich  und  mit  Kindern  gesegnet.  Dann  aber 
verbot  der  Arzt  den  sexuellen  Umgang  wegen  gewissen  Gesundheits* 
störnngen  der  Frau.  Man  fing  an,  in  getrennten  Zimmern  zu 
schlafen  und  das  bisher  warme  und  innige  Verhältnis  kohlte  sich 
immer  mehr  ab,  so  dass  später  ein  Wiederbeginn  der  sexuellen 
Beziehungen  unmöglich  wurde.  Es  wirkte  auf  das  Gemüt  des 
Mannes  insofern,  als  er  seinen  frülu  ren  ethischen  Grundsätzen  ab 
und  zu  untreu  wurde  und  gel^entlich  Prostituierte  besuchte.  Mann 
und  Frau  leben  seither  in  Ausserlich  glücklich  scheinender  Ehe, 
inneiüch  jedoch  entfremdet. 

18.  Die  Frömmigkeit  hindert  bekanntlich  sexuelle  Exzesse 
in*  und  ausserhalb  der  Ehe  nicht.  Ich  habe  ungemein  fromme, 
sogar  ausserordentlich  bigotte  Leute  kennen  gelernt,  die  die  furcht- 
barsten sexuellen  Exzesse  begangen  hatten.  Viele  katholische 
Geistliche  sind  zwar  von  Hause  aus  sexuell  kühl,  nicht  selten  mit 
Abnormitäten,  besonders  mit  konträrer  Sexualempfindung  behaftet. 
Doch  gibt  es  auch  ausserordentlich  libidinOse  Männer,  die  Geistliche 
werden.  Zahlreich  .sind  diejenigen,  die  der  Versuchung  unterliegen 
und  insgeheim  sexuellen  Leidenschaften  auf  die  eine  oder  andere 
Art  und  Weise  frdhnen.  Für  manche  jedocii,  die  ihr  Keuschheits* 
gelübde  ehrlich  halten,  bedeutet  dies  eine  furchtbare  Qual. 
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14.  Ein  junges  Mftdchen  zeigt  sich  von  frühester  Jugend  auf 
geschlechtlich  un^heuer  reizbar.  Sie  f&ngt  bald  an,  masslos  zu 
onanieren  und  regt  sich  beim  Anblick  aller  Männer  kolossal  auf. 
Ich  behandelte  ferner  einen  Fall,  wo  ein  solches  Madchen  infolge  un- 
glaublicher erblicher  Belastung  mit  Bezug  auf  Sexualtrieb  (Mutter 
und  Grossmutter  waren  Bordellhalterinnen  nur!  ^fes8aline^)  schon 
mit  14  Jahren  nachts  auf  den  Stra.ssen  alle  Knaben  anreizte  und 
unrettbar  der  Prostitution  aniieimfiel.  Ein  anderes  dagegen,  wohl- 
erzogen, ungeheuer  erotisch,  ebenfalls  der  Onanie  ergeben,  Hess 
sich  mit  einem  verheirateten  Mann  ein  und  verliebte  sich  mit 
solcher  Gewalt  in  ihn,  dass  sie  durchaus  als  seine  Maftresse  weiter 
leben  wollte.  Eine  gewaltsame  Trennung  wurde  nOtig.  Sie  konnte 
jedoch  .später  ihre  Leidenschaft  bemeistem. 

15.  Ein  kräftiger  jüdischer  Händler  heiratete  ein  braves 
jüdisches  Mädchen.  Nachdem  er  mit  seiner  Frau  bereits  zehn 
Kinder  erzeugt  hatte,  und  obwohl  die  Frau  äusserlich  ausser- 
ordentlich züchtig  erschien  und  &ne  liebevolle,  fleissige  und  vor- 
zQgliche  Familien mutter  war,  gestand  mir  der  Mann,  daas  er  ihren 
sexuellen  Anforderungen  nicht  genügen  ktone,  sie  sei  darin  geradezu 
uners&ttUch,  er  könne  es  nicht  mehr  aushalten.  Das  Verhältnis 
war  in  allen  anderen  Beziehungen  vorzQglich. 

16.  Ungeheuer  libidinöse,  fast  bis  zur  Nymphomanie  sexuell 
gereizte  Weiber  sind  infolgedessen  sehr  häufig  polyandrisch  in  ihrer 
Liebe  und  übertreffen  in  ihrer  Unersättlichkeit  alle  Männer.  Der 
durch  alle  Zeitungen  gegangene  Fall  der  ehemaligen  Prinzessin 
Chimay  steht  nicht  einzig  da,  und  manche  historische  Beispiele 
solcher  Frauen  sind  bekannt.  Wenn  eine  Leidenschaft  die  Frau 
beherrscht,  verliert  sie  bezüglich  ihres  Objektes  überhaupt  jedes 
Schamgefühl,  jedes  ethische  Gefühl  und  alle  Zurückhaltung;  sie 
wird  von  einer  unglaublichen  Rücksichtslosigkeit  gegenüber  allem, 
was  ihr  im  Wege  liegt,  mag  sie  in  anderen  Beziehungen  auch 
noch  so  gutmütig,  zartfühlend  und  taktvoll  sem.  Immerhin  haben 
alle  jene  Fälle  einen  pathologischen  Zug. 

17.  Die  Satyriasis  der  Männer  kommt  so  häufig  vor,  dass 
die  Fälle  Legion  sind,  in  denen  sie  ihre  Frauen  beständig  damit 
quälen,  sie  jeden  Augenblick  zwingen,  ihnen  zu  Willen  zu  sein, 
und  sie  nicht  einmn!  während  der  Menstruationszeit  schonen  Wir 
erwähnten  früher  den  Fall  eines  alten  70jährigen  Bauern  der 
hierher  geiiort  Dass  solche  Zustände  zur  ehelichen  Untreue  führen, 
ist  ganz  gewöhnlich.    Der  Cynismus  kann  so  weit  gehen,  dass 
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derartige  Manner  Dimeo,  liOgde,  sogar  ihre  eigenen  Kinder  in 
Gegenwart  ihrer  Frau  sexuell  missbraiichen.  Die  Reaktion  der 
Frau  derartigen  Exzessen  g^enfiber  ist  je  naeh  dem  Charakter  eine 
ausserordentlich  wechselnde.  Es  gibt  viele  stille  DuMerinnen,  die, 
besonders  der  Kinder  wegen«  alles  Ober  sich  ergehen  lassen ;  andere 
entfliehen;  noch  andere  lassen  sich  scheiden;  weitere  bringen  sich 
um  etc*  Sich  vor  solchem  Mfirtyrertum  zu  schfitsen,  wird  leider 
der  Frau  nicht  nur  durch  die  grössere  Korperkraft  des  Mannes, 
sondern  auch  durch  seine  legalen  Befujgnisse  und  durch  den  ent- 
setzlichen, obwohl  gesetzlichen  Unsinn,  den  man  eheliche  Goter- 
gemeinschaft  nennt,  unendlich  erschwert. 

Es  liegt  nahe  anzustreben,  dass  satyriasische  M&nner  und 
nymphomanische  Weiber  einander  treffen,  heiraten  und  sich  so 
gegenseitig  befriedigen.  Doch  muss  man  dabd  an  die  schlimmen 
Folgen  eines  so  summierten  Geschlechtstriebes  fOr  die  Nachkommen 
denken. 

18.  Nicht  viel  besser  ergeht  es  der  Frau  eines  eifersQchtigen 
Mannes,  welcher  aus  jedem  ihrer  Blicke,  aus  jedem  Gesprftch  mit 
einem  anderen  Manne,  aus  jedem  Brief,  aus  jedem  Ausgang  seiner 
Frau  Verdacht  auf  eheliche  Untreue  schöpft  und  dadurch  seine 
Mannesehre  beeinträchtigt  wfthnt  Doch  wir  sprachen  schon  davon 
und  EinzelfÜle  worden  nur  das  bereits  froher  entworfene  Bild 
wiederholen. 

19.  Ein  junges,  hObsches  und  sehr  suggestibles  Madchen 
wird  von  einem  60  jahrigen  verheirateten  Rou6  und  Verschwender 
angesprochen,  der  sie  systematisch,  mit  Hülfe  erotischer  Lektoren  etc. 
verfohi-i  Herzens^rgOsse  werden  gewechselt  und  machen  auf  das 
Madchen  einen  solchen  Eindruck,  dass  sie  wie  hypnotisiert  sich  in 
den  alten  Mann  kolossal  verliebt.  Sie  verliert  alle  Besimning,  lagt 
ihre  Eltern  an,  kompromittiert  sich  und  ihre  ganze  Familie,  wird 
durch  und  durch  falsch.  Das  Geld  spielt  hei  ihr  keine  Rolle,  denn 
sie  ist  vermöglit  !i  und  er  nicht.  Die  Aussichtslosigkeit  des  Ver- 
hältnisses ist  ihr  klar,  doch  kann  sie  nicht  widerstehen  und  brennt 
schliesslich  mit  dem  Manne  durch,  ihre  ganze  Zukunft  vernichtend. 
Nach  alten  SprOchen  und  Redensarten  lachen  die  jungen  Mädchen 
die  alten  M&nner  nur  aus  oder  heiraten  .sie  bloss  des  Geldes  wegen. 
In  Wirklichkeit  trifTt  dies  durchaus  nicht  immer  zu. 

20.  Ein  heftiges  und  leidenschaftliches  MAdchen  und  ein  be- 
gabter, schwärmerischer,  aber  willensschwacher  und  doch  fOr  seine 
Person  difiiciler  junger  Mann  verlieben  sich  wahnsinnig  in  einander 
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und  heiraten.  Er  war  trotz  aller  sexuellen  Leidenschaft  bis  zur 
Ehe  keusch  geblieben.  Der  Liebesrausch  dauert  ziemlich  lang.  Doch 
bilden  die  Reizbarkeit,  die  Heftigkeit  und  der  Widerspruchsgeist 
der  Frau  einerseits,  die  Haltlosigkeit  und  unpraktische  Schwärmerei 
des  Mannes  anderseits  wachsende  Gegens&tze»  die  die  Ruhe  und 
Güte  des  letzteren  auf  die  Länge  nicht  auszugldehen  vermögen. 
So  lange  der  sexuelle  Verkehr  dauert,  bleibt  immerhin  der  Liebes- 
kitt erhalten.  Nach  dem  vierten  Kinde  jedoch  will  die  Frau 
keine  Schwangerschaft  mehr.,  während  der  Mann  aus  übertrieben- 
moralischen  Bedenken  keine  Schutzmassregeln  gegen  die  Zeugung 
ergreifen  will  Der  eheliche  Verkehr  hört  inff  l-edessen  auf,  was 
eine  vollständige  Erkaltung  der  Liebe  zur  Folge  hat.  Nur  äussere 
Konvenienz  und  ethische  Grundsätze  können  anderweitige  Liebes^ 
Verhältnisse  der  Ehegatten  und  die  Ehescheidung  verhindern. 

21.  Ein  sehr  lebenslustiger,  sinnlicher  und  egoistischer,  im 
übrigen  sehr  intelligenter  Mann  heiratet  eine  ernste,  tüchtige  Frau» 
die  ihn  sehr  liebt  und  ihm  einige  Kinder  schenkt.  Nach  einigen 
Ehejahren  wird  der  Herr  seiner  Frnii  überdrüssig.  Sie  ist  ihm 
nicht  sinnlicii  genug,  sagt  er.  Eine  höhere  Liebe  hatle  er  nie  für 
sie  verspürt,  wie  sie  für  ihn.  Nun  benutzt  er  seine  einflussreiche 
behördliche  Stellung,  um  gegen  ihren  Willen  die  Ehescheidung 
durchzusetzen  und  ein  sinnhches  Weib  nach  seinem  Geschmack  in 
zweiter  Ehe  zu  heiraten. 

l[)  einem  ganz  ähnlichen  Fall  willigte  die  Frau  heldenmütig 
selbst  in  die  Scheidung  ein;  hier  bestanden  trotz  ihrer  heissen 
T.iebe  gewisse  Charuktergegensätze,  und  der  Mann  war  viel  mehr 
ein  Schwärmer,  als  ein  Egoist 

22.  Eine  hübsche,  kokette  Weltdame  hatte  einen  gelehrten, 
etwas  iingp-jrhickten  Mann  gelieiratet.  Ein^s  schönen  Tages  verliebt 
sie  sich  in  ihren  Knecht  und  sucht  mit  ihm  dos  Weile. 

2B  Die  psychologische  Reaktion  d»^r  ehelichen  Untreue  bei 
dem  fehlbaren  Teil  ist  bemerkenswert  und  muss  hier  noch  besonders 
hervorgehoben  werden.  Sie  iiängt  von  den  mehr  egoi.stischen  o(ier 
allruistisch»^n  Eigenschaften  des  ausserelielich  Verliebten  ab.  Ich 
liahe  die  beiden  Formen  oll  beobachtet.  Ist  der  Ehemann,  der  sich 
in  ein  anderes  Weib  verliebt,  gut,  d  h.  fühlt  er  ethisch,  so  wiid  er 
intoige  dieses  Verhältnisses  nur  noch  liebevoller  mit  seiner  Frau 
und  beruhigt  sein  schiechtes  Gewissen  dadurch,  dass  er  mit  ihren 
kleinen  Fehlern  nachsichtiger  wird,  ihr  erst  recht  Gesellen ke 
macht  u.  dgl.  m.  Er  wird  auch,  nachdem  der  Liebesrausch  vorbei 
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ist,  sich  bemühen,  das  von  ihm  geliebte  andere  Weib  vor  jeder 
Schädigung  ihres  Rufes  zu  bewahren,  ihre  Zukunft  sicher  zu  stellen, 
oft  auch  sie  init  einem  anderen  heiraten  lassen  etc.  Sind  Kinder 
aus  dem  Verhältnis  hervorgegangen,  wird  er  sie  lieben  und  für  sie 
sorgen.  Dos  gleiche  gilt  von  der  in  einen  anderen  Mann  verliebten 
Ehefrau.  Zwar  geht  hier  die  ganze  Persönlichkeit  eher  in  der  Liebe 
auf  als  heim  Manne  Doch  in  d« n  meisten  Fallen,  wenn  sie  nur 
sonst  ein  braves  und  ehrliches  Weib  ist»  wird  sie  in  erster  Linie 
sich  damit  abplagen,  den  Geliebten  an  eine  andere»  nette  und  p:ute 
Frau  zu  verheiraten  und  wird  widerstehen,  wenn  er  von  ihr  den 
Beischlaf  fordert.  Geht  es  dagegen  bis  rar  tatsächlichen  Untreue, 
so  ist  ihre  Reaktion  ihrem  Manne  gegenüber  sehr  wechselnd. 
Fühlt  sie,  wie  die  meisten  Frauen»  monogamisch,  so  erstirbt  ihre 
Liebe  für  ihren  Mann  vollständig  und  es  bleibt  fbr  ihn  höchstens 
noch  Mitleid  übrig.  Ihr  ganzes  Traebten  geht  dann  auf  Ehescheidung 
hin,  in  vielen  Fällen  seihst  dann,  wenn  es  nicht  bis  zum  vollendeten 
Ehebruch  mit  dem  Geliebten  kam.  Ist  sie  dagegen,  wie  manche 
zur  Hysterie  neigende  oder  völlig  hysterische  Frauen,  polyandrisch 
gesinnt,  so  kann  sie  recht  gut  ihren  Mann  und  ihren  Geliebten 
zugleich  mit  Liehesbezeugungen  Uberschfitten  und  sich  beiden  auch 
wirklich  in  voller  Sinneshist  sexuell  hingeben,  was  die  übrigen, 
wirklich  normalen  Frauen  einfach  nicht  können. 

Beim  egoistischen  Manne  ist  es  weniger  ein  monogamischer 
Zug.  der  überhaupt  bei  Männern  eher  die  Ausnahme  bildet,  als 
der  Rausch  der  sexuellen  Begierde  nach  dem  anderen  Weib,  der 
ihn  zur  Rücksichtslosigkeit  gegen  seine  Ehefrau  treibt.  Er  wird 
ihr  gegenöher  knnuserig,  massleidig,  findet  alles  an  ihr  schlecht, 
für  alles  was  sie  tut  nur  Tadel  und  macht  ihr  das  Leben  in  jeder 
r^eziohung  sauer,  bis  die  arme  Betrogene,  oft  erst  infolge  dieses 
Benehmens,  hinler  die  Sache  kommt  Sonderbar  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Menschen.  Mnnclie  derart  misshandclte  Frau  behält 
trotzdem  ihre  leidenschaftliche  Liehe  zu  ihrem  Mann,  wAlirend  um- 
gekehrt andcro.  die  auf  den  Händen  getragen  werden,  die  geringste 
Untreue,  sogar  die  unschuldigste  platonische  Herzensneigung  und 
Freundhchkeit  einer  anderen  Frau  gegenüber  ihrem  Manne  nie 
verzeihen.  Die  Roheit  eines  in  ein  anderes  Weih  verliebten  Ehe- 
mannes seiner  Ehefrau  gegenüber  kennt  zuweilen  keine  Grenzen. 
Von  der  feindseligen  Gesinnung,  der  Quälerei,  der  Verachtung, 
schreite!  er  oft  bis  zu  Tätlichkeiten,  so^^nr  bis  zum  Mord,  wi.  die 
Aunaieii  der  iCriminalgeschichte  es  zur  Genüge  beweisen.  Eguistiache 
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Iraucn,  die  sich  io  einen  anderen  Mann  verlieben,  pflegen  eben- 
falls ihren  Ehemann  sehr  schlecht  zu  behandeki  Infolge  ihrer 
gesetzlichen  Unterordnung  und  geringeren  KOrperst&rlce  pflegt  dies 
zwar  weniger  brutal  und  ^vc^i^er  rücksichtslos  zu  geschehen  ;  doch 
fehlt  es  an  Nudelsticlien,  Bosheiten,  Launen  und  Quälereien  nicht. 
Die  Hauptwaffe  des  Weibes  in  solchen  Fallen  ist  aber  die  Hinter- 
list und  ihre  Mordwaffe  das  Gift.  Am  häufigsten  verlässt  sie  ein* 
fach  ihren  Mann,  um  denselben  auf  diese  Weise  zur  Scheidung 
zu  zwingen.  Es  gibt  freilich  eine  Reihe  von  Uebergängen  und 
Varianten,  aber  die  genannten  Reaktionen  sind  die  gewöhnlichen. 
E»  ist  eigentlich  klar,  dass  derjenige  Ehe^alte,  der  sich  intensiv 
ausserehelich  verliebt,  notwendig  eine  Erkaltung  seiner  Libido 
sexualis  für  seine  Gattin  verspOren  rauss  und  dass  diese  Erkaltung 
ihm  die  Frau  in  allen  Besiehungen  weniger  begehrenswert  und  in 
schlechteren  Farben  erscheinen  lässt.  Doch  wenn  er  sonst  gut  ist, 
h&lt  ihm  sein  Gewissen,  seiner  Schwache  wegen,  dergestalt  den 
Spiegel  vor,  dass  das  Mitleid  und  die  Gewissensbis<^c  ihn  in  allem 
übrigen  für  seine  Frau  mild  und  gut  stimmen.  Ferner  hilft  er 
sich  im  sexuellen  Verkehr  mit  seiner  Ehehälfte  dadurch,  dass  er 
sich  in  ihr  den  Gegenstand  seiner  leidenschaftlichen  Liehe  möglichst 
lebhaft  sinnlich  vorzustellen  sucht,  und  dieses  kann  beim  Manne 
sogar  eine  momentane  Impotenz  in  starke  Potenz  umwandeln. 
Beim  Weibe  ist  eine  solche  Vorstellung  bei  ihrer  passiven  Rolle 
noch  leichter,  aber  überhaupt  nicht  nötig. 

24.  ich  möchte  noch  den  Naturschrei  eines  Frauenherzons 
hier  erw Ahnen,  der  für  gewisse  Missverhältnisse  der  Scheinmono- 
gamie unserer  Kultur  bezeichnend  ist  Eine  Eliefrau  aus  dem 
Volke  halte  ein  Unterleibsleiden  und  infolge  dessen  verkehrte  ihr 
Mann  geschlechtlich  mit  einem  anderen  Weibe.  Da  wurde  der 
Ehemann  von  einer  Nachbarsfrau  dieses  Verhültnisses  wegen  auf 
der  Treppe  beschimpft.  Das  hörte  nun  die  Ehetrau  vom  obern 
Stock  aus  und  rief  der  Nachbarin  wütend  zu:  .Was  geht  dich  das 
an,  du  Luder;  ich  hab's  ihm  erlaubt,  er  kann  mich  nicht  ge- 
brauchen." 

25.  Ein  durch  Geistesstörungen  in  der  Ascendenz  stark  erb- 
lich belasteter,  sehr  intelligenter  Mann  von  einnehmen  den  Manieren, 
aber  durch  und  durch  verschlagen,  falsch  und  ohne  Gemüt  (ethisch 
defekt),  war  sexuell  sehr  erregbar,  fühlte  sich  jedoch  von  Männern 
mindestens  so  stark,  wenn  nicht  stärker  als  von  Weibern  sexuell 
angezojjen  und  excedierte  mit  beiden  Geschlechtern,    ijc  heiratete 
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eine  brave  und  tflchtige  Hebamme,  erkrankte  in  siemlich  grossen 
Intervallen  drei  Mal  an  Manie  (Geistesstiteiing),  die  jedesmal  mit  voll« 
ständiger  Heilung  endete,  und  erzeugte  mit  seiner  Frau  zwei  Knaben 
und  eine  Tochter.  In  seinen  gesunden  Zaten  wusste  er  immer 
die  Mensehen  anzuführen,  beging  sehr  viele  WeehselfÜsehungen 
und  dergleiehen,  arbeitete  nie  in  ehrlicher,  ruhiger  Weise  fort,  war 
zwar  artig  mit  seiner  FVau,  trieb  jedoch  Päderastie  mit  Mtanem 
und  wurde  mehrmals  deswegen  oder  \^  ege^  Betruges  gerichttidi 
verurtdlL  Ich  behandelte  ihn  einige  Male  im  Irrenhaus.  Die  arme 
Frau  klagte  mir  mehrmals  und  bitterlich  ihr  Leid,  trtetete  sich 
aber  mit  der  scheinbaren  Liebe  ihres  Mannes  zu  ihr  und  vor  allem 
mit  ihren  drei  Kindern,  die  sie  mit  grosser  Sorgfalt  erzog.  Als 
diese  jedoch  heranwuchsen,  wurden  ihre  Illusionen  eine  nach  der 
anderen  zunichte.  Das  MAdchen  erwies  sich  als  schwachainnig. 
Auch  der  eine  Knabe  war  wenig  begabt  und  in  allen  Beziehungen 
geistig  minderwertig.  Die  Mutter  trOstete  sich  noch  mit  dem  letzten 
Knaben,  der,  wenn  auch  etwas  finsterer  Stimmung,  fleissig  und 
brav  zu  sein  schien.  Derselbe  hatte  eine  Zeitlang  in  der  sttdlichen 
Schweiz  Arbeit  gesucht  und  auch  gefunden.  Eines  schonen  Tages 
(der  Vater  befand  sich  gerade  wegen  einer  WechselfiÜschung  und 
p&derastischen  Unfugs  in  Untersuchung  in  der  Irrenanstalt,  war 
aber  momentan  nicht  eigentlich  geisteskrank,  d.  h.  nicht  im  Manie> 
anfall)  kam  die  Mutter  in  heller  Verzweiflung  zu  mir  und  zeigte 
mir  einen  Brief  ihres  Sohnes,  der  an  den  Vater  gerichtet  war,  den 
sie  aber  geOfinet  hatte  und  der  etwa  folgendermassen  lautete: 
,  Elender  Vater,  wenn  du  diesen  Brief  erhältst,  bin  ich  nicht  mehr 
auf  der  Welt  Bevor  ich  sterbe,  muss  ich  dich  noch  verfluchen. 
Du  warst  die  Schande  unserer  Familie,  hast  unsere  Mutter  und 
deme  Kinder  durch  deme  Sdmrkereien  unglQcklich  gemacht.  Warum 
musste  ich  durch  dich  das  Licht  der  Welt  erblicken?  Ich  iQhle 
schon  lange  deine  schlechten  Neigungen  in  mir  selbst  sich  als  Erb- 
stfick  regen.  Ich  kAmpfe  vergebens  dagegen;  je  mehr  ich  kämpfe, 
desto  schlimmer  wird  es.  Ich  fbhle,  dass  ich  nicht  mehr  wider- 
stehen kann,  will  aber  nicht  ein  Verbrecher  werden,  wie  du,  und 
bftnge  mich  daher  heute  Nacht  auf,  verfluche  dich  jedoch  noch 
vorher.**  Das  war  wen^stens  der  Sinn,  wenn  auch  nicht  der 
Wortlaut  des  Briefes,  den  ich  nicht  mehr  habe.  Der  arme  Jflng- 
ling  hatte  sich  in  der  Tat  bereits  umgebracht  und  die  verzweifelto 
Mutter  wusste  nicht,  was  tun.  Ich  las  den  Brief  dem  Vater  vor^ 
der  mit  L&cheln  und  Achselzucken  darOber  hinwegging. 
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26  Ein  junger  Mann  verliebt  sich  in  ein  junges  Mädcheo 
und  will  aus  ihr  seine  Maitresse  machen.  Sie  vrill  nicht,  geht  fort 
und  nimmt  eine  Stelle  in  Böhmen  an;  er  folgt  ihr  dorthin  nach 
und  llLsst  ihr  keine  Ruhe.  Er  benutzt  ihre  Unzufriedenheit  mit 
ihrer  Stelle,  um  ihr  eine  solche  in  Deutschland  zu  versprechen, 
erzfthlt  ihr  dann,  er  habe  für  sie  in  einer  deutschen  Stadt  ein 
Zimmer.  Da  könne  sie  leicht  als  Modistin  arbeiten  und  ihr  Leben 
verdienen  Als  sie  nachgibt  und  dorthin  fährt,  erscheint  er  ptOts- 
lich  nachts  2  Uhr  bei  ihr  im  Zimmer.  Es  stellt  sich  heraus,  daea 
es  sein  Zimmer  war.  Sie  will  Lftrm  schlagen ;  docli  erklärt  er  ihr» 
sie  würde  dann  auf  die  Gasse  gestellt  werden.  So  gibt  sie  dieser 
halben  Notzucht  nach  und  wird  zu  seiner  Maitresse.  Einige  Zeit 
darauf  bekommt  sie  Erbrecheni  sieht  elend  aus  und  der  junge  Mann 
merkt,  dass  sie  wohl  schwanger  ist.  In  seiner  feigen  Angst  sagt 
er  ihr,  sie  sei  tuberkulös,  und  schickt  sie  unter  diesem  Vorwand 
heim,  wo  sie  im  Spital  eine  Fehlgeburt  (Abortus)  durchmacht. 
Unterdessen  hatte  das  arme  Madchen  drei  verfehlte  Selbstmord- 
versuche gemacht.  Nachher  erholt  sie  sich,  will  aber  jetzt  nun 
eine  Stelle  in  Indien  antreten.  Dieses  M&dchen  traf  ich  zuC&llig 
neulich  bei  Bekannten.  Ich  Hess  sie  versprechen,  den  MAnnem 
nicht  mehr  zu  glauben  und  sich  mit  keinem  einzulassen,  bevor  sie 
verehelicht  sei.  Doch  was  nOtzen  solche  Versprechungen  bei 
charakterschwachen,  leicht  verliebten,  in  den  Tag  hineinlebenden,  ein- 
filltigen,  unwissenden  Wesen !  Sie  wird  sich  wieder  betrügen  lassen. 

27.  Am  gleichen  Nachmittag,  an  welchem  ich  mit  dem  vor- 
hergehenden Mädchen  (26)  sprach,  traf  ich  mit  einem  anderen 
hübschen  und  anstandig  aussehenden  M&dchen,  B.,  zusammen,  die 
sehr  vertraut  mit  einem  mir  bekannten,  filteren,  braven  Manne  (O.) 
verkehrte.  Ais  ich  mit  letzterem  die  Heimfahrt  antrat,  erz&hlte  er 
mir  Ober  das  Madchen  B.  folgendes: 

Ihre  Mutter  (E.)  war  Witwe  und  früher  eine  Zeitlang 
seine  Braut  gewesen;  er  hatte  dann  mit  ihr  gebrochen.  Diese 
Person  halte  zwei  Töchter  (B.  und  C ).  Die  älteste  (vorehelich) 
war  die  B.,  deren  Vater  (ein  Lump)  nichts  für  sie  tat.  Aus  Mit- 
leid hatte  nun  0.  dieselbe  unter  der  Bedingung  adoptiert,  dass 
die  Mutter  sie  ihm  bis  zur  Konfirmation  Oberlassen  würde.  Sie 
blieb  bei  ihm  bis  zu  ihrem  achten  Lebensjahre.  Dann  atier  zog 
die  E.  nach  einer  grösseren  Stadt  und  nahm  ihre  Tochter  B  ,  ihren 
Versprechungen  entgegen,  mit  sich.  In  jener  Stadt  gründete  sie 
ein  Privatbordeil,  in  welchem  sie  M&dchen  in  Zimmern  hielt  und 
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wo  fiele  Notabilit&ten  genannter  Stadt  verkehrten.  Unter  ihren 
Habitute  befond  sieh  ein  berühmter  Anwalt  X.  Sie  bemQhte  sich 
nun  naeh  einigen  Jahren,  ihre  beiden  Tochter,  die  sie  bestAndig 
mitten  in  den  Orgien  der  Pjrostitution  enog,  ebenfalls  zu  Phisti- 
tuierten  abzurichten.  Doch  wollte  dies  die  B.  nicht  dulden»  brannte 
eines  Tages  durch  und  ging  zu  ihrem  firOheren  Pflegevater  0.  Dieser 
ftkhrte  sie  nun  in  einen  Verein  für  MAdchenscfautz,  dessen  Vorstand, 
Herr  P.»  sie  annahm.  Das  Modchen  war  im  Stadtchen  A.  heimat« 
berechtigt.  Ihre  Mutter  forderte  sie  nun  zurück.  Es  kam  zu  etnenk 
Prozess  und  um  ein  Haar  hAtte  die  Mutter  £.  mit  Holfe  ihres 
FVeundes,  des  Anwaltes  X.,  recht  bekommen  und  das  Mädchen 
zurOck  erhalten.  Doch  gelang  es  O.  und  dem  MadcheUi  so  viele 
2ieugen  der  Oigien  und  Missetaten  der  E.  herbeizuschaffen,  dass 
das  Gericht  schliesslich  der  lelzeren  unrecht  gab,  sodass  die  B. 
den  Klauen  ihrer  Mutter  mit  knapper  Not  entrann.  Als  nun  O. 
den  Herrn  P.  bat,  der  B.  einen  Vormund  von  der  Gemeinde  A. 
bestellen  zu  lassen,  erklarte  dieser,  das  täte  er  nicht.  Vor  zwei 
Jahren  habe  er  von  der  gleichen  Gemeinde  einen  Vormund  f Qr  ein 
ahnliches  Madchen  gefordert.  Statt  dessen  habe  der  Borgermeister 
selbst  aus  dem  Madchen  seine  Maitresse  gemacht!  So  blieb  das 
Madchen  im  betreffenden  Madchenstift,  wo  sie  gegenwartig  den 
Beruf  einer  Sehneiderin  lernt. 

Am  gleichen  Nachmittag,  wo  wir  mit  ihr  zuf&llig  zusammen- 
trafen, begegneten  wir  einem  Wagen  mit  einer  sehr  lustigen  Ge» 
Seilschaft  zweideutiger  Art.  Darin  befand  sich  ein  fippiges  M&dchen, 
das  freundlich  der  B.  zuwinkte.  Letztere  erzahlte  nun  gleich  ihrem 
früheren  Pflegevater  0  ,  dass  das  eine  der  bei  ihrer  Mutter  be- 
schäftigten Dirnen  sei;  dieselbe  habe  einmal  in  einer  einzigen 
Nacht  30  Männer  nach  einander  bei  sich  empfangen. 

Man  kann  aus  dem  Gesagten  entnehmen,  was  für  Beispiele 
dieses  arme  Mädchen  von  Jugend  auf  vor  sich  gehabt  hatte ;  ihre 
jüngere  Schwester  C  unterlag  dem  Drängen  der  Mutter  und  er- 
gibt sich  jetzt  mit  17  Jahren  der  Prostitution.  Als  ich  0.  frug, 
ob  er  glaube,  dass  seine  frühere  Schutzbefohlene  sich  sexuell  gut 
gehalten  habe,  sagte  er  mir,  er  glaube  es;  dagegen  habe  sie  ein- 
mal in  einer  kleptomanischen  Anwandlung  einem  Herrn,  der  ihr 
zwei  goldene  Ringe  zeigte,  dieselben  entwendet,  und  nachher  nicht 
mehr  begriffen,  wie  sie  dazu  gekommen  sei. 

Wie  gesagt,  sind  mir  die  beiden  letzten  Fälle  26  und  27  am 
gleichen  Nachmittag  begegnet.   Ich  teile  das  denjenigen  Lesern 

10* 


Digitized  by  Google 


-  148  — 


der  besseren  Kreifle  mit,  die  sich  immer  nur  deshalb  einbildeo, 
derartige  Dinge  seien  Ausnahmefalle  oder  gar  Seltenheiten,  weil 
sie  selbst  nur  mit  ausgewählten,  anständigen  Kreisen  verkehren 
und  weil  ihr  Gesinde  ihnen  niemab  die  Wahrheit  aber  die  Welt 
sagt.  — 

Man  könnte  die  Beispiele  ins  unendliche  vermehren  und 
selbstverständlich  machen  die  hier  angeführten  nicht  im  mindesten 
Anspruch  auf  eine  nur  annähernd  obersichtliche  Liste  der  Haupt- 
typen. Es  sollen  nur  einzelne  psychologische  Bilder  sein,  denen 
allen  konkrete  Fälle  zugrunde  liegen,  und  auf  die  wir  uns  nun  in 
unseren  weiteren  Schilderungen  gelegentlich  beziehen  können.  Ich 
habe  absichtlich  viele  alltägliche  Fälle  gewählt,  da  die  selteneren 
Sensationsfälle  meistens  dem  Grebiet  der  Pathologie  angehören. 
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Kapitel  VL 


Ethnologie,  Urgesehlelite  und  Gewlilehte  des  menfleh- 

liehen  Sexuallebens  und  der  £he. 

Es  ist,  wie  wir  schon  sahen,  fOr  die  Behandlung  der  sexuellen 
Frage  von  gnindsützticher  Wichtigkeit,  objektiv  zu  bleiben  und  so- 
wohl das  sentimentale  Gefasel,  wie  die  Klippe  des  Erotismus  su 
vermeiden.  Beide  aber  spielen  in  der  Geschichte  des  menschlichen 
Sexuallebens  eine  gewaltige  Rolle,  und  doch  liefert  gerade  diese 
Geschichte,  wenn  sie  objektiv  naturwissenschaftlich  dargestellt  wird, 
das  sicherste  Material  zur  Beurteilung  der  menschlichen  sexuellen 
Verhältnisse.  Nur  mit  ihrer  Hälfe  können  wir  die  relative  Wichtig- 
keit der  einzelnen  psychologischen  und  psychopatbologisehen  Fak- 
toren für  die  Evolution  der  menschlichen  GeseHsehaft  beurteilen. 
Um  jedoch  ein  brauchbares  Material  liefern  zu  können,  muss  jene 
Geschichte  nicht  nur  zuverlAssig  sein,  sondern  auch  eine  Ver- 
gleichung  der  sexuellen  VerhaltnisBe  bei  allen  oder  wenigstens  bei 
den  meisten  jetzt  lebenden  Völkersehafien  enthalten.  Die  jetzigen 
wiMen  Volker  sind  zweifellos  den  UrvOlkem  viel  Ahnlicher,  als 
unsere  Kulturmenschen,  und  die  moderne  Forschung  gibt  uns  Aber 
sie  eine  vid  zuverlässigere  Kunde,  als  die  lOckenhaften  und  grossen* 
teils  unsicheren,  oft  nur  sagenhaften  Angaben,  welche  die  Ur* 
gesduehte  uns  Ober  unsere  Urahnen  verschaffen  kann.  Leider  ISsst 
aber  selbst  dort  die  Sicherheit  der  Beobachtungen  und  ihrer  Deu- 
tung viel  zu  wünschen  Obrig. 

Immerhin  hat  Eduard  Westermarek,  Dosent  in  Helsingfors, 
in  seiner  Geschichte  der  menschlichen  Ehe  (deutsehe  Aus- 
gabe von  Katscfaer  und  Romulus  Grazer,  Jena  bei  Gostenoble)  ein 
monumentales  Werk  geliefert,  das  nicht  nur  durch  den  grossen 
Reichtum  und  die  Zuverlässigkeit  des  Materials,  sondern  auch  durch 
die  SchArfe  gesunder  Kritik  glänzt  Ich  will  hier  eine  kurze  Zu- 
sammenfassung der  Ergebnisse  dieses  Werkes  folgen  lassen,  dessen 
Gegenstand  im  Qbrigen  dem  Gebiet  memer  eigenen  Forschungen 
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ferner  liegt.  Westermarck  betont  selbst  mit  grossem  Reclit,  wie 
Dötig  ein  grosses  Material  ist,  um  falsche  Schlosse  zu  vermeiden. 
Er  warnt  auch  davor,  einzelne  Sitten  von  jetzigen  wilden  Völkern 
ab  Ursitten  ohne  weiteres  aufzufassen. 

1.  Der  ürapniiig  der  Ehe. 

Im  Kapitel  V  haben  wir  die  Phylogenie  der  Liebe  im  allge- 
meinen besprochen.  Wir  sahen  dabei,  dass  gewisse  relativ  niedrige 
Tiere  (zum  Beispiel  die  Ameisen  und  Bienen)  einen  viel  hoher 
entwickelten  sozialen  Altruismus,  andere  wiederum  eine  grössere 
monogamische  eheUche  Treue  (zum  Beispiel  gewisse  Vögel),  als 
der  Mensch  zeigen.  Doch  kommen  solche  Tiere  speziell  für  uns 
nur  als  entfernte  Vergleichsobjekte  in  Betracht.  Für  die  mensch* 
liehe  Urehe  dürfen  wir  von  rechtswegen  nur  unsere  allern&chsten, 
noch  heute  lebenden  tierischen  Verwandten,  die  anthropoiden  A£fen, 
zur  näheren  Vergleichung  heranziehen.  Darauf  macht  Westermarck 
ebenfalls  mit  Recht  aufmerksam. 

Bei  den  meisten  Saugetieren  pflegt  die  Ehe,  wenn  man  von 
einer  solchen  sprechen  kann,  nur  kurz,  und  auf  jede  Einzelzeugung 
beschrankt  zu  sein.  Das  Männchen  kümmert  sich  im  ganzen  wenig 
um  das  Weibchen  nach  erfolgter  Begattung»  schützt  immerhin  das- 
selbe oft  eine  Zeitlang. 

Bei  den  anthropoiden  Aifen  dagegen  (Orang-Utangs,  Schim- 
pansen,  Gorillen  und  Gibbons)  findet,  soweit  man  ihre  Sitten  in 
der  Natur  erforschen  konnte,  eine  monogamische  Ehe  mit  Familien' 
leben  statt.  Das  Männchen  beschützt  das  Weibchen  und  ihre 
Jungen.  Man  fnidet  vielfach  bei  einem  solchen  Paar  ungleich* 
altrige  Kinder,  was  auf  eine  eheliche  Treue  deutet,  die  länger  als 
eine  einzelne  Brutpflege  dauert.  Während  Weibchen  und  Junge 
auf  einem  Baunic  im  Nest  sitzen,  sorgt  das  Männchen  an  dessen 
Fuss  für  die  Sicherheit  der  Familie. 

Nach  Westermarck  gilt  das  gleiche  vom  Urmenschen.  Die 
aus  Vater,  Mutter  und  Sprösslingen  bestehende  Famihe  ist  eine 
allgemeine  Institution,  möge  sie  nun  auf  Monogamie,  Polygamie 
oder  Polyandrie  bern!u>n.  Das  Weib  sorgt  für  die  Kinder  und  der 
Mann  ist  der  Beschützer  der  FamiHc.  Freilich  scheint  dabei  dem 
Mann  nicht  besonders  viel  an  dem  Wohlergehen  des  Weibes  und 
der  Kmder  zu  liegen,  und  sucht  er  eher  seine  sexuelle  Begierde 
und  seineu  btolz  zu  befriedigen;  doch  macht  er  sicli  durch  Nest« 


Digitized  by  Google 


—  151  — 


resp.  Hausbau,  BeischafAing  von  Nahrung  (Jagd  etc.),  defensiven 
Krieg  und  dergleichen  nützlich. 

FV«ilteh  behaupten  die  meisten  Volkssagen,  die  Menschen 
hatten  ürOher  in  Ph>mi8cuitAt  (geschlechtlicher  Gemeinschaft  von 
Männern  und  Weibern  ohne  Ehe)  gelebt  und  es  habe  erst  dieser 
«der  jener  Ktaig  oder  Gott  die  Ehe  eingefohrt.  Diese  auch  von 
modernen  Autoren  geteilte  Annahme  ist  aber  grundfalsch  und  wird 
von  Westermarck  an  Hand  eines  erdrOekenden  Tatsachenmaterials 
«rschopfend  widerlegt. 

Besonders  die  Em&hrungspflicht  des  Mannes  zeigt  sich  ab 
allgemeines  Gesetz  bei  Wilden.  Dies  best&tigt  sich  auch  in  der 
Tatsache,  dass  selbst  die  meisten  Polygamen  nur  soviel  Weiber 
haben  dOrfen,  als  sie  emfihren  können.  Der  Mann  muss  durch 
gewisse  Heldentaten  und  Plroben  seine  Fähigkeit  dazu  dartun.  So- 
gar nach  der  Scheidung  einer  Ehe  behalt  vielfach  der  Mann  Er- 
haltungspflichten, die  sich  selbst  auf  die  Erben  erstrecken  können, 
wie  zum  Beispiel  da,  wo  der  Bruder  verpflichtet  ist,  die  Witwe 
seines  verstorbenen  Bruders  zu  heiraten.  Diese  Erhaltungspflicht 
des  Mannes  scheint  ein  Erbstttck  derjenigen  Saugetiere  zu  sein, 
bei  welchen  die  Eheverbindung  langer  dauert,  als  die  sexuelle  Be- 
gierde. Sie  wurzelt  somit  tief  phylogenetisch  in  unserer  Natur, 
und  wir  werden  spater  sehen,  dass  wir  sie  heute  keineswegs  un* 
gestraft  fallen  lassen  dürfen  (siehe  Kapitel  XII). 

Was  ist  die  Ehe?  Westermarck  gibt  davon  folgende,  aller- 
dings weite  Definition: 

Eine  langer  oder  kürzer  dauernde  Verbindung  zwischen  be- 
stimmten Mannern  und  Frauen,  die  über  den  blossen  Fortpflanzungs- 
akt hinaus  mindestens  bis  nach  der  Geburt  des  Kindes  wahrt.  Es 
gibt  danach  monogamische,  polygamische,  polyandrische  und  Gruppen« 
eben,  sowie  Ehen  auf  brächrankte  Zeit.  Die  bereits  erwähnten 
monogamischen  Ehen  bei  Vögeln  und  höheren  Affen  waren  somit 
nadi  dieser  Definition  regelrechte  Ehen. 

Bei  Tieren,  die  eine  bestimmte  Brunstzeit  haben,  kann  die 
Ehe  nicht  allein  auf  dem  sexuellen  Trieb,  d.  h.  auf  dem  egoistischen 
Erotismus  beruhen,  sonst  wfir^e  sie  mit  der  Brunst  aufhören. 
Daraus  allein  geht  hervor,  dass  die  Zuchtwahl  und  die  Mneme 
(siehe  R.  Semon,  Die  Mneme  1904),  zum  Zweck  der  Erhaltung  der 
Arten  durch  den  Schutz  der  Kinder,  aus  dem  sexuellen  Trieb 
heraus  soziale,  d.  h.  altruistische  Triebe  entwickelt  haben.  Die- 
selben sind  ein  Mittel  (nicht  das  einzige  Mittel),  die  Art  zu  erhalten. 
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Die  Familie  ist  somit  die  Wurzel  der  Ehe  und  so  erklfirt  sich, 
wie  bei  vielen  Völkern  die  Ehe  erst  dann  gflitig  wird, wenn  weiiig8teo& 
ein  Kind  vorhanden  ist.  Bei  manchen  Kaufehen  niiiss  sogar  das 
Weib  dem  Manne  die  Kaufsumme  zurückgeben,  wenn  kein  Kind 
entsteht  und  bei  manchen  Wilden  wird  die  Hochzeit  erst  nach  der 
(jeburt  des  ersten  Kindes  gefeiert.  In  Boraeo  und  Bimia  ist  der 
geschlechtliche  Vnrkehr  frei,  aber  nur  bis  eine  Schwangerschaft 
eitsteht:  diese  bedingt  eine  Eheverpflichtung. 

Als  Grund  zur  Ehe  kommt  beim  Menschen  noch  hinzu,  dass 
bei  ihm  keine  eigentliche  Brunstzeit  besteht.  Letztere  ist  infolge 
zweckmässiger  Anpassung  bei  Tieren  vielfach  zeitlich  so  gelten, 
dass  hernach  die  Jungen  gerade  in  der  Periode  des  Jahres  geboren 
werden,  in  der  sie  die  reichlichste  Nahrung  finden.  So  paart  sich 
die  Hasehnaus  im  JuH  und  wirft  im  August,  zur  Zeit,  wo  die 
Haselnüsse  reif  werden,  wahrend  umgekehrt  die  Elephanten,  die 
Wale  und  gewisse  AiTen,  die  stets  genug  Nahrung  haben,  keine 
bestimmte  Paarungszeit  besitzen.  Die  anthropoTden  Affen  haben 
eine  Brunstzeit.  Man  findet  Obrigens  etwas  ftbnliches  bei  gewissen 
Menschenrassen  (Kaliforniem,  Indiem  und  gewissen  Australiern), 
und  zwar  im  FrOhling,  wo  dann  förmliche  sexuelle  Orgien  statt- 
finden. Obwohl  beim  Mensrlien  keine  eigentliche  Beziehung  zwischen 
dem  Erotisnius  und  der  NahrungsfoUe  bei  der  Geburt  der  Kinder 
besteht,  pflegt  immerhin  eine  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  im 
FrOhjahr  und  Anfang  Sommer  stattzufinden,  was  einer  Steigerung 
der  Zahl  der  Zeugungen  entspricht.  Es  dürfte  damit  zusammen- 
hängen, dass  die  Herbst-  und  Winterkinder  am  widerstandsfähigsten 
sind.  Uebrigens  hat  die  natürliche  Zuchtwahl  bei  zivilisierten 
Völkern,  infolge  der  künstlichen  Mittel  bei  Aufziehung  der  Kinder 
und  der  entsprechenden  Abnahme  der  Kindersterblichkeit,  nahezu 
aiifi^'ohört  Alles  in  allem  zeigt  sich,  dass  die  Eheeinrichtungen 
der  Menschen  nicht  von  der  Erregung  des  Geschlechtstriebes  be- 
dingt sind,  da  diese  im  ganzen  eine  stetige  ist. 

S.  Bn  Alter  der  ElieeliiflehtiiigiiD« 

Die  Tatsache,  da.ss  höhere  Affen  auf  einmal  nur  ein  unbe- 
holfenes Kind  mit  langer  Kindheit  zu  erzeugen  pflegen,  hat  otTeu- 
bar  der  Ehe  ihren  Ursprung  gegeben.  Kautsky  behauptet,  die 
Kinder  hätten  bei  Urmenschen  dem  Stamm  gehört.  ])as  ist  ein 
Irrtum.    Vielmehr  war  die  Familie,  oder  besser  ein  Konglomerat 


Digitized  by  Google 

1 


—  1^  — 


von  Familien,  der  Ursprung  der  sosialen  Gemeinschaft.  Bei  den 
Urmenschen  spielt  die  Familie  die  Hauptrolle  und  war  Oberall  der 
Kern  der  Gesellschaften.  Btt  anthropoiden  Affen  finden  wir  wohl 
eine  FamiliOp  aber  noch  keine  Stimme.  Dies  dOrfte  wohl  auch 
noch  beim  Pithecanthropus  und  bei  ähnlichen  Wesen  der  Fall  ge- 
wesen sein.  In  der  Tat  sehen  wir  £e  rohesten  Wilden,  etwa  wie 
fleischfressende  SAugetiere,  noch  vielmehr  in  isolierten  Familien, 
als  in  Stammen  leben,  so  lum  Beispiel  die  wUdjagenden  Wald* 
weddas  in  Ceylon,  die  Feuerlander,  die  Westaustralier,  die  Busch* 
roanner,  die  Eskimos  und  gewisse  wilde  brasilianische  Indianer, 
weil  sie  so  besser  ihre  Nahrung  finden.  Das  gleiche  hat  wohl  bei 
den  Höhlenmenschen  stattgefunden.  Im  Urzustand  scheint  also 
Jagdleben  und  Familienleben  gdierrscht  zu  haben.  Erst  der  Er- 
fmdungsgeist,  der  reicbere  Nabrungsquellen  (Tierfsllen,  Pflanzen- 
bau) fand,  erlaubte  ein  Herdenleben.  Sonut  dfirfte  beim  Menschen 
die  Kultur  erst  das  soziale  Leben  herbeigeführt  haben  und  Lub- 
bock  irrt  gewiss,  wenn  er  die  Stämme  älter  glaubt,  als  die  ersten 
Kulturanfonge.  Westermarck  beantwortet  resümierend  diese  ganze 
Frage,  nachdem  er  sie  grQndüch  mit  Beweisen  belegt  hat, 
wie  folgt: 

1 .  Zu  keiner  Zeit  hat  das  Stammleben  das  Familienleben  ersetzt. 

2.  Das  Eheleben  ist  ein  Erbteil  unserer  den  heutigen  anthro- 
poiden Affen  ahnlidien  Ahnen. 

3.  Wenn  auch  weniger  innig  und  dauernd  als  die  Mutter  mit 
den  Kindern  verbunden,  war  beim  Menschen  stets  der  Vater  der 
Beschützer  der  Familie. 

a.  Kritik  der  PrantsenltltsleliTO. 

Die  meisten  Soziologen  glauben  mit  Lubbodc,  Bachofen,  Mac 
Lennan,  Bastian,  Giraud  Teulon,  Wilkens  u.  a.,  die  geschlechtliche 
Plomiscuitat  sei  der  Urzustand  der  Menschen  gewesen.  Dieses  ist 
aber  grundfalsch,  wenn  man  wenigstens,  wie  Westermarck,  die  Ehe 
auf  Zeit,  die  Polygamie  und  die  Polyandrie  zur  Ehe  rechnet;  denn 
auf  solche  Eheformen  kommt  schliesslich  meistens  die  von  den 
bezQglichen  Autoren  behauptete  Promiscuität  hinaus,  selbst  bei  den 
am  ausschweifendsten  lebenden  Eingeborenen  Tahitis.  Die  meiste 
Verwirrung  hat  Fison  mit  seiner  dogmatischen  Theorie  Ober  die 
Sodaustralier  verursacht;  er  schiiesst  auf  Promiscuit&t  für  frohere 
Zustande,  obwohl  er  zugeben  muss,  dass  sie  nicht  mehr  vorhanden 
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iBt  Curr,  der  die  Leute  viel  besser  kennt,  als  er,  beweist,  dass 
die  Australier  in  der  Regd  monogam  sind.  Ebenso  falsch  sind 
die  bezQglichen  Angaben  Ober  die  Feuerläiider,  die  Kutschins  und 
andere  Volker  mehr,  von  Bastian,  Wilkens  etc.  Kein  einziger 
Negerstamm  Afrikas  zeigt  W^bergemeinschaft;  alle  sind  umge- 
kehrt sehr  eifersQchtig.  Wenn  es  da  und  dort  F&Ue  gibt,  die  der 
PromiscuiÜt  nahe  kommen,  so  betrifil  es  durchaus  nicht  rohe  Ur- 
vOlker,  sondern  vielmehr  recht  zivilisierte  Stämme,  wie  z.  B.  die 
buddhistischen  Butias,  deren  M&nner  weder  £hre  noch  Eifersucht 
kennen.  Die  wilden  Weddas  sind  monogam.  Ihr  Spruch  ist:  Nur 
der  Tod  trennt  das  Weib  vom  Manne. 

Es  gibt  nur  eine  wahre  Pk>omiscuit&t  und  diese  ist  die  moderne 
P^titution  der  zivilisierten  Völker,  die  freilich  von  denselben  viel- 
fach nachträglich,  zur  Befriedigung  der  eigenen  Wollust,  bei  den 
unterdrückten  Wilden  eingefährt  wurde.  Viele  Wilden  sind  um- 
gekehrt sehr  streng  monogam  und  bestrafen  jeden  Verführer,  so- 
wie die  unehelichen  Kinder  und  deren  Htttter  mit  dem  Tod.  Bei 
anderen  freilich  gibt  es  eine  grosse  sexuelle  Ungebundenheit  vor 
der  Ehe,  bei  weiteren  noch  nach  der  Ehe.  Man  kann  keine  Regel 
aufteilen. 

Die  dne  Tatsache  müssen  wir  als  allgemein  zutreffend  fest- 
nageln; nämlich  dass  die  Unzüchtigkeit  der  wilden  Völker  in  der 
Regel  von  den  zivilisierten  Weissen  stammt,  deren  Hefe  es  ist,  die 
in  die  wilden  Länder  einzuwandern  pflegt  und  bei  den  Eingeborenen 
Unzucht  und  Sitten losigkeit  systematisch  pflanzt.  Die  weissen 
Kolonisten  sind  es,  die  in  brutalster  Weise  die  Weiber  der  wilden 
Völker  sich  aneignen  und  zur  Prostitution,  oft  in  itirer  schlimmsten 
Form,  abrichten.  Die  weissen  Kolonisten  sind  es,  die  alkoholische 
Getränke  als  Vehikel  des  Lasters  einführen  und  mit  ihrer  Hülfe 
die  solidesten  und  treuesten  Sitten  lockern  und  schliesslich  zer- 
stören. Es  gibt  gewisse  arabische  Stämme,  die  die  Prostitutions- 
sitten der  Europäer  in  der  Art  ausnützen,  dass  sie  ihre  jungen 
Madchen  in  Bordelle  schicken,  wo  sie  sich  durch  Prostitution  Geld 
verdienen.  Wenn  sie  dann  genug  Vermögen  zu  haben  vermeinen, 
kehren  sie  wieder  heim  und  heiraten  einen  ihrer  Landsieute.  Der. 
artiges  kommt  auch  bei  anderen  Völkern  vor. 

Westermarck  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Tatsache 
aufmerksam,  dass,  je  fortgeschrittener  die  Zivilisation,  desto  grösser 
die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  und  desto  verbreiteter  die  Pro- 
stitution ist.    In  den  europäischen  Städten  kommt  tieides  zirka 
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doppelt  so  viel  vor,  als  auf  dem  Lande.  Diese  Qberall  zutage 
tretenden  Tatsachen  zeigen,  wie  Jächerlich  es  ist,  die  Promiscuitftt 
als  das  UnprOngliche  zu  bezeichnen.  Sie  ist  umgekehrt  eine  femle 
Frucht  der  Kultur  oder  der  Halbkultur.  Die  Ursitten  pflegen  flberaU 
keusch  zu  sein  und  werden  durch  die  Kultur  verdorben.  In  Europa 
steigt  die  Prostitution  umsomehr,  als  die  Ehe  sinkt  Letztere  ist 
das  Normale  und  das  UrsprQngliche. 

Allerdings  räumt,  wie  gesagt,  Westermarck  ein,  dass  bei 
manchen  Völkern  vor  oder  nach  der  Ehe  ein  freier  Geschlechts- 
verkehr stattfindet.  Er  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  in 
jenen  Völkern  dennoch  stets  die  Gewohnheit  einer  sorgfoltigen 
Wahl  sich  ausbildet,  durch  welche  die  Verbindungen  relativ  dauernd 
werden.  Er  erwähnt  zum  Beispiel  die  Tounghtas  Indiens,  deren 
Geschlechtsverkehr  vor  der  Ehe  frei  bt,  jedoch  fast  immer  zur 
Ehe  fahrt.  Dieses  Volk  spricht  mit  Abscheu  von  der  Fh»titution. 
Wir  mllssen  hier  allerdings  Westermarck  einwenden,  dass  an  sich 
die  Plromiscuitat  noch  keine  Pkx>stitution  zu  sein  braucht,  da  letztere 
den  Begriff  des  Verkaufe  des  eigenen  Leibes  involviert,  was  bei 
der  Promiscuitat  nicht  der  Fall  wäre.  Dabei  bleibt  aber  gegen  die 
Annahme  einer  ursprttnglichen  Promiscuität  bei  den  wilden  Völkern 
der  Emwand  bestehen,  dass  eben,  sobald  Freiheit  fOr  beide  Ge» 
schlechter  herrscht,  der  monogamische  Trieb  des  Weibes  und  die 
Eifersucht  beider  Geschlechter  die  Ehe  doch  stets  wieder  einführen. 
Eine  wirkliche  Pk-onnscuitOt  könnte  nur  durch  eine  Art  Obligatorium 
durchgrführt  werden,  wie  ein  solches  bei  der  Oneida-Kolonie  in 
New-York  seinerzeit  stattfimd,  deren  Angehörige  sich  zum  freien 
Geschlechtsverkehr  verpflichteten. 

Vor  der  Reformationszeit  bestand  in  Schottland  die  eigen- 
tOmUche  Sitte  des  „hand^fasting'*,  bei  welchem  sich  die  jungen 
llftnner  auf  Öffentlichen  Märkten  für  ein  Jahr  wmbhche  Gefährtinnen 
aussuchen  durften.  Nach  einem  Jahre  waren  aber  beide  wieder 
frei  und  konnten  nach  Belieben  heiraten  oder  nicht. 

Anderseits  erwähnt  Lubbock  gewisse  Sitten  Griechenlands 
und  Indiens  (Phallusdienst),  bei  welchen  sich  die  jungen  Mädchen 
allen  MAnnem  hingeben  mussten.  Es  handelt  sich  aber  nicht  um 
Urvf)1ker,  sondern  um  den  Erotismus  zivilisierter  Völker.  Manche 
wilden  Völker  leihen  ihre  Töchter  oder  Dienerinnen,  selten  ihre 
Eheweiber,  an  ihre  GAste.  Auch  gab  (und  gibt)  es  vielfach  bei 
solchen  ein  „jus  primae  noctis"  (Recht  auf  die  erste  Nacht), 
das  aber  nur  Häuptlingen,  Königen  oder  Priestern  zukam  und  ihnen 
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erlaubte,  jede  Neuverheiratete  in  der  ersten  Nacht  nach  der  Hoch- 
zeit sexuell  zu  gebrauchen»  bevor  der  Ehemann  in  seine  Rechte 
trat.  Dies,  wie  die  früheren  analogen  Vorrechte  resp.  Miasbr&uche 
europftiBeher  Edelleute  und  Grumlhesitzer  ihren  Leibeigenen  oder 
Bauern  gegenüber,  sind  alles  barbarische  Sitten,  die  auf  dem  Recht 
des  Stärkeren  fitssen,  jedoch  keine  Promiscuitat,  wie  es  Lubbock 
haben  will. 

In  manchen  Ländern  waren  und  sind  noch  Buhlerinnen  und 
Konkubinen  hochgeschätzt;  auch  dies  ist  aber  noch  keine  Promis- 
cuitat. Morgan  hat  seine  Promiscuitatslehre  aus  gewissen  Sprach- 
ausdrücken  zur  Benennung  der  Verwandten  bei  gewissen  Wilden 
abgeleitet  Doch  ist  dies  ein  Felilschluss,  zu  dem  sich  Morgan 
durch  gewisse  Unklarheiten  in  der  Sprache  dieser  Naturvölker, 
wie  sie  noch  mehr  vorkommen,  verleiten  Hess.  Schon  der  Um- 
stand, dass  eine  Anerkennung  der  Verwandtschaft  besteht,  führt 
seine  Behauptung  ad  absurdum.  In  den  sechziger  Jahren  fand 
Bachofen,  dass  im  Altertum  eine  Kinderbenennung  nach  der  Mutter- 
linie gebrauchlich  war,  und  es  steht  nun  fest,  dass  dieses  System 
bei  sehr  vielen  Völkern,  vielleicht  bei  der  Hälfte,  bestand,  wahrend 
bei  den  anderen  (zum  Teil  bei  den  rohesten)  die  Valerliiiie  mass- 
gebend war.  Mac  Lennan  will  nun  aus  jener  sogenannten  Mutter- 
schaft (Matriarchat)  die  Promiscuität  ableiten,  was  aber  ebenso- 
wenig angeht.  Die  Mutterschaft  kann  durch  direkte  Beobachtung 
erkannt  werden.  Die  Feststellung  der  Vaterschaft  beruht  dagegen 
auf  einer  Schlussfolgerung.  Allerdings  scheinen  alle  Völker  den 
Anteil  des  Vaters  an  der  Zeiii^nng  „entdeckt"  zu  habfn.  Manche 
übertreiben  ihn,  halten  ihn  für  tthernatürlich  etc.  Daher  kommt 
auch  die  sonderbare  Sitte  p^ewissor  Völker,  dass  nach  einer  Gehurt 
der  Vater  sich  ins  Bett  legt  und  fastet.  Die  Henennung  nach  der 
Mutterlinie  erklürt  sich  aber  nach  Westermarck  viel  einfacher  und 
natüi  lirhei'  durch  die  intimeren  Beziehungen  der  Kinder  zur  Mutter. 
Besonders  die  unmündigen  Kinder  folgen  der  Mutter,  wenn  sie  sich 
vom  Vater  trennt.  Spezieller  bei  den  kurz  dauernden  Klien  mit 
Frauf  II  Wechsel  und  bei  der  Vielweiberei  ergibt  sich  die  Sache 
eigeiitlitli  von  selbst,  wahrend  hei  den  monogamischen  Völkern 
du:  Benennung  nach  der  VaterluHe  vurherrscht.  Da,  wo  die  Sitte 
der  Onkelherrschaft  bestellt,  wo  das  Weib  zuerst  in  ihrer  Familie 
verbleibt,  bis  sie  ein  Kind  hat,  ergibt  sieh  die  Bt  noiHiung  nach 
der  Mutterlinie  auch  sehr  natOrlich.  In  denjenigen  japanischen 
Familien,  die  nur  Töchter  haben,  nimmt  der  Mann  der  ältesten 
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ihren  Familiennamen  an.  Bei  Wilden  Obt  der  Neme  onen  hohen 
Einflnee  aus.  Da,  wo  Rang  und  Eigentum  sich  bloss  in  weiblicher 
Linie  vererben,  werden  stets  die  Kinder  nach  der  Mutter  genannt« 
Es  handelt  sich  also,  wie  man  sieht,  um  sehr  komplizierte  Ver- 
haltnisse. 

H.  Maine  zeigt,  dass  die  Prostitution  und  die  Pivmiscuittt 
zur  Unfruchtbarkeit  und  zum  Verfall  fahren. 

Bei  der  sehr  seltenen  und  sehr  eigentfimlichen  zum  Beispiel 
in  Tibet  herrschenden  Polyandrie  haben  meistens  mehrere  Brüder 
das  gleiche  Weib.  Doch  ist  zu  gleicher  Zeit  in  der  Regel  nur 
einer  zu  Hause.  Im  fbnfsehnten  Jahrhundert  hatte  auf  den  kana- 
rischen Inseln  jedes  Weib  drei  Mftnner,  doch  der  Reihe  nach,  jeden 
Monat  einen,  und  derjenige,  der  sie  im  nSchsten  Monat  haben 
sollte,  musste  zugleich  fQr  sie  und  fQr  die  zwei  anderen  MAnner 
sorgen.  Die  Polyandrie  ist  abrigens  aus  Weibermangel  entstanden 
und  ist  den  rohesten  Völkern  ein  Greuel. 

Der  klarste  Gegenbeweis  gegen  die  Promiscuität  liefert  aber 
die  Eifersucht  der  Mfinner,  die  stets  und  bis  heute  geherrscht  hat. 
Die  Polyandrie  ist  nur  bei  Völkern  möglich,  die  keine  Eifersucht 
kennen.  Sie  fahrt  nie  zum  Gedeihen  dnes  Stammes,  vielmehr  sind 
die  wenigen  Volkerschaften,  wo  sie  im  Brauch  steht»  aUe  ztemltch 
verkommen  und  nehmen  ab.  Die  Eifersucht  der  Wilden  ist  in  der 
Regel  so  enorm,  dass,  wo  eine  Frau  sich  eine  Untreue  zuschulden 
kommen  l&sst,  sie  meist  mit  dem  Verführer  getötet  wird.  H&ufig 
wird  ihr  auch  die  Nase  abgebissen  und  dergleichen  mehr.  Aus 
der  Eifersucht  leitet  sich  die  Forderung  der  Keuschheit  fOr  die 
Braut  ab.  Es  verbinden  sich  mit  diesen  Dingen  vielfach  religiöse 
Vorstellungen  (zukünftiges  Leben),  weshalb  nicht  selten  die  Keusch- 
heit, sogar  def  Tod  oder  allerlei  Qualen  vom  Weibe  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  gefor<?ert  werden.  Im  allgemeinen  wird  die  Wieder- 
verehelichung  des  Weibes,  selbst  da,  wo  sie  gestattet  ist,  ab 
tadelnswert  betrachtet. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  bei  den  meisten  Wilden  das 
Weib  als  Eigentum  ihres  Mannes  gilt.  Wird  daher  eine  Ehefrau 
einem  Gaste  geliehen,  so  ist  das  nicht  als  PromiscuitAt  zu  deuten, 
sondern  als  Geschenk  der  Gastfreundschaft,  etwa  wie  ein  Gastmahl 
zu  betrachten.   Diese  Volker  fQhlen  eben  ganz  anders  als  wir. 

Bei  Herdengruppen  hatten  stets  die  stärksten  (älteren)  Mfinner 
die  jüngsten,  hobschesten  Frauen  und  hOteten  sich  wohl  überall^ 
sie  mit  den  schw&cheren  zu  teilen. 
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Kurz,  es  gibt  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  for  die 
Promiscuitfttslehre,  die  nur  auf  hypothetischen  Konstruktionen 
beruht. 

4.  £he  und  Ehelosigkeit« 

Bei  Tieren  kommt  eine  freiwillige  sexuelle  Enthaltsamkeit 
höchstens  bei  gewissen  verwitweten  Vögeln  vor  (bei  Weibchen, 
und  auch  da  nur  sehr  selten).  Bei  wilden  Menschen  heiratet  fast 
jedes  Individuum;  das  Weib  betrachtet  die  Ehelosigkeit  oder  das 
^\  ilwt'iituui  nahezu  dem  Tode  gleich.  Ledige  Personen  werden 
glt  i(  Ii  Dieben  oder  Hexen  verachtet;  ein  lediger  Mann  ist  für  Wilde 
keni  Mann.  Demgemäss  heiraten  (he  AVilden  viel  jünger,  als  die 
Zivilisierten,  zuweilen  sogar,  bevor  die  Befruchtung  möglich  ist 
(Grönlünder).  Mflnner  heiraten  bei  gewissen  Indianern  so-ar  mit 
neun  oder  zehn  Jahren,  gewöhn  Iii  Ii  zwi.sclien  vierzehn  nrid  acht- 
zehn Jahren,  die  Mfldchen  gewohnHch  zwischen  neun  und  zwölf 
Juhren.  Das  CoHbat  ist  sogar  bei  manchen  relativ  zivilisierten 
Völkern  so  verachtet,  dass  noch  die  Gei.ster  jung  und  ledig  Ver- 
storbener verheiratet  werden.  Selbst  bei  den  Griechen  waren  die 
Ledigen  strafbar  und  bei  den  RöniLrn  waren  sie  liocli  besteuert, 
l'eberall  sieht  man  beim  Sittenverfall  der  Völker  die  Ehelosigkeit 
tjberliand  nehmen.  Die  alten  Germanen  heirateten  allerdings  relativ 
spät,  aber  fast  alle. 

Freilich  bedingen  ein  hoher  Kaufpreis  der  Weiber  und  die 
Polygamie  die  Ehelosigkeit  vieler  armer  Mftnner.  Doch  ist  die 
Sache  meistens  nicht  so  srliiirnin,  dass  nicht  jeder  arbeitsame 
Jüngling  sich  ein  Weib  erwerben  könnte.  Jedenfalls  war  die  Ehe- 
losigkeit in  den  frühesten  Stufen  der  Menschheit  am  seltensten; 
heute  dagegen  rauben  die  Prostitulion  und  die  Polygamie  den 
Wilden  ihre  Weiber. 

Am  ungünstigsten  für  die  Ehe  ist  die  Kultur,  besonders  in 
den  Stödten,  wo  zugleich  das  Altor  der  Verehelichung  höher  wird, 
obwohl  wir  in  Europa  mehr  Frauen  als  Männer  haben  Geld- 
mangel und  schiechter  Erwerb  drücken  die  Zahl  dnr  Elien  bei 
Kulturvölkern  hinunter.  Bei  Wüden  umgekehrt  sii»ci  Weiber  und 
Kinder  eine  Hauptquelle  des  lü  u  litums,  weil  sie  arbeitsam  und 
bedürfnislos  sind.  Das  ist  bei  unseren  Bauern  auch  teilweise  der 
Fall  Beim  Bürgerstand  dagegen  ist  das  Weib  hauptsächlich  kost- 
spielig und  die  Kindererzieimng  teuer.    Ferner  wird  beim  Mann 
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das  VerehelichungBalter  durch  die  Dauer  der  geistigen  oder  Be- 
rulBaiisbitduiig  und  durah  den  Militärdienst  hinaufgerOckt,  sodass 
das  GOlibat  zur  Zeit  des  mflchtigstea  Sexualtriebes  erzwungen  wird. 
Je  hoher  die  Kultur,  desto  hoher  wird  das  Alter  der  Verehelichung 
bei  beiden  Gesehleehtem.  Durch  die  Verfeinerang  und  Verviel- 
filltigung  der  Genosse  nimmt  auch  bei  raffinierter  Kultur  der  Reiz 
der  Ehe  ab. 

Endlich  und  vor  allem  sagt  mit  Recht  die  New-Yorker  Zeit' 
Schrift  „The  Nation*,  dass  durch  die  Kultur  die  idealen  Ansprtiche 
gestdgert  werden»  sodass  fdr  einander  passende  Frauen  und  MAnner 
sich  immer  weniger  finden.  Die  Ansprache  der  Menschen  werden 
immer  komplizierter  und  daher  die  Anpassung  schwerer.  Immer- 
hin rouss  ich  wieder  daran  erinnern,  dass  viele  Romanschrift- 
steller sich  darin  gefallen,  Psychopathen  mit  extremen  Gefühlen 
und  Iieidenschaften  als  Typen  der  Normalitat  zu  schildern,  weil 
der  wirklich  normale  Mensch  ihnen  zu  prosaisch  und  langweU^ 
erscheint  Da  die  von  ihnen  suggerierte  moderne  Gesellschaft 
von  Psychopathen  hochgradig  durchsetzt  ist,  haben  sie  an  Vor^ 
bildem  keinen  Mangel.  Es  bleibt  nichtsdestoweniger  verfehlt» 
dieselben  immer  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Hochbegabte 
Kulturmenschen  mit  gutem  geistigen  Gleichgewicht  sind  in  der 
Ehe  sehr  anpaasbar  und  nicht  immer  so  besonders  anspruchsvoll. 
Höhere,  idealere  Anforderungen  an  die  Ehe  erschweren  anderseits 
freilich  ihre  Schliessung.  Westermarck  laset  in  vorsichtiger  Weise^ 
die  Frage  unbeantwortet,  ob  auch  zukonftig  die  Ehe  weiter  ab* 
nehmen  wird. 

Bei  vielen  Wilden  herrscht  die  sonderbare  Vorstellung,  dass 
den  geschlechtlichen  Beziehungen  Oberhaupt  etwas  Unreines  an- 
hafte, weshalb  ein  Schleier  der  Scham  Ober  sie  geworfen  wird. 
Aus  solchen  Vorstellui^^en  l^tet  sich  das  GOlibat  in  vielen  Reli- 
gionen ab.  Keusche  Madchen  wurden  bei  vielen  Völkern  heilig 
gesprochen,  zum  Beispiel  die  Vestalinnen  der  Römer.  Buddbas 
Mutter  ist  heilig  und  rein,  weil  Buddha  übernatürlich  empfangen 
wurde.  Gin  geweihter  buddhistischer  Mönch  darf  „nicht  einmal  mit 
Tieren''  geschlechtlichen  Umgang  pflegen.  In  China  gibt  es  ein 
P^iester-Cölibat. 

Auch  bei  den  IIebri\ern,  besonders  bei  den  Essenern,  fossto 
die  Idee  Fuss,  die  Ehe  sei  unrein,  was  offenbar  einen  grosse 
Einfluss  auf  das  Christentum  übte.  So  erklärt  Paulus  das  Cölibat 
für  höher  als  die  Ehe.  So  bildete  sich  bei  Kirchenvätern  die  Idee, 
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die  Unterdrückung  aller  Sinnlichkeit  sei  eine  himmlische  Kardinal« 
fugend  und  hatte  Gott  im  Paradies  eine  Fortpflanzung  der  Menschen 
ohne  sextiellen  Umgang  beabsichtigt,  wenn  Adam  nicht  gefallen 
wäre.  Solche  Menschen  wären  unsterblich  gewesen.  Die  Erde  sei 
mit  Ehe,  der  Himmel  mit  Jungfr  Uilchkeit  gefOllt  (Jeremias).  In 
diesen  Ideen  wurzelt  das  Priester-Cölibat. 

Westermorck  glaubt,  diese  Idee  der  Unreinheit  des  sexuellen 
Verkehrs  stamme  vielleicht  aus  der  instinktiven  Abneigung  gegen 
den  geschlechtlichen  Verkehr  der  Mitglieder  einer  und  derselben 
Familie  untereinander  ab  Aus  dem  Familienkreis  verbannt,  be* 
kommt  der  sexuelle  Verkehr  im  ganzen  den  Stempel  des  Unreinen, 
die  Schamhaftigkeit  Verletzenden  und  dieser  Stempel  wird  durch 
Ideen-Association  auch  auf  die  legale  Ehe  ausserhalb  der  Familie 
übergetragen.  Uebrigens  kommt  beim  religiösen  Cölibat  der  Aske- 
tismus hinsu.  Femer  ist  die  erwähnte  Vorstellung  durchaus  nicht 
al^mein. 

5.  Werbung  ete. 

Es  ist  ein  I^aturgesetz,  dass  die  männliche  Keimielle  sich 
sur  weiblichen  Innbewegt  und  nicht  umgekehrt.  Die  Ausnahmen 
sind  sehr  selten.  Die  weibh'chen  Zellen  sind  grösser  und  werden 
in  geringerer  Zahl  erzeugt.  Dementsprechend  ist  auch  bei  der 
Begattung,  d.  h.  bei  der  Verbindung  der  ganzen  Individuen,  auch 
beim  Menschen  das  Männchen  der  tätige  Teil,  der  Werber.  Immer« 
hin  gibt  es  einige  Völker  (Paraguay,  Moquis,  Gares),  bei  welchen 
das  Weib  den  Antrag  stellt.  Die  Kämpfe  der  Männchen  um  den 
Besitz  der  Weibchen  (Hirsche,  Hähne  etc.)  sind  bei  Tieren  allbe- 
kannt Auch  bei  gewissen  Indianern  gibt  es  Ringkämpfe,  bei  welchen 
der  Besiegte  seine  Frau  hergeben  muss.  Hierher  gehören  ferner 
die  WettkArnpfe  der  alten  Griechen  um  ein  Weib  (z.  B.  der  Freier 
um  den  Bositz  der  Penelope).  In  Irland  kam  ähnliches  bis  in  das 
\vMe  Jaiiriiundert  vor.  Anderseits  will  bei  Wilden,  sogar  bei  Vögeln, 
vielfach  das  Weibchen  nicht  durch  Kämpfe,  sondern  durch  Cour- 
macherei  gewonnen  werden.  Bei  gewi.ssen  Wilden  kommen  auch 
Weiberkäin[>fi'  um  Miinner  vor;  doch  bildet  die  Koketterie  in  allen 
ihren,  aucli  milderten  Abstufungen,  die  gewöhnliche  Form  der 
weih  Hellen  Werbung. 

Bei  vielen,  vielleicht  bei  den  meisten  Völkern,  durften  die 
Weiber  wenigstens  eine  Werbung  ablelinen. 

Wir  verweisen  übrigens  auf  Kapitel  iV,  3:  der  Flirt. 
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6.  Anzicliungsmittel. 

IMe  Eitelkeit  ist  unnenacMich.  Der  Schmuck  wird  eelbet  vod 
4ea  wiklesteii  und  rehesten  Völkern  gesuclit.  Zu  den  Anziehungs- 
mitteln  beider  Geschlechter  gehören  bei  diesen  die  TAttowierungr 
Lippen«,  Nasen-,  Ohren-,  Arm-  und  Fussringe,  Bemalung  etc.  Ein 
Santal-Wetb  kann  bis  dreiss^  Pfund  Schmuck  am  Leihe  tragen. 
Die  tollsten  Verimingen  kommen  da  vor,  wie  z.  B.  das  Ausschlagen 
von  Zahnen  aus  Eitelkeit.  Mancher  derartige  Unsinn  ist  mit  religiösen 
Vorstellungen  verknOpft,  wenn  auch  melu*  mit  sekundAren  und  un- 
wesentlichen. Der  wahre  Urgrund  ist  die  mit  Eitelkeit  verbundene 
sexuelle  Gefallsucht.  Auch  die  Kleider  der  wilden  Rassen  sind, 
wenigstens  in  warmen  Landern,  nur  aus  der  Putz-  und  Grefallsucht 
hervorgegangen.  Die  damit  verbundenen  religiösen  Sitten  sind 
durchaus  nicht  ursprOnglich,  sondern  aus  dem  Sexualtriebe  und 
der  Eitelkeit  herausgewachsen  und  wurden  ent  spater,  nachdem 
sie  sich  eingebOrgert  hatten,  mit  Mystik  umgeben  und  der  Religion 
einverleibt. 

Die  T&ttowierungen  sind  durchaus  nicht  immer  hasslich, 
sondern  manchmal  in  ihren  Linien  künstlerisch.  Bei  den  Wilden 
sind  die  Männer  im  ganzen  koketter,  schmuck-  und  putzsüchtiger, 
als  die  Weiber.  Doch  hfingt  dies  nicht  mit  der  Unterdrückung  der 
Frauen  zusammen,  denn  die  freieren  unter  ihnen  sind  oft  viel 
weniger  t&ttowiert  und  bemalt,  als  die  sklavisch  behandelten, 
sondern  es  erkiftrt  sich  daraus,  dass  bei  den  Wilden  das  Risiko 
ledig  zu  bleiben  nur  filr  Männer  besteht,  weshalb  sie  mehr  MOhe 
auf  den  Schmuck  verwenden.  Die  wilden  Weiber  legen  im  ganzen 
weniger  Wert  auf  eigenen  Putz  als  auf  den  ihrer  Manner,  deren 
Eitelkeit  in  erster  Linie  sich  nach  dem  Geschmack  der  Weiber 
richtet.  Zum  Teil  bestehen  auch  die  Schmucksachen  der  Manner 
in  Sieges-Trophaen.  Bei  den  civilisierten  Völkern  haben  die  Manner 
durchschnittlich  viel  mehr  Auswahl  und  bleiben  viele  Weiber  sitzen, 
weshalb  letztere  mehr  Werbungskünste  für  sich  anwenden  und 
sich  mehr  schmücken.  Als  letzter  Rest  des  Putsgeschmackes  der 
Wilden  sind  bei  uns  die  Ohrringe  geblieben. 

Woher  kommt  die  Schamhaftigkeit  des  Menschen  in  Bezug 
auf  seine  Geschlechtsorgane?  Die  Tiere  besitzen  nichts  derartiges. 
Der  Psychologe  Wundt  behauptet,  der  Mensch  allein  besitze  durch- 
gangig Schamhaftigkeit.  Das  ist  unrichtig.  Viele  Völker  zeigen 
keine  Spur  davon,  oder  bedecken  ganz  andere  Teile,  als  die  Ge* 

U 


Digitized  by  Goo^^Ie 


—  162  — 


schlechtsteile.  Bei  den  einen  gehen  die  Männer,  bei  den  anderen 
die  Weiber,  der  Sitte  nach,  ganz  nackt.  Ursprünghch  sind  die 
Kleider  nur  als  Zierrat  oder  gegen  K?\!te  in  Gebrauch  gekommen. 
Die  Massai-Männer  srhftmen  sich  sehr,  ihren  Penis  zu  bedecken 
und  finden  aiistündig,  ihn  zu  zeigen.  Auch  die  Gürtel  und  ?ihn!iche 
Kleidungsstücke  der  wilden  Frauen  sind  Schmuck-  und  Anlockungs- 
mittel und  haben  iint  Schamgefühl  nichts  zu  tun.  In  einef  Gesell- 
schaft, wo  alles  nackt  geht,  ist  die  Nacktheit  selbstverständlich 
und  wirkt  weder  erotisch  noch  beschämend.  Dagegen  wirkt  die 
Sitte,  die  Geschlechtsteile  zu  zieren,  als  mächtiges  Anlockungsmittel 
bei  Weibern  und  Milnnern.  Die  durchsichtigen  kurzen  Rockchen 
einer  Ballet-Tänzeria  sind  tatsächh'ch  viel  unzüchtiger,  als  die 
Nacktheit  der  wilden  Frauen  Ein  grosser  Naturforscher  sagte, 
Verhüllungen  können  verlockender  sein  als  Blosstellunt^en  Mit 
Recht  bemerkt  Snow,  dass  der  Verkehr  mit  nackten  \\  iMen  >vr[ui^er 
sinnliche  Gefühle  erregt,  als  der  Umgang  mit  ganz-  oder  besonders 
halbbekleideten  Damen  der  eleganten  Gesellschaft.  Iteade  sngt  sogar: 
„Nichts  ist  so  moralisch  und  .-o  ungeei.unt  t,  die  Leidenschait  zu 
erregen,  wie  die  Nacktheit.  Seil  ist  verständlich  gilt  dies  nur,  wenn 
dieselbe  /nr  gewolmten  Sitte  gcwuiden  ist. 

Fromme  Herrschaften  meinten,  mit  der  Kleidung  den  Wilden 
Schamgefühl  beizubringen  und  bewirkten  das  Gegenteil.  Wilde 
Frauen  fanden  die  Bedeckung  ihrer  Sexualteile  schändlich  und  scham- 
los. Wallace  fand  einen  iiacktt  ii  Stamm,  bei  welchem  ein  Mädchen 
ein  Röckchen  be&ass,  sich  aber  so  schämte,  es  anzuziehen,  wie  etwa 
bei  uns  ein  Weib  sich  schämt,  vor  Fremden  sich  zu  entkleiden. 

Mit  der  Gewöhnung  an  Bekleidung  wird  erst  die  Nacktheit 
sexuell  erregend.  So  wird  künstlich  ein  aus  der  Bekleidungssitte 
hervorgegangenes  Schamgefühl  gezüchtet,  das  besonders  bei  älteren 
Frauen  immer  stärker  wird.  Bei  den  letzteren  beruht  dies  wohl 
nicht  nur  auf  der  Länge  der  Angewöhnung,  sondern  auch  auf  dem 
Gefühle  des  Verfalls  ihrer  Reize,  die  sie  daher  um  so  sorgfältiger 
zu  verbergen  trachten.  Hierin  liegt  ein  Teil  in^inktives  weibliches 
ästhetisches  Gefühl. 

Bei  Wilden  sif  Iii  man  Orgien,  Feste  und  Gelage,  welche  sie 
als  Anlass  zur  Anlegung  von  Kleidungsstücken  und  besonders  von 
Schtkrzen  über  die  Geschlechtsteile  benutzen,  wodurch  gerade  die 
Weiber  die  Mftnner  zu  reizen  suchen.  Ueberdies  ist  bei  Wilden 
eine  kärgliche  Kleidung  bei  Männern  üblicher  als  bei  Weibern, 
die  häufig  ganz  nackt  gehen. 
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Spftter,  als  die  Bedeckung  allgememe  Sitte  geworden  war, 
wirkte  umgekehrt  die  EntblOesung  anlockeDd  und  wurde  eis  Bchttmloe 

betrachtet,  so  die  EntblOssung  der  FOBse  bei  den  Chinesinnen,  des 
Gesichtes  bei  den  Mohamedanerinnen  etc.  Gewisse  Wilde  schfimen 
sieh  sogar  ihre  Fingerspitzen  zu  zeigen. 

Gewisse  Sitten,  wie  die  Beschneidung  (Ausschneiden  der  Vor- 
haut bei  den  Knaben)  bei  den  Juden,  Polynesien!,  AustraUem  ete., 
die  künstliche  Ausdehnung  der  Schamlippen  bei  den  Hottentotten- 
Weibern,  Malayinnen  und  Nord- Amerikanerinnen,  begannen  nach 
Westennarck  zu  allererst  als  Reixmittel  für  die  H&nner»  zur  An* 
lockung  und  zu  Erregung  ihres  Sexualtriebes  oder  um  demselben 
eine  Abwechslung  zu  bieten.  Erst  sp&ter  wurdpii  sie  durch  Sitten 
und  Gewohnheiten  geheiligt,  teilweise  zu  Religionsbestandteilen 
gemacht.  Bei  den  praktischen  Juden  mag  auch  der  hygienische 
Vorteil  der  Beschneidung  mitgewirkt  haben. 

Mit  einem  Wort  erregt  jede  Abweichung  von  einer  einmal 
gewohnten  Sitte  das  Schamgefühl,  nicht  nur  in  sexuellen,  sondern 
auch  in  anderen  Dingen.  Die  meisten  Kinder  schämen  sich,  anders 
zu  handeln,  als  ihre  Kameraden  oder  Geschwister.  Alle  Sittlichkeits- 
oder Schamgefühle  besitzen  konventionelle  Objekte.  Wilde  Weiber 
lachten  herzlich,  als  nackte  Gefährten  Livingstones  ihnen  aus 
Schamliaftigkeit  den  Rücken  drehten.  Das  SchamgefObi  beruht 
also  nur  auf  der  ungewohnten  Verletzung  irgend  einer  gewohnte 
Sitte  und  das  ungewohnte  Benehmen  eines  Geschlechtes  (besonders 
der  Frauen)  pflagt  gerade  deshalb  die  sexuelle  Begierde  des  anderen 
in  vielen  Fallen  zu  erregen. 

7.  FrelMt  der  WaU. 

Sehr  oft  haben  bei  Wilden  die  Frauen  nicht  das  Recht,  über 
ihre  Hand  zu  verfügen.  Sehr  oft  aber  auch  besitzen  sie  es.  Ersteres 
ist  bei  ihrer  Eigenschaft  als  käufliche  Ware  nicht  zu  verwundem. 

Bei  den  Eskimos  wird  jedes  Weib  bereits  bei  ihrer  Geburt  einem 
Knaben  vergeben.  Bei  den  Buschmännern,  Ashantis  etc  wird  sogar 
vorsorglich  schon  im  Mutterleib  das  zukünftige  Mftdrhen  verlobt, 
falls  PS  ein  solches  wird!  Meistens  sind  es  mütterhche  Verwandte, 
die  mit  der  Mutter  über  die  Verlobung  entscheiden. 

Sehr  oft  jedoch  ist  die  Einv»  illit^Miiig  <\e^  Weibe«^  erforderh'ch, 
oder  ist  dir  V.hv  frst  nach  der  (rcburt  des  ersten  Kindes  gültig 
und  wird  die  Gültigkeitserklärung  durch  die  Weigerung  des  Weibes 
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verhindeH.  In  Amerika  kommt  letzteres  viel  vor;  dann  entflieht 
das  Weib  mit  ihrem  Geliebten  und  läuft  dem  aufgezwungenen 
Manne  davon.  Auf  solche  Weise  wird  die  Entführung  bei  manchen 
Völkern  allmählig  zu  einer  anerkannten  Institution.  Als  ich  in 
Bulgarien  1891  reiste,  erfuhr  ich  von  meinem  bulgarischen  Begleiter, 
dass  dazumid  noch  der  bulgarische  Bauer  seine  Braut  ihrem  Vater 
fbr  200  bis  300  Franken  abkaufte!  Verlangte  jedoch  der  Vater 
zu  viel,  so  entführte  und  deflorierte  er  sie.  Dann  wurde  geheiratet, 
und  der  Vater  erhielt  nichts.  Bei  manchen  Völkern  w&hlt  das 
Weib  unter  vielen  Männern  und  ist  reine  Uerzensneigtmg  Gesetz, 
sodass  die  Eltern  nichts  machen  können;  so  bei  den  Minahassem 
in  Celebes.  Aber  der  junge  Mann  muss  die  übliche  Mitgift  zahlen. 
Aehnlich  ist  es  bei  den  Tiiaregs  und  anderen  mehr. 

Alles  in  allem  kommt  Westermarck  zu  dem  Schluss,  dass 
im  Urzustand  der  Menschheit  die  Weiber  eine  viel  freiere  Wahl 
hatten  als  später.  Die  Kaufehe  bildete  eine  spätere  Mittelstufe. 
Als  die  komplizierter  gewordenen,  ersten  Kulturmenschen  den  Wert 
der  weiblichen  Arbeit  erkannt  halten,  fingen  dir  Väter  an,  ihre 
Töchter  zu  v»  rkaufen.  In  ähnlicher  Weise  verkaufen  heutige  Wilde 
ihre  Frauen  zur  Prostitution  an  die  Weissen.  Zur  Urzeit  jedoch, 
wo  noch  weder  Kultur,  noch  Geld,  noch  eigentliche  Arbeit  vor- 
handen waren,  verdiente  jedes  Individuum  durcii  Kampf  allein  sein 
Leben  und  hatte  der  Vater  daher  so  wenig  Grund  oder  Möglichkeil, 
seine  Tochter  als  Sklavin  zu  verkaufen,  wie  heute  ein  Oraiig-Utang- 
i)dt  r  ein  Gorillavater  die  seiiiige  Man  darf  auch  nicht  die  Haub- 
ehe, die  im  Verlauf  eines  Krieges  eroberte  Weiber  ohne  ihre  Ein- 
willigung vermählt,  mit  der  Entfnhrungsehe  verwechseln,  die  mit 
Einwilligung  des  Mädchens  geschieht. 

Bei  Wilden  sind  auch  die  Knaben  meist  Eigentum  des  Vaters, 
der  sie  verkaufen  und  selbst  töten  darf.  Dies  hört  aber  mit  der 
Mannbarkeit  auf;  dann  darf  der  Jüngling  meistens  heiraten,  wie 
er  will,  ohne  von  den  Eltern  gezwungen  vNerden  zu  können. 
Iininerliin  gibt  es  viele  patriarclialische  Völker  (gewisse  Indianer, 
Asiaten),  bei  welchen  der  Vater  über  eine  ungeheure  Macfit  ver- 
fügt, je  alter  er  ist,  desto  mehr  vereint  wird  und  alles  besitzt. 
Sämtliche  Kinder  und  Kindes-Kinder  e.ssen  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  an  seinem  Tische  etc,  Keine  Ehe  seiner  Kaclikornmen 
darf  ohne  seine  Zustimmung  altgest  hl  ossen  werden  und  dergleichen 
mehr.  Die  Folgen  des  Patriarchats  smd  sehr  schhinine  und  sehr 
unsittliche.  Der  Patriarch  missbraucht  seine  Macht,  gibt  seine  alten 
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Weiber  den  Kindern  und  nimmt  ihnen  die  jungen  weg.  Das  reinste, 
sittlichste  japanische  Mädchen  muss  auf  Befehl  ihres  Vateris  von 
heute  aui  /noi^en  ins  Bordell  und  sich  für  iinnu  r  prostituieren 
üeber  Leben  und  Tod  seiner  Kinder  (auch  der  männlichen)  verfügt 
ein  solcher  Patriarch.  Daraus  entstand  der  Almenkultus.  Heute 
sehen  wir  eine  derartige  Unsittlichkeit  in  Russland,  wo  es  gang 
und  gebe  i^L,  dass  der  Vater  die  Frauen  seiner  Sijhne  sexuell 
missbraucht.  Die  Folge  des  Patriarchats  ist  somit  die  ärgste 
Tyrannei  des  Familienoberhauptes,  das  wie  ein  Grott  verehrt  wird. 
In  romanischen  Ländern  besteht  noch  vielfach  ein  darauf  zurück- 
zuführendes Gesetz,  nach  welchem  sos^ar  majorenne  Mftnner  und 
Mädchen,  oft  bis  nach  dem  dreissigsten  Jahre,  formell  nicht  ohne 
Einwilligung  ihres  Vaters  heiraten  dörfen.  Um  ihren  Willen  duK  ]i- 
zusetzen,  müssen  sie  ihre  sogenmuileii  „sommations  respec- 
tueuses"  dem  Vater  einsenden. 

Wir  sehen  somit,  dass  in  Bezug  auf  Wahlfreiheit  die  ganz 
wilden  ürvölker  unseren  modernsten  Anschauungen  am  nächsten 
stehen  und  am  freiesten  sind.  Dazwischen  liegt  eine  Jahi  tauseude 
alte  barbarische  Verirrung  als  Mittelstufe:  Die  Kaufehe  und  die 
patriarchalische  Autokratie.  Derartige  Verirrungen  auf  einer  Mittel* 
stufe  der  Kultur  gibt  es  noch  manche  und  hat  es  manche  gegeben. 
Als  solche  erwähne  ich  nur  die  Tortur,  die  Sklaverei  und  die  heute 
nodi  florierende  Sitte  des  allgemeinen  Gebrauches  narkotischer 
Mittel,  speziell  des  Alkohols. 

8.  Ctoselileelilllehe  ZaehtwahL 

Unter  geschleehtlidiw  Zuehlwahl  verstellt  man  die  Auswahl 
der  Weibchen  durch  die  HAimchen  und  der  Männchen  durch  die 
Weibchen  behufis  Begattung.  Bei  Wirbeltieren  wihlt  viel  allge- 
meiner das  Weibchen»  als  das  Mfinnchen.  Das  Männchen  ist  nArolich 
viel  mehr  bereit,  sich  mit  jedem  Weibchen  su  paaren,  als  umge- 
kehrt. Man  kann  gewiss  voraussetsen,  dass  dies  auch  beim  Ur- 
menschen der  Fall  war,  besonders  ab  es  noch  eine  Brunstseit  gab, 
denn  da  war  der  Sexualtrieb  starker.  Uebrigens  sind  heute  noch 
unsere  Frauen  durchschnittlich  w&hleriseher  und  strenger  als  die 
Mannw.  Schoo  bei  der  Hybridalion  ist  das  Mfinnchen  gewöhnlich 
derjenige  Teil,  der  gegen  den  Art-Instinkt  aktiv  verstOsst.  Sklavmnen 
entfliehen  oft  ihren  freien  Gatten,  nie  aber  Sklaven  ihren  freien 
Gattinnen.  Ueberall  zeigt  sich  das  Weib  wilder  Volker  wählerischer. 
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Bei  Mischungen  gehört  fast  immer  der  Vater  der  höheren  Rasse 
an,  nicht  umgekehrt.  Sehr  selten  tritt  ein  weisses  Weib  mit  einem 
Neger  in  Ehe.  Das  gleiche  gilt  bei  uns :  Ein  fein  gebildetes 
Madchen  will  keinen  ungebildeten  Mann,  wfthiend  das  Umgekehrte 

h&ufig  vorkommt. 

Besonders  bei  Wilden  zieht  das  Weib  den  krAftigsteo,  ge- 
wandtesten, feurigsten,  herausforderndsten  Mann  /or.  Die  „ Helden 
Spuken  stets  im  Frauenhirn,  das  dem  Sieger  gern  folgt.  Das  Ideal 
gewisser  wilder  Weiber  in  Borneo  ki  ein  Mann,  der  viele  Feinde 
getötet  hat  und  deren  Köpfe  besitzt.  Diese  Züge  entsprechen  sehr 
der  natQrliehen  Zuchtwahl,  indem  dadurch  stftrkere  Nachkommen 
und  bessere  Beschützer  gewonnen  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  treibt  es  den  Mann  nach  einem  ge- 
sundtti,  wohlgestalteten  jungen  Weibe.  Auf  dieser  Basis  hat  die 
griechische  Kunst  Eros  und  Aphrodite  gestaltet  und  letzlere  als 
Göttin  der  Liebe  und  der  Schönheit  zugleich  bezeichnet. 

Der  Begrifif  der  Schönheit  ist  ein  sehr  relativer.  Die  AustraUer 
lachen  Ober  unsere  langen  Nasen  und  die  Gocbinchinesen  ttber 
unsere  weissen  Zfthne  und  Ober  unsere  rosigen  Wang^,  die 
ersteren  mit  denjenigen  eines  Hundes  und  letztere  mit  Kartoffel* 
bloten  vergleichend.  Bei  einem  wilden  Volk  schnüren  sich  die 
Weiber  unter  den  Knien,  damit  ihre  Beine  oedematös  achwellen, 
was  bei  ihnen  zum  Schönheitsb^griff  gehört.  Die  Chinesen  be- 
wundem verunstaltete  Weiberfüsse  und  hohe  Backenknochen.  Bei 
jedem  Volke  entspricht  der  Begriff  der  Schönheit  dem  Idealtypus 
seiner  Hasse  für  jedes  der  beiden  Geschlechter.  Im  allgemeinen 
werden  beim  Manne  die  Muskeln,  beim  Weibe  die  Körperfülle  be- 
wundert, westialb  recht  dicke,  fette  Weiber  vielfach  beliebt  sind. 
Die  Hottentotten  lieben  die  unglaublichen  Hängebrüste  ihr«'  Frauen, 
die  sie  über  den  Rücken  schlagen,  um  ihre  Säuglinge  von  hinten 
zu  säugen,  sowie  ihre  künstlich  verlängerten  Schamlippen. 

Es  gibt  also  wenig  aligemeine  Merkmale  der  Bevorzugung; 
diese  sind  die  Idealität  des  Rassentypus  und  die  Gesundheit  für 
beide  Geschlechter;  ferner  Fett  und  Schmiegsamkeit  beim  Weibe, 
Kraft  und  Gewantftheit  beim  Manne.  Alles  andere  ist  relativ  und 
variabel  und  hängt  ab  vom  Lokalstandpunkte,  von  den  Sitten,  den 
Rassen  etc  So  werden  je  nachdem  Tättowierungen,  gewisse  Arten 
de*«  Bert-  u\v]  HaRi  wiirh*^es,  Umgestaltungen  der  Nase,  des  Schädels, 
der  Füsse  et*  \()in  Idkalästhetischen  Standpunkt  aus  gepriesen. 
Gewöhnlich  werden  dabei  RasseneigentQmhchkeiten  vergöttert.  So 
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wird  der  BiiBon  aeiner  SehOnen  von  dem  weiasen  Europfter  mit 
Schnee  mid  von  dem  dunkelgdben  Malayen  mit  Gold  verglichen. 
In  Goromandel  malen  die  Eingeborenen  ihre  GOtler  mid  Kinder 
schwarz»  ihre  Teufel  aber  weiss. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  sexuellen  Liebe  und  der 
Schönheit  beruht  nicht  auf  astheUschem  Gefbhle,  denn  lelasteres 
ist  uneigennützig,  die  sezueUe  Liebe  aber,  ah  ursprünglicher  Instinkt» 
eigennotzig.  Er  beruht  vielmehr  auf  der  instinktiven  Forderung 
von  Gesundheit  bei  der  sexuellen  Liebe,  wenn  auch,  wie  wir  sahen, 
die  Sitten  manche  Verimingen  zeitigen.  Instinktiv  wird  der  ideale 
Rassentypus  wohl  deshalb  gesucht,  weil  grosse  Abweichungen  von 
demselben  mehr  oder  weniger  pathologisch  zu  sein  pflegen  und 
daher  durch  die  sexuelle  Zuchtwahl  instinktiv  ausgemerzt  werden. 

Auch  bei  Wilden  herrscht  die  Madit  der  Mode.  Diese  ist 
aber  bei  ihnen  weniger  veränderlich  als  bei  uns  und  die  Abwechslung 
in  ihrem  Schmuckgesehmack  bewegt  sich  in  dem  engen  Rahmen 
ihrer  Sitten. 

Das  Klima  wirkt  natürlich  stark  auf  den  Rassen-Typus  und 
eine  Anpassung  der  Rassen  an  das  Klima  findet  allgemein  statt. 
So  werden  die  Europäer  in  den  Tropen  dunkler  und  die  Neger 
und  Indianer  im  Norden  heller. 

9.  Aehnllchkeitsgetietz;  Bastarde. 

Instinktiv  wird  jede  Art  von  der  Paarung  mit  einer  anderen, 
wie  etwa  von  einem  Gift,  abgestossen.  Natttrliche  Bastarde  sind 
daher  selten  und  nur  bei  Pflanzen  und  Haustieren  etwas  häufiger. 
Die  Fhiehtbarkeit  der  Bastarde  nimmt  bei  Paarung  untereinander 
&st  immer  ab.*)  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  der  Instinkt  zu  solchen 
nufaeloeen  Paarungen  allmflhlig  schwindet  Die  moralischen  Be- 
griffe pfl^en  den  Instinkten  zu  folgen  und  so  kam  man  dazu  die 
Sodomie  (Paarung  mit  Tieren)  als  arges  Verbrechen  anzusehen. 
Sie  kommt  besonders  bei  Isolierung  eines  Geschlechtes  oder  als 
pathologische  Perversion  vor.  Aber  auch  zwischen  verschiedenen 


*)  R.  S  e  ra  o  n  (Die  Mneme)  erklärt  di«  Uii6iidiÜlSik«it  der  Bastarde  in 

treffeinler  Weise  durch  die  VVrwiminjr,  f?!*"  eine  ni  j5:ro'»se  Zahl  di'^pnrntor 
Engrauime  in  die  Homophonie  der  indiviiiuellea  Mneme  bringt.  Bei  infissiger 
Verschiedenheit  der  Erzeuger  kann  jedoch  die  Homophonie  noch  gut  hergestellt 
w«rd«  und  wtikMi  abdaiui  die  DÜbraimn  ungemein  nnfegend  auf  die  Ent« 
Wicklung. 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


—  168  — 


Raasen  besteht  bei  Tieren  und  Menschen  ein  gewisser  Wider- 
wille,  so  sum  Beispiel  zwischen  den  Schafen  und  zwischen  den 
Pferden  verschiedener  Rassen,  zwischen  Weissen  und  Negern  oder 
Indianern  u  s  w.  Doch  gibt  es  in  Südamerika  sehr  viele  Bastarde; 
in  Mexiko  bilden  sie  sogar  zwei  Drittel  der  Bevölkerung. 

Broea  hat  behauptet,  die  menschlichen  Bastarde,  die  aus  der 
Kreuzung  entfernter  Rassen  (i.  B.  zwischen  Englandern  und  Negern 
oder  Australiern)  hervorgehe,  seien  ziemlich  unfruchtbar.  Wester* 
marck  bestreitet  dies.  Doch  gibt  er  zu,  dass  nach  einigen  Gene- 
rationen solche  Bastardenrasaen  abgeschwächt  werden.  Tatsache 
ist  es  auch,  dass  die  Misch-Ehen  zwischen  Juden  und  EuropAem 
im  Durchschnitt  sehr  wenig  fruchtbar  sind*  Diese  Frage  ist  noch 
nicht  genügend  abgeklärt.  Immerhin  kann  man  sagen,  dass  die 
Mulatten  oder  Bastarde  zwischen  Negern  und  Weuisen  eine  dege- 
nerierte, kaum  lebensfiUiige  Sippe  bilden,  wenn  sie  nicht  ganz  in 
die  eine  oder  andere  Ursprungsmase  zurückschlagen.  Dagegen 
scheinen  die  Mestizen  oder  Ladinos,  das  heisst  die  Bastarde  zwischen 
Indianern  und  Weissen  in  Zentral-  und  Südamerika  lebensf&hig  zu 
sein,  wenn  auch  minderwertig  werden  zu  wollen. 

10.  Yerbot  der  Ehe  Bwtaehen  Yerwuidteii* 

Fast  ganz  allgemein  ruft  beim  Menschen  die  sexuelle  Ver- 
bindung zwischen  nahen  Verwandten  das  Gefühl  des  Absehens 
heiNor  und  wird  als  ^Blutschande"  gebrandmarkt  Ausnahmen 
sind  sehr  selten.  Ganz  besonders  widert  die  Paarung  zwischen 
Mutter  und  Sohn  an  Dennoch  gibt  es  bei  den  Kaniagmuten  viele 
Paarungen,  sowohl  zwischen  Eltern  und  Kindern,  als  zwischen 
Geschwistern,  ebenso  bei  den  Tinnehs  und  Tsciiippenas.  Eine 
grosse  Zaiil  anderer  V^^lker  gestatten  wenigstens  die  Ehe  zwischen 
den  Geschwistern,  die  sonst  meistens  verabscheut  wird.  Bei  den 
Weddas  gilt  die  Ehe  zwischen  einem  alteren  Bruder  und  seiner 
jünger^'n  Schwester  als  sehr  normal,  diejenige  dagegen  zwischen 
einem  jüngeren  Bruder  und  einer  alteren  Schwester  oder  des  rs(  Hen 
mit  der  Tante  als  widernatürlich.  Letzteres  beweist  bloss,  dass 
Verbindungen  junger  Mftnner  mit  alten  Weibern  nicht  natürlich 
sind.  Bei  Persern,  Aet^y|)terii,  Svnern,  Athenein  und  alten  Juden 
kamen  Ehen  /wischen  Geschwistern,  besonders  jedoch  zwischen 
Halbgescliwistern  vor.  Ehen  zwisdien  Onkeln  und  Nichten  (seltener 
zwischen  Tanten  und  Neffen)  sind  bald  gestattet,  bald  verboten. 
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Ehea  swischen  Gcechwisterkindern  sind  in  Europa,  mit  Ausnahme 
von  Spanien  und  Russland,  gestattet  Bei  vielen  Wilden  gibt  es 
Eheverbote  zwischen  Verwandten  selbst  bis  in  den  dritten  Grad. 
Ja,  sogar  die  Hitglieder  des  gleichen  Stammes  (Gans)  dOrfen  viel- 
fach nicht  untereinander  heiraten,  selbst,  wenn  sie  nicht  verwandt 
sind.  Dieses  System  nennt  man  exogamische  Ehe.  Sie  ist  bei 
Australiern  am  h^Vchsten  entwickelt,  die  nur  in  entfinntiten  Stammen 
heiraten  dürfen.  Wir  kommen  darauf  zurQck.  Somit  dehnen  die 
Wilden  den  Begriff  der  Blutschande  in  der  grossen  Hehrzahl  noch 
viel  weiter  aus  als  wir.  Warum? 

Diese  Frage  wurde  viel  ventiliert.  Früher  sagte  man,  die 
Verwandtenheirat  sei  gegen  Gottes  Gebot,  sie  verletze  die  natOr« 
liehe  Schamfaaftigkeit,  oder  sie  verwirre  die  Verwandtschaft  etc. 
Jetzt  sagt  man,  sie  sei  schädlich  für  die  Nachkommenschaft.  Die 
Volkerkunde  lehrt  jedoch,  dass  mit  diesem  Gerede  nicht  viel  an- 
zufangen ist. 

Ausser  der  Kxogamie  besteht  auch,  wie  Mac  Lennan  bewies, 
bei  vielen  wilden  Völker.schaflen  eine  Endogamie,  das  heisst  ein 
Verbot  der  Heirat  mit  fremden  Stämmen. 

Spencer  und  Mac  Lennan  haben  verschiedene  gesuchte  Er- 
klärungen dieser  Dinge  gegeben.  Nach  meiner  Ansicht  trifft  hier 
wiederum  Westermarck  den  Nagel  auf  den  Kopf,  indem  er  auf 
folgende  Tatsachen  aufmerksam  macht. 

Wie  wir  sahen,  wird  der  Sexualtrieb,  besonders  beim  Hanne, 
durch  Ungewohntes  gereizt,  durch  Gewohntes  abgestumpft.  Nicht 
die  Tatsache,  dass  ein  Mann  und  ein  Weib  nahe  verwandt  sind, 
sondern  diejenige,  dass  sie  von  frühester  Jugend  auf  beisammen 
wohnen,  stösst  sie  geschlechtlich  von  einander  ab.  In  der  Tat 
finden  wir  die  gleiche  sexuelle  Abneigung  zwischen  Adoptiv«Ge- 
schwistem  und  intimen  Jugendbekannten.  Umgekehrt,  da,  wo  Ge- 
schwister oder  sonstige  nahe  Verwandte  in  frühester  Kindheit  durch 
Krieg  oder  dergleichen  von  einander  getrennt  wurden,  da  geschieht 
es  nicht  selten,  dass  sie,  wenn  sie  später  zufällig  zusammen  kom- 
men, sich  intensiv  in  einander  verlieben.  Es  gibt  somit  keinen 
angeborenen  Widerwillen  gegen  den  sexuellen  Verkehr  mit  Ver- 
wandten, wohl  aber  zwischen  denjenigen  Männern  und  Weibern, 
die  von  frühester  Kindheit  beisammen  wohnen.  Da  solche  meistens 
Blutsverwandte  sind,  crklürt  sich  alles  sehr  einfach  und  klar.  Aus 
dieser  Tatsache  wird  ebenfalls  die  Ursache  der  ganzen  Exogamie 
versiAndiich,  da  die  Mitglieder  eines  gleichen  Stammes  zu  intim 
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zusammen  verkehren.  Gerade  die  kleinen,  aus  dreissig  bis  fünfzig 
Menschen  mit  nur  wenigen  Familien  bestehenden  St&mmchen  be> 

sitzen  die  strengsten  Gesetze  gegen  die  Blutschande.  Da,  wo  die 
Familien  abgesonderter  in  eigenen  H&usem  leben,  kommen  solche 
Verbote  nicht  vor.  Die  endogamen  Maoris  halten  viel  auf  das 
persönliche  Besitzrecht  und  haben  sehr  weitläufige  Dörfer.  Bei 
ihnon  sind  die  Verwandten  eben  erlaubt.  Somit  findet  man  die 
Endogamie  und  die  Verwandtenheirat  besonders  da,  wo  es  kein 
Stammleben  gibt  und  wo  Verwandte  einander  wenig  kennen  und 
wenig  mit  einander  verkehren.  Der  Widerwille  gegen  die  Ehe  eng 
Zusammenlebender  hat  sowohl  die  Verbote  der  Ehe  zwischen  Ver- 
wandten, als  diejenigen  zwischen  Mitgliedern  des  gleichen  Stammes 
erzeugt.  Die  gleiche  Tatsache  führte  auch  vielfach  dazu,  die 
Ehe  mit  angeheirateten  Schwögern,  Adoptiv-Geschwistem,  Paten» 
kindern  etc.  su  verbieten.  Bei  Völkern,  die  in  sehr  kleinen  und 
engen  Gemeinschaflen  leben,  scheint  die  Endogamie  Oberhaupt 
nicht  vorzukommen 

Die  Blutschande  zwischen  zusammenlebenden  Verwandten  hat 
ferner  eine  überall  gleiche,  natürliche  Ursache:  Der  Mangel  an 
Weibern  bei  ganz  isoliert  und  abgesperrt  lebenden  Familien.  So 
finden  wir  sie  bei  Kobern  in  ganz  entlegenen  Alpen  in  der  Ver- 
bindung mit  Sodomie  und  dergleichen.  Sie  ist  ausserdem  hflufig 
bei  psychopathologisch  entarteten  Familien,  beruht  aber  dann  auf 
psychopathologischen  Trieben  und  Vorstellungen. 

Bei  einzeln  lebenden  Tieren,  deren  Familien  sich  bald  auf- 
lösen (z.  B.  Katzen),  ist  die  Paarung  mit  den  nächsten  Verwandten 
ganz  gewöhnlich. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  naturwissenschaftlichen  Begründung 
der  ganzen  Frage?  Wir  sehen  durchweg  einerseits,  dass  zu  einer 
guten  Zeugung  die  Artengleichheit  gehört.  Dies  beweist  die  Lebens- 
schwäche oder  gar  die  totale  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde,  die  aus 
der  Kreuzung  entfernter  Rassen  oder  Unterarten  hervorgegangen 
sind.  Anderseits  aber  sohpn  wir  nuch  ebenso  klar  die  Gefahren 
einer  fortgesetzten  Inzucht.  Setzt  man  eine  konzentrierte  Inzucht 
bei  Tieren  durcli  viele  Generationen  fort,  so  erhalt  man  bis  fünf- 
undzwanzig Prozent  Totgeburten,  während  sonst  nur  acht  Prozent 
stattfinden.  PVeiiicli  fragt  es  sich,  ob  die  Inzucht  nicht  nur  da- 
durch schädlich  wirkt,  dass  sie  pathologische  Fehler  häuft.  Ander- 
seits muss  Westerinarck  zugeben,  dass  es  sehr  schwer  ist,  den  tat- 
sächlichen Schaden  der  Inzucht  (sogenannte  Blutschande)  beim 
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llensehen  naehzuweiseii.  Dies  ist  auch  nicht  zu  verwundern.  Die- 
jenige Inzucht,  deren  Schaden  wir  bei  Tieren  nachweisen  kOnnen, 
besieht  sieh  auf  eine  während  vielen  Generationen  fortgesetste  Be- 
gattung zwischen  G«schwistem  und  Eltern.  Solches  kommt  beim 
Menschen  Oberhaupt  nicht  vor.  Man  konnte  Tiere  und  Pflanzen 
wahrend  mehrerer  Jahre  durch  Selbstbefruchtung  fortpflanzen,  ohne 
dass  Nachteile  sich  zeigten.  Bei  Persem  und  Aegyptem  fiuid  eine 
relativ  starke  Inzucht  ohne  Schaden  statt.  Anderseits  berichten 
Tierzflchter»  dass  ein  Tropfen  nicht  verwandten  Blutes  genügt,  um 
die  schädlichen  Folgen  der  Inzucht  zu  beseitigen.  Solehe  Tw^hn 
kommen  beim  Menschen,  selbst  bei  der  watgehendsten  Inzucht, 
immer  zahlreich  vor.  Die  Pkolemfter,  die  fast  immer  Schwestern, 
Nichten  oder  Basen  heirateten,  wurden  weder  kurzlebig  noch  un- 
fruchtbar. Bei  den  Weddas  auf  Ceylon  herrscht  eine  grosse  In- 
zucht; sie  zeugen  nicht  viele  Grebteskranke,  sind  aber  klein,  wenig 
fruchtbar  und  im  Erloschen  baffen. 

In  Europa  hat  man  viel  Wesen  aus  den  Geschwisterkinder- 
Ehen  gemacht  und  immer  wieder  versucht,  ihre  Schädlichkeit  nach- 
zuweisen. Bei  vorurteilsloser  Prüfung  sieht  man  jedoch,  dass  ein 
anfälliger  Schaden  stets  nur  durch  Häufung  gewisser  pathologischer 
Familien  fehler,  ¥de  Geisteskrankheiten,  Bluterkrankheiten  und  der- 
gleichen bei  fortgesetzter  Inzucht  zustande  kommt.  Der  gleiche 
Schaden  erwächst  jedoch  aus  der  Heirat  zwischen  Geisteskranken, 
Blutern  etc.,  die  ganz  verschiedenen  Familien  angehören.  Es  ist 
somit  nicht  die  stets  schwache  menschliche  Inzucht,  sondern  Ober- 
haupt die  weitere  Fortpflanzung  patliologischer  Keime  als  Ursache 
des  Uebels  anzusehen.  Tatsftchlich  haben  die  statistischen  Er- 
hebungen bei  Geisteskranken  gezeigt,  dass  die  Geschwisterkinder- 
Ehen  bei  der  Erzeugung  von  Geisteskranken  gar  keine  Rolle  spielen. 

Trotz  allem  und  wohl  durch  die  allgemeine  Meinung  beein- 
flusst,  scheint  Westermarck  noch  einigennassen  an  eine  instinktive 
Abneigung  gegen  die  Verwandtenehe  zu  glauben.  K&me  in  unserer 
heutigen  Gesellschaft  eine  solche,  wie  bei  gewissen  Tieren  vor,  so 
könnte  ich  ihm  aus  dem  Grunde  beistimmen,  dass  eine  intensive 
fortgesetzte  Inzucht  schliesslich  tatsächhch  der  Art  schadet.  Ich  kann 
aber  eine  solche  in  unserer  so  kosmopolitischen  und  so  ungemein 
gemischten  modernen  Gesellschaft  absolut  nicht  mehr  finden  und 
muss  vielmehr  fett  behaupten,  dass  die  heute  noch  vorkommenden 
Paarungen  zwischen  verwandten  Menschen  so  grosse  Ausnahmen 
bilden,  dass  sie  an  und  fOr  sich  nicht  die  mindeste  Grefahr  mehr 
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•  in  sieh  bergen.  Es  ist  nur  noch  der  Rest  eines  Aberglaubens. 
Wir  haben  uns  vielmehr  gegen  die  Kindereraeugung  dureh  patho- 
logische Individuen  und  gegen  die  Blastophthorie  zu  wehren.  Man 
darf  nicht  vergessen»  dass  die  eigentliehe  Blutschande  zwischen 
Eltern  und  Kindern  oder  zwischen  Geschwistern  heute  last  nur 
noch  bei  d^enerierten  Psychopathen  vorkommt.  Man  verwechselt 
somit  hier  die  Ursache  (Gebtesabnormit&t)  mit  der  Wirkung. 

Weatermarck  fahrt  noch  ein  typisches  Beispiel  an.  In  der 
Gemeinde  Bats  (3300  Seelen)  heiraten  seit  Urzeiten  oUe  Einwohner 
unter  einander.  Dennoch  gibt  es  keine  Entartungen  und  sind  alle 
L^te  dort  sehr  gesund. 

Auf  der  anderen  Seite  ziehen  sich  in  der  Liebe  Gegensätze 
instinktiv  an,  wfthrend  sich  grosse  Aehnlichkeiten  eher  abstossen. 
Bemardin  de  St.  Pierre  sagt:  „Liebe  entsteht  aus  Gegensätzen  und 
je  grösser  diese  sind,  desto  mehr  Kraft  hat  sie."  Und  Schopen- 
hauer: „Jeder  Mensch  fordert  vom  anderen  Geschlechte  eine  Ein- 
seitigkeit, die  einen  Gegensatz  zu  der  eigenen  bildet;  der  mann« 
hchste  Mann  sucht  das  weiblichste  Weib  und  umgekehrt  Heben 
schwache  kleine  Mfinnchen  grosse  starke  Frauen;  stumpfnasige 
lieben  lange  Nasen,  lange  schmale  Männer  lieben  stämmige  Frauen, 
und  das  gibt  mehr  Fruchtbarkeit."  Dieser  Instinkt  allein  schätzt 
schon  vor  der  Inzucht,  indem  beide  Geschlechter  instinktiv  Gegen- 
sätze suchen,  die  von  der  Inzucht  abgeschwächt  werden. 

11.  Mt  Bolle  der  GefUile  null  der  Beredmung  b«i  der 
geiehleelitlielieii  ZuditwaU. 

Jugend,  Schönheit^  Gesundheit.  Schmuck  und  Flirt  reizen  die 
sexuelle  Liebe.  Hinzu  gesellen  sich  aber  viele  Nebengefohle,  wie 
diejenigen  der  Bewunderung,  des  Vergnügens  am  Besitz,  der  Achtungi 
des  Mitleides»  der  Selbstgefälligkeit  etc.  Die  Zuneigung  ist  zwar 
ein  wichtiges,  aber  durchaus  kein  notwendigps  Element  der  sexuellen 
Verbindung.  Auf  den  niedrigen  Stufen  der  Menschheit  ist  die  Zärt- 
lichkeit gegen  die  Kinder  viel  stärker,  als  die  geschlechtliche  Liebe 
selbst.  Bei  vielen  wilden  Völkern  fehlt  die  Liebe  des  Mannes  zum 
Weibe  ganz  oder  fast  ganz  und  umgekehrt  auch  diejenige  des 
Weibes  zum  Manne.  Hier  beruht  die  Ehe  nur  auf  gegenseitiger 
Konvenienz,  dem  Wunsch  nach  Kindern  und  dient  der  Bequem- 
lichkeit und  der  Befriedigung  eines  tierischen  Sexualtriebes.  Da- 
gegen herrscht  bei  den  gleichen  Völkern  zärtliche  Zuneigung  der 
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Eltern  zu  den  Kindern.  Der  Mann  darf  sein  Weib  schlagen;  das 
Weib  gilt  aber  als  gemein  und  verbrecherisch,  wenn  sie  ihre  Kinder 
schlägt.  Bei  nordamerikanisehen  Indianern  zum  Beispiel  ist  die 
Liebe  zum  Weib  so  gut  wie  unbekannt.  Bei  anderen  wilden  Völkern 
dAgegen  (Tuaregs»  Niam  Niam's,  Neukaledoniem,  Tonganem  z.  fi.) 
findet  man  eine  wahre  und  tiefe  Liebe,  die  sogar  den  Mann  bis 
zum  Selbstmord  führen  kann,  wenn  das  geliebte  Weib  stirbt,  oder 
dergleichen;  so  bei  Tonganem  und  Australien.  Im  ganzen 
entstehen  Liebesgefühle  eher  infolge  langen  sexuellen  Zusammen- 
lebens und  werden  besonders  durch  die  gemeinsame  Kinderliebe 
gekittet. 

Im  allgemeinen  hat  sich  die  gegenseitige  Zuneigung  der  Ehe- 
leute im  gleichen  Mas.se  wie  der  Altruismus  in  der  Kultur  ent- 
wickelt. Die  Zärtlichkeit  und  Verfeinerung  der  Liebe  bei  den  höher 
zivilisierten  modernen  Völkern  war  den  Wilden  und  den  alten 
Kulturnationen  unbekannt.  In  China  gehört  es  zum  guten  Ton, 
sein  Weib  zu  schlagen  und  wenn  der  arme  Chinese  seine  Frau 
schonend  behandelt,  so  geschieht  es,  um  keines  nachkaufen  zu 
müssen.  Unter  Liebe  verstehen  die  Araber  nur  den  Gesrhlnchts- 
trieb  und  bei  den  Griechen  war  es  zum  Teil  auch  so.  Im  zivili- 
sierten Europa  schreitet  die  Kultur  im  Sinne  der  Gleichstellung 
des  Weibes  vorwärts,  so  dass  der  Mann  in  seinem  Weibe  immer 
mehr  eine  ebenbürtige  Gefährtm  und  nicht  bloss  eine  Sklavin  or- 
blickt.  Die  Gemeinsamkeit  der  Interes.scn.  der  Ansichten,  der 
Eniptinduii^f  II,  der  Kultur  bilden  eine  Vorl)e(iiriguii^'  für  die  Sym- 
pathie und  begünstigen  die  Zuneigung.  Freilich  wn-d  dem  dadurch 
teilweise  entgegengewirkt,  dass  die  Liebe,  wie  wir  sahen,  durch 
Gegensätze  erregt  wird.  Der  Gegensatz  darf  aber  eben  daher  nicht 
so  gross  sein,  dass  er  die  Sympathie  ausschliesst.  Ein  zu  grosser 
Altersunters»  hied  ist  der  Zuneigung  gefährlich,  weil  die  Interessen 
und  Ziele  zu  weit  auseinander  gehen.  Aehnliche  Bildungs-  und 
soziale  Stuten  fördern  auch  die  Liebe,  wodurch  die  Klnssen  er- 
halten werden.  Seiten  verliebt  sich  ein  vornehmer  M;inii  anders 
als  nur  sinnlich  in  ein  I>?iuernmädchen,  oder  ein  Handwerker  in 
eine  Dame.  Meistens  vermeiden  es  die  Menschen,  sich  mit  Indi- 
viduen einer  anderen  Kasse  und  aruleren  Religion  zu  verheiraten. 

Die  Endogamie  und  die  Exogamie  bilden  auch  keine  so  ab- 
soluten Gegensätze,  wie  man  zuerst  meinen  könnte.  Selbst  bei 
exogamcn  Volkeia  gil)t  es  eine  Äussere  Grenze,  die  nicht  über- 
schritten werden  darf,  denn  auch  solche  ver]>önen  viellach  die  Ehe 
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mit  anderen  Rassen.  Bei  den  Arabern  ist  zum  Beispiel  der  Trieb 
zur  ethnischen  Abeonderung  so  stark,  dass  das  gleiche  Beduinen- 
Weib,  das  sich  ohne  weiteres  für  Geld  den  Türken  oder  Europftern 
hingibt,  sich  durch  eine  gesetzliche  Ehe  mit  solchen  für  lebens- 
länglich entehrt  halten  würde.  So  kommt  es  auch  durch  die  Sitten 
zu  einer  Kasten-  oder  Klassen-Endogamie  innerhalb  des  gleichen 
Volkes,  so  zum  Beispiel  beim  Adel.  Dies  war  früher  in  Europa, 
z.  B.  m  Rom,  durchgesetzt.  Ein  Patrizier  durfte  keine  Plebejerin 
heiraten.  In  gleicher  Weise  gibt  es  auch  eine  Religions-Endogamie, 
zum  Beispiel  bei  Juden. 

Wir  sahen  schon,  wie  auf  niedrigen  Kulturstufen  die  Kinder 
ein  Reichtum,  auf  höheren  eine  Last  werden.  Trotz  letzterer  sehnt 
sich  der  natürliche  Mensch  nach  Kindern.  In  der  Schweiz  kommen 
zwei  Fünftel  der  Ehescheidungen  bei  kinderlosen  Ehen  vor,  obwohl 
die  unfruchtbaren  Ehen  nur  ein  Fünftel  aller  Ehen  ausmachen 

Die  Berechnung  erstickt  bekanntlich  vielfach  die  Gefühle  bei 
der  Eheschliessung.  In  unserem  im  Zeichen  des  Mammons  stf^hen- 
den  Zeitalter  fallen  vielfach  Kraft,  Schönheit,  Arbeitsfähigkeit, 
Tüchtigkeit  und  Geschicklichkeit,  sogar  die  Gesundheit  neben  dem 
schnöden  Geld  bei  der  Begehrlichkeit  der  Ehegatten  ausser  Be- 
tracht. Es  l)ildet  diese  traurige  Tatsache  eine  neue,  etwas  ver- 
kappte Auflage  dei  Kaufehe. 

12.  BaBbehe  und  Kanfehe. 

Der  Weiberraub  kommt  in  vielen  Weltteili  n  vor;  manche 
Ceremonien  der  VermfthUino:  hewei.sen,  dnss  er  frulu  r  hiiufiger 
war,  al.>  jet/t  Frauen  wurden  dabei  oft  so^ar  im  ciu^nen  Stamm 
gestohlen;  sonst  wurden  sie  gekauft  Bei  versriiif  denen  Indianern 
bilden  Scheinraub  und  Entfiihrung  der  Braut  eiuen  Teil  der  Hoch- 
zeilsfeierlichkeit.  Der  Brauch  fordert  dabei  von  der  Braut,  dass  sie 
.scheinbar  widerstehe.  Nach  Spencer  hat  die  Raubehe  in  der 
natürlichen  oder  erkünstelten  Sprödigkt  it  des  Weibes  ihren  Ursprung, 
wahrend  Mac  Lennan  dje^i  llie  aul  die  Herrschaft  der  Exogamie 
zurückführt.  Doch  kommt  die  Raubehe  auch  bei  (liiidiaus  endo- 
gamisclien  Völkern  vor.  Westermarck  glaubt,  die  Haubehe  rühre 
besoiidi  I  S  vom  Widerwillen  gegen  in  engen  Kreisen  geschlossene 
Wecliselelien  her.  Der  Wilde  hat  Mühe  sich  ein  Weib  zu  ver- 
schaffen, ohne  dem  V'ater  Ersatz  zu  bieten,  und  es  stehen  ihm  im 
weiteren  die  eigene  sexuelle  Abneigung  gegen  Gespielinnen  seiner 
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Kindheit  und  das  Vorurteil  gegen  die  Verwandtenehe  einerseits^ 
sowie  die  Feindschaft  mit  anderen  Stämmen  anderseits,  entgegen. 
Daher  entschloss  er  sich  vielfach  zum  Weiberraub.  Dennoch  war 
zu  keiner  Zeit  die  Rauhehe  eine  allgemeine  Regel  und  im  ganzen 
fiberwogen  die  Ehen,  die  auf  Grund  freundschaftlichen  Uebermn- 
kommens  geschlossen  wurden. 

Der  Raubehe  folgte  die  Katifehe,  als  eine  etwas  höhere  Kultur- 
stufe, die  der  Tauschverkehr  mit  seinen  Wertsyrobolen  entwickelt 
hatte.  Zuerst  kamen  Tauschehen  (Austausch  einer  Frau  gegen  eine 
Schwester  oder  Tochter),  z.  B.  in  Australien,  zustande.  Dann  kamen 
viele  Bewerber  dazu,  ihre  Braut  bei  ihrem  Vater  durch  Knechte- 
arbeit zu  verdienen.  Bei  der  Kaufehe  richtete  sich  der  Preis  nach 
der  Schönheit,  nach  der  Gesundheit  und  nach  dem  Stand  (Adel) 
der  Braut.  Eine  Jungfrau  wurde  durchschnittlich  besser  bezahlt» 
als  eine  Witwe  oder  eine  Verstossene.  Die  Tüchtigkeit  in  weibUcher 
Handarbeit  erhöhte  gleichfalls  den  Preis.  In  British-Columbia  kostete 
eine  Frau  20  bis  40  Pfund  Sterling;  in  Oregon  wurden  solche 
gegen  Pferdedecken,  Büffelkleider  etc.  eingetauscht.  Bei  den  Kaffern 
gelten  drei,  fünf  oder  10  Kühe  als  niederer,  20  bis  30  als  hoher 
Kaufpreis  für  eine  Frau.  Wird  ein  Weib  gratis  abgegeben,  so 
haben  dessen  Eltern  Anspruch  auf  die  Kinder.  Die  Kaufehen 
und  Tauschehen  herrschen  heute  bei  niedrigen  und  herrschten 
früher  hei  civiHsierten  Rassen  vor.  Wie  wir  bereits  saheDi  hat>en 
wir  noch  bei  uns  Ueherreste  davon. 

Doch  waren  die  Rauhehe  und  die  Kaufphp  niemals  ganz  all- 
gemein. Manche  Völker  in  Indien  und  Afrika  betrachteten  es  als 
S(  Iwnach,  für  eine  Braut  einen  Preis  zu  zahlen,  so  die  Fadams 
in  Indien. 

Historisch  interessant  ist  die  Tatsache,  dass  hei  den  (  jTemonien 
der  Kaufehe  vielfach  ein  symbolischer  Scheinraub  der  Braut  noch 
an  die  frühere  Raulx  lie  *  i  innert,  und  dass  wiederum  bei  Völkern, 
in  denen  eine  höhere  Eheform  die  Kaufehe  ersetzte,  die  Erinnerung 
an  diese  noch  in  manchen  Uochzeitsymholen  erhalten  büeb. 

IS.  Niedergang  der  Jüuifelie»  Helratogvt. 

Wir  sahen,  dass  bei  höherer  Kultur  die  Stellung  di  .s  Weibes 
sich  in  der  Regel  mit  dem  zunehmenden  Altruismus  verbessert. 
AiiH  diesem  Grund  geriet  beim  Fortschritt  Her  Kultur  in  Indien, 
Chma,  Gnechenland,  Rom,  bei  den  Germauen  etc.  die  Kauiehe  ali- 
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mählig  in  Verruf.  Hochzeitsgescheiike  an  die  Braut  ersetzten  ail- 
mählig  die  Kaufsumme  und  an  ilire  Stelle  trat  spfUer  sogar  eine 
Milgifl;  der  Braut  an  den  Bräutigam.  Einen  sonderbaren  Uebergang 
bildett  n  Sctieinkäufe,  z.  B.  in  Form  von  Geschenken  des  Bräutigams 
an  die  Eltern  der  Braut,  die  diese  aber  ihrer  Tochter  zurückgeben 
niussten.  Bei  manchen  Wilden  sogar  wird  der  Kaufpreis  des  Weibes 
von  ihren  Eltern  in  anderer  Form  dein  Eliemanne  zurückerstattet. 
Eine  soli  lie  Zurückersiattung  war  vielfach  der  Ursprung  der  Mitgift. 

B(  i  (if  11  Römern  wurde  die  Mitgift  Eigentum  des  Ehemannes. 
Daraus  entstand  dos  moderne  Eherecht,  bei  dem  der  Mann  meistens 
das  Reciil  der  Verwaltung  der  Mitgift  seiner  Frau  besitzt,  während 
die  Mitgift  selbst  Eigentum  der  Ehefrmi  und  ihrpr  Familie  bleibt. 

Schon  bei  den  Mexikanern,  wo  die  ScheidniiK  wegen  Ehe- 
streit oll  vorkommt,  zum  Teil  sogar  bei  den  Mohammedanern, 
finden  wir  eine  Gütertrennung  in  der  Ehe  und  ps  werden  bei  Aus- 
stossung  oder  Ehescheidung  auf  Grund  eines  Inventars  der  Frau 
ihre  Güter  zurückerstattet. 

In  dem  heutigen  Europa,  besonders  von  Frankreich  aus- 
gehend, besteht  eine  Art  umgekehrter  Kaufehe,  die  schon  hei 
Griechen  vorhanden  war,  insofern  Milnner  durch  eine  grossf^  Mit- 
gift der  Mädchen  für  sie  sozusagen  gekauft  werden.  Dieses  Kapitel 
schiiesst  Westermaick  mit  folgenden  Worten: 

„Tn  unseren  Tagen  läuft  ein  Mädchen  ohne  Mitgift,  falls  es 
nicht  pers(>nlich  besonders  grosse  Anziehungskraft  besitzt,  Gefahr 
eine  alte  Jungfer  zu  werden.  Dieser  Standpunkt  entwickelt  sich 
naturgem&ss  in  einer  Gesellschaft,  in  der  die  Monogamie  gesetzlich 
vorgeschrieben  ist,  die  erwachsenen  Frauen  m  Zahl  die  erwachsenen 
Männer  liberragen,  viele  Männer  Oberhaupt  nicht  heiraten  und 
verheiratete  Frauen  nur  zu  oft  ein  träges  Leben  führen."  Fügen 
wir  hinzu,  „in  einer  Gesellschaft,  wo  der  Mammon  unumschränkt 
herrschf^,  und  es  dürfte  das  Biid  recht  naturgetreu  sein. 

14.  Hoeiizeiti-Ceremoiiieii  uu4  YermiUiliuigBgebräiiclie. 

Solche  fehlen  bei  den  Urvölkern,  wo  das  Weib  einfach  und 
ohne  weiteres  gepackt  oder  gekauft  wird,  wenn  auch  gewöhnlich 
nach  Uebereinkunft.  Die  später  entstandenen  Hochzeits-Ceremonien 
bildeten  sich  gewöhnlich  aus  Ueberresten,  d.  h.  aus  Sinnbildern 
einer  früheren,  seither  verlassenen  Form  der  Eheschliessungen, 
resp.  des  sexuellen  Verkehrs.  Nach  denselben  pflegte  man,  sobald 
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die  £he  als  richtig  anerkannt  war,  Schmaus  und  Trinkgelage  ab* 
zuhalten.  Damit  verbunden  waren  religiöse  Geremonien  verschiedener 
Art.  Unsere  heutigen  Hodizeit^ebrAuehe  stammen  aus  der  nftmlichen 
Quelle.  Zur  urchristlichen  Zeit  war  das  nicht  der  FaU,  sogar  bis 
zum  Jahre  ld63  (Kondl  zu  Trient),  war  die  religiflse  Einsegnung 
der  Ehe  nidit  obÜgatorisch.  Luther  wollte  die  Zivilehe  allein  ein« 
fiAhren:  man  wollte  ihm  aber  nicht  folgen.  Erst  die  franzOsiBche 
Revohition  hat  bei  uns  die  gesetzliche  Zivilehe  eingeftdirt,  die  jedoch 
bei  den  alten  Peruanern,  Nicaraguanem  etc.  bereits  in  alten  Zeiten 
bestand.  Je  nach  den  Völkern  werden  h&ufig  Ehen  als  Konkubinat 
betrachtet,  die  ohne  Heiratsgut,  oder  ohne  Geremonien,  oder  ohne 
Kauf,  oder  auch  zwischen  verschiedenen  Kasten  etc.  geschlossen 
werden. 

15«  FomeD  der  Ehe. 

Abgesehen  vom  Hermaphroditismus  der  Scbneckeni  wo  jedes 
Tier  beide  Geschlechter  trBgt  und  den  andern  gegeofkber  zugleich 
die  Rolle  des  Männchens  und  des  Weibchens  spielt,  gibt  es  bei 
Tieren  mit  getrennten  Geschlechtem  5  Formen  der  Ehe. 

1.  Die  Monogamie  (zeitweilige  oder  dauernde)  oder  die  Ehe 
zwischen  je  einem  Individuum  der  beiden  Geschlechter,  so  z.  B. 
Lei  den  meisten  Vögeln,  bei  manchen  Saugetieren  und  bei  wenigstens 
sehr  vielen  Menschenrassen 

2.  Die  Polygynie  oder  Polygamie  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die 
Ehe  eines  Männchens  mit  mehreren  Weibriion.  Diese  kommt  vor 
bei  Rindern,  Hirschen,  Hühnern  und  anderen  Tierarten,  femer  bei 
einem  Teil  der  Menschen,  wie  bei  den  Völkern  des  Islams,  den 
Negern,  der  Sekte  der  Mormonen  ctc 

3.  Die  Polyandrie  oder  die  Ehe  eines  Weibchens  mit  mehreren 
Männchen.  Unter  den  Tieren  findet  sich  unter  anderen  ziemlieh 
regelmässig  bei  den  Ameisen  eine  der  Proroiscuität  nahe  kommende 
Polyandrie,  da  jedes  Weibchen  von  mehreren  M&nnchen  befruchtet 
zu  werden  pflegt.  Bei  den  meisten  höheren  Tieren  wird  sie  durch 
die  Eifersucht  der  Männchen  gehindert.  Beim  Menschen  ist  sie 
selten,  kommt  aber,  wie  wir  sahen,  bei  gewissen  Völkern  vor. 

4.  Die  Gfuppenehe,  oder  die  Ehe  mehrerer  bestimmter 
Männchen  mit  mehreren  bestimmten  Weibchen.  Diese  sonderbare 
und  äusserst  seltene  Einrichtung  kommt  besonders  bei  einem  wilden 
Völkerstamm  (Todas)  vor.  Ob  etwas  ähnliches  bei  Tieren  existiert» 
ist  mir  unbekannt. 
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5.   Die  Promiscuitat ,  oder  die  indifferente  Paarung  alle 
MftDnchen  mit  den  erstbesten  Weibchen  ihrer  Art  und  umgekehrt 
kommt  bei  vielen  Tieren  vor,  besonders  aber  bei  niediigett  Tieren, 
bei  wflkli^  der  Paarungsinstinkt  des  Männchens  von  gar  keiner 
Sorge  um  das  Weibchen  oder  um  die  Nachkommenschaft  begleitet  - 
wird.  Erst  recht  kann  dieser  Fall  dann  eintreten,  wenn  auch  das 
Weibchen  sich  nach  der  Eiablajj;e  nicht  weiter  um  ihre  Brut  he-- 
kümmert.  Immerhin  hrgnttgt  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Tiere  das 
Weibclien  mit  einer  Paaruno;  vor  joder  Eiablage,  resp.  vor  jeder 
Schwnnt^'crscbaft,  so  dass  die  reine  Fiomiscuität  bei  nälierer  Be- 
trachtung nicht  so  häufig  ist,  wie  mau  meinen  möchte  Beim 
Menschen  da;^'i  L:cn  erreicht  sie  ihre  volle  BlOte  in  der  Prostitution, 
die  ihre  emzige,  reine  Form  ist.    Die  Folgen  der  Prostitution  für 
die  Erhaltung  der  Art,  d.  h.  fftr  den  eigenthchen  Zweck  der  Ge- 
schlechtsverbindung, sind  aber  zerstörender  Nahir. 

Die  Polygamie  war  bei  den  meisten  alten  Völkern  gestattet 
und  ist  es  heute  noch  bei  der  Mehrheit  der  Wilden  und  bei 
manchen  civilisierten  Völkern .  Öie  zeigt  aber  verschiedene  Varietäten. 
In  Mexiko,  Peru,  Japan,  China  besitzt  der  Mann  eine  einzige  gesetz- 
liche Frau,  daneben  aber  mehrere  Kebsweiber,  deren  Kinder  jedoch 
ebenso  legitim  ftind,  wie  diejenigen  der  eigentlichen  Frau  Die  Poly- 
gamie galt  bei  den  Juden  bis  ins  Miltelalter  hinein.  Kunig  Salomo 
besass  700  Gattinnen,  nebst  300  Kebsweibem.  Heute  noch  sind  die 
Juden  polygam  in  den  islamitischen  Ländern.  Der  Koran  erlaubt  den 
Gläubigen  4  Frauen  und  soviel  Kebsweiber  als  er  will.  Letztere  ent- 
behren nur  des  Schutzes  ihres  Vaters,  werden  aber  sonst  gleich  ge* 
halten,  wie  gesetzliche  Frauen.  Die  Hindus  und  Perser  sind  polygam. 
Die  Römer  waren  zwar  streng  monogam,  hatten  aber  Kebsweiber. 

Im  christlichen  Europa  wurde  die  Vielweiberei  gelegentlich 
gestattet  oder  geduldet.  Der  heilige  Augustin  verdammte  die  Poly« 
gamie  nicht  Luther  erlaubte  dem  Landgraf  Philipp  von  Hessen 
zwei  Weiber  zu  heiraten  und  nach  dem  westphalischen  Frieden 
wurde  infolge  der  Entvölkerung  in  Deutschland  die  Bigamie  gestattet. 
Die  jetz^en  Maitressen  der  Fürsten  sind  ein  Rest  der  Polygamie. 
Christus  sprach  sich  Ober  die  Vielweiberei  nicht  aus,  weshalb  Luther 
dieselbe  nicht  verbot.  Die  Mormonen  haben  die  Polygamie  in  ihre 
Religion  eingeführt.  Wie  weit  die  Polygamie  bei  Fürsten  und 
KAuptlingen  gehen  kann,  zeigt  der  NegerkOnig  von  Loango»  der 
7000  Gattinnen  haben  soll»  wahrend  die  Fidji>Hftuptlinge  sich  mit 
20  bis  100  Weibern  b^Ogen. 
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Unter  den  wilden  YGlkem  herraeht  dagegen  die  Monogamie 
bei  den  Andamaneeen  und  Nikobaresen,  bei  den  Tuaregs,  Weddas, 
Irokesen«  Wyandoten,  sogar  bei  einigen  australisdien  Stammen. 
Btt  anderen  ist  nur  den  Häuptlingen  die  Polygamie  gestattet. 
Aber  bei  den  meisten  Polygamen  lebt  doch  die  Mehrzahl  der  armen 
Leute  im  Volke  monogam.  Nur  bei  wenigen  Völkern  haben  alle 
Mftnner  mehrere  Weiber.  In  Indien  leben  95  7o  der  Islamiten 
monogam  und  in  Persien  sogar  98  7o  Fast  überall  ist  die  tat- 
s&chUche  Polygamie  ein  Privilegium  der  Häuptlinge,  der  Fürsten 
und  der  reichen  Leute. 

Ausserdem  seigen  die  polygamen  Völker  eine  Tendenz  zur 
Monogamie,  1.  wegen  des  Vorrechtes  einer  Frau,  gewöhnlich  der 
ersten,  den  anderen  gegenüber;  2.  dadurch»  dass  in  Wirklichkeit 
der  polygame  Mann  eine  oder  wenige  Lieblingsweiber  im  Beischlaf 
bevnrziij^.  Immerhin  gibt  es  gewisse  polygame  Völker,  bei  welchen 
der  Mann  verpUichtet  ist,  mit  jedem  seiner  Weiber  nach  Turnus- 
Art,  wahrend  einiger  Tnge,  Wochen  oder  Monate,  geschlechtlich 
zu  verkehren  Ijei  vielen  anderen  bleiben  umgekehrt  manche  Frauen 
talsächlich  unberührt«  Jungfrauen,  weil  der  Mann  sie  nicht  mag. 
Bei  den  meisten  nimmt  der  Mann  eine  zweite  Frau,  wenn  die  erste 
alt  geworden  ist,  und  so  kouunt  es,  dass  die  Bigamie  bei  den 
Polygamen  zum  g  wülmlichsten  Fall  wird. 

Polyandrisch  waren  die  Singalesen  vor  der  englischen  Er- 
oberung und  bis  7  Münner  hatten  eine  gemeinschaftliche  Frau. 
Die  Polyandrie  herrscht  aber  besonders  in  Tibet  vor.  Auch  bei 
Polyandern  gibt  es  vielfach  untergeordnete  oder  Hüll^gatten,  die 
etwa  den  Kebsweibern  entsprechen,  worin  wieder  eine  Tendenz 
zur  Monogamie  sichtbar  wird. 

Die  Gruppenehe  herrscht  bei  den  Todas,  wo  alle  Brüder  die 
Gemahle  der  Frau  des  ältesten  sind.  Aber  auch  die  Schwestern 
jener  Frau  gehören  ab  Gattinnen  allen  ihren  Schwägern.  Das  ist 
wohl,  abgesehen  von  der  Prostitution,  der  einiige  Fall,  der  beim 
Hensdien  dor  Promiseuitll  naiw  kommt  Die  Gruppenehe  bedeutet 
aber  eine  sehr  eingeselwftnkte  PkomiscuitAl. 

Alles  in  allem  ist  somit  die  Monogamie  tatsAehlich  die 
weitaus  am  meisten  verbreitete  £helonn.  Dies  erklBrt  sich  aus 
den  folgenden  Betraehtungen : 

Relative  Zahl  der  HAnner  und  der  Weiber.  Man  be- 
hauptet oft,  die  Zahl  beider  Gesehleehter  wire  ungefilhr  gleich 
und  gibt  dies  als  Argument  tOat  die  Monogamie.  Es  ist  aber  un« 
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richtig.  Bald  überwiegen  die  M&nner,  bald  die  Frauen,  gewöhnlich 
die  letzteren.  Bei  den  Nez  Ferchs  von  Oregon  kamen  ca.  700  MAimer 
auf  1185  Frauen.  Bei  den  Punkas  und  bei  anderen  Völkern  ist 
die  Zahl  der  Weiher  zwei-  bis  dreimal  so  gross,  als  die  der  Männer. 
In  Kotscha  Hamba  kommt  gar  nur  ein  Mann  auf  5  Weiber.  Bei 
einigen  anderen  Völkern  gibt  es  umgekehrt  mehr  Männer,  besonders 
in  Atjstralien,  Tasmanien  und  Tahiti;  auf  letzterer  Insel  sogar 
5  Manner  auf  ein  Weih.  In  Kaschmir  findet  man  drei  Männer  für 
ein  Weib.  Bei  den  Negern  überwiegen  die  Frauen  bis  zum  Ver- 
hältnis von  n  zu  1,  i^ewöhnlich  von  IV',  zu  1. 

In  Europa  vtrhält  es  sich  durchschnittlich  so,  dass  mehr 
Knaben  als  Mädchen  geboren  werden.  Zwischen  15  bis  2U  Jahren 
gleicht  sich  das  Verhältnis  aus;  nach  dem  20.  Jahre  jedoch  Ober- 
wiegen die  Frauen.  Die  grössere  Sterblichkeit  der  Mannt  r  ist  die 
Ursache  dieses  Vei  haltnisaes  und  jene  ist  dem  Kriege,  den  grösseren 
Gefahren  der  männii(  hen  Berufsarien,  vor  allem  aber  den  alkoho- 
lischen Trinkgewohnheiten  der  Männer  zuzuschreiben.  Bei  völlig 
wilden  Völkern  dagegen  nehmen  nicht  selten  auch  die  Weiber  teil 
(so  die  Amazonen  in  Dahomey)  am  Kriege;  ferner  trinken  beide 
Geschlechter  oder  keines  von  beiden,  was  die  Sache  wieder  aus- 
gleicht. Da,  wo  die  Männer  stark  überwiegen,  ist  nicht  selten  der 
an  weibUefadD  Kindern  geübte  Mord,  zum  Teil  aoeh  die  UeberbOrdung 
der  Weiber  mit  Arbeft  daran  schuld.  Bei  den  Singalemi  werden 
wirklieh  mehr  Knaben  als  Haddien  geboren,  wahrend  umgekehrt 
in  Klein-Asien  ca.  2  Mädchen  auf  einen  Knaben  geboren  werden, 
in  Arabien  sogar  4  Madehen  auf  einen  Knaben.  Der  Araber  sagt: 
«Allah  hat  uns  mehr  Weiber  als  Manner  gegeben»  es  ist  daher 
Itlar,  dass  die  Polygamie  ein  Gebot  Gottes  ist.** 

Kurz  wollen  wir  hier  die  F^age  berOhren,  auf  welcher  Ursache 
die  Entwicklung  der  Geschlechtsverschiedenheit  beruht.  An  Theorien, 
Behauptungen  und  Versuchen  hat  es  in  dieser  FVage  nicht  gefehlt, 
aber  wir  müssen  gestehen,  dass  wir  bis  heute  absolut  nichts  Zu- 
verlSflsigeB  darOber  wissen.  Es  ist  noch  nicht  gehmgen,  bei  den  Tieren 
experimentell  nach  Belieben  Mannchen  oder  Weibchen  zu  erzeugen. 
Die  Theorie,  dass  aus  Ueberernahrung  Weibchen  und  beim  Fasten 
oder  Unterernährung  Mannchen  entstehen,  ist  zwar  geräuschvoll 
aufgestellt,  aber  keineswegs  einwandfrei  bewii»en  worden,  obwohl 
in  einigen  Fällen  bei  Tipi  pn  etwas  ähnUches  zutrefiEen  dürfte.  Man 
hat  auch  die  Zuchtwahl  dafür  in  Anspruch  genommen,  welche  das- 
jenige Geschlecht  erzeugen  soll,  das  mangelt.  Auch  hier  fehlen  die 
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Beweise.  Starke  Kreuzung  soll  die  IVoduktion  von  Weibern,  Ver« 
wandtenehe  dagegen  diejenige  von  Ifftnnem  begOnetigen.  Misch- 
lingsvOlker  zeigen  in  der  Tat  einen  ziemlich  grossen  Udberaehuss 
an  weibtidioi  Geburten»  wfthrend  starke  Inzucht  treibende  Volker, 
polyandrisehe  Stämme  etc.  mehr  männliche  Geburten  zeigen.  £8 
ist  aber  viel  besser,  man  Iftsst  die  ganze  Frage  offen,  bis  die  Wissen* 
Schaft  uns  unzweideutige  experimentelle  Beweise  linfr  rt.  Einige  neue 
Forschungsresultate  bei  niederen  Tieren  hissen  hoffen»  dass  die  Zu* 
kunft  mehr  Licht  Ober  die  Frage  bringen  wird. 

Die  Ehesitten  richten  sich  übrigens  nicht  immer  nach  dem 
GeburtsOberschuss  des  einen  Geschlechtes.  Völkerschaften  mit 
Ueberschuss  an  Mftnnern  sind  nicht  immw  polyandrisch  und  solche 
mit  Ueberschuss  an  Weibern  nicht  immer  polygam.  Das  Umge- 
kehrte kommt  auch  vor,  obwohl  der  genannte  natürliche  Einfluss 
entschieden  vorhanden  ist  Die  Polygamie  ist  nicht  nur  durch  den 
Ueberschuss  an  weiblichen  Geburten  oder  durch  den  Tod  vieler 
Männer,  sondern  auch  durrh  religiöse  Vorechriflen  (Mormonen, 
Islamiten)  bedingt  Hei  der  Polyandrie  kommt  nicht  nur  die  In- 
zucht mit  männlichem  Ueberschuss,  sondern  noch  die  Armut  in 
P.rtracht,  bei  der  Polygamie  ferner  die  durch  die  Religion  L'otene 
sexuelli  Enthaltsamkeit  der  Männer,  nicht  nur  wöhrriul  ti«  r  Men- 
struation, sondern  während  der  Schwangerschaft  und  sogar  während 
der  Stillungsperiode  der  Frauen,  die  bei  Wilden  nicht  selten  zwei 
bis  vier  Jahre  dauert.  In  Sierra  Leone  gilt  es  als  Verbrechen, 
wenn  ein  Ehemann  den  Beischlaf  mit  seiner  Frau  ausübt,  bevor 
das  Kind  gehen  kann. 

Obwohl  für  die  weibliche  Hygiene  sehr  günstig,  fusst  diese 
Sitte  nicht  auf  satiitarischcn,  sondern  auf  religiösen  Vorstellungen 
und  auf  Aberglauben  (Hexenideen  etc. ).  Menstioiierende,  schwangere 
und  stillende  Frauen  werden  nämlich  bei  vielen  Wilden  als  unrein, 
als  verhext  betrachtet.  In  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass 
die  als  Lasttiere  behandelten  Weiber  der  Wilden  rasch  altem,  treibt 
die  letztgenannte  Tatsache  die  IfAnner  rar  Poljrgamie.  Wie  msdi 
die  Frau  des  Wflden  altert,  ist  für  uns  ftutt  tinglaublich.  Ihre 
Blüteseil  ist  sehr  kurz  und  dauert  etwa  vom  dreisehnten  bis  zum 
zwanzigsten  Lebensjahre.  Mit  fonfundzwanzig  Jahren  ist  sie  alt, 
unfruchtbar  und  nicht  viel  später  sieht  sie  hftufig  wie  eine  alte 
Hexe  aus,  was  wohl  weniger  auf  deo  frohzeitigen  sexuellen  Ver- 
kehr, als  auf  die  furchtbar  harte  Arbeit  und  das  ungemein  lange 
Stillen  zurflckzufDhren  sein  dOrfte. 
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Eine  weitere  Ursache  der  Polygamie  ist  der  Trieb  der  Männer 
zur  Abwechslung.  Die  Neger  von  Angola  tauschen  ihre  Weiber 
aus  und  sagen,  sie  können  nicht  solange  immer  dieselbe  Speise 
groiessen.  Auch  die  Sucht  nach  Kindererzeugung,  nach  Ansehen, 
nach  Reichtum  spieltt  wie  wir  sahen,  dabei  mit;  ebenso  die  Steri- 
lität mfincher  Weiber.  Bei  gewissen  Völkern  ist  die  Polygamie 
nur  bei  Unfruchtbarkeit  der  Frau  oder  wenn  nur  weibliche  Kinder 
vorhanden  sind,  gestattet  und  beruht  also  auf  der  Angst»  kinderlos 
zu  sterben. 

Im  ganzen  sind  dir  wilden  Frauen,  zum  Beispiel  die  India- 
nerinnen, weniger  fruchtbar  als  die  Zivilisierten,  wozu  die  lange 
sexuelle  Enthaltsamkeit  während  drei-  bis  vierjähriger  Stiilungszeit 
viel  beitrügt.  Dazu  kommt  die  grosse  Kindersterblichkeit  Aus 
diesen  Giünden  wird  die  l^olygamie  eine  Waffe  zum  Fortptlanzungs- 
kampf  und  wird,  Ijesomlers  bei  deti  afrikanischen  Völkern,  zum 
Naturgesetz.  Einem  Zential-Afriknnei  fallt  es  nicht  schwer,  mehr 
als  hundert  Frauen  zu  hallen,  weil  diese  als  Miigde  ihn  erlialtt  ei. 
Die  Frauen  snid  eben  die  Arbeiter;  die  Polygamie  gilt  als  Be- 
weis der  Grösse,  des  Reichtums,  des  Ansehens.  Sie  ist  am  stärksten 
entwickelt  bei  Ackerbau  treibenden  Völkern,  bei  welchen  die  weib- 
liche Arbeit  einen  grossen  Wert  besitzt  und  angehäuftes  Eigentum 
bedeutet.  Bei  rein  nomadischen  Hunen  Völkern  ii>t  sie  dagegen 
unmöglich.  Die  Ernährung-. Irai^e  gibt  also  hier  den  Ausschlag. 
In  Dahomey  hielt  sich  der  Künig  tausende,  der  Adel  hunderte, 
einfachere  Bürger  an  die  zehn,  die  armen  Soldalea  gar  keine 
Gattinnen. 

In  polygamen  Familien  herrscht  nicht  immer  Eifersucht  und 
Nebenbuhlerschaft  der  Frauen.  Im  äquatorialen  Afrika  treiben  die 
Weiber  selbst  am  meistea  zur  Polygamie  und  nennen  den  Mann 
einen  Geizhals,  der  sich  keine  weitere  Frau  nehmen  will.  Selbst 
Livingstone  berichtet,  dass  Makalolo -Weiber  sagten,  sie  möchten 
nicht  in  England  leben,  wo  die  Monogamie  herrscht,  denn  jeder 
achtbare  Mann  mOase  seinen  Reichtum  mit  vielen  Weihern  be- 
weisen. In  Wahrheit  sind  die  weiteren  Weiber,  die  sich  ein  solcher 
Mann  hfilt,  Sklavinnen  und  seine  Macht  und  Autorität  lAsst  die 
Eifersucht  unter  ihnen  selten  aulkommen.  Nichtsdestoweniger  gibt 
es  viel  Eifersucht  unter  den  Weibern  der  Polygamen  und  man  kann 
sogar  Selbstmorde  aus  Gram  bei  alten  Fkrauen  beobachten,  welchen 
der  Mann  neue  junge  vorzieht;  dabei  wird  manchmal  gleichzeitig 
auch  das  Kind  von  der  Mutter  getötet;  auch  Giftmorde  kommen 
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vor.  Bei  den  Feuerläiidern  ist  eine  Hütte  mit  drei  oder  vier 
FVauen  nicht  selten  ein  Schlachtfeld.  Das  Abbeissen  der  Nase» 
2.  7^  hei  Fidji-Insulanerinnen,  erwähnten  wir  schon.  Bei  Islamiten 
und  Hindus  gibt  es  auch  viel  Ränke  und  Eifersucht  unter  den 
Frauen;  desgleichen  in  Abessinien,  sowie  bei  den  Hovas  und 
den  Zulus.  Das  Hova-Work  für  Polygamie  isl  «Raty**,  das  heisst 
«Gegner"! 

Um  der  weiblichen  Eifersucht  vorzubeugen,  gibt  oft  der  poly- 
game Mann  jedem  Weib  ein  eigenes  Haus.  Das  kommt  bei  sad- 
amerikanischen  Indianern  oft  vor.  Ich  hatte  Gelegenheit,  mit  einem 
tüchtigen  Forschungsreisenden  l.lnger  zu  verkehren,  der,  um  die 
Sitten  der  Goajires-hidianer  in  Columbien  besser  kennen  zu  lernen, 
durch  indianische  Heirat  selbst  Mitglied  des  Stammes  geworden  war 
Die  P<4yt;amie  der  Goajires  ist  recht  interessant.  Hat  ein  Goajir- 
JOngiing  Lust  zu  lieiraten,  so  muss  er  durch  viele,  den  £itern  ge- 
schenkte  Viehstücke  das  Mädchen  erwerben,  von  diesem  aber  erst 
noch  eine  Zusage  erhalten.  Dann  aber  hat  er  ein  Stück  Wald  ur- 
bar zu  iitaclien,  mit  (iemüse  etc  zu  liebauen  und  einen  Hanciio 
(eine  Hütte)  zu  ernchten  Das  alles  inii^s  er  nun  seiner  so  sauer 
erworbenen  Frau  sciienken  und  das  nötige  Vieh  noch  hinzu  tun. 
Die  Frau  wird  dann  Haus-  und  Gutsbesitzerin,  nicht  der  Mann. 
Sie  allein  regiert  das  ganze  Anwesen.  Will  der  Mann,  der  nur 
auf  die  mfinnhchen  Kinder  bestimmte  Rechte  besitzt,  eine  zweite 
Frau  heiraten,  so  muss  er  nun  an  einem  anderen  Ort  die 
ganze  Sache  von  neuem  beginnen.  Auch  die  zweite  Frau  muss 
von  ihm  ein  Anwesen  und  Vieh  erhalten,  teilt  aber  dasselbe  nie 
mit  der  ersten ;  und  so  fort.  Somit  sind  die  verschiedenen  Frauen 
eines  polygamen  Goajiren  von  einander  nicht  nur  vOUig  unabhängig, 
sondern  auch  räumlich  getrennt  und  ohne  Verkehr,  was  die  Eifer- 
sucht so  gut  wie  ausschlieast,  umsomehr,  da  diese  Frauen  die  Ge- 
setze ihres  Landes  ungemein  respektieren.  Unter  solchen  VerhAlt- 
niesen  kann  die  Polygamie  nidit  sehr  weit  reichen,  ohne  die  Krall 
eines  Mannes  voilstftndig  lu  erschöpfen,  denn  er  muss  bei  der  Be* 
bauung  der  sfimtlieben  Anwesen  seiner  Frauen  mitarbeiten.  Man 
ersieht  auch  daraus,  dass  gewisse  Formen  der  Polygamie  mit  ober 
relativ  recht  hohen  sozialen  Stellung  der  F^au  vereinbar  sind,  denn 
bei  den  Goajiren  spielt  der  Mann  eher  die  Rolle  eines  Wander- 
vogels, der  von  der  einen  zur  anderen  wandert,  wahrend  die  Fkwi 
alleinige  stehende  Gebieterin  des  Hauses,  der  Kinder  und  des 
ganseo  Anwesens  ist 
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Im  ganzen  herrscht  jedoch  die  Monogamie  Oberall  da  vor, 
wo  mehr  Altruismus  und  mehr  Achtung  vor  dem  Weibe  vorhanden 
ist,  so  in  Nikaragua,  bei  den  Djaken,  Andamanesen  etc.,  wo  die 
Frau  viel  Achttmg  geniesst,  in  der  Politik  Einfluss  hat,  und  wo  ein 
feineres  Familiengefühl  herrscht.  Auch  bei  den  Santalen  und  Munda 
Kols  ist  die  Frau  Herrin  des  Hauses. 

In  du  sor  ganzen  Frage  spielt  die  Art  der  Liehesleidenschaft 
ebenfalls  eine  grosse  Rolle.  Ist  du  sellje  nur  auf  än.^si  rliche,  körper- 
liche Reize  gerichtet  und  rein  sinnlicher  Art,  so  hält  »le  nicht  lange 
an.  Ist  sie  dagegen  mehr  auf  geistige  Eigenschaften  gerichtet  und 
beruht  sie  auf  Uebereinstirmiiung  des  Denkens  und  Fühlen.^,  so 
dauert  sie  auch  im  Alter  iort.  Bain  bemerkt,  dass  andere  Leiden- 
schaften, wie  Mutterliebe,  Hass,  Herrschsucht  vielfach  mehrere 
Objekte  haben,  während  die  Liebe  eine  Tendenz  hat,  sich  auf  ein 
Objekt  zu  verdichten,  das  dann  einen  unermesslichen  Vorrang  vor 
allen  anderen  erringt  und  so  zur  Monogamie  treibt.  Wir  sahen, 
wie  Vögel  und  Affen  meistens  nur  ein  Weibchen  lieben;  nicht 
selten  Qberlebt  von  einem  Pärchen  der  eine  Teil  nicht  den  Tod 
des  anderen.  Dieses  ist  bei  Alfen  und  Vögeln  sicher  beobachtet 
worden,  selbst  dann,  wenn  man  ihnen  einen  Ersatzgatten  gibt.  Ein 
mftnnlieher  Bisam-Afife  (Hapale  Jocchus),  nachdem  er  sich  vom 
Tode  seines  Weibes  ttberzeugt  hatte,  bedeckte  mit  beiden  H&nden 
die  Augen,  ass  nicht  mehr  und  blieb  so  sitzen,  bis  er  starb.  Bei 
Wilden  kommt  Selbstmord  aus  Liebe,  wie  wir  sahen,  oft  vor. 

Wir  werden  auf  diesen  Punkt  beim  Menschen  snirQckkommen. 
Westermarck  hat  sicher  recht,  wenn  er  diese  Tendenx  der  sexuellen 
Liebe,  sich  auf  einen  Gegenstand  su  konxentrieren,  als  einen  der 
machtigsten  Faktoren  der  Monogamie  bezeichnet  Ein  Teil  der 
Eifersucht  ist  auch  zweifellos  nichts  anderes,  als  die  Kehrseite  dieser 
Erscheinung,  n&mlicfa  der  tiefe  Gram  Qlier  etwaige  Entfremdung 
oder  gar  Untreue  des  leidenschaftlich  und  einzig  geliebten  Gegen- 
standes. Anderseits  aber  haben  wir  betont,  und  müssen  wir  immer 
dringender  betonen,  dass  eben  gerade  diese  einseitige  Verdichtung 
der  Liebe  zwar  fOr  einzeln  existierende  Familien,  für  nach  Raub- 
tierart allein  und  ungesellig  lebende  Wesen  vortrefflich,  für  eine 
grosse,  solidarisch  verbundene  Gesellschaft  jedoch  durchaus  nicht 
passt.  Es  gibt  zweifellos  eine  schwer  auszugleichende  Antinomie 
zwischen  dem  „Egoismus  zu  Zweit"  einerseits  und  der  sozialen 
Solidarität  oder  dem  menschlichen  Altruismus  anderseits.  Unlös- 
bar ist  das  Problem  nicht,  aber  auch  nicht  leicht  zu  lösen. 
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Wenn  wir  die  Sache  zusammenfasaen,  so  finden  wir  also  zu- 
nächst eine  Evolution  der  Monogamie  zur  Polygamie.  IXe  höchsten 
Affen  und  niedrigsten  Menschen  sind  monogam,  zngen  aber  auch 
weder  Klassen»  noch  Rangunterschiede  und  leben  in  sehr  kleinen 
Gruppen.  Kultur,  Reichtum,  grossere  Volkergemeinschaften,  Acker* 
bau  und  Klassenherrschaft  erzeugen  dann  die  Polygamie.  Die  alten 
Indier  waren  monogam  und  wurden  später  polygam.  Die  Praero- 
gative  der  ersten  Frauen  Ober  die  folgenden  bedeutet  ein  Ueber- 
bleibsel  der  Monogamie  in  der  Polygamie. 

Eine  noch  höhere  Kultur  hat  jedoch  die  Häufigkeit  der  Kriege 
vermindert,  die  Sfillungsperiode  abgekürzt,  das  Vorurteil  gegen  den 
Beischlaf  wahrend  der  Schwangerschaft  zerstört  und  das  Los  der 
Frauen  soweit  verbessert,  dass  sie  nicht  mehr  als  Lasttiere  frühzeitig 
altern.  Dieses  alles  hat  wiederum  die  Monogamie  erleichtert.  Auch 
bekommen  die  Frauen  durch  pjeistige  Ausbildung  noch  andere  Reize, 
als  nur  die  körperliche  Schönlieit  Kinder  und  Frauen  bedeuten 
keinen  Reichtum  mehr,  wodurcli  der  Trieb  nach  Kindererzeugung 
germger  wird.  Endlich  ersetzen  die  Ma.schinen  immer  mehr  die 
weihliche  Arbeit.  Alle  diese  Faktoren  fOhren  nun  bei  höherer 
Kultur  zur  Monogamie  zurück. 

histinktiv  sind  die  Wünsch  r  des  Weibes  monogam.  Der 
Kulturfortschritt  erweitert  unauilialtsam  die  Frauenrechte  und  die 
verfeinerten  Sympathiegefühle  sind,  beiden  gegen^s  ürti^^en  Mmsrhen 
wenigstens,  mit  der  Polygamie  nicht  K  u  ht  verembar.  Was  nun 
die  Vielmännerei  betrifft,  weist  Weslernmrck  nach,  dass  sie  stets 
nur  eine  Ausnahme  war,  und  nur  bei  gewissen  phlegmatischen, 
milden  Volkern  vorkam,  die  die  Eifersucht  nicht  kannten  und  eine 
gewisse  Zivilisution  hesnssen. 

Spencer  meint,  die  Zukunft  gehöre  der  Monogamie,  Lubbock 
dagegen  der  Polygamie,  Westermarck  glaubt,  dass,  wenn  der  Kultur» 
fortschritt  in  gleicher  Richtung  fortfahrt,  altruistischer  und  die 
Liebe  feiner  und  rücksichtsvoller  zu  werden,  die  Monogamie  immer 
strenger  werden  mrd. 

Ich  glaube»  es  ist  mflssig,  hier  den  Propheten  spielen  zu 
wollen.  Falls  die  Kultur  wirklich  Ober  die  Roheit,  Barbarei  und 
Dummheit  endgültig  siegt  und  weiter  fortschreitet,  durfte  keines 
der  froheren  Eheverhaltnisse  in  seiner  ursprOngUehen  Form  be- 
stehen bleiben.  Die  ursprüngliche,  ft&r  Raubtiere  passende  Mono- 
gamie ist  mit  den  heutigen  gdbieterischen  socialen  Anforderungien 
unvereinbar.  Die  Kaufehe  und  diejenige  Polygamie,  die  das  Weib 
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als  Eigentum  oder  als  minderwertig  in  mäiuilichen  Besitz  stellt, 
sind  barbarische  Sitten  halbzivilisierter  Völker,  die  ebenfalls  als 
Qberwundanw  Standpunkt  gelten  müssen.  Die  Polyandrie  wider* 
spricht  der  menschlichea  Natur  und  den  Fortf)flanzungsbedarftus8en; 
als  Regel  eingefohrt,  ist  sie  immer  eine  Verfallserscheinung.  Als 
Ehe  der  Zukunft  dürfte  am  vorteilhaftesten  eine  Art  freiwilliger 
Monogamie  und  eventuell  Polygamie  mit  bestimmten  Verpflichtungen 
der  Kindererzeugung  und  den  erzeugten  Kindern  gegenüber  an- 
gesehen werdon  Die  Polyandrie  dürfte  daneben  als  seltene,  eher 
pathologische  Ausnahme  eine  gewisse  Geltung  behalten.  Auf  alles 
dieses  werden  wir  sp&ter  zurUckkonimen. 

IC  JHnier  der  Ehe. 

Bei  den  Vögeln  ist  die  Ehe  meistens  für  das  Leben  ge- 
schlossen, bei  den  Säugetieren  selten  mehr  als  für  ein  Jahr,  mit 
Ausnahme  der  höheren  AtTen  und  des  Menschen. 

Beim  Menschen  ist  die  Dauer  der  Ehe  ungempin  wechselnd. 
Bei  den  Aiiduinanesen,  Weddas,  gewissen  Papuas  kann  die  Ehe 
nicht  durch  Streit,  sondern  nur  durch  den  Tod  getrennt  werden. 
Umgekehrt  dauert  die  Ehe  bei  nordamerikanischen  Indianern  nur 
kurze  Zeit.  Bei  den  Wiandoten  gibt  es  Probeehen,  die  nur  einige 
Tage  bestehen;  in  Grönland  erfolgt  oft  die  Trennung  schon  nach 
einem  halben  Jahre.  Bei  den  Creebs  bindet  die  Ehe  nur  für  ein 
Jahr.  So  kommt  eine  Art  zeitlicher  Polygamie  (Wechsel-Mono- 
gamie) zuBlande,  bei  welcher  der  Vater  seine  Kinder  gar  nicht 
kennt.  Auch  bei  den  Botokuden  dauert  die  ohne  Zeremonien  em- 
gegangene  Ehe  nur  kurz  und  wird,  um  Abwechslung  zu  gestatten, 
unter  den  nichtigaten  Vorwfinden  getost.  Die  Scheidung  wird  dann 
so  h&ufig  wie  die  Ehe.  Das  gleiche  gilt  für  Queenriand,  Tasmanien, 
den  Samoarlnsehi  etc.  Bei  den  Djaken  haben  oft  schon  ganz  junge 
Frauen  und  Mftnner  viele  Galten  resp.  Gattinnen  nacheinander  be- 
sessen, ebenso  bei  den  Singalesen.  Oft  heiratet  und  versttat  der 
gleiche  Hann  mehrmals  das  gleiche  Weib  und  nimmt  andere  da- 
zwischen. Bei  den  Mantras  trifft  man  MAnner,  die  vierzig-  bis 
fDnfzigmal  gehevatet  haben.  In  Peraien  kann  ein  Weib  für  eine 
Periode  von  einer  Stunde  im  neunundnenniig  Jahren  geheiratet 
werden.  Aehnliche  VerhAltnisae  bestehen  in  Aegypten;  hier  kann 
ein  monatlicher  Wechsel  stattfinden,  so  dass  ein  Mann  im  Laufe 
von  zwei  Jahren  zwanzig-  bis  dreisaigmal  heiraten  kann.  Bei  den 
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Mohren  der  Sahara  gilt  es  fbr  ein  Weib  als  high  tife,  möglichst 
oft  SU  heiraten  und  ein  langes  eheliches  Zusammenleben  gilt  für 
gemem.  Abessinier,  N^er  ete.  heiraten  auf  Pkobe  oder  fbr  be» 
stimmte  Zeit.  Bei  Griechen,  Römern,  Crermanen  war  die  Scheidung 
sehr  häufig 

Bei  Wilden  und  vielen  Zivilisierten  besitzt  der  Mann  ein  un- 
beschränktes Verstossungsrecht.  Die  Hovas  vergleichen  die  Ehe 
mit  einem  sehr  leicht  geschOizten  Knoten.  Bei  di  n  alten  Hebräern, 
Rümem,  Griechen  und  Germanen  war  das  MiasfaUen  des  Herrn 
Gemahls  ein  genügend«  Grund  zur  Verstossung. 

Anderseits  gibt  es  viele  wilde  Völker  (Westermarck  zitiert 
deren  zirka  fünfundzwanzig),  bei  welchen  Verstossungen  und 
Scheidungen  äusserst  selten  vorkonunen  und  die  Ehe  lebens- 
UUigUch  ist 

Besonders,  wenn  Kinder  vorhanden  sind,  ist  die  Scheidung 
selten.  Die  Sterilität  des  Weibes  und  dor  Khchriicb  bilden  die 
Hauptgründe  zur  gesetzlichen  Scheiduni^  hc'i  den  meisten  Völkern. 

Bei  den  Zivilisierten  ist  eine  lebenslänglu  lit  Khedauer  viel 
häufiger  als  bei  den  Wilden,  so  zum  Beispiel  hei  den  Azteken  etc. 
Bei  den  Chinesen  gibt  es  sieben  Scheidungsgründe:  1.  Sterilität, 
2.  rnziirhtigkeit,  3.  Vernachlässigung  der  Sehwiegereitern,  4  Schwatz- 
haftigkeit.  5.  Diebssinn,  6.  üble  Laune,  7.  anhaltende  Kranlcheiten. 
Aehulicli  jst  es  in  Japan.  Trotzdem  ist  die  Scheidung  in  China 
und  Japan  sehr  selten  Im  Christentum  war  die  S<  liei(limg  finher 
gestattet  und  wurde  erst  durch  das  Konzil  zu  Trient  unterdrückt. 
Der  Katholik  sagt:  „Was  Gott  vereint  hat,  darf  der  Mensch  nicht 
scheiden."  Bei  vielen  Wilden  stellt  umgekehrt  die  Scheidung  beiden 
Geschlechtern  völlig  frei.  Bald  iiat  nur  der  Mann,  bald  beide  Teile 
das  Recht,  aus  verschiedenen  Gründen  (Trunksucht,  Ehebruch, 
Verschwendung  etc  )  die  Scheidung  zu  fordern.  Wie  anderswo,  ist 
in  Europa  die  Abwechslungssucht  der  gewöhnlichste,  wahre  Grund 
zur  Scheidung.  Das  beste  Band  dagegen  sind  die  Kinder.  Bei 
Wflden  nimmt  die  verstossene  FVau  nidit  nur  ihr  Heiratsgut,  son- 
dern gewöhnlich  noch  einen  Teil  des  gemeinschaftlichen  Besitzes 
oder  gar  alles  mit.  Umgekehrt  erhAlt  der  Mann  die  Kaufeumroe 
semes  gekauften  Weibes  in  der  R^l  erst  dann  surfick,  wenn  Ehe* 
brach,  Sieriiilit  oder  sonstige  ernste  ScheidungsgrOnde  vorliegen. 
Daher  pflegt  die  Scheidung  da  sehr  selten  zu  sem,  wo  die  Weiber 
sehr  tauer  zu  kaufen  sind.  Das  Anrecht  auf  die  Kinder  nach  der 
Seheidnng  wechselt  sehr  bei  den  versduedenen  VOlkeni  und  kommt 
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bald  dem  Manne,  bald  dem  Weibe  su.  Oft  werden  die  geschie- 
denen Weiber  einfach  Prostitiiierte,  so  bei  den  Chinesen  und 
Arabern.  Liebesehen,  besonders  da,  wo  Mann  und  Weib  sich  vor- 
her kannten,  pflegen  dauerhafter  zu  enn  als  andere. 

Man  könnte  meinen,  da  die  Dauer  der  Ehe  sehr  von  ihrer 
Fonn  abhangt,  dass  die  Monogamie  dauerhafter  wäre  als  die  Poly- 
gamie. Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Monogamie  wird  vielfach  durch 
Geldmangel  bedingt  uad  die  M&oner  entachftdigen  sich  dann  durch 
h&ufigeren  Wechsel. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  bei  den  Urmenschen  die 
Ehe  nur  bis  nach  der  Geburt  des  Säuglings  oder  höchstens  einige 
Jahre  länger  dauerte.  Mit  der  Kultur  ist  dir  Dauer  der  Ehe  länger 
geworden,  indem  andere,  höhere  Beweg LTünde,  als  die  körperliche 
Schönheit,  der  Geschlechtstrieb  und  der  Zeugungstrieb  sich  in  diesem 
Sinne  geUend  machten.  Besonders  ethische  (altruistische)  Gründe 
brachten  (ic.^ctze  zum  Schutz  der  Ehe  hervor,  die  jedoch  durch 
die  nieiisciiliclie  Sucht,  zu  doeniatisieren,  vieHacJi  \u  Fnsitteii  iiiid 
religiöse  Absurditäten  ausarteten.  Unter  anderem  wurde  die  Furm 
unserer  heutigen  christlichen  Monogamie  durcli  ein,  zwai*  von 
idealen  Gesichtspunkten  ausgehendes,  dennoch  aber  tyrannisches 
Dogma  der  römischen  Kirche  erzwungen  und  steht  so  wenig  im 
KinkUing  mit  den  natürlichen  Bedingungen  und  Bedürfnissen  des 
Geschlechtslebens  der  Rasse,  als  mit  der  tatsächlichen  Praxis.  Aus 
diesem  Grunde  erklärt  sich  der  heutige  Drang  nach  grösserer  Frei- 
heit, obwohl  die  psychischen  Ursachen  der  monogamen  Dauerehe 
sich  mit  der  Kultur  sieigem. 

17.  Zur  Geschichte  des  ausserehelicken  GesehLeehtSTerkehrs. 

Wie  wir  unter  1,  2  und  14  sahen,  besteht  die  monogamisehe 
Ehe  sdion  bei  höheren  Affen  und  wir  haben  allen  Grund,  als  be- 
stimmt  ansunehmen,  dass  sie  auch  bei  Urmenschen  bestand.  Sie 
wurde  aber  bei  Urmenschen,  wie  hei  den  heutigen  anthropoiden 
Affen,  nicht  durch  kflnstliche  Gesctae,  sondern  durch  angeborenen, 
ererbten  Instinkt  und  durch  rohe  Kraft  unterhalten,  und  war  ein 
reines  Fhklukt  der  natOrlichen  Evolution.  Gelegentlich  wurde 
wohl  ein  MAnnchen  (resp.  ein  Mann)  durdi  ein  anderes  gelAtet; 
der  Sieger  kam  dann  in  Besitz  seines  Weibchens  (req».  seüies 
Weibes).  Die  beginnende  Kultur  fohrte  viel  später,  wie  wür  sahen, 
durch  die  Raubehe  zur  Kaufehe,  und  erst  dadurch  bildete  sich 
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offenbar  der  Begriff  einer  reehtUchen,  monogamischen  oder  poly* 
gamiselien  Ehe  als  Teil  der  aUererslen,  konventionellen  mensch* 
liehen  Sozialeinriehtmigen.  So  dürfen  wir  uns  wohl  in  sehr  grohen, 
und  kunen  Zfigen  den  prihistorischen  Hergang  der  Dinge  vor- 
stellen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Begriff  der  Ehe,  sobald  er 
einen  sozialrechtlichen  Charakter  bekam,  gleichgültig,  ob  derselbe 
die  Eigenschaft  eines  mlnnhchen  Besitzes  oder  umgekehrt  eines 
mehr  oder  weniger  gleichberechtigten  Vertrages  zwischen  beiden 
Geschlechtem  bekleidete,  als  Komplement  oder  Kehrseite,  den 
Begriff  des  ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs  entstehen  Hess. 
Je<if>  künstliche  Schranke,  die  der  grObehide  menschliche  Geist 
dem  I^Iaturinstinkt  auferlegt,  weckt  eine  von  dem  letzteren  aus* 
gehrade  oppositionelle  Bewegung.  Mochten  die  Ehegesetze  pnmi- 
tiverer  oder  höherer  Kulturvölker  auch  noch  so  scharf  jeden  Ehe- 
bruch durch  strenge  Massnahmen,  Folter  oder  Tod  bestrafen,  so 
konnten  sie  es  nie  und  nirgends  verhindern,  dass  die  sexuellen 
Leidenschaften  Mittel  und  We«^e  fniuien,  sich  trotz  des  Gesetzes 
oder  neben  dem  Gesetz  Bahn  zu  brechen.  Wohl  oder  übel  mussten 
daher  die  Ehegesetze  Ausnahmen,  Duldungen  und  Ililfseinrlchtun- 
i^en  schaffen.  Um  jedoch  die  Majestät  der  Ehegoct/c.  welcher 
Art  sie  auch  waren,  zu  retten,  mussten  in  der  Regel  alle  Kuruien 
des  ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs  mit  dem  Stempel  einer 
gewissen  Minderwertigkeit  oder  Verachtung  gebranduiarkt  werden. 
Als  schwächerer,  passiver  Teil  musste  fast  immer  das  Weib  diesen 
Stempel  tragen 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Sitten  verschiedener  Völker- 
schaften wird  man  dnrch  jede  zu  weit  gehende  Verallgemeinerung 
zu  Irrtümern  geführt.  Anderseits  können  wir  hier  nicht  ins  Detail 
gehen;  es  würde  uns  zu  weit  führen.  Man  darf  immerhin  wohl 
bdiaupten,  dass  bei  den  niedrigeren  Völkern  die  rohe  Gewalt  im 
allgemeinen  die  Hauptrolle  spielt  und  hauptsächlich  als  Stütze  der 
Ehe  fimktMmieitp  w&hrend  auf  mittlarBn  und  höheren  Kulturstufen 
die  gesetslichen  Regelungen,  mögen  sie  auch  noch  so  widersinnig 
und  vieUufa  unmoralisch  sein,  die  Oberhand  gewinnen. 

Die  ausserehelichen  Formen  des  Geschlechtsverkehrs  bestanden 
stets  aus  zwei  Hauptgruppen:  der  Prostitution  und  dem  Kon- 
kubinat Beide  Gruppen  sind  xwar  durch  vieUiBehe  unmerkliche 
Uebergflnge  verbunden;  «keh  mOssen  sie  ihres  Beweggrundes 
wagen  grundsfttxlich  unterschieden  werden.  Bei  der  Prostitution 
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▼erkauft  der  Mensch  seinen  eigenen  Leib  fOr  Geld;  sie  bildet 
ein  Gewerbe.  Als  Konkubinat  bezeichnet  man  den  mehr  oder 
weniger  freien  ausserehellchen  Geschlechtsverkehr,  dessen  Beweg- 
grund der  Sexualtrieb,  die  Konveniens  oder  die  Liebe»  mancbmal 
auch  die  Gewalt  bilden. 

Dass  die  letzteren  Beweggründe  sich  mannigfach  mit  Geld- 
schacher kombinieren  können,  Hegt  auf  der  Hand.  Zu  allen  Kul- 
turzeiten der  Völker  kamen  Prostitution  und  Konkubinat  als  Kom- 
plemente oder  Kehrseiten  der  gesetzüchon  Ehe  vor.  Ihre  Regelung 
führte  sogar  nicht  selten  die  sonderbare  Erscheinung  herbei,  dass 
ein  gewisser  religiöser  Kultus  oder  ethischer  l^imbus  sich  mit 
diesen  Institutionen  verband. 

In  Babylon  rinisste  sich  jede  Frau  einmal  in  ihrem  Leben 
im  Tempt  1  ilt  L  Venus  i:(  gen  fiplf)  an  irgend  einen  Fremden  pro- 
stituieren. Der  weise  bolon  gründete  Bordelle  mit  Sklavinnen  für 
das  Volk,  um  die  Heiligkeit  der  Ehe  vor  den  Leidenschaften  der 
Jugend  zu  schützen.  Ebenfalls  imtten  die  Römer  ihre  öffentlichen 
(staatlichen)  und  auch  private  Bordelle  oder  Liipanare,  sowie  auch 
private  Dirnen  (Meretrices).  Im  Mittelalter  wurde  die  Prostitution, 
besonders  im  Anschluss  an  die  Kreuzzüge,  stark  ausgebildet. 
Man  erzählt,  dass  das  Konzil  zu  KoiKstanz  an  die  1500  feile  Dirnen 
herbeilockte.  Ueberall  folgten  die  Dirnen  den  Heeren.  In  Indien 
geben  sich  die  Mädchen  den  Priestern,  als  den  Vertretern  Gottes^ 
hin,  und  geniessen  dabei  als  Tempelm&dchMi  hohe  Ehren.  Die 
Blumenmädchen  Chinas,  die  Puzen  Javas,  die  Theeh&userm&dchen 
Japans  sind  Fk'oetitaierte.  Ibtelligeatere,  raffiniertere  Pjnwtituierte 
konnten  in  verschiedenen  Kulturstaaten  su  höherer  Ehre  und 
Gunst  gelangen,  wobei  sie  sieh  nur  for  höhere  Prdse  gaben  oder 
schliesslich  die  eigentliche  Prostitution  durch  das  vorteilhaftere 
pekuniäre  Aussaugen  in  sie  vernarrter  M&nner  ersetzten. 

Das  Konkubinat  kann  mehr  oder  weniger  firei  seia  Manche 
niedrige  Konkubinen  waren  vielfiich  nichts  anderes  als  ganse  oder 
halbe  Sklavinnen,  die  sieh  mächtigere  Minner  neben  ihrer  Ehefrau 
zu  ihrem  VergnOgen  hielten  und  die  sich  einfach  su  fügen  hatten. 
Heutzutage  bewirkt  die  Macht  des  Geldes  vielfech  fthnliehe  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse. Wesentlich  anders  und  höher  steht  das 
freie  Konkubinat,  bei  welchem  beide  Teile  in  ihrem  Geschlechts- 
verkehr völlig  frei  und  von  Geldverhältnissen  mehr  oder  weniger 
unabhängig  sind.  Dasselbe  bestand  auch  im  Altertum  in  ver- 
schiedenen Formen.    Die  Hetären  der  Griechen  waren  hoch- 
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angesehene  Konkubinen,  die  freilich  aus  der  Prostitution  heraus- 
gewaehaea  waren  und  sich  zum  grossen  Teil  noch  fOr  Geld  her- 
gaben, jedoch  mehr  den  Charakter  Yon  Gefährtinnen  oder  Freun- 
dinnen grosser  M&nn*r  einnahmen.  Sie  schwelgten  in  Luxus, 
besonders  zur  Zeit  des  Perikles  und  nachher.  Einige  derselben 
wurden  berQhrot,  bekamen  Bildsäulen  und  waren  Buhlerinnen  der 
Könige.  Phryne  diente  als  Muster  für  die  VenusbildsAuIe  und 
bot  den  Thebanem  an,  ihre  zerstörten  Mauern  auf  ihre  Kosten 
wieder  aufzubauen.  Thafs  war  die  Geliebte  Alexanders  und  gebar 
Thronerben  und  so  fort.  Die  beschränkte  Bildung  der  griechischen 
Hausfrauen  liess  die  geistigen  Gaben  hochstehender  Het&ren  um 
so  mehr  glänzen. 

So  können  wir  die  ganze  Frage  für  Griechenland  mit  den 
wenigen  Worten  des  Dcmo.sthenes  resümieren,  die  sich  auf  Athen 
beziehen  und  folgendermassen  lauten:  „Wir  heiraten  das  Weib, 
um  eheliche  Kinder  zu  kommen  und  im  Hause  eine  treue 
Wächterin  zu  besitzen;  wir  halten  Beischläferinnen  zu  unserer 
Bedienung  und  täglichen  Piiege,  die  Hetären  zum  Genuas  der 
Liebe.** 

In  manchen  I.nruicm,  wie  z  B.  in  Japan,  werden  die  Kinder 
der  Konkubinen  eines  Ehemannes  als  legitim  betrachtet  und  den- 
jenigen der  Ehefirau  gleichgestellt,  wodurch  das  Konkubinat  zu 
einer  Art  Ehe  zweiter  Ordnung  wird. 

An  modernen  Hetären  fehlt  es  nicht.  Unter  dem  Titel 
Courtisanen,  Mailres»en«  Buhlerinnen  iindcu  wir  dieselben  Oberall 
als  Günstlinge  der  Könige,  der  Adeligen  und  der  Reichen,  sowie 
auch  als  Geliebte  mancher  külmer  Männer  oder  umgekehrt  als 
Vampire  begüterter  Schwächlinge  in  allen  Schichten  der  Bevöl- 
kerung. 

Anderseits  haben  auch  hochstehende,  mächtige  oder  reiche 
Franen  ihre  m&nnlichen  Gtknstlinge,  die,  wenn  man  will,  die  Rolle 
mftnnlicher  Hetflren  spielen.  Manche  weibliche  Glieder  herrschen- 
der Familien  haben  von  jeher  genCigend  Beispiele  dieser  Art  ge* 
liefert. 

Selbst  die  Pathologie  hat  zu  jeder  Zeit  der  Geschichte  der 
Kulturvölker  su  mehr  oder  weniger  geregelten  oder  ungeregelteD 
ausserehelichen  VerhAltnissen  geführt.  Hier  wird  die  Hauptrolle 
von  der  Knabanliebe  oder  Päderastie  gespielt,  die  wir  im  Ka> 
pitel  Vin  genauer  besprechen  werden  und  die  bei  Hebrflem, 
Persem,  Eiruskem  etc.  sowie  ganz  besonders  in  Griechenland  in 
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hohen  Ehren  stand.  Griechische  Philosophen  begünstigten  dieselbe, 
sofern  sie  nicht  zur  feilen  Prostitution  gehörte,  sondern  mit  idealer, 
homosexueller  Liebe  verbunden  war.  Soion,  Anstides,  Sophokles, 
Phidias  und  Sokrates  sind  der  homo-sexuellen  Urningsliebe  (siehe 
Kapitel  VIII)  zum  mindesten  stark  verd&chtig  und  stellten  die 
Mannerliebe  als  etwas  höheres  wie  den  sexuellen  Umgang  mit 
irauen,  resp.  wie  die  normale  Liebe,  dar. 

18.  Uückblick. 

Die  urmenschliche  Ehe  war  wahrseheinlich  nur  kurzdauernd. 
Als  später  der  Mensch  Fleischfresser  wurde  und  der  Vater  durch 
*  die  Jagd  zur  Unterhaltung  der  Jungen  beitragen  musste,  wurde 
sie  offenbar  dauerhafter.  Nicht  Glan  oder  Stamm,  sondern  die 
Familie  bildet  den  gesellschaftlichen  Urzustand  der  Mn^schen,  bei 
welchem  die  Ehe  ein  Erbstück  höherer  affenartiger  Vorfahren  war 
Trotz  hfiufigem  freierem  geschlechtlichem  Verkehr  vor  der  Ehe  und 
häufigem  Ehewechsel  kam  ein  Zustand  der  Promiscuit.lt  bei  der 
froheren  Menschheit  nie  vor.  Die  Vaterverehrung  und  das  Patri- 
archat mit  seinen  verderblichen  Folgen  sind  auf  Grund  der  mönn- 
liehen  Uebermaciit  entstanden.  Mit  steigender  Kultur  brachte 
diese  gleiche  Uebermacht  die  Kaufehe  und  die  Polygamie  zustRn(!p, 
welch*  letztere  jedoch  heute  in  ihrer  barbarischen  Form  imtner 
mehr  dem  Verfall  entgegengeht.  Die  wahre,  höhere  Kultur  führt 
7u  rinri  diiiieiiMlen  Liel)e  mis  ethischen  Gründen,  somit  zu  einer 
treieren  reiativt  n  Monogamie. 

Die  Entwicklung  der  Ehe  mit  der  Kultur  hat  die  Frauen- 
rechte vermehrt.  Das  Weib  blieb  nicht  mehr  Eigentum  des 
Mannes  und  es  entstanden  Eheverträge,  die  in  ihrer  modernsten 
Form  immer  mehr  zur  vollen  Gleichberechtigung  der  Frau  mit 
dem  Manne  führen.  Zum  Schluss  sagt  Westermarck:  „Die  Ge- 
schichte der  menschlichen  Ehe  ist  die  Geschichte  einer  Verbindung, 
in  welcher  die  Frauen  allmählig  über  die  Leidenschaften,  die 
Vorurteile  und  die  Selbstsucht  der  Männer  den  Sieg  davongetragen 
haben." 

19.  Anhang. 

Einfluss  der  Rasse  auf  das  Geschlechtsleben. 

Wenn  ich  die  Kenntnisse  eines  Ethnographen  hstte^  wflrde 
ich  versuchen,  hier  festzustellen,  ob  und  wie  die  Rassenunterschiede 
auch  im  Sexualleben  des  Menschen  zum  Ausdruck  kommen.  Diese 
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fVage  ist  aber  so  schwierig,  dass  sie  nur  von  durchaus  kompe* 
tenter,  ethnographisdier  Seite  in  Angriff  genommen  werden  kann. 
In  der  vorhergehenden  ZtisammenfiBssung  des  Westermarek'sdien 
Werkes  finden  wir  indessen  viele  Anhaltspunkte  su  ihrer  Losung. 
Die  Haiiptschwierigkeit  hesteht  darin,  bei  jeder  Rasse  daqenige  su 
unterscheiden,  was  auf  historischer  Sitte  und  Angewöhnung,  und 
dasjenige,  was  auf  RasseneigentQmlidikeit  beruht.  Fehlschlüsse 
sind  hier  so  leicht  zu  machen,  dass  man  lieber  schweigt.  Man 
spricht  viel  vom  heissen  südlichen  Blut  und  es  dürfte  im  allge- 
meinen zutreffen,  dass  Völker  warmer  Gegenden  sexuell  hitziger 
sind  als  solche  kalter  Gegenden.  Das  ist  aber  kein  Rassenunter- 
schied. Die  Juden,  die  ihre  Rasse  in  allen  Lebenslagen  und  Gegenden 
relativ  sehr  rein  erhalten  haben,  dOrften  dn  besonders  günstiges 
Objekt  bieten.  Ihre  Gharakterzüge  zeigen  sich  auch  in  ihrem  Ge- 
schlechtsleben. Sie  haben  im  allgemeinen  einen  sehr  starken  Ge- 
schlechtstrieb und  zeigen  anderseits  eine  grosse  Familienanh&ng- 
lichkeit.  Ihr  merkantiles  Wesen  durchdringt  auch  ihre  Geschlechts- 
verhältnisse und  wir  finden  sie  eifrig  beim  Weiberhandel  und  bei 
der  Prostitution  betätigt.  Die  Mongolen  zeigen  ebenfalls  ein  sehr 
intensives  Geschlechtsleben.  Bei  den  polyandi  isclien  Staimneti  in 
Tibet  scheint  die  Eifersucht  ziemlich  vollständig  zu  felihii  (ob 
phylogenetiscli  dder  liurch  Sitte?).  Dass  die  Polygamie  nicht  zu 
den  RasseneigeiitLimlichkriten  gehört,  beweisen  die  Morniüiieii,  die 
aus  monogarnisclien  Kassen  slannnen.  Lehrreich  wäre  jedenfalls 
ein  Studium  dieser  Verhältnisse  in  der  nordcurierikai u sehen  Rassen- 
mischung. Es  scheint  aber,  dass  die  sogenannte  Amenkanisierung 
der  Sitten  jener  Rassenmischung  sich  auch  auf  das  Geschlechts- 
leben ausdehnt  und  dass  grosse  Unterschiede  zwischen  amerikani- 
sierten Irlandem,  Skandinaviern.  Franzosen,  Deutschen  und  Italienern 
nicht  bestehen.  Immerhin  kann  dieses  die  Folge  einer  oberfläch- 
lichen Betrachtung  sein  und  dürften  eingehendere  Details-Studien 
in  diese  Frage  Klarheit  bringen.  Eines  scheint  dagegen  fest  zu 
stehen,  nArolich  die  mit  geistiger  Minderwertigkeit  einhergehende, 
heftige,  ungezügelte  sexuelle  Leidenschaft  der  Neger. 

AuflhUIg  ist  iBmer  d»  Tatsache,  dass  «fie  in  den  OsUiehen 
Frovinsen  Kanadas  rein  erhaltene  französische  Rasse  m  sexueller 
Hinsicht  ganz  anders  geartet  ist,  als  die  BeTOlkeruqg  des  heutigen 
FVankreiehs.  Die  französischen  Kanadier  zdgen  noch  ungemem 
keusche  und  reine  Sitten,  leben  überhaupt  ausserordentlich  solid 
und  haben  ungeheure  Familien,  bei  weldien  frknfrehn  bis  zwanzig 
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Kinder  keine  Seltenheit  sind.  Hier  zeigen  sich  deutlich  die  Ein- 
wirkungen versehiedener  Sitten  und  Klimas  auf  ein  und  dieselbe 
Rasse.  Ich  begnüge  mich  aus  den  angeführten  Gründen  mit  diesen 
skizzenhaften  Andeutungen,  wiederhole  aber,  dass  ein  genaueres 
Studiom  zweifellos  Rasseneigentümlichkeiten  aufdecken  dürfte,  die 
nur  von  den  Sitten  äusserlich  maskiert,  im  Charakter  der  Individuen 
sich  for^flanzen.  Selbstverständlich  treten  diese  Besonderheiten 
bei  einer  Rasse  um  deutlicher  hervor,  je  tiefer  sie  sich  von 
anderen  Rassen  auch  sonst  unterscheidet  und  ich  verweise  hierin 
auf  das  folgende  Kapitel  VII  (Phylogenie).  Man  sollte  beim  Men- 
schen, wie  bei  den  Tieren,  zwischen  den  leichteren,  weniger  kon- 
stanten V^firietäten  und  den  konstanteren,  tiefer  von  einander  ab- 
weiehendeo  Kassen  oder  Unterarten  unterscheiden. 
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Die  sexuelle  Evolution. 

Die  Evoliition  eines  jeden  Lebewesens  ist  eine  dep|>elte: 
1.  seine  Ontogenie  oder  der  ganze  Zyklus  der  Entwicklung  des 
Individuums  als  solches,  von  der  Zeugung  bis  zum  natQrUchen 
Tode  im  Alter,  und  2.  seine  Phylogenie  oder  Entwicklung  durch 
die  ganse  Formenreihe  seiner  Ahnen  hindurch,  von  der  Urzelle 
in  den  dunkelsten  geologischen  Perioden  an  bis  zu  seiner  heutigen 
Form.  Die  Ontogenie  ist  der  Hauptsache  nach  energetisch  nach 
dem  Vererbungsgesetse  durch  die  Phylogenie  bedingt,  obwohl  nicht 
eine  dnfache  Rekapitulalion  derselben,  wie  Hftckel  behauptet  hat* 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  beruht  somit  das  heutige 
Sexualleben  des  Menschen  auf  phylogenetischen  Vorbedingungen. 
Ausserdem  zeigt  dasselbe  im  Leben  der  Einzelperson  lichkeit  eine 
individuelle  oder  ontogenetische  Evolution,  die  jedoch  in  ihren  Haupt- 
xQgen  durch  die  phylogenetisch  ererbten  Energien  der  Art  im  Kttm 
vorgeseichnet  ist.  Wir  haben  Ober  beide  Dinge  schon  manches 
gesagt,  mOssen  aber  doch  noch  die  Frage  im  Zusammenhang  he* 
sprechen.  *) 

*)  Wihrcod  dm  Draekw  d«s  Twliageiuhni  BadiM  koonle  ich  «nt  fon 
dem  eben  endhlttMneii,  Darwins  Lehre  glänzend  bestAti^od«!»  naeh  ^«iiier 

Ansicht  epochemachenden  Werke  Richard  Semons  Ober  dift 
Mneme  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des  organischen 
Geschehens  (Leipzig,  Wilhelm  Engelaiann,  1904)  Kenntnis  nehmen.  "Von 
dw  goiial«!!  Mm  E.  flarings  anagdiaiid»  daat  der  Intankt  soniMgm  «m  Art« 
ydicihtniti  wi,  lisfeii  S.  w  Hssd  der  «iditigslMi  TilHidieii  der  moii^o- 
logischen,  biologischt«  und  psychologischen  Wissenaehaften  den  Beweis,  daas 
es  sirh  hier  nicht  nur  um  eine  Analogie,  sondern  um  eine  tiefere  IdfnfifJ^t  im 
organischen  Geschehen  handelt  Um  der  psychologischen  Terminologie  zu 
entgehen,  schafft  er  anf  Grund  einer  sorgßlltigen  Defimtion  des  Begriffes 
ifima,*  neue  AmdrOdte  flbr  die  gewonneDeii  aUgemeÜMii  Begriffe. 

Als  Reiz  bezeiilinet  er  eine  energetische  Euiwirkang  auf  den  Oiganis« 
tpiis  von  der  Besch nfTf-nheit,  das=;  sie  Reilifn  kompliri^rter  Verflndfningen  in 
der  reizbaren  Substanz  des  lebenden  Organismus  hervorruft.  Den  so  ver« 
Anderten  Zustand  des  Organismus  (der  so  lange  andauert  wie  der  Reiz)  be< 
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A.  Phylogente  des  Sezuallelbeitt* 

Im  Kapitel  II  haben  wir  die  allgemeine  Phylogenie  oder 
Stammgeschichte  entwickelt  und  am  Anfang  des  Kapitels  IV 
deuteten  wir  bereits  kurz  die  Phylogenie  des  Sexualtriebes  an.  Der 
Urkeim  des  Sexualtriebes  liegt,  wie  wir  dort  sahen,  bereits  in  den 
Erscheinungen  der  Zellteilung  und  der  Konjunktionen  der  Kerne 
der  KeimaeUen  etnaelUger  Tier^  wie  wir  sie  im  Kapitel  I  kennen 
lernten.  Damit  die  Lebewesen  sieh  krftflig  fortpflanzen,  müssen 
Ketmmischungen,  resp.  Keimkreuzungen  stattfinden,  und  soldie 
können  nur  durch  Ansiehung  zweier  Sorten  von  Keimen  za  ein* 
ander  zustande  kommen.  Wird  aber  das  Individuum  zugleieh 
mdirzellig,  komplizierter  gebaut,  und  zum  TV&ger  nur  je  emer  Sorte 
von  Keimzellen,  so  muss  sich  ^ese  Anziehungskraft  oder  dieser 
Anziefaungstrieb  seinem  ganzen  Organismus  fibertragen.  Die  An- 
ziehung einer  Keimsorte  und  ihres  Tragers  gegen  die  andere  muss 
femer  gegenseitig  sem.  Dennoch  verteilt  sie  sich  in  der  Natur  ver- 
schieden. Der  eine  Keimtrfiger  pflegt  sich  aktiv,  eindringend,  der 

zeichnet  er  als  „Erregungszustand'*.  Vor  der  Einwirkung  des  Reizes  i:4t 
der  OrganismiM  (ihm  gegenüber)  im  p  r  i  lu  A  r  e  n ,  uachher  im  sekundären 
Iiidiff«r«nssoataiid<». 

Wenn  nun,  nachdem  der  Reiz  zu  wirken  au^<diOrt  hat,  die  nisbare 
Substanz  des  lebenden  Organismus  sich  im  sekundären  Indifferenzzustand 
dauernd  verändert  zeigt,  spricht  S  von  eng  ra  ph  i  s  ch  er  Wirkung.  Die 
VerOnderang  selbst  nennt  er  Engramm.  Die  Summe  sowohl  der  ererbten 
«b  dar  indindodt  erwocbenen  Bogienim  einea  Labewaaaiw  nannt  «r  aaine 
Mnema.  Als  Ekphorie  baaaidinat  ar  dia  WiadaAarvoitiifliMg  dea  gunan 
ont  dam  damaligen  Reizkomplex  synchronen  Erregungszustandes  de« 
Organismus  durch  nur  einen  Teil  des  bezüglichen  Reizes,  oder  durch  den 
abf^eschw&cbten  ganzen  Reiz.  Dieser  Ausdruck  eotapndit  den  psycho« 
logisch  (introspektiv)  bekannten  Vorgfingan  dar  Aaaoaiation  und  der  Er- 
tnnarnsf.  Engnuiima  werden  alao  dipboriert.  Bai  jedem  derartigen  Vor* 
gang  klingt  die  ganaa  mnemiaeh«  Erregung  (Engramm)  zusammen 
mit  dem  «synchronen  ErregungS7usfand  des  netien  Rei^e"?:  dieses 
Zusammenklingen  nennt  S.  Homophonie.  Zeigt  sich  zwischen  der  neuen 
Reizwirkung  und  der  mnemischen  Erregung  eine  Inkongruenz,  so  tendieren 
mtroapektiT  die  Tttigknt  der  Aaftnaxkaamkeit,  aotoganaUach  dar  Vorgang 
d«r  Rageoeratioii  und  pliyloganaliadi  die  Anpaaanng,  die  Hbmqplioma  wieder 
hemisf^llf'n 

An  Hand  zwingender  Tatsachen  zeigt  nun  S,,  dass  die  ReizwirkTinpen 
nur  in  ihrem  Eintrittsbezirk  (primAren  Eigenbexirk)  zunAchst  und  relativ  iokali- 
aiakt  aind,  dann  «bar  im  gnnaan  Otj^miamus  (nicfatnur  im  Nervenaystem,  denn 
sie  wirken  i.  B.  andi  bei  Pflamen)  aaastnhlan,  raapaktiire  «ndilingen.  Aitt 
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andere  passiv,  empfangend,  zu  verhalten  In  seiner  Art  jedoch 
mufls  auch  der  letztere,  der  nach  der  Begattung  und  Zeugung  allein 
zum  Trftger  der  zukünftigen  Individuen  wird,  die  Vereinigung  mit 
dem  aktiven  Keimträger  herbeiwünschen,  sich  nach  ihr  sehnen, 
damit  die  Fortpflanzung  zu  einem  harmonischen  Ganzen  wird.  Auf 
dieser  Grundlage  hat  sich  schon  im  ganzen  Pflanzenreich,  noch  viel 
(lentlicher  aber  im  ganzen  Tierreich,  in  welchem  allein  die  Keim- 
träger zu  beweglichen,  selbständigen  Individuen  werden,  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  und  mit  ihr  der  Sexualtrieb  gebildet. 
Von  derselben  Grundlage  aus  entwickelte  sich  der  Unterschied 
zwischen  deni  Sexualtrieb  des  Mannes  und  demjenigen  des  Wt  ibt  .s, 
sowohl  wie  die  Lnterschiede  in  der  sexuellen  Liebe  und  den  fitiriL^en 
Ausstrahlungen  des  Geschlechtstriebes  im  Seelenlehen  des  Menschen, 
wie  wir  das  alles  in  den  Kapiteln  IV  und  V  geschildert  haben. 

Wenn  man,  wie  wir  es  in  den  beiden  genannten  Kapiteln 
getan  haben,  die  Psychologie  des  Sexuallebens  und  ihre  ungeheure 
Kompliziertheit  beim  Menschen  betrachtet,  pflegt  man  mit  einer 
gewissen  Verachtung  auf  die  Tiere  hinabzusehen  und  bezeichnet 


«iiesc-m  Wege  kann  eine,  wenn  auch  kolossal  abgeschwächte,  Eugrupiue  achliess- 
lieb  anch  die  SeinneHen  tnffen.  S.  uagit  aber  im  weiteren»  wie  engraphiaebe 
WirkoDgen  seht  schwacher  Art  erat  nach  aniähligen  WiederholoBgen  ^ylo- 
geoetisch  nach  unzähligen  Generationen)  zur  Ekphorie  gelangen  kOnnen.  Und 
so  ]&Ask  sich  die  Möglichkeit  einer  kolnssnl  langsamen  Vererbung  erworbener 
Cigcnschaflen,  nach  uazAhligen  Wiederholungen,  durch  daa  msemische  Prinzip 
eiUAren,  oitoe  dan  die  von  Wetmana  b«toaieii  TateadiaB  ihn  Biehtlgkeit 
fiinbilieew  (a.  Seite  84  and  ff,  sowie  Kap.  D).  Denn  die  Rinflftww  der  Krens« 
vngen  (Knnjiinktionen)  und  der  Zuchtwahl  wirken  natOrlich  ungeheaer  viel 
rascher  und  iiilen<«iver  v^^rrindemd  als  individuell  vererbte  nmeaiische  En» 
graphieii.    Letztere  dQrtlcn  dafQr  de  Vries'  Mutationen  erklären. 

Grossartig  ist  die  einheitliche  Durchführung  dieser  Begriffe  in  der 
llor|>be]ogie,  Biologie  und  Pisjebologie  dureb  S.,  sowobl  ab  die  neuen  Peiw 
spektiven,  die  daraus  entstehen.  Mit  Hälfe  der  Einwirkungen  der  Aussenwelt 
arbeitet  (He  Mnenie,  durcli  Engraphie  erhaltend  nnd  kombinierend,  wflhrcnd 
<iie  Zuchtwahl  alles  srhleclit  Angepa.s»te  ntisnuirzt.  Doa  >vahre  Baumaterial 
der  Ürganismen  liefern  so  die  Heize  der  Aussenwelt.  Ich  gestehe  nun  durch 
Sb  XU  dsesein  eadlieb  annebmbaren  Ifodos  der  Vererbnng  erworbener  Eigen- 
scbaAen  bekebri  worden  zu  aein.  Statt  versebiedene  nebelhafte  Unbekannten» 
baben  wir  nur  noch  eine,  das  Wesen  der  mnemischen  Engraphie,  vor  uns. 

Ich  hittr  den  Leser  die  Bemerkungen  auf  Seiten  151  und  167  mit  der 

vorsiehenden  Erkl&rung  zu  vergleichen,  im  Qhrigen  Semon  selbst  zu  lesen, 

denn  sein  8fi8  Seiten  etarkesi  sebr  gedrängt  geacbriebenesi  von  Tatsaclien  und 

Beweisittfiruiigen  strotsendes  B«eh  Ifeet  sidi  nicbt  mit  einten  Sltaen  reafl* 

 *  

nucren. 
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selbstgefällig  das  niedrigste  in  unserem  vSexualtrieb  als  tierisch. 
Man  tut  hierbei  den  Tieren  sehr  unrecht.  Es  kommt  dies  daher, 
dass  die  T.anl-  und  Schriftsprache  des  Menschen  ihm  ein  Mittel 
gibt,  verhältnismässig  tief  durch  Ver^leichung  in  die  Psychologie 
seiner  Mitmenschen  einzudrint,'(  ii  und  ihm  auf  diese  Weise  erlaubt, 
eine  menschUche  Psych* ilitt^ie  iiberhaupt  aufzubauen.  Der  Mangel 
einer  Verst&ndnissprarlit^  erschwert  uns  dagegen  ungemein,  mit 
dem  Seelenleben  der  Tiere  einigerniasbeii  vertraut  zu  werden.  Hier 
liegen  die  Analogieschlüsse  entfernter  und  smd  viel  unsicherer.  Wir 
sind  viehnehr  fast  ausschliesslich  auf  die  Beobachtung  der  Hand- 
lungen der  Tiere  angewiesen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wie 
überhaupt  das  Gehirn  (und  damit,  die  Seele)  der  Tiere  einfacher 
und  niedriger  organisiert  ist  als  das  des  Menschen,  auch  ihre  sexuelle 
Psycholugie  und  Liebe  pnuiitiver  und  tu^fer  stehend  sein  werden, 
und  dass  sie  um  so  mehr  von  denjenigen  des  Menschen  abweichen 
werden,  je  unvollkommener  die  Gehirnentwicklung  eines  Tieres  ist. 
Dieses  wird  auch  von  der  vergleichenden  Anatomie  und  Biologie 
der  Tiere  bestätigt. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  die  hohe  Gehimorganisation 
des  Menadien  zwar  die  psychuchen  Ausstrahlungen  seines  Ge- 
schlechtstriebes ausserordentÜeh  kompliaert  und  vielseitig  gestaltet, 
aber  durchaus  nicht  nur  veredelt,  sondern  vielfach  auch  auf  Irr- 
und Abwege  geführt  Hierfttr  verweise  ich  nur  auf  Kapitel  VI  und 
auf  das  folgende  Kapitel  VIII  (Pathologie),  wo  wir  reichliche  Be- 
lege fdr  die  Verrohung  und  Entartung  des  menschlichen  Sexual- 
triebes finden  werden.  Auf  der  anderen  Seite  liefert  uns  die  ver- 
gleichende Biologie  der  Tiere  sehr  mannigfaltige  und  von  einander 
weit  abstehende  Extreme  in  der  Ausgestaltung  des  Sexualtriebes 
zur  Liebe.  Es  wOrde  mich  zu  weit  führen,  hier  eine  ganze  ver- 
gleichende Biologie  des  Sexuallebens  vorzubringen  und  ich  werde 
mich  mit  einigen  Beispielen  begnügen. 

W&hrend  die  weibliche  Spinne  ihr  Mftnnchen  oft  tötet  und 
verzehrt,  sahen  w  umgekehrt,  wie  gewisse  Affen-  und  Papageien- 
parchen  mit  so  inniger  Liebe  aneinander  hfingen,  dass,  wenn  das  eine 
der  beiden  Gatten  stirbt,  das  andere  aus  Gram  oft  keine  Nahrung 
mehr  zu  sich  nimmt  und  ihm  bald  im  Tode  folgt.  Es  gibt  da  ganz 
wunderbare  und  rfttseUiafte  Anpassungen.  Bei  den  Bienen  und 
Ameisen  sehen  wir  aus  dem  weiblichen  Geschlechte  ein  drittes, 
nahezu  neutrales  Geschlecht  entstehen,  das  sich  nicht  mehr  begattet 
und  höchstens  noch  einige  unbefruchtete  Eier  legt,  die  sich  ge- 
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legentlich  durch  Jungfernzeugung  entwickeln.  Ganz  ahnlich  ver- 
halt es  sich  mit  den  Tenniien,  bei  welehen  jedoch  die  Arbeiter 
sowohl  aus  MAanchen  wie  aiu  Weibchen  entstehen,  deren  Ge- 
schlechtsorgane ganz  verkOmmem,  und  deren  Kopf  sich  dafOr  um 
so  hoher  entwickelt  Dieses  dritte  Geschlecht,  der  sogenannten 
Arbeiter,  bekommt  aber  nicht  nur  ein  höher  ausgebildetes  Ge- 
hirn als  die  Geschlechtstiere.  sondern  erliält  auch  noch  als  Erbteil 
die  ganze  soziale  Ausstrahking  des  Geschlechtstriebes  (auch  die  ans 
Männchen  entstehenden  Termitenarbeiter),  nämlich  die  Hingebung 
für  die  Pflege  der  Brut,  die  es  doch  nicht  selbst  erzeugt  hat.  Dem- 
gemäss  gestalten  sich  hei  diesen  sozialen  Tu  ren  die  Mflnnchen  (bei 
den  Termiten  die  beulen  Geschlechter,  wenn  sie  keine  Kolonie  gründen) 
zu  nahezu  idiotischen,  fliegenden  Geschlechtsorganen,  die  nach  er- 
folgter Begattung  keine  selbständige  Existenz  füliren  können  und 
entweder  von  den  Arbeitern  getötet  werden  (Bienen)  oder  von  selbst 
verhungern  und  verderben  (Ameisen,  Termiten)  Die  befruchteten 
Weibchen  dagegen  werden  zu  ständigen  Eierlf ^iiiasclinu'ii  umge- 
wandelt. Bei  den  Ameisen  sind  sie  nur  im  liegmn  ihres  Lebens 
fähig  ein  paar  Larven  mit  den  eigenen  Leibessekreten  zu  füttern, 
bis  aus  denselben  Arbeiter  werden,  die  dann  für  immer  die  Mutter* 
und  Brutpflege  übernehmen. 

Wer  Gelegenheit  hat,  die  treue  Anhänglichkeit  eines  Schwalben* 
paares  und  die  Art  zu  bediaehten,  wie  Mftnnehmi  und  Weibehen 
zusammen  ihre  Jungen  fbttem,  pflegen  und  aubiehen,  kann,  so 
relativ  einfeeh  und  instinktiv  diese  Handlungen  auch  sind»  die 
Analogie  mit  der  sexuellen  Liebe  und  der  FaniilienUebe  treuer 
Menschen  niclit  verkennen,  ganz  besonders,  wenn  er  feststellen 
kann,  dass  das  gleidie  Pärchen  jahrlidi  zum  alten  Nest  zurQck- 
kehrt.  Dieses  hindert  die  Schwalben  nicht  daran,  eine,  wenn  auch 
noch  etwas  lose  soziale  Gemeinschaft  aller  Schwalben  anderen 
V(tgeln  und  Tieren  gegenOber  zu  pflegent  wie  man  dies  bei  ihren 
gemeiDsamen  Angriffen  auf  Raubvögel  und  in  ähnlichen  FftUen 
beobachten  kann.  Umgekehrt  werden  wir  Menschen  instinktiv  durch 
den  Mangel  an  dauernder  Treue  anderer  Tiere  fitr  Weib  und  Kind 
abgestossen,  so  zum  Beispiel  der  Hunde  und  Kaninchen,  weil  wir 
unwfllkQrlich  und  ungerechtfertigterweise  unsere  ethischen  Gefühle 
auch  bei  ihnen  finden  zu  müssen  glauben.  Wie  wir  im  Kapitel  VI 
sahen,  kommt  phylogenetisch  fikr  uns  vor  allem  das  sexuelle  Ver- 
halten der  höheren  Affen  und  der  Urmenschen  in  Betracht  und  ich 
verweise  dafOr  auf  das  in  jenem  Kapitel  Gesagte.  Die  Frage,  die 
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uns  hier  vor  allem  interessiert,  ist  die  folgende:  Was  und  wieviel 
ist  in  unserem  Sexualtrieb  und  in  demjenigen  unserer  direkten 
Vorfahren  phyiogenetisrh  alt  und  tief  begrOndet,  was  und  wieviel 
phylogt  iietisch  jünger,  wi niger  tief  wurzelnd,  und  » iidiich  was  und 
wievitl  ririfach  auf  Sitte  und  Angewöimung  zurückzuführen?  Wenn 
wir  das  Gesugle  beherzigen,  werden  wir  zunächst  sofort  erkennen, 
dass  nicht  nur  der  Sexualtrieb  als  solcher,  sondern  auch  ein  grosser 
Teil  seiner  Korrelate  und  Ausstrahlungen  tief  phylogenetisch  be- 
gniiulot  sind  Sexuelle  Eifersucht,  sexuelle  Koketterie,  Mutlerliebe 
(Leauiitiers  Affenliebe),  eheliche  Treue  und  Liebe  finden  wir  nicht 
nur  bereits  bei  Urmenschen,  sondern  schon  bei  AfTen  und  sogsu* 
bei  Vögeln.  Es  ist  also  nicht  wahr,  dass  wir  von  unseren  Tier- 
ahnen nur  das  Gemeine  im  Sexualtriebe  geerbt  haben;  wir  ver- 
danken  ihnen  vielmehr  sogar  die  Grundlage  mancher  edleren,  aus 
dem  Seiualtrieb  abgeleiteten  Gefohle  und  Instinkttt  die  adion  ins 
Gdbiel  einer  höheren,  sozialen  Ethik  gehören.  Wir  können  nur 
im  allgemeinen  sagen,  dase  in  dem  nng^ener  kompltrierten  Ge- 
triebe unserer  Gefilhle  und  Instinkte  dasjenige,  was  am  tie&ten  in 
der  menschlichen  Natur  wurzelt,  zugleich  auch  phylogenetisch  am 
ältesten  ist.  Unter  diesen  tiefen  instinktiven  Triebfedern  des  Sexual* 
lebens  befinden  sich  ethisch  und  intellektuell  ganz  ungleichwertige 
Dinge;  so  zum  Bebpiel  einerseits  die  Anregung  des  Erotismus,  der 
Libido  sezualis  durch  den  Geruch  der  weiblichen  Geschlechtsteile 
oder  durch  die  Gesichtswahmehmungen  erotiachor  Bilder  und  ander- 
seits die  höhere  liebe  und  die  Aufopferung  bis  zum  Tode  des  einen 
Gatten  fOr  den  anderen  oder  fbr  seine  Kinder.  Prostitutionsgewohn- 
heiteA»  Kaufehe,  religiöse  Ehe,  Brandmarkung  unehelicher  Ge- 
burten, Ehereehte  und  Familienrechte  des  einen  oder  des  anderen 
Geschlechtes  und  dergleichen  mehr,  sind  dagegen  Dinge,  die  nicht 
einmal  einer  jüngeren  Phylogcnie,  sondern  äusserlich  bedingten  Sitten 
und  Angewöhnungen  einzelner  Völker  ihren  Ursprung  verdanken. 
Es  sind  teils  Auswüchse  des  genusssüchtigen  Egoismus  oder  des 
Mystizismus  und  der  Heuchelei,  teils  Notbehelfe  in  einem  ungemein 
kompliziert  gewordenen  Leben.  Die  Westermarck'schen  Forschungen 
(Kapitel  VT)  sind  darin  ungemein  lehrreich.  Alle  die  Absurditäten 
und  die  Widersprüche,  die  die  menschlichen  Ehesitten  und  -Unsitten 
geschichtlich  und  ethnographisch  gezeitigt  haben,  lassen  deutlich 
genug  das,  was  nur  auf  Sitte  und  Mode  beruht,  von  demjenigen 
unterscheiden,  was  als  spezifisch  menschlich  tief  in  unserer  Natur 
wurzelt   Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  bitte  ich  den  Leaer 
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nur  selbst  die  Tatsachen  des  Kapitels  VI  vom  phylogenetischen 
Gesichtspunkt  aus  zu  überlegen 

Dazwischen  jedoch  liegt  ein  äusserst  wichtiges  Gebiet,  närn- 
hch  dasjenige  der  jüngsten  Phylogenie  oder  der  Varietäten-Phylo- 
1,'enie.  Diejenigen  tieferen  Instinkte  und  Triebe  der  Art,  die  allen 
normalen  Menschen  eigen  sind,  gehören  zur  tieferen  Piiylogenie 
und  wir  haben  soeben  «.gesehen,  wie  weit  sich  ihre  Wurzeln  ins 
Tierreich  hinein  verfolgen  lassen.  Es  E;il)t  airer  viele  Ei{?entüni- 
iiclikeiteii,  die  ungeheuer  variieren,  die  bei  gewissen  MeEix'lien  stark, 
bei  anderen  sehr  schwach  entwickelt  sind,  die  sogar  ganz  öder  fast 
ganz  fehlen  können  und  die  dennoch  nicht  nur  als  Angewöhnung 
oder  Sitte  aufzufassen  sind,  sondern  bereits  als  Anlagen  in  der 
Natur  des  Individuums  ruhen.  Diese  Mittelgruppe  von  EigentOm- 
iichkeiten  ist  ein  Erzeugnis  der  jüngeren  Phylogenie.  Wahrend 
einzelne  Männer  stark  monogamisch  angelegt  sind,  haben  andere 
entschieden  polygamische  Neigungen.  Einzelne  Menschen  sind  in- 
stinktiv und  angeboren  egoistischer,  andere  mehr  altruistisch;  dieses 
spiegelt  sich  wieder  im  Sexualleben  und  ändert  den  Charakter  der 
Liebe  (nicht  des  Sexualtriebes).  Der  egoistische  Mensch  kann  zwar 
seinen  Gatten  oder  seine  Gattin  lieben,  aber  diese  Liebe  ist  eigen- 
nützig und  recht  versehieden  von  der  Liebe  des  Altruisten.  Da* 
zwischen  gibt  es  sehr  viele  Nuancen,  je  nach  den  individuellen 
IVieben  und  Neigungen.  Der  gleiche  Mensch  kann  ein  liebevoller» 
sogar  schwacher  und  freigebiger  Familienvater  auf  der  einen  Seito 
und  ein  rOeksiehtsloser  sozialer  Ausbeuter  auf  der  anderen  Seile 
sein,  während  umgekehrt  ein  anderer  sidi  nach  aussen  als  sozialer 
WohllAter  und  aufopferungsfthiger  Mensch,  zu  Hause  jedoch,  Weib 
und  Kind  gcgenOber,  als  Tyrann  und  Egoist  verhalten  kann.  Zu 
derartigen  paradozalen  Resultaten  kombinieren  sich  mannigfaltig 
individuelle  Anlagen  der  jftngsten  Phylogenie  mit  der  Erziehung, 
der  Sitte,  der  Angewöhnung,  der  sozialen  Stellung  ete.  Die  jOngste 
Phylogenie  spieg^dt  sich  ausserdem  in  vielen  der  früher  erwähnten 
seelischen  Ausstrahlungen  des  Greschlechtstriebes  ab  (Kapitel  V  a 
und  b).  KOhnheit,  Eifersucht,  sexuelle  Renommisterei  und  Heuchelei, 
Prüderie,  pornographisches  Wesen,  Koketterie,  Schwärmerei  etc.  be- 
ruhen in  jedem  Einzelfall  in  ihrer  stärkeren  oder  schwächeren  Ent- 
wicklung auf  einer  Kombination  von  individuelhsexuellen  Anlagen, 
mit  individuellen  Anlagen  auf  anderen  Gebieten  des  Gefühls,  des 
Intellektes  und  des  W^illens.  Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  die 
sexuelle  Individualität  eines  Menschen  ausserordentlich  mannigfaltig 
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und  verschieden  von  deijeiu^en  (h  r  anderen  Menschen  infolge  der 
r»  menschlichen  liirn»  iitwickiung  und  ihrer  ungeheuren  VariR- 
büitat.  Es  ist  reu»  uumögh'ch,  diese  Nuancen  auch  mir  eunger- 
massen  erschftpfeud  darzubteUen.  Hat  man  aher  das  Prinzip  ver- 
standen, so  fällt  es  nicht  so  schwer,  zu  individualisieren,  das  heisst, 
die  sexuelle  Individualität  des  einzelnen  im  grossen  und  ganzen 
richtig  zu  schätzen.  Sehrausgesprochene  erbliche  Anlagen  (Charakter- 
anlagen  i  erkennt  man  schon  in  froher  Kindheit.  Bei  guter  Kenntnis 
der  Ascendenz  eines  Menschen  lassen  sich  ihre  jüngsten  phylo- 
genetischen Wurzeln  bei  »einen  Ahnen  finden,  und  hier  lassen  sich 
auch  die  Wirkungen  starker  Varietäten  oder  Rasseiikreuzungen, 
oder  umgekehrt  der  Inzucht  ebenfalls  am  Charakter  und  an  den 
smeUen  Anlagen,  wie  sogar  an  der  Form  der  Nase  und  der 
Kiefer  oder  an  der  Farbe  der  Haut  und  der  Haare  erkennen. 
Es  ist  ausserordentlicb  wichtig,  dass  die  Mensehen  sidi  darin 
selbst  erkennen,  aber  auch  dass  sie  sich  gegenseitig  loyal 
darüber  aussprechen  und  kennen  lernen,  bevor  sie  eine  Ehe 
eingehen. 

Im  grossen  und  ganzen  kann  man  sagen,  dass  der  heutige 
durchschnittliche  Mensch  phylogenetisch  einen  sehr  starken  Sazual- 
trieb,  eine  wechsebide,  im  ganzen  massig  starke  sexuelle  Liebe  (wir 
sahen,  dass  dieselbe  bei  den  höheren  Affen  eigentlich  starker  ist, 
als  beim  Naturmenschen),  dagegen  erst  eine  miserabel  achwache 
soziale  Liebe  besitzt.  Letztere  gehört  freilich  nicht  mehr  als  solche 
zum  Geschlechtsleben.  Sie  muss  aber  als  phylogenetisdier  Ab- 
kömmling wichtigster  Art  mit  in  die  Rechnung  gezogen  werden, 
denn  sie  wird  in  unserem  modernen  Leben  t&glich  wichtiger  und 
muss  harmonisch  mit  dem  Sexualleben  weiter  entwickelt  werden. 
Man  braucht  nur  das  Kind  zu  beobachten.  Ist  es  .gut"  geartet, 
so  zeigt  es  bereits  grosse  individuelle  SympathiegefQhle  (zum  Bei« 
spiel  Mitleid)  und  PflichtgefQhle,  deren  Objekte  aber  noch  nicht 
sozial  sind.  Diese  Gefühle  beziehen  sich  vielmehr  nur  auf  be- 
kannte, direkt  wahrnehmbare  Individuen,  Haustiere  etc.,  wahrend 
die  Ameise  mit  sozialem  Pflichtgefühl  ihr  Leben  beginnt.  Soziale 
Gefühle  müssen  beim  Mmschen  erst  angelernt,  resp.  anerzogen 
werden,  brauchen  aber  eine  gute  Dosis  instinktiv  ererbter  Sym- 
pathiegefohle  und  Pflichtgefühle,  um  zu  gedeihen.  Ein  ethisch 
defekter  Mensch  wird  wohl  soziale  Phrasen,  aber  kein  soziales 
Fühlen  erlernen. 

Einzelne  Punkte  können  wir  hier  noch  berühren. 
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Allerdings  ist  die  Monogamie  phylogenetisch  alt  und  gut  be- 
grOndet,  und  wir  sahen,  dass  die  Polygamie  im  ganzen  die  Folge 
einer  Veriming  durch  Macht  und  Reichtum  ist  Doch  ist  die 
phylogen^isch  begründete  Monogamie  durchaus  nicht  gleichwertig 
mit  unserer  religiösen  und  formellen  jetzigen  Monogamie.  Die 
phylogenetische  Monogamie  setzt  zunächst  eine  frühzeitige  Ehe 
sofort  nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  voraus.  Unsere  Kultur 
hat  zwischen  der  Geschlechtsreife  und  der  Ehe,  die  sie  meist 
erst  spat  ermöglicht,  den  widernatürlichen,  schmutzigen  Sumpf  der 
Prostitution  gelegt,  der  vielfach  die  Ehe  selber  noch  verunreinigt. 
Ferner  setzt  die  phylogenetische  Monogamie  nicht  einen  gesetz« 
liehen  Zwang,  sondern  eine  freie,  natürliche,  instinktive,  beider- 
seitige Zuneigung  voraus.  Im  weiteren  schh'esst  sie  unter  ge- 
gebenen Umstanden  einen  zeitlichen  Wechsel  keineswegs  aus. 
Allerdings  machen  hier  gewisse  Papageien  und  Alien  eine  Aus- 
nahme, die  ihren  datten  nicht  überleben.  Aber  die  menschliche 
Natur  ist  anders.  Eine  kinderlose  Monogamie  hat  wenig  Sinn 
und  dürfte  hauptsächlich  nur  als  Notbehelf  zur  Befriedigung  des 
Sexualtriebes  betrachtet  werden  Das  gleiche  gilt  für  die  Ehe 
zwischen  ganz  Ungleichalterigen,  besonders  eines  jüngeren,  zeu- 
gungsfähigen Mannes  mit  einem  alteren,  zeugungsunfähigen  Weibe. 
Hier  treten  naturgemilss  Ehewechsel,  Trennungen,  eventuell  auch 
Bigamie  al?  Kunektive  ein. 

So  weit  bekannt,  sind  die  meisten  im  Kapitel  VIII  zu  be- 
sprechenden sexuellen  Perversionen  ein  trauriger  pathologischer 
Erwerb  der  Spezies  Mensch.  Immerhin  begegnen  wir,  wenn  auch 
nicht  eigentlicher  homo^eiaeller  liebe,  so  doch  psderastischen 
Handlungen  zwischen  Mftnnchen  höherer  Sftugetiere,  wenn  ihnen 
keine  Weibchen  zugänglich  sind. 

Auf  einer  richtigen  Zuchfwahlgrundlage  durfte  die  normale 
sexuelle  Abneigung  zwischen  verschiedenen  Tierarten  beruhen, 
indem  Blut  und  Keime  einer  Art  auf  die  andere  giftig  wirken. 
Dass  diese  instinktive  Abneigung,  sei  es  in  pathologischen  Fallen, 
sei  es  bei  unbefriedigtem  Geschlechtstriebe,  sei  es  durch  schlechte 
Gewohnheiten,  beim  Menschen,  eventuell  bei  Tieren,  verschwuiden 
kann,  haben  wir  bei  Besprechung  der  Sodomie  gesehen.  Ebenso 
dorfte  die  instinktive  Abneigung  gegen  die  Insucht  einer  gewissen 
phylogenetischen  B^grOndung  nicht  entbehren.  Doch  ist  es  schwer, 
wie  wir  im  Kapitel  VI  bei  Besprechung  der  Verwandtenehe  und 
Blutschande  sahen,  dieselbe  nachzuweisen. 
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Ein  Beispiel,  wie  leicht  man  dazu  kommt,  Dinge  fOr  natür- 
lich phylogenetisch  zu  erklären,  die  nur  die  Folge  gewisser  äusserer 
Umstände  sind,  gibt  die  heutige  Werbesucht  der  Weiber,  besonders 
in  gewissen  Ländern.  Tief  phylogenetisch  begründet  ist,  wie  wir 
sahen,  der  sexuelle  Werbetrieb  des  Mannes  als  des  Trägers  der 
aktiven  Keime  Derselbe  ist  auch  durchaus  natürlich  und  kommt 
bei  wilden  Völkern  ziemlich  ausschliesslich  vor.  Der  wilde  Mann 
riskiert,  wie  wir  sahen,  viel  mehr  olme  Weib  7ii  bleiben,  als  das 
wilde  Weib  ohne  Maiui.  Daher  die  ungestüiueu  Werbejcämpfe» 
die  Anstrengungen  der  Münner,  ein  Weib  zu  erhalten,  und  umge- 
kehrt die  Passivität  der  Weiber,  wie  bei  den  meisten  Tieren.  Die 
Kultur  hat  das  alles  geändert.  Sie  hat  einerseits  den  Stand  der 
alten  Jungfern  und  anderseits  den  Stand  der  Prostituierten  heran- 
gebildet. Letztere  befriedigen  auf  künstliche  uiigesuiuie  VVeise  den 
niederen  Sexunltneb  der  Männer.  Anderseits  bringen  Ehe  und 
Familie  dem  Mfiniie  Mühe  und  Lasten,  staU  Reichtum.  Dadurch 
ist  es  gekommen,  dass  der  Mann,  dank  den  polyandrischen  Pro- 
stituierten, stets  Weiber  genug,  das  Weib  dagegen  nur  schwierig 
einen  brauchbaren  Mann  findet.  Aus  diesen  Verhältnissen  hat 
sich  die  Werbekunst  und  die  Koketterie  der  Mädchen  immer  mehr 
entwickelt  und  wir  kflnnen  jetit  sehen,  wie  besonders  in  Nord* 
Amerika  die  Rolle  des  Werbens  immer  mehr  auf  das  weibliehe 
Geschlecht,  wenn  auch  noch  nicht  formell,  so  doch  tatsfiehKeh 
übergegangen  ist.  Dieses  kann  jedoch  nicht  als  eine  phylogene- 
tische Emmgenschaft  höherer  Kultur  betrachtet  werden.  Es  ist 
vielmehr  die  ungesunde  Folge  abnormer  Yerh&ltnisse,  das  heisst 
des  sexuellen  Notstandes  der  Weiber,  bei  sexueller  Uebeisattigung 
der  Mftnner.  Aus  Angst  sitxen  zu  bleiben  wird  das  Weib  zum 
Werber.  Es  wOrde  aber  genügen,  die  bezQglichen  unnatQrliehen 
Verhftltnisse  zu  beseitigen,  um  diesen  auf  Not  beruhenden  Werbe- 
trieb der  Weiber  zum  Verschwinden  zu  bringen,  denn  derselbe 
hat  sich  sicher  noch  nicht  in  der  sexuellen  Pfaylogenie  des  Wobes 
eingenistet.  Letztere  ftisst  vielmehr  fest  auf  der  passiven  RoBe 
des  Weibes  mit  Bezug  auf  den  Begattungsakt  und  noch  viel  fester 
auf  ihrer  aktiven  und  dauernden  Rolle  bei  der  Geburt,  der  Auf« 
Ziehung  der  Kinder,  der  Mutterliebe,  dem  Familienleben. 

Ich  verzichte  darauf,  hier  die  sexuelle  Phylogenie  des  weib- 
lichen und  DlAnnlichen  Sexuallebens  in  ihren  Unterschieden  ver- 
gleichend zu  entwickeln,  weil  wir  in  den  Kapiteln  IW,  V  und  VI  die 
effektiven  Unterschiede  bereits  besprochen  haben  und  weil  das 
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Gesagte  genügt,  um  die  Sache  verstftndlich  su  machen.  Wie 
schon  erwfthnt,  iat  es  im  konkreten  Falle  fest  unmdglich,  bei  den 
individuellen,  sezudlen  Eigenschaften  eines  Menschen  genau  fest* 
zustdlen  resp.  absuwftgen,  was  und  wieviel  phylogenetisch  be- 
grOndet  und  was  und  wieviel  individuell  erworben  ist.  Verallge- 
roeinerungen  führen  darin  notwendig  zu  falschen  Schlössen.  Mao 
muss  in  jedem  einseinen  Fallcp  ausser  den  allgemeinen  tieferen 
phylogenetischen  Faktoren,  die  fOr  alle  normalen  Mensehen  gelten, 
die  spezielleren  erblicheuAnl  agen  des  betreffenden  Individuums 
und  endlich  noch  die  Umst&nde,  in  welchen  er  gelebt  hat  und 
seine  von  der  Umgebung  angenommenen  Gewohnheiten  und  An- 
schauungen mit  in  die  Wagschale  legen.  Erst  dann  wird  man 
ein  ungefähr  richtiges  Urteil  abgeben  können.  Ein  recht  normaler, 
schmiegsamer  Durchschnittsmensch  wird  sich,  wie  in  seinem 
Verhalten  Oberhaupt,  auch  in  seinem  sexuellen  Verhalten  und 
Empfinden  nach  der  herrschenden  Sitte  oder  Mode  richten  und 
sich  auch  in  der  Ehe  dem  andern  Teil  meist  genOgend  anpassen. 
Anderseits  wird  aber  ein  solcher  Vertreter  der  normalen  Mittel- 
m&ssigkeit  leicht  Sklave  der  einmal  angenommenen  Sitte,  rostet 
darin  ein  und  wird  neueren  Ideen  unzugänglich.  Seine  Normalitat 
bedeutet  daher  eine  geringere  Anpassungsfähigkeit  oder  Seelen* 
Plastizität  (Freiheit),  als  diejenige  höherer,  vorurteilsfreier  Menschen. 

B.  (hitogenle  des  SexnaUeheiis. 

Die  erste  Tatsache,  die  uns  hier  entgegentritt,  ist  diese: 
Samtliche  Geschlechtsorgane,  äussere  wie  innere,  befinden  sich 
nicht  nur  im  Embryo,  sondern  noch  ziemlich  lange  beim  Kiinle 
im  Zustand  einer  noch  nicht  funktionierenden  Anlage,  bei  welcher 
die  Organisation  zwar  vorliegt,  aber  noch  kh  ui  uiul  unentwickelt 
rulit.  Erst  spater,  zur  Zeit  der  sogenannten  Pubertät,  bald  früher, 
bald  später,  vergrössern  sich  sowoi^il  die  Geschlechtsdrüsen,  wie 
die  übrigen  Geschlechtswerkzeuge  und  fangen  zu  gleicher  Zeit  an, 
funktionsfähig  zu  werden.  Der  Eintritt  der  Pubertät  erfolgt  in 
unserer  liassc  zwischen  dem  elften  und  üclilzehnten  Jahre  bei  den 
Mädchen  und  zwischen  deiu  dreizehnten  und  achtzehnten  Jahre 
bei  den  Knaben.  Sehr  eigentümHch  ist  es  aber,  dass  die  kor- 
rdativen  Ausstrahlungen  des  Geschlechtstriebes  in  der  mensch- 
liehen  Seele,  das  heisst  im  menschlichen  Hirn  (siehe  Kap.  V)  sich 
lu  einem  guten  Teil  viel  firaher  entwickehi  als  die  Geschlechts- 
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Organe  und  sogar  als  der  Gesehlsehtstrieb,  Femer  geht  durchaus 
nicht  selten  der  Geschlechtstrieb  selbst  der  fertigen  Entwicklung  der 

Geschlechtsorgane  und  ihrer  normalen  Funktionsfahigkeit  voraus» 
wAhrend,  freilich  in  selteneren  Fallen,  der  Geschlechtstrieb  sich  trotz 
normal  ausgebildeter  Geschlechtsorgane  beim  Erwachsenen  nicht 
entwickelt.  Ich  ver^veise  hier  auf  Kapitel  VIII  und  zwar  ganz  be> 
sonders  auf  die  Falle  von  sexueller  Anästhesie,  Hyperästhesie  und 
Paradoxie  (Falle  7,  16, 17,  Seite  136  und  140).  Diese  Inkonsequenzen 
im  Geschlechtstrieb  gehören  freilich  mehr  zur  Pathologie. 

Dagegen  ist  es  durchaus  normal,  dass  schon  ganz  kleine 
Madchen  und  Knaben  Unterschiede  in  ihrem  geistigen  Wesen 
zeigen,  die  ganz  jenen  entsprechen,  die  wir  im  Kapitel  V  unter  a 
und  b  besprochen  haben  Bei  Müdchen  zeigen  sich  Putzsucht, 
Cefallsucht,  Koketterie,  Eifersucht  oder  Sc  hw  firmer  ei  für  gewis.se 
Knaben  und  dergleichen  mehr  in  wohl  bekannter  Weise.  Die 
Liebe  zu  den  Puppen  und  ihre  Pflege  ist  in  dieser  Beziehung  für 
die  kleinen  MAdchen  höchst  charakteristisch.  Sie  tragt  den  Gha- 
rnkt(  r  de-jenigen,  was  später  Mutterliebe  und  der  Trieb  zur 
Kinderpflege  wird  in  einer  ganz  instinktiven  Weise  und  ofme  dass 
noch  die  Spur  einer  sexuellen  Funktion  (z.  B.  Menstruation)  oder 
eines  sexuellen  Geiühles  vorhäinit  ii  wäre.  Umgekehrt  sehen  wir 
bei  den  Knaben  die  ausgesprociieiie  Tendenz  sich  den  Madchen 
gegenober  als  Helden  zu  zeigen,  mit  ihrer  Kraft  zu  prahlen,  die 
Mftdehen  zu  überwältigen  etc.  Die  sexuelle  Eifersucht  kommt 
schon  bei  ganz  jungen  Kindern  vor,  indem  kleine  Knaben  um  die 
Gun.-t  kleiner  Mädchen  und  kleine  Mädchen  um  die  Gunst  kleiner 
Knaben  sich  bemühen  und  Eifersucht  gegen  die  Vorgezogenen 
zeigen.  Die  Madchen  zeigen  sehr  frühzeitig  eine  Sucht,  sich  vor 
Knaben  und  vor  Mannern  zu  schmücken  etc.  Alle  diese  Dinge 
beruhen  teib  auf  unbewussten  (unterbewussten)  histinkten,  teils 
sind  sie  mit  sezaellen  Vorabnongoi  verbunden,  die  in  den  kind* 
liehen  Schwärmereien  eine  grosse  Rolle  spielen.  Bilder,  hflbsche 
Frauen,  gewisse  Teile  des  weiblichen  KOrpers  oder  der  weiblichea 
Kleidung  bilden  vielfach  den  Gegenstand  derartiger  ahnungsvoller 
Schwärmerei  bei  den  Knaben,  wahrend  die  Mädchen  sich  mehr 
fOr  GSharaktereigenschaften,  Kühnheit,  im  allgemeinen  filr  die  Art 
des  Auftretens,  aber  auch  fOr  mfinnliche  Schönheit  zu  begeistern 
pflegen.  I/Vir  haben  bereits  im  Kapitel  IV  von  diesen  Vor- 
ahnungen des  Sexualtriebes  und  der  sexuellen  Liebe  bei  jugend* 
liehen  Individuen  gesprochen. 
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Ausserdem  bereilet  sich  die  Pubert&t  durch  gewisse  Vor^ 
gAnge  in  den  Geschlechtsorganen  vor.  Bei  Knaben  sind  es  vor 
allem  die  Erektionen,  die  schon  sehr  frühzeitig  im  Kindesalter 
auftreten,  obwohl  der  Penis  noch  ganz  klein  ist.  EigentQmlich 

ist  es,  dass,  sei  es  durch  pathologische  Disposition,  sei  es  durch 
Verführung,  bei  ganz  jungen  Knaben,  besonders  durch  Reibung 
der  Eichel  oder  durch  Reizung  infolge  von  Phimose  (siehe  Kap.  VIII) 
sexuelle  Gefühle  und  Triebe  erregt  werden  können.  Ganz  fthn* 
liches  kann  bei  kleinen  Mfidchen  durch  Reizung  der  Clitoris  ge- 
schehen. Solche  Reizungen  führen  dann  zur  Onanie  kleuier  Kinder 
(siehe  Kap  YUl).  Da  nun  die  Hoden  beim  Knaben  noch  keinen 
Samen  absondern,  werden  bei  der  Onanie  solcher  Kinder  nur 
andere  DrOsen-Sekrete  ausgeschieden,  womit  sich  aber  gleichwohl 
Wollustempfindungen  verknüpfen.  Noch  sonderbarer  sind,  wie 
wir  seht  n  werden,  diejenigen  Fälle  von  Parndoxie,  hei  welchen 
kleine  Knaben  mit  kleinen  Mftdchen,  oder  unii;cki  In  !  kleine  Mäd- 
chen mit  kleinen  Knnhon  eine  regelrechte  Begattung  vollziphen» 
obwohl  weder  Samen  beim  Knaben  noch  gereifte  Eier  oder  Mea- 
strnnHonen  beim  Mädchen  vorhanden  sind  und  obwohl  die  ganze 
Anlage  der  Scxual-Organe  eine  noch  embryoiiHle  ist  Wenn  auch 
unbedingt  pathologisch,  sind  diese  Erscheinungen  durchaus  be- 
zeichnend, weil  sie  eine  relative,  phylogenetisch  durch  das  Gehirn 
erworbene  Unabhängigkeit  des  Ge.schlechtstriebes  von  der  fertigen 
Entwicklung  der  Geschlechtsdrüsen  daitun.  Freilich  pflegt  bei 
ganz  jung  kastrierten  Mannern  (Eunuchen)  der  Geschlechtstrieb 
sich  gewöhnlich  nicht  zu  entwickeln.  Dagegen  bleibt  derselbe  und 
bleiben  die  Erektionen  und  die  äusserlichcn  Geschlechtsfunktionen 
erhalten,  wenn  die  Kastration  (Entfernung  der  Geschiechtsdruhea) 
erst  nach  der  Pubertät  erfolgt. 

Wichtig  für  uns  ist  der  Schluss,  den  wir  daraus  ziehen 
mOssen,  dass  das  Vorhandensein  einer  geschlechtlichen  Reizung 
oder  eines  Getehleehtstriebes  an  uad  filr  sich  noch  keineswegs 
deren  normale  Berechtigung  ausmacht.  Wir  werden  im  Kap.  VIII 
zur  GenQge  sehen»  dass  nicht  nur  Abnormitäten  in  den  ererbten 
Anlagen,  sondern  auch  konstliehe  Reizungen,  schlechte  Gewohn« 
heiten  zu  allerlei  AuswOchsen  des  Geschlechtstriebes  und  zu  ge* 
sehiechtlichen  Verirrungen,  Abnormitäten  und  Ausschreitungen 
Anlass  geben. 

Im  Kapitel  IV  haben  wir  bereits  die  ungeheuren  individuellen 
Schwankungen  der  Libido  sexualis  beider  Geschlechter  und  der 
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Potenz  der  M&uner  geechUdert.  Wir  haben  auch  bei  verschiedenen 
Crelegenheiten  gesehen,  dass  das  Alter,  bei  welchem  sich  der 
Sexualtrieb  einstellt,  siemlieh  wechselnd  ist.  Wir  kommen  auf 
diesen  Punkt  nicht  mehr  zurQck.  Ich  erinnere  femer  daran,  dass 
wir  im  Kapitel  IV  das  Alter  zwischen  zwanzig  mid  vierzig  Jahren 
als  das  dec  stärksten  mAnnlichen  Potenz  und  der  stärksten  Libido 
kennen  lernten.  Diese  Periode  dürfte  zugleich  auch  als  die  vor- 
teilhafteste zur  Zeugung  einer  kräftigen  und  gesunden  Nach- 
kommenschafl  bezeichnet  werden  und  zwar  dürfte  die  gOnst^te 
Zeil  eher  die  vor  als  die  nach  dem  dr^ssigsten  Jahre  sdn. 

Die  onlogonetische  Entwicklung  des  Sexualtriebes  und  der 
Liebe  beim  Manne  zeigt  im  Durchschnitt  eine  eigentOniliche  Er- 
scheinung. Während  die  Züchtung  und  Angewöhnung  des  Sexual- 
triebes als  solchen  denselben  raffinierter  und  dadurch  in  gewisser 
Hinsicht  gemeiner,  weil  berechneter,  macht,  rntwickelt  sich  um- 
gekehrt die  sexuelle  Liebe,  wenn  sie  vorhanden  ist.  im  Alter 
immer  höher  und  feiner,  weniger  egoistisch  als  in  der  Jugend. 
Letzteres  beruht  auf  der  Züchtung  und  Entwicklung  eines  feineren 
Gefühlslebens  auf  Grund  allgemeiner  psychischer  Eutwickluni;  und 
erklärt  sich  auch  dadurch,  dass  die  Intensität  des  ( ii  -( hlrchts- 
triebes  abnimmt,  sodass  er  weniger  brutal  und  gebieterisch  auf- 
tritt. Wir  sprechen  hier  selbstverständlich  nur  von  normalen  Ge- 
hirnen. In  der  Jugend  überwiegt  der  mit  intensiver  Libido  ver- 
bundene Liebesrausch,  der  aber,  nach  gesättigter  sexueller  Leiden- 
schaft, die  übrige [i  noch  ungezügelten  Leidenschaften  und  egoisti- 
schen Triebe  der  Jugend  wieder  hervortreten  lässt.  Es  ist  eine 
allgemeine  Erfahrung,  daas  umgekehrt  iiut  vürruckciuleai  Alter  die 
Liebe  unter  normalen  Verhältnissen  konsequenter,  gleichmässiger 
wird.  Letzteres  setzt  freilich  voraus,  dass  sie  Oberhaupt  vorhanden 
war.  Nur  die  so  h&ufige  Verwechslung  der  Liebe  mit  der  Libido 
iaaat  vielfoeh  dieae  Tatsache  Oberaehen.  Romanschriftsteller,  die 
auf  den  Erotismua  des  Publikums  spekulieren,  werden  freilich  die 
Darstellung  der  sexuellen  Leidenschaft  und  des  Liebearauaehea  mit 
den  daraus  entspringenden  Konflikten  und  Katastrophen  mehr  an- 
ziehen» als  die  weniger  pikante  SehiMarung  der  ruhigent  ausge* 
gliehenen  Liebe  eines  ftltören  Paarea,  die  auf  Harmonie  dea  Den* 
kons  und  Empfindens  beruht  und  in  gegoiaeitiger  Rttckaicht  und 
Hingebung  der  beiden  Gatten  üQr  einander  ihre  höchste  Befrie- 
digung findet.  Der  Sexualtrieb  und  die  aexuelle  Potenx  erloschen 
beim  Manne  zwischen  dem  sechzigaten  und  achtngsten  Jahre. 
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Potente  Greise  von  achtzig  Jahren  kommen  vor,  sind  aber  kaum  mehr 
zengongsAhig.  Im  aUgemeinen  erlischt  die  Potenz  vor  der  Libido, 
was  manche  Greise  veranlasst,  zu  allerlei  mehr  oder  weniger  un- 
züchtigen  Hilfsmitteln  zu  greifen,  um  ihre  Potenz  wieder  zu  Sie- 
gern oder  wenigstens  ihre  Libido  zu  befriedigen. 

Aus  den  eben  erwähnten  Tatsachen  erklärt  es  sich,  warum 
egoistische  Münner,  die  niemals  eine  wahre  Liebe  kanntf^n,  im 
Alter  in  sexuellen  Dingen  so  niedertrilchtig  und  s?emein  werden 
können.  Bei  denselben  entwickelt  sich  die  genebeEie  Routine  des 
Sexualtriebes  immer  mehr  zur  systematischen  Verführungskunst. 
Die  Liebesphrase  ersetzt  in  geschickter  Weise  das  Liebesgefühl 
und  solche  alte  Don  Juans  verstehen  es  vorzQglich,  junge  Mädchen 
in  ihre  Netze  zu  führen.  Diese  allbekannte  Tatsache  täuscht  sehr 
leicht  ober  das  vorhin  erwähnte  norinale  Gesetz  der  Verfeinerung 
der  höheren  Liebe  des  Mannes  im  Alter  Um  die  Wirklichkeit 
zu  verstehen,  muss  man  sich  darüber  ganz  klar  sein,  dass  die 
ontogenetische  Weiterentwicklung  des  Sexualtriebes  etwas  anderes 
Ist  als  diejenige  der  Liebe,  und  da.ss  das  Resultat  ein  umgekehrtes 
werden  kann,  je  nachdem  der  wstere  oder  die  zweite  überwiegt. 
Selbstverständlich  gibt  es  auch  hier  allerlei  Mischungen  und  Nuancen. 

Nach  Westermarck  kommt  unter  normalen  Verhältnissen  eine 
Altersanpaasung  in  dem  Sinne  vor,  dass  altere  Männer  sich  eher 
in  ^was  ifiere  Frauen  verlidieii.  Dieses  dürfte  freilieh  in  vielen 
FftUeni  bei  welchen  Vernunft  und  höhere  liebe  herrschen»  zutreffien. 
Es  wftre  jedoch  verfehlt,  da  zu  veraUgemeinem.  Es  ist  hOehst 
auffiiflig,  zu  sehen,  wie  umgekehrt  oft  alte  Männer  sieh  in  junge 
Madchen  und  sonderimrerweise  junge  Mädchen  sich  aufrichtig  in 
alte  Männer  verlidien.  Freilich  liest  man  aberall  in  den  alten 
BOcheni,  dass  junge  Mädchen  alte  Männer  nur  ihres  Namens  oder 
ihres  Geldes  wegen  nahmen,  um  sie  dann  zu  befangen.  Dies 
kommt  allerdings  vor.  Ich  war  aber  stets  erstaunt  zu  sehen,  wie 
häufig  blutjunge  achtzehn-  bis  zweiundzwanzigjähiige  Mädchen 
sich  bis  zum  Wahnsinn  in  alte  geriebene  Route  verlieben  und 
zwar  in  Fällen,  wo  Namen  und  Geld  anf  Seite  des  Mädchens 
sind,  sodass  von  einer  Ausbeutung  ihrerseits  keine  Rede  sein 
kann.  Das  Umgekehrte,  nämlich  die  wahnsinnige  Verliebtheit 
eines  alten  Mannes  in  ein  junges  Mädchen  ist  freilich  noch  viel 
häufiger  und  begreiflicher. 

Man  muss  allerdings  Westermarck  zugeben,  dass  besonders 
der  letzte  Fall  nicht  zur  Norm  gehört  und,  wie  wir  im  Kap.  VIII 
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sehen  werden,  vielfach,  bo^ar  in  der  Regel,  die  Folge  einer  Ge- 
himkrankheit,  des  beginnenden  Altersblödsinnes,  ist,  hei  weicher 
ein  erloschener  Geschlechtstrieb  plötzlich  wieder  auülaclvert. 

Weniger  verst&ndlicli  ist  die  Verliebtheit  junger  Madchen 
in  alte  Männer.  Es  mögen  bald  der  Mangel  an  geeigneteren  Gegen- 
ständen ihrer  Zuneigung,  bald  die  geistigen  Gaben  des  im  ganzen 
weniger  früh  alternden,  männlichen  Gescliiei  lites,  den  Keiui  zu 
diesem  Feuer  le^eu,  duch  sind  derartige  Mädclieii  sicher  vielfach 
ihrerseits  auch  nicht  normal,  entweder  hysterisch  oder  äusserst 
suggestibeh 

Im  Greisenalter,  wenn  im  normalen  Verlauf  der  Dinge  das 
sexuelle  Leben  von  swei  Eheleuten  erloschen  ist,  bleibt  ihnen  als 
dessen  natflrlicbe  Hinteriasaaisehaft  eine  geläuterte  liebe,  die  wie 
schone  HerbstCsrben  den  Abend  des  Lebens  sehmfidct  und  ver- 
goldet Dieses  wird  gar  zu  oft  von  denjenigen  vergessen,  die 
heute  die  Ehe  aehmftheo.  FVeüieh  wird  hftufig  genug  der  Lebens* 
abend  einer  Ehe  zu  Zank  und  Gram,  wenn  dieselbe  aus  Zwang, 
aus  Missverst&ndnis  der  Charaktere  im  Liebesrausefa,  aus  Geld* 
oder  Standesinteressen  geschlossen  wurde,  oder  wenn  pathologische 
Verhältnisse  stOrend  einwirken. 

Beim  Weib  ist  die  sexuelle  Ontogenie  nicht  gleich  wie  beim 
Manne.  Das  Weib  reift  früher,  das  heisst  rascher.  In  unserer 
Rasse  ist  es  mit  18  Jahren  nicht  nur  geeehlechtsreü^  sondern  ehe* 
reif  in  vollster  Blflte  seiner  Entwicklung  und  die  Zeit  swischen 
achtzehn  und  fünfundzwanzig  Jahren  ist  unbedingt  die  günstigste 
zum  B^inn  seiner  sexuellen  Tätigkeit.  Dieses  beweist  die  Gynäko- 
logie und  die  Geburtshilfe  zur  Genüge.  Anderseits  tritt  bekannt- 
lich Ende  der  vierziger  Jahre  oder  anfarii^^s  der  fünfziger  beim 
Weibe  das  Climacterium  und  damit  das  Aufhören  der  Zeugungs- 
ftlhigkeit  ein.  Die  Zeugungszeit  des  Weibes  ist  also  viel  küraer 
als  diejenige  des  Mannes  und  hürt  vor  allem  viel  früher  auf. 

Diesen  VtfrhAltmssen  entsprechend  ist  auch  die  ganze  Ent- 
wicklung der  geistigen  und  gemntlichen  Ausstrahlungen  des  Sexual- 
triebes beim  Weibe  eine  viel  raschere  als  beim  Manne.  Das  Weib 
ist  viel  früher  fertig  entwickelt  und  auf  der  Höhe  seiner  Leistungs- 
fähigkeit. Es  erstreckt  sich  dies  auf  das  ganze  psychische  Leben 
der  Frau,  das  im  Alter  viel  weniger  einer  weiteren  Entwicklung 
fähig  ist  als  dasjenige  des  Mannes  und  sich  durchschnittlich  viel 
früher  hxiert  und  automatisiert,  was  zwar  zu  einem  nicht  genuinen 
Teil,  aber  wohl  nicht  der  Hauptsache  nach,  auf  die  mangelhafte 
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geiitkige  Ausbildung  unserer  Frauen  zurückzufahren  ist.  Hier 
muas  man  wieder  die  tiefere  phylogenetische  Anlage  der  Frau 
von  den  Wirkungen  der  Erziehung  im  Lauf  ihrer  ontogenetischen 
Entwicklung  unterscheiden. 

Mit  Bezug  auf  den  sexuellen  Trieb  sahen  wir  jedoch,  dass 
durch  die  sexuelle  RetfUignng  die  Libido  sexualis  des  Weibes  sich 
in  der  Regel  erst  entwickelt,  wüluend  sie  vorher  meistens  in 
einem  unbestimmten  Sehnen  bestand.  So  kommt  es  vielfach  vor, 
dass  ontogenetisch  die  Libido  sexualis  etwas  älterer  Frauen 
(zwischen  dreissi;^'  und  vierzig  Jahren)  am  stärksten  wird.  Diese 
plle[j;en  sich  s»  hr  leicht  dann  in  jüngere  Männer  zu  verlieben.  Auch 
sie  sind,  wie  die  Männer,  durch  Uebung  geriebener  geworden  und 
verstehen  sich  vorzüglich  darauf,  junge,  entzündbare,  unerfahrene 
Mftnner  für  sich  zu  gewinnen,  gelegentlich  sogar  Unmündige  zu 
verfflhren.  Derartige  Verbindungen,  die  man  besonders  bei  Wit- 
wen sehr  häufig  trifft,  pflegen  jedoch  selten  gldcklich  zu  verlaufen, 
denn  solche  Weiber  werden  begreiflicherweise  sehr  leicht  eifer- 
süchtig und  ihre  Männer  sehr  bald  ernüclitert  und  verdrossen. 
Es  entspricliL  im  allgemeinen  der  Norm,  wenn  der  Mann  sechs 
bis  zwölf  Jahre  älter  ist  als  seine  Frau  und  wenn  die  Frau  mög- 
lichst jung  heiratet. 

Bei  der  sezodlen  Ontogenie  des  normalen  Weibes  spielen 
die  Sdnrangerschafiiii,  die  Geburten,  das  Stillen  der  Kmder  und 
deren  Erziefaung  eüie  viel  grossere  Rolle  als  der  Sezudtrieb. 
Zusammen  mit  der  Z&rtliehkeit  fyr  den  Gatten  foUen  diese  grossen 
Taten  des  weiblichen  Sexuallebens  einen  machtigen  Teil  der  Ge- 
himtStiglEeit,  der  Vomlellung  aus,  und  bilden  sugleich  die  Be» 
dingungen  echten  weiblichen  Leb^sglückcs. 

Bei  Alteren  FVauen  sollte  normalerweise  der  Sexualtrieb  mit 
dem  Qimacterium  stark  abnehmen  oder  aufboren.  Dem  ist  aber 
vielfach  nicht  so.  Aeltere  FVauen  werden  oft  durch  die  Libido 
sexualis  geplagt,  was  filr  sie  uro  so  peinlicher  ist,  als  sie  von 
IfAnnem  kaum  je  begehrt  weiden.  Jmmerhm  sind  solche  Zustande 
nicht  ab  normal  lu  beieidinen.  Normalerweise  nimmt  auch  bei 
der  Frau  der  Geschlechtstrieb  im  Alter  ab  und  enlwiekelt  sich  bei 
ihr,  wie  auch  beim  Mann,  die  oben  geschilderte,  geläuterte  liebe 
allein  aus  glücklichen  sexuellen  Verhältnissen  heraus. 

Man  pflegt  vielfach  mit  einer  gewissen  Verachtung  von  alten 
Weibern  zu  sprech«i.  Freilich  machen  unbefriedigte  Triebe  und 
Leidenscbafien,  verletzte  GefiOÜhle  aller  Art,  vor  allem  aber  eine 
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patiiologiache  Konslitution  sehr  häufig  aus  dem  alternden  Weibe 
eüi  wenig  liebenswürdiges  Geschöpf.  Wir  sind  aber  der  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  Erhöhung  der  sozialen  Stellung  des  Weibes  und 
eine  grössere  Sorgfalt  bei  ihrer  Erziehung  diese  Verhältnisse  be- 
deutend bessern  können.  Letztgenannte  Sorgfalt  soll  sich  nicht 
auf  Tand  und  Aeusserlichkeiten  erstrecken,  sondern  die  Frau  zu 
ernster  Arbeit  und  tieferer  Lebensauffassung  fähig  maclien.  Wir 
sehen  genug  alte  Frauen  durch  ihre  Tätigkeit,  ilire  Ausdauer,  ihr 
scharfes,  gesundes  Urteilsvermögen,  ihr  Icutsehges  Wesen  zu  ethisch- 
sozialen Musterbildern  werden.  Mag  auch  ihre  eigentliche  geistige 
Produktivitftt  im  allgemeinen  früher  aufhören,  als  die  des  Mannes, 
80  scMiesst  das  nicht  eine  vonflglicfae.  ausdauernde,  umsichtige, 
reproduktive  und  praktische  Tfitigkeit  des  Verstandes  und  ein  ÜBines 
GemOtsleben  aus.  Vor  allem  aber  findet  das  alternde  Weib  ein 
wichtiges  EnatzglQck  fta  den  Tod  ihres  Mannes,  die  Entfernung 
ihrer  Kinder  und  dergleichen  mehr,  in  einer  intensiven,  sosialen 
T&tigkeit,  der  sie  ihre  liebe  widmen  kann.  Das  ist  das  beste  Vor^ 
beugungsmittel  gegen  Griesgram  und  zinkische  Laune.  Man  kann 
sagen,  dass  die  Uebe^  die  ein  phylogenetischer  Abkömmling  des 
Geschlechtstriebes  ist  und  sich  mit  ihm  auf  der  Höhe  des  Lebens 
intensiv  su  verknöpfen  pflegt,  sieh  allmAhlig  immer  unabhUngiger 
von  ihm  gestaltet  und  dann  £rsatxobjekte  braucht  Darin  liegt 
eine  grossart^e  Anpassung  der  Liebe  an  das  Leben. 

Als  Kind  ist  das  Individuum  im  ganzen  und  vor  allem  natfkr* 
lieh  egoistisch;  seine  Triebe  sind  auf  die  Erhaltung  seines  Selbst 
gerichtet.  Doch  gibt  es  grosse  individuelle  Verschiedenheiten,  und 
Kinder  haben  oft  schon  ein  grosses  PflichtgefOhl  und  zeigen  viele 
Mitleidsempfindungen.  Später,  bei  der  Geschlechtsreife,  treibt  die 
sexuale  Bierde  des  Menschen  zur  sexuellen  Liebe,  zum  Egoismus 
zu  zweit  und  wird  zum  Hauptfaktor  der  Artvermehrung.  Im  Alter 
endlich  hOrt  der  Selbstzweck  des  Individuums  auf.  Sein  Leben 
wäre  somit  nur  eine  Last  fQr  die  Cresellschaft,  wenn  der  Rest  des- 
selben nicht  zu  sozialen  allgemeinen  Zwecken  verwendbar  wäre. 
Dazu  wandelt  sich  eben  ganz  natQrhch  durch  Erweiterung  und 
Läuterung  die  sexuelle  Liebe  in  rein  menschliche,  altruistische, 
soziale  Liebe.  So  sollte  es  wenigstens  sein  und  dann  würde  auch 
das  Häckel'sche  biogenetische  Grundgesetz  „Die  Ontogenie  ist  eine 
abgekürzte  Wiederholui^g  der  Phylogenie",  eine  fernere  Illustration 
bekommen.  Phylogenetiscli  lebte  unser  Urahn  (einzelh'ges  Tier)  nur 
für  sich;  später  kam  die  geschiechtUclie  Fortpflanzung  ohne  Liebe, 
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dann  mit  sexueller  und  Familienliebe  (höhere  Tiere,  Vögel  und 
Saugetiere)  und  als  höchste  Stufe  entwickelte  sieh  die  soziale  Uebe 
oder  das  solidamche  PffichtgefQhl,  der  Altniismus.  Freilich  steht 
derselbe  beiin  Hensdien,  wie  wir  bereits  sahen,  noch  auf  schwachen 
Fflssen,  wahrend  gewisse  Seitenftste  des  Tierreiches  ihn  auf  in- 
stinktiver Basis  viel  fester  entwickelt  haben  (Bienen,  Ameisen). 
Doch  gerade  jene  letztere  Tatsache  deutet  auf  ein  Naturgesetz  hin, 
nach  welchem  gesellschaftliche  Organisationen  den  Altruismus,  das 
Pflichtgel&hl  zur  Entwicklung  bringen.  Die  Geschichte  der  Mensch* 
heit  beweist,  dass  unser  gesellsehaftlicher  Verband  sich  erst  lang- 
sam und  schwerfAllig,  durch  unzählige  Kampfe  hindurch,  teils 
direkt,  teils  indirekt  aus  dem  FamiÜenveiband  heraus  entwickelte. 
Die  heutigen  Umstfinde  auf  der  Erdoberflache  machen,  dass  diese 
Entwicklung  den  noch  schwachen,  sozialen  Gefbhlen  und  Instinkten 
des  Menschen  voraneilt.  Doch  mOssen  letztere  folgen,  und  zwar 
so,  dass  sie  zunächst  sich  stützen  auf  den  im  Menschenhim  phylo- 
genetisch tiefer  wurzelnden  Familien-,  Freundes-  und  Stammes- 
Altruismus,  d.  h.  auf  das  in  uns  erblich  schlummernde  Sympathie- 
und  Pflichtgefühl  gegpnnber  einzelnen  uns  näherstehenden  mensch- 
lichen Individuen.  Auf  dieser  Grundlage  hat  sich  bereits  &n  allge- 
meines Menschheitsgefühl  allmälig  ausgebildet. 

Es  ist  zwar  ein  Grundfehler,  die  soziale  Solidarität  auf  unsere 
noch  so  mangelhaften  phylogenetischen  Sympathiegefühle,  auf  rein 
ideale  Aufopferungsfähigkeit  und  dergleichen  gründen  zu  wollen. 
E.S  ist  aber  ein  ebenso  grosser  Grundfehler,  dieselbe  auf  den  reinrn 
Egoismus  aufzubauen.  Man  darf  nicht  Egoismus  und  Altruismus 
als  Antinomien,  sondern  muss  sie  als  zwei  Trilfaktoren  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  wie  des  Individuums  betrachten  Es  bleibt  femer 
Tatsache,  dass  der  mit  starken  instinktiven  Sympathie-  und  Pflicht- 
gefühlen ausgestattete  sogenannteAltruist  einen  vorzfiglichen  sozialen 
Arbeiter  bildet,  der  ethi.scii  defekte,  reine  Egoist  dagegen  ein  zer- 
setzendes Element  m  dor  Gesellschaft  darzustellen  pflegt.  Somit 
ergibt  sich  daraus  dit  soziale  Pflicht,  auf  sexuellem  Wege  den 
ersteren  zu  züchten  und  dem  zweiten  mögUchst  grosse  Sterilität 
zu  empfehlen. 
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Kapitel  VHI. 


Sexuelle  Pathologie. 

Wir  verweisen  hier  auf  das  bekannte  Werk  v.  Krafft-Ebings: 
„Psychopathia  sexualis"  (Stuttgart,  Verlag  von  Ferd.  Enke).  Darin 
findet  sich  eine  Fülle  von  Beoba«  I  tungen,  auf  deren  Details  ein- 
zugehen uns  hier  jedoch  zu  weit  fohren  wttrde  Wir  müssen  vor- 
anstellen, dasB  mit  Ausnahme  der  venerischen  Krankheiten,  die  Ge* 
schlechtsoi^ane  an  und  für  sich  bei  dieser  Frage  fast  gar  keine 
Rolle  spielen.  Nahezu  alle  bezüglichen  pathologischen  Vorgange 
spielen  sich  im  Zentralnervensystem  und  ganz  besonders  im  Seelen- 
organ, im  Grosshirn  ab. 

DiV  Abnormitäten  des  Sexuallebens  gehören  ferner  nicht  oder 
zum  allergei  ingsten  Teil  zu  jenen  erworbenen  akuten  Krankhoiten, 
die  der  Arzt  mit  Arzneien  oder  flhnhchen  Kuren  behandeln  kann. 
Sie  wurzeln  vielmehr  fast  ausschhessHch  in  der  psychischen  Kon- 
stitution, in  den  ererbten  Anlagen  des  Gehirnes.  Bekanntlich  ist 
aber  die  Pathologie  der  ererbten  Gehirn-  oder  Seelenaiilagen  ein 
ausserordentlich  weites  und  dehnbares  (iebiet,  das  fast  nirgends 
scharfe  Grenzen  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit  erkennen  lässt. 
Ein  grosser  Teil  dessen,  was  das  liebe  Publikum  und  sogar  die 
gelehrten  Theologen,  Juristf n  und  nicht  irrenärztlich  e;el)i!deten 
Aerzte  als  Verbrechen,  Sünde,  Gemeinheit  oder  Sciilechtigkeit  be- 
trachten, beruht  auf  pathologisch  ererbten  Anlagen.  Heute  noch 
konsultierte  mich  ein  verzweifelter,  durchaus  edel  gesinnter  Kranker 
dieser  Art  mit  Tr.inen  in  den  Augen,  der  in  Deutschland  von  eiaein 
Arzt  niit  den  Worten  abgefertigt  worden  wau*:  „Das  sind  Schwei- 
nereien, Sie  sind  ein  Schwein,  hören  Sie  auf  und  gehen  Sie  weiter." 
Und  dieser  hoch  ethisch  fühlende  Mann  führt  tatsächlich  einen 
Heldenkampf  gegen  pathologische,  perverse  sexuelle  Neigungen! 
So  wie  jener  unwissende  Arzt  denkt  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Httdsehhmt  aus  Unkenntnis  der  Stxh»  fiber  den  grösaten  Teil 
der  im  folgenden  zu  behandelnden  Materie»  die  wir  deshalb  hier. 
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so  abstossend  sie  auch  ist,  weai^ätens  sldzziereD  mOssen,  umsomehr, 
weil  sie  ein  klnrraiGhes  Licht  auf  die  sexuelle  Erage  im  ganien  wirft 

I.  Pathologie  der  Gesohleehtsorgane  im  allgemeinen. 

Alle  Hisslnldungan»  Krankheiten  oder  Operationen,  welche  die 
GrescMechtsdrOsen  beim  Kinde  sentören  oder  an  der  Entwicklung 
hindern,  bringen  diefroher  beschriebenen  Erscheinungen  der  Kastraten 
oder  Eunuchen  sowohl  beim  Manne  wie  beim  Weibe  hervor.  So 
zum  Beispiel  sehr  gewöhnlich  die  sogenannte  KryptorehiOp  hei 
welcher  die  Hoden  in  der  Bauchhohle  oder  im  Letstenkanal  stecken 
bleiben  und  dort  sich  nicht  entwickeln  können.  Wir  sahen  ander- 
seits, dass,  wenn  derartige  ZufiUle  den  Erwachsenen  treffen,  nicht 
nur  die  korrelativen  Geschlechtscharaktere,  sondern  sogar  die  Be- 
gattungsfiüiigkeit  und  die  Empfindungen  sexueller  Wollust  erhalten 
bleiben  können.  Ein  eigentOmlicher  Fehler  bei  Männern  ist  die  sog. 
Aspermie,  bei  welcher  die  Geschlechtsdrflsen  zwar  gebildet  sind, 
aber  der  Same  keine  Spmiatozoen  enthält  Solche  Männer  sind 
in  der  R^el  trotzdem  zur  Erektion  und  zum  Begattungsakt  fällig» 
bekommen  auch  Wollustempflndung,  können  sich  verlieben  u.  s.f, 
obwohl  die  Gpsfhlechtsfunktiouen  bei  ihnen  gewöhnlich  schwach 
'  entwickelt  sind.  Sie  sind  dagegen  selbstverständlich  zeugungs- 
unfähig. Nicht  so  dagegen  gewisse  Frauen,  die  niemals  men- 
struieren ;  dieselhon  haben  in  der  Regel  dennoch  normale  Eier- 
stöcke, in  welchen  die  Eier  reifen.  Sie  können  schwanger  werden 
und  gebflren  Triberkulose  der  Hoden,  Entzündungen  oder  Ge- 
schwtllsto  derselben,  dann  entsprechende  Krankheiten  der  Eierstöcke 
können  Sterilität  zur  Folge  haben. 

Gewisse  Missbildnngen  des  männlichen  Gliedes  können  eine 
richtige  Erektion  und  dadurch  die  Begattung  verhindern  (z.  B.  die 
Hyposjiadie  und  die  Epispadie,  d.  h.  fiuigeborene  Rinnenbil- 
duiig  an  der  oberen  oder  unteren  Fläche  des  Gliedes).  Infolge  von 
Onanie,  aber  auch  von  starker  Verstopfung  etc.  tritt  manchmal 
Samen  unwillkürlich  und  ohne  Erektion  beim  Urinieren,  mit  oder 
ohne  Wollustempfindnng  aus  (Sperrnatürrhöe).  Mau  hat  aus  dieser 
Entleerung  viel  zu  viel  Wesens  gemacht  und  in  geradezu  schwindel- 
hafter Weise  viele  Hypochonder  damit  beäiigstii^t,  um  sie  auszu- 
beuten. Je  weniger  diese  Erscheinung  beachtet  wird,  desto  schneller 
wird  sie  in  der  Regel  beseitigt,  sofern  sie,  wie  meistois,  rein  ner- 
vOser  Natur  ist. 
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Eine  sehr  unangenehme  und  ungemein  h&ufige  Stöning  des 
mftnnlicheD  Gliedes  ist  die  PhünoBe,  das  heiwfc  die  fast  immer  durch 
eine  embryonale  Verwachsung  hervorgerufene  zu  grosse  Enge  der 
äusseren  Oeffiiung  der  Vorhaut,  durch  welche  die  Eichel,  wenigstens 
bei  der  Erektion,  nicht  durchtreten  kann.  Wird  die  Vorhaut  etwa  beim 
Urinieren  oder  Onanieren  vor  der  Erektion  hinter  die  Eichel  zurück- 
gezogen, so  schnürt  sie  das  Glied  derart  ein,  dass  Entzündung  und 
Schwellung  entstehen  und  Hass  sie  nicht  mehr  ziirflrkgeslülpt 
werden  kann  Dies  nennt  man  Paraphimosc,  ein  Zustand,  der 
recht  geftlhrlich  werden  kann.  Zudem  saninielt  sich  in  phimotischen 
Vorhäuten  allerlei  Sciimutz,  der  die  Kichcl  reizt  und  zur  Onanie 
treibt.  Jede  Phimose  sollte  rechtzeitig  operativ  beseitigt  werden, 
wenn  nicht  anders  möglich,  durch  gänzliche  Ijest  hneuiung. 

Bei  Frauen  gibt  es  noch  viel  mehr  Erkrankungen,  welche  die 
Zeugungsfflhigkeit  aufheben  kOnnen.  Es  sind  jedoch  weniger  Krank- 
heiten der  Eiersteicke,  die  freilich  durch  Geschwülste  (Cysten)  etc. 
auch  zugrunde  gehen  können,  als  vielmehr  Erkrankungen  der  Ge- 
baiinutter  und  der  Scheide,  ganz  besonders  Katarrhe  und  Ent- 
zündungen, welche  eintretende  Spermatozoen  vernichten,  bevor  sie 
das  aus^estossene  Ei  erreichen.  Störungen  der  Menstruation  haben 
viel  weniger  Einfluss  auf  die  Zeugungsfähigkeit.  Es  kommen  noch 
Fälle  vor,  wo  die  Gebärmutter  kindlich  klein  bleibt,  was  auch  zu 
Sterilität  führen  kann.  Weitere  Krankheiten  der  weiblichen  Sexual- 
organe gehören  mehr  ins  aUgemebe  Gebiet  der  Pathologie  und 
haben  iQr  die  sexuellen  Verbättniflae  wenig  Interesse.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  ein  operatives  Mittel  gefunden,  das  geeignet  scheint, 
Sterilität  herbeizuführen,  ohne  die  nachteiligen  Folgen  der  Ent- 
fernung der  Eierstocke  nach  sich  zu  ziehen,  indem  man  einfach 
ihre  Verbmdung  mit  der  Gebärmutter  durch  Lageveränderung  oder 
Unterbindung  der  Muttertrompeten  (Tuben)  unterbricht.  Verschiedene 
Formen  der  EntzOndungen,  Lageveranderungen  etc.,  besonders  der 
Gebarmutter,  aber  auch  der  Eierstocke,  verursachen  den  Frauen 
viele  Schmerzen,  Unbehagen  und  nervöse  Störungen.  Die  Men* 
struation  ist  häufig  eine  Quelle  nervöser  Reizung.  Selten  ist  das 
Hymen  so  staric  entwickelt,  dass  es  ein  ernstes  Hindernis  der  Be- 
gattung Inldet  und  operativ  entfernt  werden  muss.  Häufig  dagegen 
leiden  junge  Ehefrauen  an  sogenanntem  Vaginismus,  d.h. an 
schmerzhaften  Krämpfen,  sobald  irgend  etwas  (f1i^;er  oder  männ- 
liches Glied)  in  die  Scheide  eindringt.  Emer  besonderen  Erwäh- 
nung verdient  der  stets  pathologische  Herrn aphroditismus  des 
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HeMchen.  Derselbe  ist  aassent  selten,  und  meistens  unvollständig, 
d.  h.  nicht  einmal  so,  dass  eine  Körperseite  ausgesproehen  männ- 
lich und  die  andere  ausgesprochen  weiblieh  wäre.  Es  handelt  sich 
meistens  nur  um  ein  unvollstftndiges  Misdiungsprodukt  aus  beiden 
Geschlechtern,  und  besonders  sekundflrer,  korrelativer  Gesdilechts- 
merkmale;  eme  wirkliehe  vollständige  Doppeliunktion  kommt  nur 
in  Härchen  und  Legenden  vor.  Ein  berflhmter  Hermaphrodit,  den 
ich  selbst  sab,  die  sogenannte  Katharina  Hohmann,  hatte  tatsäch- 
lich einen  ausserordeotUeh  kurzen,  fast  nur  klitorisartigen  Penis, 
aber  auf  der  linken  Seite  einen  richtigen,  in  einer  grossen,  einer 
Schamlippe  ähnelnden  Hautfalte,  liegenden  Hoden.  Einseitig  war 
sie  also  sicher  mflnnlich,  hatte  auch  Samenentleerungen  und  ver- 
gnügte sich  unbehelligt  sexuell  mit  Mägden,  da  sie  als  Weib  ge- 
tauft worden  war.  Ihre  weibliche  Natur,  auf  der  anderen  Seite, 
war  dagegen  sehr  problematisch;  jedenfalls  fehlte  eine  richtige 
Scheide  und  ebenso  eine  Gebärmutter,  obwohl  sie  von  Menstrua- 
tionen berichtete,  deren  Vorhandensein  aber  nie  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  konstatiert  werden  konnte.  Nicht  so  selten  sind  dagegen 
verkehrte  korrelative  sexuelle  Merkmale,  deren  Träger  dann  als 
Schaustücke  verwertet  werden,  wie  z.  B.  die  bärtigen  Frauen,  die 
mit  starkem  Busen  behafteten  Männer  u.  dgl.  m. 

IL  Tenerisehe  Krankheiten« 

Es  kann  nicht  zu  unserer  Aufgabe  gehören,  hiej  ein  voll- 
ständiges Bild  dieser  furchtbflren  Geissel  der  Menschheit  zu  geben, 
die  so  unendlich  viel  Unglfuk  m  die  Familie  und  in  das  soziale 
Leben  Oberhaupt  bringt  Wu-  inüssea  zunächst  betonen,  dass  es 
ein  gewaltiger  Irrtum  ist,  in  dem  aber  Unwissende  oft  befangen 
sind,  der  sexuellen  Wollust  und  den  sexuellen  Exzessen  als  solchen 
die  furchtbaren  Folgen  in  die  Schuhe  zu  scliielion,  die  doch  aliein 
auf  venerischer  Infektion  beruhen.  Vcnensche  Krankheiten  können 
sogar,  wenn  auch  seltener,  ganz  unschuldig  durch  einen  Kuss,  eine 
Fiogerverletzung,  auf  dem  Abtritt,  durch  schmutzige  Wäsche,  durch 
Schmuts  und  armseliges  Zusammenleben  Oberhaupt  aufgelesen 
werden.  Umgekdirt  kann  ein  dickhäutiger  Don  Juan  die  fiircht* 
barsten  sexueUen  £!zxesse  begehen  und  ohne  Ansteckung  durch- 
kommen, wenn  er  reinlich  und  sehr  vorsichtig  ist,  und  zugleich 
Glfick  hat.  Ich  sah  dagegen  Menschen,  die  sich  ein  einziges  Mal 
in  der  Jugend  vergangen  hatten,  Infektionen  bekommen,  die  ihr 
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Leben  vernichteten.  £a  gibt  drei  venerische  Krankheiten,  die  wir 
nur  kurz  mit  ihren  Fo^en  schildern  wollen.  Dazu  kämen  nod) 
Schmarotzer  (wie  Filzläuse^  Krfttze)  und  noch  anderes  Ungeziefer, 
das  man  durch  sexuellen  Umgang  mit  schmutzigen  Menschen 
(aber  auch  ohne  sexuellen  Umgang)  auflesen  kann.  Wir  lassen 
dasselbe  hier  bei  Seite,  da  seine  Entfernung  heute  leicht  ge- 
worden ist. 

1.  Der  Tripper  oder  die  Gonorrhöe.  Diese  Krankheit 
besteht  in  einer  eitrigen  Entzündung  der  Harnröhre,  die  durch  einen 
Gonococcus  genannton  Bazillus  verursacht  wird.  Bei  günstigem 
Verlauf  und  richtiger  Behandlung  kann  sie  unter  heftigen  Schmerzen 
innerhnüt  vierzehn  Tagen  heilen.  Sehr  häufig  aber  schleicht  die 
Entzündung  langsam  weiter,  wird  chronisch  und  ergreift  auch  be- 
nachharte  Organe.  Wehe  dann  dem  hetrelfenden  Individuum!  Der 
chronische  Tripper  fülul  nicht  selten  Im  im  Mann  zu  Verengerungen 
der  Harnröhre,  die  fürs  ganze  Leben  bleiben,  später  zu  Harnver- 
haltung, Blasen katarrhen  und  anderen  schweren,  quai vollen  Folge- 
erscheinungen föhren  (Blasenstein  z.  B.)  und  nicht  selten  mit  dem 
Tode  enden,  sei  es  dadurch,  dass  auch  Nierenbecken  und  Nieren 
ergrifTen  werden,  sei  es  auf  andere  Art.  Der  Oberstandene  Tripper 
gibt  durchaus  keine  Immunität  für  spätere  Erkrankung.  Im  Gegen- 
teil, neue  Ansteckungen  erfolgen  nur  um  so  leichter,  und  wenn 
der  Tripper  chronisch  wird,  kommen  akute  Rückfälle  aucii  ohne 
neue  Ansteckungen  vor. 

Womöglich  noch  schlimmer  als  beim  Manne  sind  die  Folgen 
des  Trippers  beim  Weibe,  bei  welchem  er  noch  schwieriger  ganz 
auiizuheilen  ist.  Ein  gonorrhoisches  Weib  kann  zunSchat  als 
Offentliehe  Dirne  unz&hlige  Männer  anstecken  und  dagegen  hilft 
auch  die  Ärztliche  Bordellvisitation  nicht  oder  kaum.  Ausserdem 
nisten  sich  die  Gonococcen  an  allen  Ecken  und  Enden  der  inneren 
weiblichen  Geeehlechtsteile  ein  und  veranlassen  sehr  hftufig  £nt« 
zttndungen  der  Geb&rmutter,  der  Muttertrompeten  und  sogar  der 
EierstOekOp  welche  EntzOndungen  im  weitem  auf  die  Umgebung 
Qbergreifen  und  zu  Verwachsungen  im  Bauch  fuhren  können.  Solche 
Flauen  werden  in  der  R^l  steril,  leiden  oft  furchtbar  und  werden 
manchmal  jahrelang  bettlägerig.  HamrOhrenverengerungen  und 
Blasenleiden  ruft  dagegen  der  Tripper  beim  Weibe  viel  seltener 
hervor.  Aber  der  TVipper  begnügt  sich  nicht  mit  diesen  Untaten, 
d.  h.  mit  diesen  VerkrOppelungen  beider  Geschlechter.  Das  un* 
schuldige  Kind,  das  bei  seiner  Geburt  die  gonorrhoisch  erkrankten 
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niülterlichen  Geächleciitsteile  pcussieren  und  so  eine  (Jonococcen- 
laufe  durclizumachen  hat,  pflegt  eine  TripperentzOndung  der  Binde- 
haut der  Augen  zu  bekommen:  die  sogenannte  Blenorrhöe  der 
Neugebornen,  die  dadurch  verhängnisvoll  wird,  dass  sie  häufig 
weisse,  narbige  Flecken  der  Hornhaut  zurOcklfisst,  die  das  Seh- 
vermögen bis  zur  totalen  Erblindung  beeinträchtigen  können.  Auch 
die  mit  Gonorrhöe  behafteten  Miinner  und  Frauen,  die  ihre  Augen 
unvorsichtig  mit  einer  von  Trippersekret  beschmutzten  Hand  be- 
rühren, können  die  gleiciie  Auj^enentzündung  bekommen. 

2.  Die  Syphilis  ist  eine  noch  furchtbarere  venerische  Krank- 
heit, bei  der  wir  den  die  Infektion  veranlassenden  Organismus  noch 
nicht  kennen.  Um  so  besser  kennt  man  ihren  Verlauf.  Sie  ist  viel 
schleichender  als  der  Tripper,  und  beginnt  mit  einem  oft  kaum 
beachteten  CreschwQrchen  mit  verhärteter  Umgebung^  sei  es,  wie 
meist,  an  den  Geschlechtsteilen,  sei  es  anderswo,  x.  B.  auch  am 
Mund  infolge  von  Kossen  oder  unsflchtigen  BerQhrungen  desselben 
mit  den  Geschleditsteilen  des  anderen^  infizierten  Individuums.  Das 
Syphilisgift  beibt  aber  nicht  innerhdb  eines  bestimmten  Körper- 
besirkes  lokalisiert,  wie  die  Gonoooccen,  sondern  verbreitet  sich  im 
ganzen  Organismus  mittelst  der  Blut«  und  Lymphbahnen.  Nach 
einigen  Wochen  erscheinen  AusschlAge  im  Gesicht  oder  am  ganzen 
Körper  und  dann  fiUigt  die  Misere  an,  deren  bleibende  Heilung 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  niemals  sicher  ist,  denn  die 
Syphilis  kann  nicht  nur  monate-,  sondern  jahrehmg  latent  (schlum- 
mernd) verbleiben,  um  dann  plötzlich  wieder  in  irgend  ^nem 
KOrpergewebe  oder  Körperorgan  neue  Störungen  zu  verursachen. 

Sie  macht  Geschwflre  Qberall,  auf  der  Haut  und  in  allen 
Schleimhftuten,  zerfirisst  gelegentlich  die  Knochen,  vernichtet  innere 
Organe,  wie  die  Leber,  führt  zu  Lungenverhartungen,  verursacht 
Erkrankungen  der  Blutgefässe,  die  dann  hart  und  brOcbig  wie 
Pfeifenröhren  werden,  gewisse  Krankheiten  der  Augen,  vor  allem 
der  Iris  und  der  Netzhaut.  GeschvrQlste  im  Gehirn,  sowie  auch 
eine  ganze  Reihe  XfervenlAhmungen  beruhen  nicht  selten  auf 
Syphilis. 

Eine  der  furchtbarsten  Folgen  der  Syphilis  bilden  heutzutage 

die  Rockenmarksdarre  (Tabes)  und  die  allgemeine  fortschrei- 
tende Hirnlähmung  (Paralyse  oder  fälschlich  sogenannte  Hirn- 
enveichung),  die  erste  das  Rückenmark  und  die  zweite  das  Gross- 
hirn langsam  verlmrteiu]  und  zerstörend.  Beide  Krankheiten  kommen 
nur  bei  froheren  Syphilitikern  vor  und  entstehen  in  der  Regel  erst 
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ÜQnf  ins  zwiuisig  Jahre,  am  hiiiligsten  zehn  bis  fbnixehn  Jahre  nach 
der  syphilitischen  Infektion,  meistens  bei  Menschen,  die  sich  völlig 
geheilt  glauben.  Unter  mannigfiicben  Qualen  und  Schmerzen  fahrt 
die  Rflckenmarksdarre  nach  mehijfthr^em  Verlauf  zum  Tode.  Die 
Grosshimparalyse  erzeugt  ihrerseits  GrOssenwahn  und  Oberhaupt 
Geistesstörung,  l&hmt  langsam  alle  Geistes-  und  Nervenlunktionen, 
Empfindung,  Bewegung,  Sprache  und  Intellekt,  wandelt  den  Men- 
schen in  die  denkbar  traurigste  Ruine  um,  bis  endlich  ebenfalls 
der  Tod  sich  dieses  kaum  mehr  menschlich  aussäenden,  geistig 
längst  toten  und  kaum  noch  veg^erenden  Körpers  vollends  cr< 
barmt.  Bei  dieser  Krankheit  kann  man  direkt  und  Schritt  für 
Schritt  beobachten,  wie  die  ganze  Seden-  und  Nerventätigkeit  des 
Menschen  mit  der  fortschreitenden  Schrumpfung  des  Himgewebes 
abbröckelt. 

Die  Syphilis  wird  nicht  selten  ihres  schleichenden  Verlaufs 
wegen  übersehen,  besonders  wenn  ihre  erste  Periode  geringe  Symp- 
tome macht;  kleine  Ausschlage  können  mit  anderen  Hautausschlägen 
verwechsflt  werden.  Mit  Quecksilber  und  anderen  Mitteln  lassen 
sich  ^venlL:stens  die  groben  Erscheinungen  ihrer  Anfaiigsperiode 
(primäre  und  sekundäre  Syphilis)  hpspitigen.  Solche  „geheilte'^ 
Syphilitiker  sind  jedoch,  wie  gesagt,  vor  Paralyse,  Rückenmarks- 
darre  und  anderen  SpÄterscheinungen  nienials  sicher.  Die  Geschwüre 
der  ersten  zwei  bis  drei  Jahre  der  Krankheit  sind  sehr  ansteckend 
und  hindern  doch  den  Beischlaf  nicht,  da  sie  weder  zu  jucken  noch 
zu  schmerzen  pflegen.  Die  schmerzhaften  Erscheinnngen  kommen, 
wenn  sie  überhaupt  eintreten,  später.  Nach  drei-  bis  vierjährigem 
Bestände  pflegt  die  Krankheit,  in  der  Regel  wenigstens,  nicht  mehr 
anzustecken.  Dagegen  kann  ein  solcher  Syphilitiker,  der  in  diesem 
Krankheitsstadiuai  heiratet,  uhne  seine  Frau  anzustecken,  syphi- 
litische Kinder  erzeugen,  die  manchmal  schon  im  Mutterleibe  oder 
bei  der  Geburt  sterben,  wenn  nicht,  ihrer  angeborenen  Syphilis 
häufig  später  noch  erliegen.  Ein  unglückliches,  angeboren  syphi- 
litisches Kind  kann  auch  zwischen  seinem  zehnten  und  zwanzigsten 
Jahn  an  Himparalyse  oder  Rockenmarksdarra  zugrunde  gehen, 
wie  ich  es  auch  sdbst  einige  Male  beobachtet  habe.  Es  ist  schwer, 
genau  die  angeborenen  Gebrechen  zu  schätzen,  die  durch  die 
Syphilis  der  Eltern  den  Kindern  Qbertragen  werden  künnen.  Viel- 
fach gehen  auch  gesunde  Kinder  aus  solchen  Ehen  hervor.  Häufig 
bleiben  letzlere  steril.  Es  gibt  viel  mehr  syphilitische  Männer  als 
FVauen,  was  der  Prostitution  und  dem  Bordellleben  zu  verdanken 
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ist.  Die  Zahl  der  sich  prostituierenden  Frauen  ist  im  Verhältnis 
zur  Zahl  der  die  Prostituierten  besuchenden  Männer  gering  und 
ein  einziges  prostituiertes  Weib  steckt  eine  Masse  Männer  an.  Die 
jungen  Miinner  ihrerseits,  die  sicli  der  Prostitution  bedienen,  bringen 
Tripper  und  Syphilis  in  der  Ehe  ihren  Frauen  vielfach  bei  und  so 
verbreiten  sich  diese  Seuchen  in  der  ganzen  Gesellschaft  in  einer 
furchtbaren  Weise,  rnit  dem  ganzen  Elend,  das  sie  nach  sich  ziehen. 

B.  Der  weiche  Schanker  ist  die  dritte  Form  der  vehe- 
riscliea  Krankheiten.  Harten  Schanker  nennt  man  die  erste 
harte  Infektionsstelle  der  Syphilis.  Der  weiche  Schanker  ist  die 
ungefährlieliste  der  veneris*  hen  Krankheiten,  aber  auch  die  seltenste. 
Er  macht  nur  lokal  beschrankte  Erscheinungen,  wenn  er  nicht  — 
was  häufig  vorkommt  —  mit  Syplnlis  kompliziert  ist.  Er  ist  ein- 
fach ein  mehr  oder  weniger  grosses,  um  sich  fressendes  Geschwür 
an  den  Geschlechtsteilen.  Was  zerfressen  wird,  wird  zerstört;  dann 
tritt  in  der  Regel  Vernarbung  und  Heilung  ein. 

Die  venerischen  Krankheiten  gehören  zu  den  schUmmsten 
Begleiterscheinungen  des  Sexualtriebes.  Wir  werden  später  sehen, 
wie  die  Menschen,  wenn  sie  nicht  so  einfältig  wären,  sie  am  besten 
attmAhlig  beseitigai  konnten.  Emstweilen  hat  die  Medizin,  in  Ver- 
bindung mit  der  Genusssodit  der  Mftnner,  eine  der  xugldeh  ab* 
surdeeten  und  niedertrftchtigsten  Einriehtungen  getroffen,  die  man 
eich  denken  kann,  nAmlich  die  staatlicha  Duldung,  Organbation 
und  TermeintUehe  Reinigung  der  Pk'oetitution.  Unter  dem  Vorwand 
einer  aanitarischen  Ifassregel  zwingt  man  die  sieh  prostituierenden 
Weiber,  sieh  polizeilieh  einschreiben  oder  in  Bordelle  (Ptrostitutions- 
hAuser)  sperren  zu  lassen  und  unterzieht  sie  dann  regefanSssigen 
Arztliehen  Visiten,  die  den  Zweck  haben  sollen,  die  Angesteckten 
aus  der  Zirkulation  zu  entfernen  und  sie  einer  Zwangpbehandlung 
im  Spital  zu  unterziehen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  mehr 
oder  weniger  anrQchjge  Dienst  eines  Bordellarztes  im  ganzen  (es 
gibt  Ausnahmen)  eher  von  mmderwertigen  Aerzten  ausgeObt  wird, 
die  nicht  die  allerbeste  Gewähr  bieten.  Wir  werden  aber  spBter 
sehen,  dass  das  ganze  System  Oberhaupt  seinen  Zweck  völlig  ver- 
fehlt. Es  ist  fast  unglaubUch,  dass  edle  Damen,  in  der  Meinung, 
ihre  Töchter  damit  vor  der  Gier  der  Männer  zu  schützen,  solche 
barbarische  Institutionen  wie  die  Kuppelei,  die  Prostitution  un^  ihre 
Reglementierung  noch  zu  verteidigen  wagen.  Nur  die  Suggestion, 
unter  welcher  das  Weib  von  selten  des  Mannes  so  oft  steht,  kann 
solches  begreiflich  machen.  Dass  viele  Männer  und  Aerzte  dieses 
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System  befürworten,  beruht  auf  einem  Gemisch  von  blindem  Kon- 
servatismus, Autoritätsglauben  und  Urteilsunffthigkeit  auf  der  einen, 
mit  verkapptem,  oft  unbevvusstem  Erotismus  auf  der  anderen  Seite. 
Wir  werden  diese  ganze  Frage  in  Zusammenhang  im  Kapitel  IX 

beapreciien. 

Eine  der  tragischsten  Folgen  der  venerischen  Krankheiten  ist 
ihre  Uebertragung  auf  ein  unschuldiges  Eheweib,  dessen  ganzes 
reines  und  keusches  Leben  dadurch  in  brutaler  Weise  um  seine 
Frucht  betrogen  und  mit  allen  idealea  Zukunftshoffnungen  und 
Trfttimen  so  gut  wie  vemiditet  wird.  Besonders  Ehefrauen  —  ge* 
legentlich  aber  aueh  Ehemänner  —  können  dadurch  in  einen  Zu- 
stand der  Verzweiflung  und  der  Verbitterung  gegen  das  Schicksa] 
und  gegen  das  Leben  geraten,  das  wohl  zu  begreifen  ist  In  neuerer 
Zeit  hahen  vorwiegend  französische  Autoren,  wie  Brieuz  (Lea 
Avarite)  und  Andr6  Gouvreur  (La  Graine)  in  dramatischen  Werken 
und  Romanen  die  tragischen  Folgen  der  venerischen  Krankheiten 
und  der  Vererbung  für  die  Familie,  sowie  deren  soziale  Konse. 
quenzen  dargestellt. 

III.  Die  sexuelle  Psychopathologie. 

Mit  Ausnahme  der  sogenannten  kontrftren  Sexualempfindung 
und  der  pathologischen  Liebe  bei  den  eigentlichen  Geistesstörungen 
bewegt  sich  die  sexuelle  Psychopathologie  der  Hauptsache  nadi 
im  Gebiet  des  Geschlechtstriebes  und  ist  mit  dem  Fetischismus 
(siehe  Kap.  V  c)  verwandt,  resp.  leitet  sich  vornehmlich  von  dem- 
selben ab.  Wir  mttssen  jedoch  vorerst  eine  Reihe  von  Abnormi- 
tiUen  besprechen,  die  zum  Teil  von  niedrigeren  Nervenliinktionen 
abhAngen, 

Es  sei  eine  allgemeine  Frage  vorausgeschickt,  der  ich 
grosse  Wichtigkeit  beilege.    Man  hat  zwischen  denjenigen  sexu- 

eilen  Abnormitäten  unterschieden,  die  erblich  oder  cmgeboren  sind 
und  denjenfi^en,  die  —  angeblich  durch  lasterhaften  Wandel  —  er- 
worben werden  Selbst  v.  KrafTt-Ebing  in  seinem  berühmten  Buch 
Ober  die  Psychopathia  sexualis  macht  emen  ziemlich  scliarfen 
Unterschied  zwisciien  diesen  beiden  Formen  und  äussert  sich 
ober  die  letztere  mit  grosser  sittlicher  Entrüstung.  Wir  müssen 
diesen  Unterschied  gewiss  anerkennen,  aber  wir  nnisseri  in  der 
Art,  wie  er  dargestellt  wird,  zwei  prinzipiellen  Irrtümern  ent- 
gegentreten. 
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Erstens  ist  der  Unterschied  zwischen  angeborenen  und  er- 
vrorbeneD  »»xuellen  Abnormitäten  nar  ein  relativer  und  ein  gradu- 
eller, sodass  man  sich  boten  muss,  dieselben  einander  als  absolute 
Gegensfttze  gegenüber  zu  stellen.  Wenn  eine  sexuelle  Abnormität 
sich  bei  den  ersten  Regungen  der  Kindesseele  bereits  als  etwas 
Zwangsmässiges,  von  innen  heraus  sich  Entwickelndes  ankündigt, 
ist  sie  selbstverständlich  der  Ausdruck  einer  tiefen  erblichen  Kon- 
stellation infolge  unglücklicher  Enerpionkombination  bei  den  zu- 
fflllig  zur  \  ( I  hindung  (Konjunktion)  gekommenen  elterlichen  Keim- 
zellen.*) Hier  i'^t  es  relativ  leicht,  das  Krankhafte  und  vom 
Willen  des  Individuums  Unabhängige  nachzuweisen.  Aber  zwi- 
schen dem  reinen  und  voHstAndigen  Angeborensein  eines  Triebes 
oder  einer  Abnormität  und  deren  rein  künstlichen  Züchtuni^  oder 
Erwerbung  gibt  et,  eiae  ununterlu  OL-liene  Stufenleiter  von  mehr 
oder  weniger  starken  erblichen  Anlagen  zu  jener  AbnDrmität^ 
oder  auch  zu  anderen  Abnormit&ten  oder  Eigentümlichkeiten,  die 
jene  erst  herausbefördern.  So  kann  eine  starke  ererbte  Suggesti- 
bilitat  einen  sehr  massigen  und  normalen  Geschlechtsli  leb  in  die 
Höhe  steigern  oder  ihm  eine  abnorme  Richtung  geben  durch  ent- 
sprechende Einflüsse.  Eine  schwache,  undeutliche  Tendenz  zur 
Homosexualität  kann  duicii  i^ufällige  Begegnung  eines  leidenschaft- 
lichen Urnings  (siehe  später)  gezüchtet  werden,  wälirend  der  gleiche 
Mann,  wenn  er  sich  glücklich  in  ein  Weib  verliebt,  diese  ab- 
norme Tendenz  verliert.  Innerhalb  der  eben  erwähnten  Stufen^ 
Idler  findet  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Falle  ihren  Platz.  Ist  eine 
abnorme  erbliche  Anlage  sehr  stark»  so  genügt  die  geringste  Ver» 
anlassung  im  Leben,  um  sie  sur  mächtigen  Aeusserung  zu  bringen. 
Ist  sie  massiger,  so  mOssen  schon  verschiedene  Umstände  mit- 
wirken, uro  sie  zu  zQchten.  Fehlt  sie  ganz,  so  können  selbst  die 
stärksten  VerfiQhrungen  und  die  schlimmsten  Einflösse  sie  nicht 
entwickeln.  Bedenkt  man  dies,  so  muss  man  ernsten,  daas  mit 
dem  Worte  «erworben**  ein  grosser  Unfug  getrieben  wird,  indem 
man  damit  eine  bedeutende  Zahl  von  Qualitäten  bezeichnet, 
deren  Wurzeln  zu  drei  Vierteln,  zur  Hälfte  oder  zum  Drittel  in 
der  erblichen  Anlage  schon  enthalten  sind.  Laster  und  Krankheit 
sind  zwei  Schlagwörter,  die  man  in  blinder  Verkennung  der  Wahr* 

*)  FOr  die  ganze  hier  vorliegende  Frage  verweise  ich  auf  mein  Buch: 
Ueber  die  Hygiene  der  Merven  und  des  Geistes  im  gesunden  und  kranken 
Zustand  (Stuttgart,  b«t  Emst  Hebr.  Monte,  1908).  m»  ich  sb  im  4.,  5.,  7.,  8.» 
10.  und  11,  Kapitel  uiifBhriieh  bebsnddt  habe. 
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heit  als  Gegensätze  einander  entgegen  wirft  In  Wirklichkeit  be- 
ruhen die  meisten  Laster  auf  mehr  oder  weniger  krankhafter  oder 
mindestens  einseitiger  erblicher  Anlage,  die  dann  nur  wahrend  des 
Lebens  durch  die  guten  oder  schlimmen  Einwirkungen  der  Um- 
gebung entweder  weiter  gezüchtet  oder  gehemmt  und  iimtange- 
iiaileii  worden. 

Aus  dieser  ( )r uadtatsache  geht  zweitens  hervor,  dass  mau 
die  erworbene  Lasterhaftigkeit  des  Einzelnen  nicht  ohne  weiteres 
als  den  Ausfluss  seines  bösen  und  schlechten  freien  Willens, 
sondern  als  die  unglückliche  und  verderbliche  Folge  der  Auf- 
xfiditung  schlechter  Anla^eo  dnrcfa  schMite  Sitten  der  umgeben- 
den Welt»  durch  böse  Einwirkungen  des  Milieus  ete.  auffiissen 
musB.  „Die  sittliche  Entrostung**  Aber  den  Lasterhaften  erinnert 
mich  daher  immer  an  den  Zorn  des  Kindes,  welches  den  Ofen 
schlügt,  an  dem  es  sich  verbrannt  hat.  Es  ist  freilich  eine  ebenso 
einfeltige  als  bei  gewissen  Sozialisten  vielfach  noch  beliebte  Art, 
das  Individuum  an  und  Air  sieh  als  einen  Ideinen  Heiligen  darzu- 
stellen und  die  bOse  Gesellschaft  mit  ihren  Einriehtungen  als 
alleinigen  SOndenbock  zu  bezeichnen,  wenn  dieser  kleine  Heilige 
im  weiteren  Verlauf  ein  grosser  Teufel  wird.  Die  nGesensehaft** 
ist  nur  ein  SaromelbegrifiF;  sie  besteht  aus  einer  Anzahl  Individuen, 
die  sieh  wie  dumme  Kinder  benehmen,  wenn  sie  ihre  persönlichen 
Schwachen  als  Schuld  der  Gesamtheit  aufbOrden  mochten.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  jedes  dazu  f&hige  Individuum  die  Pflicht 
hat,  nach  seinen  Krflften  an  der  Verbesserung  des  sozialen  Milieus 
zu  arbeiten.  Man  muss  gegen  die  individuellen  Ausschreitungen 
und  schlimmen  Eigenschaften»  gegen  den  schlecht  (oft  genug  krank- 
haft) gearteten  „Willen*^  d.  h.  Charakter  des  Einzelnen  wie  gegen 
krankhafte  Geschwüre  kämpfen;  nur  darf  man  sie  nicht  dem 
Individuum  als  Ausfluss  eines  (nicht  vorhandenen)  absolut  frei^ 
Willens  übel  nehmen.  Die  wenn  auch  noch  so  strengen  Mass« 
regeln,  die  man  gegen  ihn  zu  ergreifen  gezwungen  ist,  müssen 
den  Charakter  der  sozialen  Notwehr  und  der  Erziehung,  nicht 
aber  denjenigen  der  Rache,  der  Wiedervergeltung  (des  Talions 
oder  der  Lynchjustiz)  an  sich  tragen  Ks  ist  unverkennbar,  dass 
das  grosse  Gesetz  der  Uebung  oder  Trainierung,  durch  Bildung 
von  sich  automatisierenden  Gewohnheiten,  aowolil  die  schiecliten 
wie  die  ^niten  Anlagen  oder  Triebe  aufzüchten  kann,  während 
Hemniungeii  und  Nichtbetätigung  dieselben  schwAclien.  Da  nun 
der  sexuelle  lieiz  an  sich  angenehm  und  anziehend  ist,  riskiert  er 
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ungemein  in  schlimme  und  lasterhafte  GewohDheifcan  auszuarten. 
Hier  ist  der  Hebel  einzusetzen. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Tatsachen  Ober. 

1.  Reflsxstörungen.  Wir  haben  schon  heim  Weihe  den  Vagi- 
nismus, den  sc!imerzhaften  Krfmipf  des  Scheideneinganges  bei 
El nfül Il  ling  irgend  eines  Gegenstandes  und  speziell  des  mtonlichen 
Ghedes  erwfthnt.  Etwas  Verwandtes  ist  der  Priapismus  des 
Mannes.  Derselbe  besteht  in  einer  übermässigen  reflektorischen 
Reizung  der  Erektioiisiierven  durch  zu  grosse  Irritabilität  des 
NervenzentniiTis  (]er  l']rektion.  Daraus  entstehen  beständige,  viel- 
fach schmerzhafte  oder  wenigstens  unangenehme  und  nicht  wol- 
lüstige Erektionen.  Es  kann  auch  bis  zum  Samenerguss  ohne 
Wollüsten! ptindung  kommen.  Eine  weitere  ReflexstCrung  ist  die 
reizbare  Schwache,  bei  welcher  die  woIlOstige  Erregung  viel  zu 
rasch,  nach  unvollständiger  oder  kurzdauernder  Erektion  eintritt 
und  von  vorzeitiger  Saraeiientleernng  hegleitet  wird.  Dem  ähnlich 
ist  beim  Weibe  der  nur  sehr  kurz  dauernde,  verfrüht  auftretende 
Orgasmus  venericus.  Derartige,  bei  „Nervösen"'  häufigen  Störungen 
haben  für  uns  wenig  Wichtigkeit,  da  sie  eher  dem  Gebiet  der 
lf«dim  angehören;  wir  erwähnen  sie  mehr  nur  als  Beispiele,  die 
keineD  ÄMpnich  auf  Vollständigkeit  maehaa. 

2.  Ptyehiaelie  Impotenz.  Die  psychiaehe  Impotens  bt  ein 
Symptom,  das  gelegentlich  unter  normalen  VerhflltniMen  und  sehr 
h&ulig  bei  aeiuell  abnormen  Zuständen  des  Mannes  eintritt  Das» 
selbe  ist  sehr  wichtig  und  wir  erwähnen  es  hier,  um  nicht  immer 
wieder  bei  den  dnzehien  Formen  darauf  zurQekkomroen  tu  mQssen. 
Es  besteht  in  folgendem: 

Bei  sonst  vollständig  normalem  sexuellem  Mechanismus  wird 
das  Erektionssentruro  durch  irgend  dne  Gegenvorstellung  gehindert, 
die  Sur  Erektion  erforderliche  Blutgefitoslihmung  aussulOsen,  und 
damft  die  Erektion  unmOgUch  gemacht  So  kann  bei  einem  heiss- 
verliebten  Manne,  der  eben  noch  starke  Erektionen  hatte,  im 
Moment,  wo  er  sich  am  Ziel  seiner  Sehnsucht  glaubt  und  den 
Coitus  (Begattungsakt)  ausführen  will,  plötzlich  die  Vorstellung 
der  Unmöglichkeit  oder  der  Lächerlichkeit  oder  dgl.  sich  bei  ihm 
einstellen  und  das  Erschlaffen  des  Gliedes  bewirken.  So  wird  die 
Begattung  verunmöglicht.  Die  Erinnerung  an  diesen  Misserfolg, 
der  Aerger,  die  Beschämung,  die  sich  daran  knüpfen,  sowie  auch 
bei  einem  erneuten  Versuch  das  Bestreben  mit  bewussker  Berech- 
nung eine  Erektion  herbeizuführen,  bilden  so  viele  weitere  Momente^ 
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die  die  sexuelle  Begierde  für  den  Augenblick  hemmen,  d.  h.  den 
automalischen  Ablauf  des  Sexualtriebes  durch  Interferenz  stören 
und  dadurch  das  Eintreten  der  Erektion  verhindern.  Je  grösser 
die  Angst  vor  dem  Misslingen  wird,  desto  ärger  wird  die  Un- 
fähigkeit. Diese  Unfähigkeit  kann  auf  den  Coitus  mit  einem  be- 
stimmten Weibe  beschränkt  sein;  häufiger  ist  sie  allgenieni;  oft 
kommt  nur  eine  halbe,  unvollstftndigp  Erektion  tu  stände.  Am 
ehesten  noch  kann  der  Hypnotismus,  die  Suggestionstherapie  mit 
Erfolg  gegen  diese  Schwäche  ankämpfen.  Die  Männer  werden  durch 
das  Bewusstsein  ihrer  Unfähigkeit  gemütlich  sehr  deprimiert,  was 
sie  noch  vermehrt.    Oft  jedoch  vergeht  die  Sache  von  selbst. 

Eine  Variante  der  psychischen  Impotenz  bilden  die  Fälle,  wo 
zwar  die  Erektion  gelingt,  wo  aber  die  Vorstellung  des  Gelingens 
der  Samenentleerung  (Ejakulation)  so  vorherrscht,  da.s.s  sie  sowohl 
die  Wollu.st  wie  die  Liebesgefühle  hemmt  und  dass  infolgedessen 
die  Ejakulation  ohne  oder  fast  ohne  VV^oUust  erfolgt  oder  sogar 
die  Erektion  innerhalb  der  Scheide  wieder  aufhört. 

Diese  mit  den  mannigfaltigsten  anderen  Störungen  verbun* 
denen,  sehr  hftufig  aber  auch  für  ekh  allem  bei  sonst  normalen 
MAnnern  vorkommenden  Symptome  werfen  ein  wichtiges  lacht 
auf  das  Verhältnis  der  seelischen  Verfassung  zum  Sexualtrieb  und 
sum  Begattungsakt 

Selbstverständlich  kann  es  beim  Weibe  keine  Impotenz  geben. 
Doch  kommen  bei  ihr  die  gleichen  psychischen  Hemmungen  und 
Voratellungen  vor  und  bewirken  dann  das  Ausbleiben  oder  das 
Aufhören  der  Wollustempfindungen,  des  ganzen  Orgasmus  tlber^ 
haupt,  rufen  sogar  in  vielen  Fftllen  Ekelgefühle  hervor,  wie  wir 
es  froher  schon  erwähnten. 

3.  Sexuelle  Paradoxie.  Darunter  versteht  man  das  Auf* 
treten  des  Geschlechtstriebes!  eventuell  der  Liebe,  in  einem  ganz 
abnormen  Alter.  Die  Paradoxie  des  Kindesalters  und  des  Greisen« 
alters  sind  jedoch  von  einander  ausserordentlich  verschieden. 

Die  sexuelle  Paradoxie  des  Kindesalters  darf  zunächst  nicht 
mit  gewissen  Formen  der  Onanie  verwechselt  werden,  auf  die  wir 
zurOckkommen  werden.  Gewisse  Völker,  besonders  in  heissen 
Zonen,  zeigen  eine  viel  frohere  sexuelle  Entwicklung  als  andere» 
besonders  der  kalten  Zonen.  Doch  hftngt  dies  mehr  mit  der  Rasse 
als  mit  dem  Klima  zusammen.  Es  gibt  Völker,  bei  denen  die 
Knaben  mit  zwOlf  bis  vierzehn  und  die  Mädchen  mit  neun  bis 
zehn  Jahren  geechlechtsreif  werden,  wahrend  bei  anderen  die 
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Knaben  erst  gegen  zwansig  und  die  Mädchen  erst  nach  siebzehn 
oder  achtzehn  Jahren  «oniell  entwickelt  sind.  In  der  gleichen 
Rasse  wechselt  es  Obrigens  ungemein.  Dennoch  kommen,  in  der 
Regel  auf  Grund  einer  erblichen  Saljrriasis  oder  Nymphomanie, 
Fülle  vor,  wo  Kinder  von  sieben  bis  acht  Jahren,  sogar  von  drei 
Jnhren  herrits  aus  ihrer  innersten  Natur  heraus  und  ohne  jede 
Äussere  Veranlassung  einen  nnglaubhchen  Geschlechtstrieb  ent- 
wickeln. LoiiiImoso  zitiert  ein  Mädchen  von  drei  Jahren,  das 
schon  einen  unbändigen  Onanietrieb  zeigte.  Ich  selbst  habe  die 
zwei  folgenden  Falle  beobachtet. 

Der  siebenjährige  vSolm  pinpr  KupjilrTin  und  eines  sexuell 
kolossal  aufgeregten  und  aussciiweifeiuien  Mannes  finjL^  ^anz  von 
sich  nus  an,  kleinen,  jöngeien  oder  gleichaltengen  Madclicn  nach- 
zustellen, dieselben  durch  Zuckerzeug  ins  Gebüsch  oder  an  andere 
versteckte  Stellen  zu  locken  und  sich  mit  ihnen  in  regelrechter 
Form  zu  begatten.  Er  tat  das  in  raffinierter  Weise.  Alle  Ver- 
suche, ihn  davon  abzuliringen,  misslangen  und  er  wurde  zu  mir 
in  die  Irrenanstalt  versetzt,  wo  er  seine  sexuellen  Heldentaten  ua 
einem  etwas  älteren  Btirschchen  wieder  versuchte  und  aich  Ober- 
haupt als  unbändiger,  verlogener  Faulpelz  und  zu  allen  Lumpen- 
streichen veranlagter  Knabe  erwies  Er  getraute  sich  jedoch  nicht, 
seine  Begattungsversuche  an  erwachsenen  Frauen  oder  Männern 
SU  wagen.  Seine  Geechkehtsorgane  waren  kindlidi,  durchaus 
niefat  abnorm  entwiekett.  Somit  war  die  Ftoadozie  rein  vom  Ge- 
hirn ausgehend. 

Ein  neunjähriges  Madchen  suchte  alle  gleichalterigen  oder 
jongeren  KnabeUp  die  sie  erwischen  konntei  sexuell  zu  reizen.  Das 
tat  sie  so  heimlich,  dass  es  ihr  gelang,  durch  Hisshandlung  der 
Geschlechtsteile  ihrer  zw«  jOngeren  Brflder  den  einen  langsam  zu 
toten  und  den  andern  an  der  Harnröhre  und  an  der  Blase  schwer 
zu  seh&digen.  Mit  einem  grosseren  Buben  pflegte  sie  sezuellen 
Umgang  im  GebOsch.  Hier  konnte  ich  keine  bestimmten  Angaben 
Ober  erUiche  Belastung  erhalten.  Deraitige  Individuen  pflegen 
spftter  Verbrecher  zu  werden,  oder  sich  wenigstens  der  schäm* 
losesten  Onanie  oder  der  Prostitution  zu  ergeben. 

Im  Greisenalter  kann  der  Geschlechtstrieb,  wie  schon  ge- 
sagt, ausnahmsweise  lange  erhalten  bleiben,  kann  auch,  wenn 
schon  selten,  infolge  einer  bestimmten  Verliebtheit,  wenigstens 
iQr  kurze  Zeit,  wieder  aufflackern  und  die  Potenz  wieder  etwas 
erwecken. 
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In  der  Regel  jedoch  beruht  die  Paradoxie  des  Greisermlters 
auf  dem  Beginn  einer  schweren  Erkrankung  des  Gehirns,  nämlich 
des  Altersblödsinns  (Dementia  senilis).  Allerdings  ist  diese  Krank- 
heit zu  jener  Zeit  der  sexuellen  Erregung  gewöhnlich  noch  so 
wenig  entwickelt,  dass  man  sie  h&ufig  Obersieht  und  die  Kranken, 
ihrer  sexuellen  Missetaten  wegen,  als  Verbrecher  betrachtet 
und  sehr  oft  gerichtlich  verurteilt.  Ich  sah  einen  Fall  mit 
furchtbarer  Satyriasis,  der  in  die  von  mir  dirigierte  Irrenanstalt 
gebracht  wurde  und  der  dort  sogar  ia  Gegenwart  aller  Leute 
masturbierte  (onanierte).  Hier  trat  Besserung  ein,  sodass  man 
noch  zweifeln  konnte,  ob  es  eine  wirkliche  Dementia  senilis  war, 
obwohl  Angst  und  Depression  mit  der  Aufregung  verbunden  waren. 
Bei  den  meistea  sezuell-paradoxen  Greisen  richtet  sich  der  Ge- 
schlechtstrieb auf  Kinder  oder  ganz  junge  Mädchen,  was  nalQrlich 
gerichtlich  als  erschwerender  Umstand  gilt.  In  vielen  Fallen  ist 
dieser  pathologische  senile  Sexualtrieb  pervers,  in  der  Form  irgend 
einer  der  spftter  zu  beepreehenden  AbnormttAten.  Manchmal  sind 
solche  Greise  noch  potent,  sehr  oft  aber  nicht  und  dann  artet  die 
Sache  in  vielfach  gegenseitige  Manipulationen  zum  Zwecke  der 
Reizung  der  Geschtecfatsoigane  aus,  indem  der  Greis  sich  an  dem 
Olgasmus  des  MAdchens  selbst  zu  reizen  sucht.  Diese  Falle  spielen 
eine  ^^»sse  Rolle  in  gerichtliehen  Skandalprozessen,  und  werden 
sehr  oft  zu  Erpressungen  von  sdten  niedrig  gesinnter  Madchen 
und  Kinder  oder  deren  Eltern  auagenutzt  HBu&g  verlieben  sich 
auch  Greise  im  Beginn  des  senilen  BlOdsinns  in  fippige  junge 
Weiber  zweifelhaften  Charakters,  welche  die  Sache  pekuniär  da- 
durch ausbeuten,  dass  sie  die  Heirat  betreiben,  uro  in  den  Besitz 
des  Vermögens  des  Betreffenden  zu  gelangen.  Unter  dem  be- 
rQhmten  Titel  „Schutz  der  persönlichen  Freiheit  und  des  freien 
Willens  des  Mannes"  wird  in  den  meisten  Fallen  eine  solche  Aus- 
beutung von  den  Gesetzen  und  Gerichten  sanktioniert. 

4.  Sexuelle  Anästhesie  oder  angeborenes  Fehlen  des  Ge- 
achlechtsgefQhles  und  -Triebes.  Ich  sage  zunächst  des  Geschlechts- 
gefühles ;  doch  ist  dasselbe  mit  dem  Geschlechtstrieb  so  innig  ver- 
bunden, dass  beide  von  einander  schwer  zu  trennen  sind.  Aller- 
dings kann  später  beim  Erwachsenen,  wie  wir  sahen,  ein  gewisser 
Trieb  sich  ohne  Wollustgefllhl  betätigen;  doch  ist  dies  mehr  eine 
sekundäre  Erscheiiumg 

Die  sexuelle  Anästhesie  tritt  in  vollständiger  Weise  beim 
Maime  sehr  selten  auf.   Als  Typus  derselben  können  wir  den  im 
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Kapitel  V  geschilderten  Fall  7  erwähnen.  Der  Fall  8,  sowie  zum 
Teil  der  Hann  der  Falle  5  und  9  sind  unvolbtAndige,  wenn  aueh 
auflgesprochene  Beispiele  dieser  Art.  ESs  handelt  sich  hei  der 
pqrchiBcfaen  sexuellen  Anästhesie  nicht  um  eine  speiielle  Abnormi- 
tftt,  sondern  um  Ahschwächung  eines  normalen  Gefohles  Ins  zum 
Nullpunkt.  EigentOmlieh  und  chaiaktsristisch  lür  diese  F&lle,  im 
Gegensatz  zu  den  Eunuchen  und  den  Fallen  gleich  dem  sehnten 
des  Kapitel  V,  ist  die  vollständig  normale  Entwidmung  aller  kor- 
relativen Geschlechtsmerkmale,  des  Bartes,  der  Hannerstimme,  des 
mannlichen  Charakters,  der  Lntelligens,  der  WiUcnsenergie  etc.; 
wenigstens  kann  das  alles  der  Fall  sein,  wie  z.  B.  im  Fall  7. 
Diese  Leute  leiden  durch  ihr  Uehel  an  und  iQr  sidi  so  wenig  wie 
der  Farbenblinde  durch  sein  Unvermögen,  gewisse  Farben  zu  unter- 
scheiden. Aber  wie  Letzterem  sein  Mangel  Verlegenheiten  bereiten 
kann,  leiden  auch  sie  durch  die  Konflikte,  in  die  sie  ihr  Gebrechen 
mit  den  Mitmenschen  bringt,  vor  allem,  wenn  sie  die  Dummheit 
begehen  zu  heiraten,  trotzdem  sie  von  der  Ehe  einen  total  falschen 
Begriff  haben  (siehe  die  Fälle  7  und  8). 

Bei  Frauen  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  sexuelle 
An&sthesie  ausserordentlich  hau6g.  Prof.  v.  Krafift'Ebing  irrt  sich, 
wenn  er  behauptet,  dass  es  sich  immw  um  neuropathische  Frauen 
handelt.  Es  gibt  ausserordentlich  normale  und  tOchlige  Frauen, 
die  zeitlebens  sexuell  ganz  kalt  bleiben.  Eine  hochgradige  Libido 
sezualis  gehört  Oberhaupt  nicht  zur  sexuellen  Normalitat  des 
Weibes,  die  passiver  Art  ist,  sondern  grenzt  vielmehr  ans  Patho- 
logische als  ihr  Gegenteil  Das  normale  spxuf^lle  Gefühl  des 
Weihes  bewegt  sich,  wie  wir  sahen,  viel  mehr  im  Gebirt  der 
höheren  Liebe,  der  Liebkosung:  und  der  Sehnsucht  nach  Kindern. 
Daher  klagen  die  erotischen  Männer  vielfach  Ober  die  sexuelle 
Kalte  ihrer  Frauen  «nd  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  eine  solche 
Kälte  im  Begattungsakt  stlb^t  dem  Manne  unangenehm  zu  sem 
pflegt,  da  die  Wolhist  des  einen  Geschlechtes  diejenige  des  andern 
befördert.  Solche  kalte  Frauen  „ergeben  sich  pflichtf^ernftss",  oder 
geniessen  die  Liebkosungen  ihres  Gatten  nur  seehsch,  oime  sinn- 
liche Wollust. 

Die  sexuelle  Anftsthesie  stellt  sich  normalerweise  im  Alter 
ein.  Sie  kann  aber  frühzeitig,  infolge  von  Zerstörung  der  Ge- 
schlechtsdrtlsen,  von  zu  grossen  sexuellen  FiXzessen  oder  umgekehrt 
infolge  kontinuierlicher  aexueller  Enthaltung  entstehen.  Auch 
körperliche  und  geistige  Krankheiten  können  solches  bewirken. 
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5.  Sexuelle  Hyperiithesie  oder  almtnne  Steigenmo  dos 
Getchlochtotriebot.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass 
diese  Anomalie  angeboren  sein  kann,  was  sich  im  hOchsteM  Grade 
bei  der  Paradoxie  der  Kinder  zeigt.  Die  übermässige  Stärke  des 
Sffinialtriebes  bei  heideo  Geschlechtem,  den  Don  Juans  und  den 
MessaUnen  ist  als  Tatsache  allgemein  bekannt;  sie  ist  beim  Weibe 
entschieden  seltener  und  abnormer  als  beim  Manne,  wenn  aber 
vorhanden  nicht  geringer,  wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Sie 
gibt  sich  durch  die  sexuelle  Lüsternheit  kund,  die  nicht  nur  der 
Anblick  und  Oberhaupt  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  andern 
Geschlechtes  selbst,  sondern  auch  aller  Dinge,  die  ihm  angehören 
oder  mit  ihm  zusammenhängen,  auslöst,  und  sie  verbindet  sich 
daher  gerne  mit  dem  ohf»n  erwähnten  Fetiscliismus.  Ausserdem 
tritt  bei  ihr  das  Sättigungsgefühl  kaum  oder  nur  kurze  Zeit  nach 
der  erfolgten  Begattung  resp.  nach  dem  erfolgten  Orgasmus  ein. 
Ein  unersättlicher  Drang,  der  nicht  selten  mit  Angstgefühlen  ver- 
bunden ist,  verfolgt  einen  solchen  Satyr  oder  das  nymphonianische 
Weib.  Wie  wir  snt^ten,  kann  eine  solche  Hyperästhesie,  selbst 
wenn  nicht  aügel)oi  eii,  durch  fotigesetzte  künstliche  Reizung  bis 
zu  einem  t^ewissen  Grad  erzeugt  und  unterhalten  werden. 

Bei  l'rauen  pflegt  die  Libido  überhaupt  und  auch  die  sexuelle 
Hyperästhesie  während  oder  nach  der  Menstruation  am  stärksten 
zu  sein.  Doch  bei  gewissen  Individuen  ist  sie  es  zu  anderen 
Zeiten. 

Die  Folge  der  sexuellen  Hyperästliesie  ist,  dass  sich  der 
Trieb  aul  alles  wirft,  was  irgend  zu  seiner  Befriedigung  dienen 
kann.  Den  gewöhnlichsten  Ersatz,  wenn  das  andere  Geschlecht 
fehlt,  bildet  die  Onanie.  Aber  auch  alle  möglichen  lebenden  Schleim- 
häute  (After,  Mund  etc.)  und  leblose  Gegenstände  können  derartige 
Individuen  zur  Befriedigung  ihrer  krankhaft  gesteigerten  Aufregung 
berannehen.  Die  sonst  anständigsten  Menschen  können  dann  zu 
den  toUslen  und  fbrchterliehsten  Handlungen  sieb  hinrelsaen  lassen. 
Tiere  werden  von  beiden  Geschlechtern  cur  sezueUen  Reizung 
benutzt.  Frauen  führen  alle  möglichen  Gegenstände  zur  Reizung 
ihrer  Glitoris  in  die  Scheide  em.  llAnner  ezzedieren  in  allen  er- 
denkliehen Weisen  und  geraten  beim  Anblick  eines  jeden  nicht 
zu  unappetitlich  aussehenden  Weibes  in  die  Aufregung  einer  form- 
lichen Brunst  Manche  derselben  werden  Tag  und  Nacht  von 
schmutzigen  erotischen  Vorstellungen  verfolgt,  die  oft  den  Charakter 
von  Zwangsvorstellungen  bekommen  und  zu  einer  wahren  Qual 
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ethischer,  ästhetischer  und  intellektueller  Beziehung,  sogar  mit 
starkem  Willen  einhergehen  kann.  Ethische  Defekte  und  Wittens» 
schwAche  können  anderseits  mit  sexueller  Kalte  gepaart  sein  und» 
wie  wir  schon  sagten,  bei  der  Eigentümlichkeit  des  weiblichen 
Empfindens,  ohne  Wollust  zu  gesehieehtlicben  Ausschweifungen 
fahren.  Wir  sehen  somit  immer  mehr,  wie  ausserordentlich  kom» 
pliziert  die  Komponenten  im  sexuellen  Gebiet  sind»  die  einer  Re* 

SUltante  zui^nindp  lif^i^en 

7.  Perversionen  des  Geschlechtstriebes  oder  Parästhesien 
der  sexuellen  Empfindung.  Es  handelt  sich  hier  um  fine  Richtung 
des  Geschlechtstriebes  auf  abnorme  Objekte.  Diese  Frage  ist  von 
Kratfl-Ebing  am  gründlichsten  studiert  worden  und  wir  wollea  der 
Hauptsache  nach  seiner  Einteilung  folgen 

a)  GesrJilpcht Helle  I^cii/ung  zu  Personen  des  anderen  Gt- 
schlechtes  in  perverser  Erfatigung  des  Triebes. 

a)  Sadismus  (Verbindung  von  aktiver  Grausamkeit  und 
Gewalttätigkeit  mit  Wollust).  Die  Verbindung'  von  Grausamkeit 
bis  zur  blutigen  Zerfleischung  des  Opfers  mit  sexueller  Wollust  ist 
eine  historisch  bekannte  Erscheinung.  An  berühmten  Beispielen 
fehlt  es  nicht  Die  furchtbarsten  Prototypen  der  Art  sind  die  so- 
genannten Lustnioider.  Der  Name  Sadismus  rührt  von  Marquis 
de  Sade  her,  einem  Franzosen,  dessen  obszöne  Romane  von  Wollust 
und  Grausamkeit  triefen.  Sadistische  Anklänge  sind  sowohl  bei 
Männern  wie  bei  Weibern  häufig,  indem  nicht  so  selten  während 
der  höchsten  wollüstigen  Erregung  des  Begattungsaktes,  sei  es  der 
Mann,  sei  es  das  Weib  den  an  sich  gedrückten  Genossen  „aus 
purem  Uebeaeneaa*'  beisst  o4er  kratzt  Lombroso  zeigt,  wie  dureh 
Kampf  und  Schlacht  und  die  vom  Krieg  entfesselte  Mordlust  auf- 
geregte Soldaten  zu  viehischen  sexuellen  woUflstigen  Exzessen  ge- 
ftkhrt  werden.  Dies  ist  sozusagen  die  ursächliche  Umkehrung  des 
Sadismus.  In  der  Exaltation  des  Kampfes  drAngt  sich  die  Vor* 
stellung  der  Exaltation  der  Wollust  ins  Bewusstsein,  wie  umge- 
kehrt die  Exaltation  der  Wollust  zur  Blutgier  werden  kann.  Von 
Kraflft-Ebing  erinnert  daran,  dass  Liebe  und  Zorn  zugleich  die 
stärksten  Affekte  und  die  beiden  Formen  der  motorischen  Entladung 
sind.  Dies  erklärt,  wie  sie  sich  in  einem  Affekttaumel  verbinden 
können.  Ausserdem  kommt  speziell  beim  Manne  lunzu,  dass  er 
als  aktiver  Teil  einen  atavistischen  Rest  des  Instinktes  der  Kon- 
kurrenzkämpfe seiner  Ahnen  mit  anderen  Männchen  und  der  ge> 
walttttigen  Eroberung  der  Weibchen  besitzt,  und  dadurch  eine  ge- 
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wisse  Wollust  in  der  völligen  gewalttätigen  Unterwerfung  des  Ob- 
jektes seiner  sexuellen  Begierde  empßndet.  Der  wirkliche  Sadismus 
kann  jedoch  nur  unter  der  Kombination  von  zwei  Ursachen  cfTektiv 
werden  :  erstens  einer  durchaus  pathologisch  gesteigerten  Association 
der  sexuellen  Wollust  mit  Blutgier  und  Trieb  zur  Misshandlung 
oder  UnterdrOckimg  eines  Opfers;  zweitens  einem  Mangel  nn  ethi- 
sclien  Gegenvorstellungen,  einer  rohen,  egoistisclien  Gefühllosigkeit. 
Kieme  (unbeabsichtigte)  sadistische  Anwandlungen  wahrend  der 
höchsten  Aufregung  der  Begattung  entbehren  selbstverständiich  der 
zweiten  Ursache. 

Mit  Recht  betont  v.  Krafift-Ebing,  da&s  der  Sadismus  in  der 
Regel,  wenn  nicht  immer,  angeboren  ist.  Er  wird  aber  ZAierst 
lange  Zeit  aus  MüLiven  der  Angst  und  der  Ethik  unterdrückt  und 
kommt  er.st  infolge  der  fortgesetzten,  mangelhaften  Befriedigung 
des  Sexualtriebes  durch  den  gewöliiilichon  Beischlaf  zum  Durch- 
bruch, was  ihm  den  Schein  des  Erworbenseins  gibt 

Die  höchste  Potenz  des  Sadismus  bei  Vernichtung  jedes  ethi- 
schen Fohlens  macht  den  Lustmörder.  Jedermann  hat  durch  die 
Zeitungen  von  solchen  Sahensalen  erfiihren,  deren  grassUchster  Typus 
wohl  der  berflhmte  Jack  der  Äufochlitser  in  London  bildet.  Die 
Lustm&rder  empfinden  die  höchste  Wollust  durch  das  Zerschneiden 
oder  geradezu  durch  das  Hetigen  der  von  ihnen  in  einen  Hinter* 
halt  gelockton  Weiber.  Die  einen  verahen  noch  den  Goitus  mit 
ihnen  vor  oder  nach  ihrer  Schlachtung,  oder  onanieren  in  ihrem 
zerfleischten  Leibe,  andere  jedoch  gar  nicht,  indem  bei  ihnen  die 
Wollust  sich  keineswegs  mit  dem  normalen  Geschlechtsakt  ver- 
bindet, sondern  durch  das  Ansehen  .der  Angst,  des  Leidens  und 
des  Blutes  ihres  Opfiers  allein  befriedigt  wird.  Manche  martern 
noch  ihre  Opfer,  bevor  sie  sie  tftten.  Einige  gehen  in  ihrer  wol« 
iQstigen  Raubtiergier  so  weit,  dass  sie  Körperteile  ihrer  Opfer  ver- 
zehren, oder  von  ihrem  Blut  trinken.  Diese  Leute  erlangen  eme 
wahre  VirtuositAt  in  der  Art,  wie  sie  ihre  Morde  begehen,  ohne 
entdeckt  zu  werden.  Der  Cynismus,  mit  dem  manche  ihre  Em- 
pfindungen schildern,  Iftsst  an  Schauerlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  V.  Krafil-Ebing  beschreibt  eine  Reihe  grAsslicher  derartiger 
F&lle,  und  neue  werden  leider  imma*  bin  und  wieder  durch  Zei« 
tungen  und  Gerichtsverhandlungen  bekannt.  Manche  Sadbten 
morden  Kinder.  Es  gibt  ferner  solche,  deren  Mordlust  sich  auf 
das  männliche  Geschlecht  erstreckt,  indem  sie  mehr  oder  weniger 
kontr&r  sexual  sind. 
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Der  Sadismus  vergreift  sich  jedoch  nicht  immer  am  lebenden 
Menschen.  Manche  Sadisten  (Nekrophile)  fohlen  sich  direkt 
zur  Sch&ndung  und  ZentQckelung  von  menschlichen  Leiehen  ge- 
trieben, die  ihr»  Wottost  am  hOefatten  err^en,  oder  die  ihnen  als 
Ersots  fbr  Lebendige  dienen.  Andere  toten  Tiere  statt  Menschen 
und  a&ttigen  ihre  Wollust  mit  deren  Blute. 

Weitere  Sadisten  6nden  die  Befriedigung  ihres  Triebes  darin, 
dass  sie  prostituierte  Weiber  peitschen  oder  blutig  stechen.  Anderen 
gewahrt  das  lanupMme,  systematische  Martern  und  Qualen  ihrer 
Opfer  den  höchsten  Genuss.  Weitere  begnügen  sich  mit  Schein* 
Szenen  der  Unterwerfung,  bei  welchen  das  Weib  sie  anbeten  oder 
um  Gnade  bitten  muss,  oder  auch  mit  Abschneiden  von  Haaren, 
mit  der  Beibringong  kleiner  bhitiger  Schrunden,  mit  einem  zum 
Schein  au^eÜQhrlen  Rasieren  des  Haupthaares  und  dergleichen 
mehr.  Die  Demütigung  des  Weibes  spielt  beim  Sadismus  des 
Hannes  eine  grosse  Rolle.  Manche  derartige  Falle  arten  in  Feti* 
schismus  aus.  Vielfach  sind  es  nur  blutige  und  tyrannische  Phan- 
tasiegebilde, die  sich  mit  Onanie  oder  normalem  Beischlaf  ver- 
binden und  dabei  allein  genOgen,  die  Wollust  zu  erhöhen.  Andere 
Sadisten  befriedigen  sich  durch  Besudelung  des  von  ihnen  „geliebten** 
Weibes  mit  Schmutz  und  dergleichen.  Bei  derartig  fetischistischem 
oder  symbolischem  Sadismus  erfolgen  die  Samen ergiessung  und 
die  Wollust  oft,  vielleicht  meistens,  ohne  BerQhrung  des  weih« 
liehen  Körpers  mit  dem  mannlichen  Gliede.  Wenn  auch  der  Sadis- 
mus des  Mannes  der  gewöhnlichste  ist,  so  fehlt  diese  Perversion 
durchaus  nicht  beim  Weibe.  Typische  historische  Sadistinnen  waren 
Messalina  und  Katharina  von  Medici,  welche  die  Bartholomaus- 
nacht anstiftete  und  ihre  Hofdamen  vor  ihren  Augen  mit  Ruten 
streichen  Hess  Ililufiger  besteht  der  Sadismus  des  Weibes  in 
milderer  Form,  m  Blutigbeissen  des  Mannes  u.  dgl  mehr. 

b)  Masochismus  (Verbindung  passiv  erduldeter  Grausam- 
keit mit  Wollust).  Der  Name  Masochismus  wurde  dieser  Perver- 
sion von  Kratft-Ebmg  nach  dem  Schriftsteller  Sacher-Masoch  bei- 
gelegt, der  sie  in  verschiedenen  seiner  Romane  verwertet  und  dar- 
gestellt hatte.  Der  Masochismus  ist  ziemlich  genau  das  GegenstOck 
des  Sadismus.  Der  Masochist  empfindet  sexuelle  Wollust,  wenn 
er  unterworfen,  gedemütigt,  geprügelt,  gepeitscht  wird  und  Schmerzen 
erleidet.  Diese  Perversion  kann  wie  der  Sadismus  vollständig  und 
unvollständig  sein.  Ist  sie  vollständig,  so  ist  der  Betreffende  psychisch 
impotent  d.  h.  zur  normalen  Begattung  unfähig.  Inur  die  genannten 
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Misshandlungen  und  Demütigungen  sind  imstande^  eb  Wollust- 
geftlhlt  verbunden  mit  Erektionen  und  SamenergiesaungeD,  bei  ihm 
hervorzurufen.  Wie  beim  Sadismus,  können  aber  auch  konsequent 
durchgeführte  entsprechende  VorsteUungflketten  und  DemOtigunga- 
komödien  die  tatsächliche  Misshandlung  ersetzeiiunddengewflnschten 
Erfolg  herbeiführen. 

Der  Masochismus  ist  wie  der  Sadismus  ein  erblich  ange- 
borener Trieb.  Schon  als  Kind,  wenn  die  ersten  sexuellen  Regungen 
sich  bilden,  sehnt  sich  der  Mn-^ochist  wollüstig  nach  Knechtschaft 
und  UnterwcrfiinL;  unter  ein  herrschsüchtiges,  ihn  misslmndelndes 
Weib.  Er  schwelgt  in  der  I'hantasie,  vor  derselben  auf  den  Knieen 
zu  liegen,  mit  [  üssen  getreten,  mit  Ketten  beladen  oder  gar  in  den 
Kerker  gewei  lVn  zu  werden.  Die  Herrin  soll  darüber  lachen  und 
ihn  möghchst  demütigen.  Körperliche  Züchtiszungen,  die  den  ernsten 
Zweck  der  Besserung  verfolgen,  befriedigen  den  eeiiten  Masochibten 
nicht.  In  sf  inen  .,Confessions"  hat  sich  Rousseau  als  ziemlich 
echter  MasoLlii^t  entpuppt.  Es  ist  wunderbar,  zu  sehen,  wie 
sich  beim  Ma^ochisten  poetisch-romantische  mit  sexuellen  Vorstel- 
lungen verweben,  indem  er  sich  die  Idealgestalt  eines  herrischen 
und  grausamen  Weibes  zusammenträumt,  der  er  in  schwärmerischer 
Neigung  und  anbetender  Demut  sich  ergeben  denkt.  Dagegen  er- 
regt der  normale  Beischlaf  weder  Reiz  noch  WoUust,  oder  höchstens 
bei  unvollstAndigem  Masochismus,  unter  Zuhülfenahme  entsprechen- 
der masochistischer  Vorstellungen.  Selbstverständlich  werden  die 
durch  masochlstische  Vorstellungen  provozierten  Erektionen  oft 
unter  onanistischen  Manipulationen  zu  Samenentleerungen  geführt. 
Die  Masoehisten  werden  ganz  gewöhnlich  zu  sogenanten  Flagel- 
lanten, indem  sie  sich  von  Prostituierten  peitschen  und  treten 
lassen.  Doch  passiert  es  ihnen  hftufig  dabei,  dass  sie  eine  Ent- 
täuschung erleben  und  nur  Schmerz  statt  WoUust  empBnden,  weil 
sie  plötzlich  von  der  Vorstellung  überrumpelt  werden,  das  Ganze 
sei  nur  eine  von  ihnen  selbst  bestellte  Komödie,  und  das  Weih 
misshandle  sie  nicht  aus  eigenem  Antrieb,  sondern  nur  auf  Be- 
zahlung hin.  Andere  Masoehisten  finden  Genuss  in  der  Vorstellung, 
dass  sie  von  Frauen  mit  Messern  tot  gestochen,  sogar  zerschnitten 
werden.  Einige  Hessen  sich  schon  von  ihren  Frauen  einseifsn  und 
rasimn,  statt  mit  ihnen  sexuellen  Umgang  zu  pflegen,  wobei  eben- 
fiills  eine  masochlstische  Vorstellung  sie  beherrschte.  Reiche  Ma- 
soehisten veranstalten  die  Aufführung  ganzer  Thealerszenen,  in 
denen  sie  herrische  Weiber  als  Richterinnen  auftreten  und  sich 
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nackt  und  gebunden  von  ihnen  peitschen,  demütigen  und  zum  Tode 
verurteilen  lassen.  Anderen  genügt  es  schon,  sich  das  alles  mit 
oder  ohne  IJcischlaf  oder  Onanie  bloss  vorzustelltii  Die  sonder- 
baren Phanta>itn  des  talentvollen,  in  gewisser  Hinsicht  sogar 
genialen,  wenn  auch  sehr  manierierten  französischen  Dichters  Baude- 
laire, der  seine  eigene  ani  ( Balgen  hängende  Leiche  auf  der  Insel 
Cythera  von  .\asvöge!n  fressen  lässt  und  dergleichen  mehr  (siehe 
Baudelaire :  Fleurs  du  mal,  Un  voyage  ä  Cythere),  dürften,  wie 
V.  KrafTl-Ebing  wohl  richtig  bemerkt,  auf  einem  Gemisch  von  ma- 
sochistischen  und  sadistischen  Neigungen  beruhen,  die  der  Dichter 
mit  einer  Art  passiv-sexueller  Nekrophilie  seiner  eigenen  Person 
verlnndflC.  Er  suchte  skh  zum  Betsehlaf  die  widerwärtigsten  Weiber 
aller  Rassen,  Chinesinnen,  Negerimien,  Zwerginnen,  Riesinnen,  so- 
wie gekflnstelte  moderne  Weiber  aus»  und  war  Oberhaupt  eine 
durch  und  durch  pathologische  Natur.  Folgender  von  KraffirEfaing 
zitierler  Fall  Hammonds  ist  typisch: 

„X.,  Muster  eines  Ehemanns,  streng  sittlich,  Vater  mehrerer 
Kinder,  hat  Zeiten,  resp.  Anf&Ue,  in  welchen  er  ins  Bordell  geht, 
sich  zwei  bis  drei  der  grOssten  Mädchen  auswählt  und  sich  mit 
ihnen  einschliessi  Er  enIhlOsst  seinen  Oberkörper,  legt  sich  auf 
den  Boden,  kreuzt  die  Hftnde  auf  dem  Abdomen,  schliesst  die 
Augen  und  lAsst  die  Puellae  Ober  seine  nadite  Brust,  Hals  und 
Gesicht  gehen  und  ersucht  sie,  krfiflig  bei  jedem  Tritt  sein  Fleisch 
mit  den  AbsAtzen  ihrer  Schuhe  zu  drücken.  Gelegentlich  verlangt 
er  eine  noch  schwerere  Dirne  oder  einige  andere  Kunstgriffe,  die 
jene  Prozedur  noch  grausamer  gestalten.  Nach  zwei  bis  drei 
Stunden  hat  er  genug,  honoriert  die  Mädchen  mit  Wein  und  Geld, 
reibt  sich  seine  blauen  Flecke,  kleidet  sich  an,  zahlt  seine  Rech* 
nung  und  geht  in  sein  GeschAft,  um  nach  einer  Woche  etwa  dieses 
sonderbare  Vergnügen  sich  neuerdings  zu  verschaffen. 

Als  „larvierten  Masochismus''  bezeichnet  v.  KrafH-Ebing  die 
Falle  von  Fetischismus,  bei  denen  die  Art  des  Fetisches,  der  die 
sexuelle  Erregung  auslöst,  und  die  Manier  seiner  Handhabung  be* 
weisen,  dass  beim  Fetischisten  zugleich  ein  Bedürfnis  der  Demütigung 
vor  dem  Weibe  und  der  Misshandlung  durch  dasselbe  vorhanden 
ist.  Hierher  gehört  vor  allem  der  Schuh-  und  Fussfetischismus. 
Bei  den  Vertretern  dieser  Spezialität  wertkn  Wollustgeffifile  vor 
allem  ausgelöst,  wenn  sie  sich  von  weiblichen  Füssen  und  Scliuln  a 
treten  lassen  Solche  Individuen  träumen  nur  von  Stiefeletten 
schöner  Frauen  und  dergleichen  mehr.   Einige  lassen  sich  nach 
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innen  vortretende  Nagel  in  die  Schübe  schlagen,  weil  der  Sehroerz, 
den  diese  ihnen  verursacht»  sie  wollQstig  erregt.  Schliesslich  können 
ihnen  weibliche  Schuhe  und  die  BerQhrung  ihres  Gliedes  mit  den- 
selben genflgen»  um  sich  sexuell  zu  reizen.  Noch  andere  larvierte 
Masochisten  err^en  sich  an  den  Sekreten,  sogar  an  den  Exkre- 
menten von  Weibern  u.  dergl. 

Ist  der  Masochismus  beim  Manne  eine  häufige  Erschdnung, 
so  tritt  er  beim  Weibe  mehr  als  Andeutung  innerhalb  der  normalen 
Geschlechtsempfindung  auf,  weil  er  mit  ihrer  normalen  passiven 
Rolle  vielfsch  Qbereinstimmt.  Das  Weib  mag  den  schwachent 
unterwürfigen  Mann  nicht ;  sie  will  einen  starken  Herrn  haben,  an 
dem  sie  hinaufschauen  kann.  Im  ganzen  haben  es  auch  normale 
Frauen  gerne,  wenn  ihr  Mann  sie  nicht  zu  viel  zu  Rate  zieht, 
nicht  zweifelt  und  zaudert,  sondern  wenn  er  entschieden  befiehlt 
und  selbst  etwas  herrisch,  wenn  auch  nicht  bOsartig  auftritt.  Es 
ist  sprichwörtlich,  dass  viele  Frauen  8o^ar  von  ihren  Männern  ge- 
sclilfigen  werden  wollen  und  nicht  zufrieden  sind,  wenn  es  nicht 
^,'csclueht.  Es  soll  dies  in  linssland  besonders  oft  vorkommen.  Im 
übrigen  sind  ausgesprochene  pathologische  Formen  des  Masochia- 
mus  beim  Weibe  sehr  selten. 

Der  Masnchismns  zeigt  offenbar  eine  gewisse  Analoj^ie  mit 
der  religiösen  Ekstase  der  Fakire,  der  religiösen  Fln^ellanten,  die 
sich  selber  geissein  u.  dgl.  m.  OtFenbar  steigern  sich  diese  Leute 
in  eine  gewisse  Verzückung,  durch  die  Idee  mit  ihrer  Marter  Gott 
wohlgefällig  zu  sein,  den  Himmel  zu  verdienen  u.  dgl.  m.  Erwähnen 
wir  noch  zum  Schluss.  dass  der  Masochismus,  so  gut  wie  der  Sa- 
dismus, bei  konfrilr  Sexuellen  genau  in  den  gleichen  Formen  auf- 
tritt, sich  aber  natürlich  hier  auf  das  eigene  Geschlecht  stalt  auf 
das  andere  bezieht.  Ich  habe  selbst  einen  alten  hochgebildeten 
Herrn  gekannt,  für  den  sein  ganzes  Leben  lang  der  einzige  wol- 
lusterregende Reiz  in  einer  Tracht  PrQgel  bestand.  Als  Knabe 
suchte  er  daher  mit  allerlei  List  und  Ungezogenheiten  derartige 
Strafen  (wie  Rousseau)  fOr  sich  su  erwirken.  Ab  er  erwachsen 
war  nnd  das  nicht  mehr  anging,  veranlasste  er  in  raffinierter  Weise 
die  Schulknaben«  einander  zu  prOgeln,  indem  er  sich  den  Schein 
gab»  sich  darflber  zu  ärgern  und  ihnen  Vorwurfe  desw^^ 
machte.  Dieses  reizte  naiflrlich  die  Buben  zu  ScheinprOgeleien» 
mit  denen  sie  ihn  au&ubringen  und  zu  Argem  meinten.  Dadurch 
allein  gelang  es  ihm  nun,  sein  Leben  lang  sieh  wollQstige  Erek- 
tionen und  Samenentleerungen  zu  verschaffen.  Andere  sezuette 


.  j     .  ,  y  Google 


—  245  — 


Reüningai  blieben  ihm  im  Qbrigen  ebenso  unbekannt,  wie  die 
sexuelle  liebe. 

c)  Fetischismus  (Auslösung  von  WoIlustgefQhlen  durch 
einzelne  Körperteile  oder  Kleidungsstacke  des  Weibes,  oder  durch 
derm  blosse  Vorstellung).  Wir  haben  dieses  Symptom  bereits  be- 
sprochen und  sahen  die  besondere  Rolle,  die  er  bei  gewissen  Formen 
des  Masochismus  spielt.  Wir  sahen  ferner  schon,  dass  ein  ge- 
wisser Fetischismus  dem  normalen  Sexualtrieb  anhaftet,  insofern 
bestimmte  Körperteile,  Kleidungsstücke,  Gerüche  etc  von  vielen 
Peisonen  als  besonders  starke  Reize  fQr  den  Sexualtrieb  empfunden 
werden.  Die  in  normaler  Weise  sexuell  erregenden  Körperteile, 
wie  die  weiblichen  Brüste  und  die  Geschlechtsteile,  sowie  deren 
Vorstellung  können  daher  nicht  zum  pathologischen  Fetischismus 
gerechnet  werden ;  ebensowenig  die  £ntblössung  iQr  gewöhnlich  be- 
kleideter weil)li(:her  Körperteile. 

Der  richtige  Fetischist  ist  ein  recht  pathologischer  Mensch, 
dessen  ganzer  Sexualtrieb  oft  sogar  mitsamt  seinen  Ausstrahlungen 
in  höhere  LiebesgefOhle,  soweit  dies  hier  in  Bf^tracht  kommen  kann, 
auf  bestimmte  Gegenstände  beschrftnkt  bleibt  die  mit  der  ^Veli)- 
lichkeit  in  Verbmdung  stehen.  Als  gewölinlu  hstt-  Fetische  wirken 
weibliche  Taschentücher,  Danienschuhe  und  Handschuhe,  besonders 
auch  Samtsloffe  u.  dgl.,  sowie  atich  weibliche  Körperteile,  wie  Haar- 
zöpfe, die  Hand,  der  Fuss  usw.  Man  darf  diesen  als  Fetisch 
^  wu'kenden  Objekten  aber  ja  nicht  dieselbe  Rolle  zuschreiben,  die 
sie  in  der  normalen  Liebe  spielen,  wo  sie  durch  Ideenassociation 
die  Vorstellung  des  geliebten  Weibes  hervorrufen.  Davoi»  ist  beun 
Fetisehist  nicht  im  gei  iiij^sten  die  Rede.  Er  liebt  nur  seinen  Fetisch 
und  durchaus  nicht  das  Weib,  dem  er  gehört.  Der  Anblick  des 
Fetisches,  seine  Berührung,  ihn  ans  Herz  zu  pressen  oder  an  die 
Geschlechtsteile,  das  allein  ruft  beim  Fetischisten  Erektionen,  Wol- 
lust und  Samenentleerungen  henr<Hr.  Es  gibt  sogar  Fetiicfaialen, 
die  allein  an  bestimmten  Gebrechen  von  Frauen,  an  ecbieleaden 
Augen,  an  misflgestalteten  FItoeen  etc.  sieh  sexuell  aufregen.  Die 
ZopfEÜMcbneider  sind  berflhmt;  derartige  Individuen  suchen  in 
Menacfaengedrftngen  Firauenzöpfe  abiuacbneiden,  um  damit  zu 
maeturbieren.  Sogar  zu  Gedichten  auf  das  Frauenhaar  können 
solche  Zopffetiachisten  sich  b^eislem.  Bestimmte  weibliche  Trachten 
werden  dMufolls  zu  Fetischen  und  deshalb  in  Prostitutionshiusem 
gehalten,  um  Individuen,  die  darnach  Verlangen  tragen,  zu  befrie- 
digen. Der  beim  Ifasochismus  bereits  genannte  Scbuhfetischismus 
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ist  noch  häufiger  als  der  Kleider-  und  Ta8(  hontuchfetischismus. 
Der  Fetischismus  ist  der  ilaiiptsache  nach  eine  männhche  Perver- 
sion. Von  Kjafit-Eliiiig  erwähnt  einen  typischen  Fall  psychischer 
Ausstrahlung  hei  eint  iu  Schuhfetischistcn.  Derselbe  empfand  die 
Aussti  ilung  von  Damenstiefeletten  in  SchaufensU  rii  als  höchste 
Unriio]  alitftt.  Andere  erröten  wenigstens  beim  Anblick  solcher 
Schaufenster.  Der  nackte  weihhche  Körper  ist  ihnen  dagegen 
völlig  gleichgültig. 

d)  Exhihitionismus.  Es  gibt  eine  Reihe  Individuen,  vor- 
nehmlich Männer,  deren  einzige  sexuelle  Befriedigung  darin  be- 
steht, in  Gegenwart  von  Fianeii  zu  onanieren.  Sie  machen  das 
so,  (iass  sie  sich  irgendwo  an  einer  wenig  begangenen  Stelle 
postieren,  oder  sie  verstecken  sich  mit  geöffnetem  Hosenschlitz 
hinter  einem  Gebüsch.  Kommt  dann  ein  weibliches  Wesen  oder 
mehrere  vorOber,  so  treten  sie  hervor,  rufen  sie  an  oder  lenken 
sonst  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  pr&sentieren  ihre  Ge- 
schlechtsteile, indem  sie  dabei  mit  aller  Wucht  onanieren.  Sie 
können  ihre  Befriedigung  nur  dadurch  erlangen,  dasa  sie  sidi  von 
den  betreffenden  FVauen  beobachtet  filhlen.  Da  sie  wissen,  dasa 
man  sie  bald  polizeilich  anzeigen  wird,  richten  sie  sich  so  ein,  dass 
sie  sofort  nach  erfolgter  SamenenÜeerung  davon  laufen,  und  darin 
erlangen  sie  eine  grosse  Virtuosität  Sie  suchen  niemals  den  Gegen- 
stand ihrer  sexuellen  Aufregung  zu  berfihren.  ÄUes  geschieht  aus 
der  Feme.  Diese  Fälle  sind  gar  nicht  selten  und  werden  begreif- 
licherwdse  in  der  Regel  sehr  bald  ruchbar.  Daher  entgehen  solche 
arme  Teufel  selten  der  Polizei.  Selbst  hohe  sociale  Stellung  und 
gericfatlidie  Bestrafung  kOnnen  aber  die  Leute  von  der  Bet&tigung 
ihres  Triebes  nicht  immer  abhalten,  der  ihnen  seibat  viel  mehr 
Unzuk5mmh*chkeiten  bereitet,  als  den  Frauen,  die  sie  damit  be- 
lästigen und  erschrecken;  freilich  handelt  es  sich  oft  um  unreife 
Kin  lor  So  werden  die  mannlichen  Exhibitionisten  frist  alle  zu 
Opfern  der  Gerichte. 

Weiblicher  Exhibitionismus  kommt  bei  Geisteskranken  nicht 
so  selten  vor;  ich  habe  selbst  zwei  sehr  ausgesprochene  Fälle  da- 
von behandelL  Ob  er  sich  beim  nicht  geisteskranken  Weibe  findet, 
ist  mir  unbekannt :  jedenfalls  dürfte  es  solchen  kaum  möglich  sein, 
etwaige  derartige  Triebe  ohne  die  grOsste  Gefahr  zu  betätigen. 

ß.  Geschlechtliche  Neigung  m  Personen  des  gleichen 
GeschleclUes  (homosexuelle  Liehe  und  konträre  Scxual- 
empfinäung).  So  schrecklich  und  absurd  die  bisher  besprochenen 
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Verirruagw  des  Sexualtriebes  und  seiner  pathologischMi  Alis« 
slnüilungen  sind,  so  lassen  sie  sich  doch  noch  alle  aus  seiner  ur* 
sprOnglich  normalen  Beziehung  zum  andern  Geschlecht  ableiten. 
Die  nun  zu  besprechenden  haben  die  EigentQmlichkeit,  dass  nicht 
nur  der  instinktive  Sexualtrieb»  sondern  seine  sämtlichen  seelischen 
Ausstrahlungen  sich  auf  das  eigene  Geschlecht  beziehen,  wAhrend 
ein  sexueller  Abscheu  vor  dem  andern  besteht,  der  nicht  geringer 
ist  als  derjenige  des  normalen  Menschen  für  sein  eigenes  Ge- 
schlecht. Dieser  Abscheu  bezieht  sich  aber  wohlverstanden  nur 
auf  den  sexuellen  und  krinrswpgs  auf  den  übrigen  Verkehr.  Es 
hiuideit  sich  also  um  den  Sexualtrieb  iitid  die  sexuelle  Liebe  des 
Mannes  zum  Manne  und  des  Weibes  zum  Weibe.  Was  wir  hier 
besprechen,  hat  nichts  mit  dem  blossen  Ersatz  oder  Notbehelf  zu 
tun,  den  wir  bei  Anlass  der  Notonanie  besprochen  haben  und  der 
sich  z.  B.  in  Ermangelung  des  Weibes  beim  Mann  in  der  Form 
d(  [•  I'aderastie  und  in  Ermangelung  des  Mannes  beim  Weibe  in 
der  Form  gegenseitiger  sexueller  Reizung  kundgibt.  Letztere  Er- 
scheinungen sind  nur  die  Folge  verkommener  Sitten  und  mangel- 
hafter Gelegenheit  zum  normalen  Beischlaf,  sexueller  Ueberreizung 
Oberhaupt  oder  schlechter  Gewohnheiten.  Man  kann  seelisch  von 
etwas  ftiiL^ewidert  sein  und  dennoch  einen  rein  periferen  (spinalen) 
Geschleciitsrciz  in  onaiiiblischer  Weise  daran  „befriedigen",  d.  h. 
sich  so  des  Reizes,  oit  mit  sehr  geringer  Lust,  entledigen,  besonders 
wenn  er  zu  lüstig  wird. 

a)  Die  männliche  homosexuelle  Liebe.  So  absurd  es 
erscheinen  mag,  dass  die  ganze  sexuelle  Begierde  und  die  ganze 
lidie  eines  mannUchan  Individuuiiis  von  frflheaier  Jugend  anf  und 
fQr  das  ganze  Leben  sich  nur  auf  Individuen  des  gleichen  Ge- 
schlechtes richtet,  so  steht  es  nichtsdestoweniger  fest,  dass  diese 
pathologische  Erscheinung  eine  leider  sehr  häufige  ist  und  dass 
sie  nach  ihrer  psychologischen  und  ethischen  Seite,  sowohl  vom 
Publikum  wie  von  den  Rechtsgelehrten  vollstftndig  miasverstanden 
wurde,  bis  einige  dieser  Kranken  selbst  und  dann  die  Irrenärzte 
Klarheit  Ober  die  FVage  verbreitet  haben.  Die  so  beschaffenen 
Mtaner  hat  einer  derselben,  Assessor  Ulrich,  der  schrütstellerisch 
als  Anwalt  der  homosexuellen  Uebe  ftfEentlich  auftrat,  mit  dem 
Ausdruck  Urninge  belegt.  Dieser  Name  ist  geblieben.  Ubrich 
und  Seinesgleichen  versuchten  den  absurden  Beweis  zu  erbringen, 
dass  die  Urninge  eine  besondere  normal^physiologische  Art  Men- 
schen seien,  und  sie  bemOhten  sich,  dieser  Art  Liebe  eine  mit  der 


Digitized  by  Google 


—  248  — 


normalen  gleichberechtigte  Anerkennung  zu  verschafFen.  Die 
normalen  Mensclien  nennt  Ulrich  Dioninge.  So  Iflcherlich  nueh 
diese  Anschauung  emeni  normal  fühlenden  und  denkenden  Men- 
schen erscheinen  muss,  und  so  unhoilluir  es  ist,  einen  so  absolut 
zwecklosen  Geschlechtstrieb  als  normal  erscheinen  lassen  zu  wollen, 
so  ist  die  Sache  för  das  Fühlen  der  Urninge  durchaus  charakte- 
ristisch. Es  ist  höchst  eigentOmlich,  dass  Hirschfeld  n«  uei  dings  die 
Urninge  nls  Varielüt  der  normalen  Menschen  gelten  lassen  will.  Diese 
Anschauung  ist  im  haltbar,*)  und  beruht  auf  einer  sophistischen 
Wortspielerei  mit  lien  Begriffen  der  Krankiteit  und  der  Nornialitüt. 

Bei  den  Urningen  sind  die  ersten  kindlichen  sexuellen  Re- 
gungen so,  dass  sie  sich,  wenn  sie  Männer  sind,  andern  Münnern 
gegenüber  als  Weiber  fühlen.  Sie  empfinden  so  etwas  wie  passives 
Unterordnungsbedürfnis;  sie  sind  schwärmerisch,  lieben  es,  weib- 
liche Handarbeiten  zu  verrichten  und  sich  weiblich  zu  kleiden, 
verkehren  sehr  gerne  mit  FVauen  als  mit  Freundinnen  und 
Greistern,  die  sie  verstehen.  Sie  sind  gewöhnlich  (nicht  immer) 
kleinlich  sentimental,  geroe  firOromebd,  putzsOchtig  und  kokett» 
frfinen  sieh  an  allem,  was  glfinzt,  an  Prunk,  an  Luxus.  Sdir 
frQh  beginnt  ihr  gewöhnlich  starker  Sexualtrieb  mit  unglaublichen 
Liebesschwärmeroien  üQr  bestimmte  mtanliehe  Individuen.  Ich 
habe  selbst  sehr  viele  solche  Urninge  kennen  gelernt  und  musste 
mich  jedesmal  «rieder  Ober  ihre  tollen  Verliebtheiten  wundem.  Ich 
erwähne  nur  einen  Anstalts-Krankenwarter,  der  sich  in  einen 
andern  (einen  Kameraden)  so  toll  verliebte,  dass  er  an  die  zehn 
Heter  Leinenband,  wie  es  zur  Zeichnung  der  Patientenwäsche 
diente,  mit  dem  Namen  seines  Geliebten  besehrieb.  Die  glfihend- 
sten  Liebesbriefe,  Treueschwüre  bis  zum  Tode,  brennende  Eifer- 
sucht gegen  andere  FVeunde  des  Geliebten,  sogar  Hochzeits- 
feierlichkeiten  geboren  zu  den  häu^gen  Vorkommnissen  unter 
Urningen.  Der  Urning  verliebt  sich  gewöhnlich  nicht  so  leicht 
in  einen  andern  Urning,  ab  in  einen  normalen  Mann.  Letzterer 
zieht  ihn  besonders  an;  er  mOchte  „seine  Frau^  sein.  Da  er 
jedoch  gewöhnlich  mit  Abscheu  zurückgewiesen,  mit  gerichtlicher 
Anzeige  bedroht,  häufiger  aber  noch  zu  Erpressungen  missbraucht 
wird,  muss  er  sich  oft  mit  Seinesgleichen  begnOgen.   Und  die 

*)  Ich  empfehle  hier  die  LektQre  eines  vorzüglichen  Aufsatzes  des 
Dr.  Emst  Radin:  „Zur  Roll«  der  Homosesneilen  im  Lebensprosaaa  d«r  Rbsm'* 
(Arclilv  fnr  Rassen  und  Gesellschaftsbiologie  1904,  1.  Heft,  Betliti,  Verlag  der 
Arehiv-GoBeUacheft,  Beriin  W.  62.) 
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Hfirren  erkenoen  sieh  wunderbar  untereinander  und  bilden  eine 
geheime  Qique,  eine  Art  Freimaurerei.  Der  begmnende  Homo- 
sezualtrieb,  mit  seinen  ersten  naiven  Regungen,  Iftsst  den  Urningen 
die  Welt,  das  GlQek,  die  Liebe  in  einem  ganz  eigenen,  durch  ihre 
sexuelle  Richtung  bedingten  licht  erscheinen.  Ihr  LebensglOck 
stellen  sie  sich  in  der  Vereinigung  mit  einem  geliebten  Manne  vor 
Wenn  die  sexuellen  Regungen  stärker  werden  und  es  ihnen  all* 
roählig  klar  wird,  dass  die  Mehrheit  der  Menschen  anders 
empfindet  als  sie,  dass  die  Menschheit  durch  die  V^bindung  von 
zwei  verschiedenen  Geschlechtern  sich  vermehrt  u.  s.  f.,  werden 
sie  darOher  sehr  unglQcküch,  verbittert  Sie  merken,  dass  es 
zugleich  lächerlich  und  gefährlich  wäre,  ihr  Inneres  zu  entdecken 
und  sie  verfallen  gewöluitich  der  Onanie.  Doch  können  sie  ihre 
glohendsten  Ge£ahle  bestimmten  jungen  MAnnern  gegenOber  nicht 
beherrschen,  erregen  dadurch  Abscheu  und  Entsetzen  bei  den 
andern  und  sind  so  zu  der  Qual  verurteilt,  ihre  heissen  Begierden 
beständig  wie  Verbrecher  zu  verbergen  und  in  fortwährender 
Angst  zu  leben,  sie  dennoch  gelegenthch  entdeckt  zu  sehen  Daher 
sind  sie  glücklich,  wenn  sie  die  geheime  Verhinduiig  anderer 
Urninge  entdecken  und  schliessen  sich  derselben  au,  wenn  sie 
nicht  auf  sehr  hoher  ethischer  Warte  stehen. 

Gelingt  CS  ilmen,  einen  willfährigen  TTeliebten  zu  finden,  so 
pflegen  sie  zunächst  meistens  nicht  eine  beisclilafithnliche  Situation 
durch  I-jnführung  ihres  Gliedes  in  den  After  herbeizutühren.  Ihre 
Begierde  treibt  sie  vielmehr  einfach  zur  gegenseitigen  Onanie. 
Immerhin  empfinden  die  meisten  ihre  höchste  Wolhist,  wenn  ein 
anderer  Mann  sein  GHed  in  ihren  After  einführt,  wenn  sie  somit 
die  Rolle  des  sogenannten  passiven  Päderasten  spielen.  Manche 
begnügen  sich  übrigens  auch  mit  der  1a olle  des  aktiven. 

Das  Ideal  des  Urnings  wäre  die  ge.selzliche  Gestattung  der 
Ehe  zwischen  Männern.  Immerhin  sind  die  Herrschaften  in  der 
Regel  nicht  sehr  beständig  in  ihrer  Liebe  und  zeigen  eine  sehr 
starke  Neigung  zur  männlichen  Polygamie.  Sie  verachten  im 
höchsten  Grade  die  sexuelle  liebe  mit  Frauen,  finden  dieselbe 
sdimutzig  und  niedrig,  höchstens  dazu  geeignet,  junge  Urninge  zu 
erzeugen!  Das  Umingtum  hat  in  der  Weltgeschichte  eine  viel 
grossere  Rolle  gespielt  als  man  glaubt  Platen  und  Sappho  waren 
Urninge.  Von  manchen  anderen  Uatorischen  Grossen  (Fkito, 
Friedrich  der  Grosse)  wird  es  von  den  Urningen  behauptet,  aber 
keineswegs  bewiesen. 


Digitized  by  Google 


—   250  — 


Wir  müssen  mit  v.  Kratft-Ebing  daran  festhalten,  dass  die  homo- 
sexuelle Liebe  krankhaft  ist  und  dass  nnln  zu  alle  Urninge  auch 
sonst  mehr  oder  minder  tiefe  Psychopathen  sind,  deren  Sexual- 
trieb nicht  nur  abnorm,  sondern  in  der  Regel  gesteigert  ist.  Dieses 
stimmt  dnr(  [)aiis  mit  meiner  Erfahrunt,^  fiherein.  Geisteskranke 
Lruiiige,  wie  Kuiiip;  Ludwig  II.  von  Bayern,  eine  grosse  Zahl  von 
an  Pseudologia  phantastica  leidenden  Kranken,  die  gleichzeitig 
homosexuell  sind,  beweisen  die  nahe  Verwandtschaft  des  Uranis- 
mus mit  den  Psychosen.  Ich  stimme  auch  völlig  mit  Rüdin  (l.  c.) 
gegen  Hirschfeld  darin  überein,  dass  die  übrigen  psycho-patholo- 
gischen  Erscheinungen  der  meisten  Lmmge  primär,  d.  h.  vererbt 
und  keineswegs  durch  die  Leben  ».Schicksale  erworben  zu  sein  pflegen 
oder  doch  nur  zmu  kleinsten  Teil  in  dem  Sinne,  dass  die  Schick- 
sale dabei  nur  eine  auslösende,  aber  keine  erzeugende  Rolle 
spielen. 

Diejenigen  Urninge,  mit  denen  man  meistens  zu  tun  hat, 
sind  Cyniker  und  Wolillstlinge,  so  sehr  »ie  aueh  ihre  Ideale  im 
Munde  fbhren.  Doch  täte  man  sehr  Unrecht,  diese  Wahrnehmung 
zu  vOTallgemeinem.  IKe  Cyniker  kommen  am  mieten  cum  Vor- 
schein,  weil  sie  sich  nicht  genieren.  Ich  habe  nun  auch  viele  sehr 
anstandige  Urninge  kennen  gelernt,  die  Scham  und  Kummer  Ober 
ihre  Perversion  und  Psychopathie  zu  Pessimisten  machten.  Solehe 
endigen  nicht  selten  mit  Selbstmord,  weil  sie  in  aller  Stille  einen 
verzweifelten  Heldenkampf  gegen  ihren  krankhaften  Trieb  fbhren 
und  lieber  in  den  Tod  gehen  als  unterh'egen.  Derartige  Fftlle 
gehören  nun  in  das  Gebiet  der  Tragik  und  mOssen  unser  ganzes 
Mitleid  hervorrufen.  Sie  halten  sich  von  der  oben  erwähnten 
Clique  der  Urninge  meistens  fern. 

Das  Umingwesen  hat  zwei  sehr  bOse  Schattenseil^,  die  zum 
grOssten  Teil  die  Konsequenz  der  strengen  gerichtlichen  Ver- 
folgung sind,  die  die  mdsten  Gesetzgebungen  gegen  diese  abnormen 
Menschen  anordnen:  erstens,  sobald  ein  Urning  seiner  absonder- 
lichen geftthrlichen  Stellung  in  der  Gesellschaft  gewahr  wird  und 
sich  als  Paria  fühlt,  glaubt  er  sich  oft  verpflichtet,  dem  Rat 
unwissender  Freunde,  leider  auch  oft  unwissender  Aerzte  zu  folgm 
und  versucht  seine  Abnormität  durch  Heirat  zu  kurieren.  In 
manchen  Fällen  geht  der  Bordellbesuch  seiner  Heirat  voran. 
Vielen  Urningen  gelingt  im  Bordell  der  Begattungsakt  dadurch, 
dass  sie  sich  in  ihrer  Phantasie  die  Dirnen  als  Männer  vorstelle* 
Die  dabei  nur  schwer  Qberwundenc  Abneigung  führen  sie  zum 
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Tttl  auf  die  kAufiichc  Liebe  zurQck,  die  sie  anwidert,  und  sie 
lassen  sich  nun  zur  Ehe  überreden  Da»  ist  der  grossartigBte 
Unaiim  und  zugleich  die  schlimmste  Tal,  die  sie  begehen  können, 
denn  ihre  Frauen  fahren  ein  Marterleben,  indem  sie  sich  sehr 
bald  betrogen,  verachtet  und  verlassen  fohlen.  Der  Urning  be- 
handelt seine  Frau  wie  eine  Magd  oder  eine  Haushälterin,  lässt 
sich  gar  nicht  oder  sehr  selten  zum  Beischlaf  herbei,  höchstens 
um  etwa  kleine  Urninge  zu  erzeugen»  was  ja  sein  Ideal  ist,  führt 
seine  mannlichen  Geliebten  ins  Haus  ein  und  fällt  sehr  oft  infolge 
dieses  ehelichen  Missverhaltnisses  der  Trunksucht  anheim.  Solche 
Ehen  waren  übrigens  früher  häufiger  als  heute,  weil  man  die 
ganze  Fraf^'p  damnls  missverstanden  hntto  und  ntif  schlechte  Ge- 
wohnheit zurückführte.  Sie  endigen  nul  tiefster  Zerrüttung  oder 
Ehescheidung?,  und  sie  wissentlich  zu  fördern  ist  geradezu  ver- 
brecherisch. Dagegen,  und  nicht  durch  Bestrafung  urningischer 
Liebesverhflltnisse  zwischen  erwachsenen  Männern  sollte  das 
Gesetz  Vorkehrungen  treffen. 

Eine  zweite  böse  Folge  der  homosexuellen  Liebe  sind  die 
zahllosen  Elrpressungsversuche,  welchen  die  Urninge  von  seiten 
aller  möglichen  Gauner  ausgesetzt  sind.  Eine  der  gewöhnlichsten 
Rendez-vous-Stellen  der  Urninge  sind  die  öffentlichen  Pissoirs. 
Das  wissen  die  Berufserpresser  recht  wohl,  lassen  sich  dort  an 
den  Geschlechtsorganen  greifen,  und  gehen  sicli  gerne  für  Geld 
mit  dem  Urning  ab.  Sobald  sie  aber  seinen  Namen  und  seine 
Stellung  erfahren  haben,  bedrohen  sie  ihn  mit  gerichtlicher  An- 
zeige, wenn  er  ihnen  nicht  so  und  so  viel  Geld  zahle.  Ist  der 
Urning  reich,  dann  haben  sie  ihre  Beute,  ihre  Milchkuh  gefunden. 
Auf  diese  Weise  gehen  die  meisten  vermöglichen  Urninge  zugrunde 
und  führen  ein  Leben  voll  Angst  und  Qual,  weil  ihr  Trieb  sie 
eben  zu  AnderafOhlenden  hinzieht. 

Moll,  V.  Krafft-Ebing  und  Hirschfeld  haben  sehr  viel  Ober 
das  Ufntngtum  geschrieben.  Die  Gesetze  sind  viel  zu  streng  und 
lassen  die  Sache  von  einem  fidschen  Gesichtspunkte  auf  Schliess- 
lieh  ist  die  homosexuelle  liebe,  so  lang  sie  sich  nicht  an  Minder- 
jährigen vergreift,  ziemlich  harmlos,  indem  sie  keine  Nachkommen 
erzeugt  und  dadurch  sich  selbet  selektiv  ausmerzt.  Wenn  beide 
Individuen  einverstanden  sind,  ist  sie  nicht  schlimmer,  sogar  ent- 
schieden weniger  schlimm  ab  die  gesetzlich  geschfltzte  PhMtitution. 
Wird  ein  normaler  Mann  von  einem  Urning  belastigt,  so  filllt  es 
ihm  nicht  schwer,  denselben  zurechtzuweisen;  es  ist  ihm  dies 
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sogar  viel  leichter,  als  einem  von  einem  unzttchtigen  Manne  ver- 
folgten Mädchen 

Ganz  anders  dnj^egon  verhält  sich  die  Sache,  sobald  der 
Urning  sich  an  minderirihrigen  Knaben  vergreift,  oder  sobald  sein 
Urningtum  sich  mit  andcien  gefährlichen  sexuellen  Parflsthesien, 
wie  vor  allem  mit  dem  Sadismus  verbindet.  In  neuester  Zeit 
hat  der  schniKii  rhafte  Fall  eines  ofFenbar  urningischen  Sadisten 
die  zivilisierte  Welt  Europas  in  Aufregung  gebracht,  nfimlich  der 
Fall  des  Lehrers  Dippold,  der  die  furchtbarsten  Grausamkeiten  an 
zwei  ihm  zur  Erziehung  anvertrauten  Knaben  verübte,  den  einen 
sogar  schliesslich  zu  Tode  marterte.  Der  gesetzhciie  Schutz  beider 
Geschlechter  gegen  sexuelle  Missbrüucho  jeder  Art  sollte  entschieden 
mindestens  bis  zum  siebzehnten,  sogar  bis  zum  achtzehnten  Jahre 
ausgedehnt  werden. 

Das  Urningtum  zieht  ganz  wunderhciie  Foii^cn  nach  sich,  an 
die  man  viel  zu  wenig  denkt.  Die  menschliche  Gesellschaft  be- 
trachtet es  naturgemfiss  als  ungefährlich  und  den  Anstand  nicht 
verletzend,  dass  Individuen  des  gleichen  Geschleehtes  susammen 
baden,  schkÜBn,  wohnen  etc.  In  den  Irrenanstalten  werden  die 
MAnner  durch  Mfinner,  die  Flauen  durch  Frauen  gewartet.  Das 
Keuschbeitsgelobde  katholischer  Geistlicher  und  Nonnen  veranhissl 
ebenfalls  zu  einer  Trennung  der  Geschlechter.  In  allen  diesen 
Dingen  ist  auf  das  Umingwesen  keine  Rücksicht  genommen  worden. 
Man  muss  sich  daher  nicht  wundem,  wenn  die  Urninge  sich  dies 
zu  nutze  machen  und  mit  Vorliebe  solche  Situationen  au&uchen, 
in  denen  sie  mit  Grund  auf  gute  Grelegenheit  hoffen  können,  ihre 
perversen  Leidenschaften  unge&hrlich  mehr  oder  weniger  zu  Im* 
friedigen.  Sie  wfthlen  nnt  besonderer  Vorliebe  z.  B.  den  Beruf 
eines  katholischen  Geistlichen,  eines  W&rters,  besonders  eines 
Irrenwärters  etc.  In  letzterem  Fall  spekulieren  sie  z.  B.  auf  die 
Verwirrtheit  des  Geisteskranken  und  auf  seine  Unfähigkeit  sich 
zu  beklagen.  Im  Öffentlichen  Bade  können  sie  sich  ohne  Gefalir 
an  dem  sonst  nicht  so  h&ufigen  Anblick  nackter  MAnner  weiden 
u.  dgl.  m. 

Wir  haben  bis  jetzt  den  reinen  vollstfindigen  Urning  ge- 
schildert* Selbstverständlich  sind  nicht  alle  hierhergehörigen  Indi- 
viduen so  ausgesprochen  homosezual  veranlagt.  £s  gibt  viele, 
die  mehr  neutrale,  unbestimmte  sexuelle  Neigungen  haben,  und 
die  sich  gelegentlich  auch  an  Frauen  sexuell  aufregen,  v.  Krafft- 
Ebing  spricht  sogar  von  psychosexuellen  Hermaphroditen, 
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die  Bich  ziemlich  gleichinässig  von  beiden  Geschleehtern  angezogen 
fohlen  und  abwechselnd  mit  denselben  verkehren.  Ich  habe  einen 
verheirateten  Hann  gekannt,  der  seiner  Frau  gegenüber  sehr 
potent  war,  ihr  aber  ausserdem  sowohl  mit  FVauen  als  mit 
Männern  viel&ch  untreu  war  und  der  wiederholt  wegen  pfide- 
rastisdier  Unzucht  mit  Mftnnem  und  Knaben  verurteflt  wurde. 
Er  erkUlrte  mir  mehrmals»  im  ganzen  und  grossen  mehr 
FVeude  am  sexudlen  Verkehr  mit  Männern  als  an  demjenigen 
mit  Frauen  zu  haben,  jedoch  an  beiden  sich  zu  veignQgen.  Em 
unvottstftndiger  Urning  sagte  mir,  sein  Ideal  wäre  ein  Mann 
mit  einer  Scheide. 

Es  gibt  aber  ausserdem  eine  Reihe  von  Urningen»  deren 
Homosezualitat  man  als  erworben  bezeichnet.  Dieselben  zeigen 
zuerst  normalen  Sexualtrieb  Weibern  gegenüber.  Wenn  sie  jedoch 
bei  iigend  einer  Gelegenheit  zur  mutuellen  Onanie  oder  zur  Päde- 
rastie verführt  werden,  werden  sie  dadurch  heftig  erregt,  bekommen 
plötzlich  (siebe  Suggestion)  oder  allm&hlig  Ekel  vor  Weibern  und 
nur  noch  sexuelle  Neigung  für  M&nner.  Diese  F&Ue  gehören 
jedoch  tatsächlich  nur  zum  geringsten  Teil  zum  erworbenen  Uranis- 
mus. Es  handelt  sich  da,  ausser  bei  den  rein  suggestiven  F&Uen, 
um  eine  latente  oder  larvierte  erbliche  Umingsanlage,  die  dann 
bei  der  ersten  Gelegenheit  geweckt  wird  und  mächtig  auftritt.  Es 
lllsst  sich  unschwer  nachweisen,  dass  sexuell  normal  angelegte 
Männer,  selbst  Hann,  weim  sie  durch  Verführung,  Beispiel  und 
Gewolirilit  it  zur  mutuellen  Onanie  oder  Päderastie  verleitet  werden, 
sofort  davon  lassen,  wenn  ihnen  der  normale  sexuelle  Verkehr 
mit  Frauen  ermöglicht  wird.  Es  ist  somit  falsch,  die  urningische 
Empfindung  auf  Verkommenheit  und  Lasterhaftigkeit  zurückführen 
zu  wollen.  Sie  ist  und  bleibt,  wenigstens  in  der  weitaus  über- 
wiegenden Regel,  ein  pathologisches  Produkt  abnormer  sexueller 
psychopathischer  Anlagen.  Ich  habe  selbst  einen  gedruckten 
Roman  (Rubi)  zu  Gesicht  bekommen,  der  von  einem  Urning  ver- 
fühät  war  und  der  die  urningische  Liebe  preist.  Das  Ganze  war 
ein  literarisch  recht  schwaches  Elaborat,  gab  aber  den  umingi* 
sehen  Liehesgeftihlen  Ausdruck. 

Das  Urninglum  geht  so  weit,  dass  besonders  in  gewissen 
Ländern,  wo  es  sehr  verbreitet  ist,  wie  z.  B.  in  Brasilien,  und 
auch  in  gewissen  Stfidten  Europas  MännerborUelle  existieren. 

Y.  Krafft«Ebing  bringt  in  seinem  Buche  nachstehende  charak* 
teristische  Schilderung: 
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„Die  folgende  Notiz  aus  rinpr  Berliner  Zeitung  vom  Februar 
1894,  welche  mir  durch  einen  Zufall  unter  die  Hand  kam,  scheint 
geeignet,  das  Leben  und  Treiben  der  Urninge  zu  kennzeichnen." 

„Der  Ball  der  Weiberfeinde.  Fast  alle  sozialen  Ele« 
mente  Berlins  haben  ihre  geselligen  Vereinigungen:  die  Dicken, 
die  Kahlköpfigen,  die  Junggesellen,  die  Witwer  —  warum  nicht 
auch  die  Weiherfeinde?  Diese  psychologisch  merkwürdige  und 
gesellschaftUch  nicht  allzu  erbauliche  Menschenspezies  hatte  di&ser 
Tnge  einen  Ball.  „Grosser  Wiener  Maskenball"  —  so  lautete  die 
Ansage;  bei  der  Billetverteilung  bezw.  dem  Billetverkauf  wird  mit 
grosser  Riijorosiült  verfahren;  die  Herrschaften  wollen  unter  sich 
sein.  Ihr  HenHez-vous  ist  ein  bekanntes  grösseres  Tanzlokal.  Wir 
betreten  den  Saal  gegen  Mitternacht.  Nach  den  Klängen  eines 
gut  besetzten  Orchesters  wird  flott  getanzt.  Der  starke  Tabaks- 
qualm, der  die  Gaslustres  verschleiert,  lüsst  die  Details  des 
wogenden  Treibens  nicht  sofort  hervortreten.  Erst  in  der  Tanz- 
pau^e  k  nnen  wir  nfthere  Umschau  halten.  Die  Masken  sind  bei 
wciiein  in  der  Mehrzahl;  schwarzer  Frack  und  Bailrobe  erscheinen 
nur  vereinzelt. 

Doch,  was  ist  das?  Die  Dame,  die  eben  in  rosa  Tarlatan 
an  uns  vorüberrauscht,  hat  eine  glimmende  Zigarre  im  Mund- 
winkel und  paffl  wie  ein  Dragoner.  Und  ein  blond«  s,  nur  leicht 
„weggeschminktes"  Bartchen  tragt  sie  auch.  Und  jetzt  spricht 
sie  mit  einem  stark  dekolletierten  „Engel"  in  Trikot,  der  mit  auf 
dem  Rücken  verschrankten  nackten  Armen  dasteht  und  gleichfalls 
raucht.   Das  sind  zwei  Mannerstimmen,  und  die  Unterhaltung  isl 

gleichfiiUa  stark  m&nnlieh;  sie  dreht  sieh  um  den  »verfl  

Tobak,  der  keine  Luft  hat**.  Also  zwei  MAnner  in  Damenkleideni. 

Ein  landesQblicher  Clown  steht  dort  an  einer  Sftule  im  zart> 
Uchen  GesprAch  mit  einer  Balleteuse  und  hat  s^nen  Arm  um 
ihre  tadellose  Taille  geschlungen.  Sie  hat  einen  blonden  Titus* 
köpf,  sehar^eschnittenes  Profil  und  anscheinend  üppige  Formen. 
Die  blitzenden  Ohrgehänge,  das  Collier  mit  dem  Medaillon  um  den 
Hals,  die  vollen  runden  Schultern  und  Arme  lassen  einen  ZweifiBl 
an  ihrer  „Echtheit*  nicht  aufkommen,  bis  sie  mit  einer  ptotzlichea 
Wendung  von  dem  sie  umfimgenden  Arme  sich  losmacht  und 
gähnend  sich  abwendet  mit  dem  ün  tiefsten  Bass  geleisteten  Stoss- 
seulzer:  «Emil,  Du  bist  heute  zu  langweilig  1*  Der  Uneingeweihte 
traut  seinen  Augen  kaum;  auch  die  Balleteuse  ist  mSnnlichen 
Geschlechtol 
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Misstrauisch  imuteni  wir  weiter.  Wir  vermuteo  fest,  hier 
werde  verkehrte  Welt  gespielt;  denn  hier  geht  oder  vielmehr 
trippelt  ein  Mann  —  nein,  entsehieden  kein  Mann,  obgleich  er -ein 
sorgfeltig  gepflegtes  Schnurrbfirichen  tragt  Der  wohlfirisierte 
Lockenkopf,  das  gepuderte  und  geschminkte  Gesicht  mit  den  stark 
anachgetuschten**  Augenbrauen,  die  goldenen  Ohrgehänge,  das  von 
der  linken  Schulter  nach  der  Brust  zu  verlaufende  Vorsteckbouquet 
von  lebenden  Blumen,  das  den  eleganten  schwarzen  Leibrock  ziert, 
die  goldenen  Armb&nder  an  den  Handgelenken  und  der  zierliche 
Fächer  in  der  weiss  beganteten  Hand  —  das  sind  doch  keine 
Attribute  des  Mannes.  Und  wie  kokett  er  den  Fächer  handhabt, 
wie  er  tänzelt  und  sich  dreht,  wie  er  trippelt  und  lispelt!  Und 
dochl  Und  doch  hat  die  grundgOtige  Natur  diese  Puppe  als 
Mann  geschaffen.  Er  ist  Verkäufer  in  einem  hiesigen  grossen 
Konfektionsgeschäft,  und  die  Balleteuse  von  vorhin  ist  sein 
«KoUege". 

Am  Ecktischchen  dort  scheint  grosser  Cercle  abgehalten  zu 
werden.  Mehrere  ältere  Herren  drängen  sich  um  eine  Gruppe 
stark  dekolletierter  Damen,  die  beim  Glase  Wein  sitzen  und  —  der 
lauten  Heiterkeit  nach  —  nicht  allzu  zarte  Scherze  machen.  Wer 
sind  diese  drei  Damen?  „Damen!"  lüchelt  mein  kundij^er  Be- 
gleiter. Nun  wohl:  die  rechts  mit  den  braunen  Haaren  und  dem 
halblangen  Piiantasiekostöm  ist  die  „Butlerriekc",  ihres  Zeichens 
ein  Friseur;  die  zweite,  blonde,  im  Chansonetlenkostüm  und  mit 
dem  Perlencollier  ist  hier  unter  dem  Namen  „Mi.ss  Elln  ruifs  .Seil" 
bekannt  und  ihrea  Zen  lu  iis  ein  Damenschneider,  —  und  die  Dritte  — 
nun,  das  ist  die  weit  und  breit  berühmte  „Lotte". 

.  ,  .  .  „Das  kann  aber  doch  unmöglich  ein  Mann  sein?  Diese 
Taille,  diese  Büste,  diese  klassischen  Arme,  das  ganze  Air  und 
W^n  ist  doch  ausgesprochen  weiblich!" 

Ich  werde  dahin  belehrt,  dass  „Lotte"  früher  Buchhalter 
gewesen  ist.  Heute  ist  sie  oder  vielmehr  er  allerdings  ausschlieiis- 
lich  „Lotte",  und  findet  eai  Vergnügen  daran,  die  Männerwelt 
möglichst  lang  Ober  sein  Geschlecht  zu  täuschen.  Lotte  singt 
eben  einen  nicht  ganz  courfähigen  Chanson  und  entwickelt  dabei 
eine  durch  langjährige  Schulung  erworbene  Altstimme,  um  die  sie 
manche  Sai^^ertn  beneklen  dfiiike.  nLotte*^  hat  auch  schon  als 
Damenkomiker  «gearbeitet.  Heute  hat  sich  der  ehemalige  Buch- 
halter so  in  die  Damenrolle  hineingefunden,  dass  er  auch  auf  der 
Strasse  fast  ausschliesslich,  in  Damenkleidern  erscheint  und  sidi, 
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wie  seine  Wirtsleute  erzAblen,  sogar  eines  gestickten  Damen« 
JNachlnegliges  bedient. 

Bei  genauer  Mustpriing  der  Anwesenden  entdeckte  ich  zu 
meiner  Vorwundenuig  üulIi  allerhand  Bekannte:  meinen  Schuh- 
macher, den  ich  für  alles  andere  eher  als  für  einen  „Weiberfeind" 
gehalten;  er  ist  heute  „Troubadour"  mit  Degen  und  Federhut, 
und  seine  „Leonore"  im  BrautkostOm  pflegt  mir  im  Zigarrenladen 
die  „Bock"  und  ^Upjtmann"  vorznlogen  Die  „Leonore",  welche 
in  der  Pause  die  ilttiKlsrhulie  iihü;('I('t^'t  Iiat,  erkenne  ich  ganz 
genau  an  den  grossen  erfrorenen  liänden.  Richtig!  da  ist  ja 
auch  mein  Shiipslieferant.  Er  Iftuft  in  einem  bedenklichen  Kostüm 
als  Bacclius  umher  und  ist  der  Seladon  euier  widerwärtig  aus- 
staffierten Diana,  die  sonst  in  einem  Weissbierlokal  als  Kellner 
fungiert.  Was  an  wirklichen  „Damen"  auf  dem  Balle  verkehrt, 
entzieht  sich  der  öffentlichen  Schildeiuug.  Jedenfalls  verkehren 
sie  nur  ganz  unter  sich  und  vermeiden  jede  Annähenmg  an  die 
weiberfeindlichen  Männer,  wahrend  diese  wieder  konsequent  unter 
sich  bleiben  und  sich  amüsieren,  die  holde  Weiblichkeit  aber 
gftnzlich  ignorieren.** 

b)  Das  weibliche  Urningtum  oder  die  weibliche 
homosexuelle  Liebe  ist  dmrchaus  nicht  selten,  tritt  aber  In 
viel  geringerem  Grade  und  weniger  hiufig  Offinitlich  hervor,  als 
die  entsprechende  mAnnliche  Anomalie.  Man  nennt  die  weibUcbe 
Homosexualität  Amor  lesbicus  oder  Sapphismus.  Weibhche 
Urninge  heissen  Tribaden.  Sie  sind  geschichtlich,  aber  auch  in 
unseren  heutigen  St&dten  bekannt  und  befriedigen  ihren  Trieb  durch 
mutuelle  Onanie,  besonders  aber  durch  gegenseitigen  Cunnilingus. 
Der  ausgesprochene  weibliche  Urning  kleidet  nch  gerne  als  Mann, 
fühlt  sich  auch  als  Mann  anderen  Frauen  gegenüber.  Solche  Weiber 
sehneiden  ihr  Haar  kurz,  reiten  und  haben  Oberhaupt  an  mann* 
liehen  BeschAftigungsarten  ihre  helle  Fireude.  Sie  sind  nicht  selten 
sexuell  kolossal  au%eregt  und  werden  zu  den  reinsten  weibliehen 
Don  Juans.  Ich  habe  einige  solche  Falle  gekeimt,  die  wahre  Orgien 
feierten  und  eine  ganze  Reihe  normaler  Madchen  verführten,  resp. 
SU  ihren  Geliebten  oder  Frauen  in  der  eben  bezeichneten  Weise 
machten.  Wie  bei  den  Männern,  tritt  auch  hier  das  Bedürfnis 
nach  Verlobung,  Verehelichung  und  ewiger  Treue  auf.  Uttmliche» 
sogar  öffentliche  Verlobungsfeiern  (letztere  besonders,  wenn  der 
Urning  sich  iQr  einen  Mann  ausgibt  und  als  solchen  verkleidet, 
oder  ohne  eine  solche  Vermummung,  aber  unter  ZuhOlfenabme 
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geheimer,  von  den  Beteiligten  allein  gekannter  Symbole)  werden 
vefiuiBtaHet,  Ringe  gewechsell  u.  dgl.  mehr.  Auch  hier  dient  der 
Alkohol  nicht  selten  als  Vehikel  zu  den  sexuellen  Orgien.  Ich  habe 
einen  weiblichen  Urning  gdumnt,  der  seine  Geliebte  seine  Venus 
nannte.  Die  Exsesse«  die  in  dieser  Weise  begangen  werden.  Ober- 
treffen  an  Intensitftt  womöglich  diejenigen  der  M&nner;  ein  Orgasf 
mus  folgt  in  manchen  Fallen  dem  anderen,  Tag  und  Nacht,  ft»t 
olme  Unterbruch;  indessen  sind  derartige  umingische  Nymphe* 
■Däninnen  nicht  gerade  häufig. 

Eine  h(khst  charakteristische  Eigentttmlichkeit  des  weiblichen 
Umingtums  beruht  auf  der  IrQher  geschilderten  E^enart  der  psy- 
chischen Ausstrahlung  des  weiblichen  Sexualtriebes,  der,  wie  wir 
sahen,  för  gewöhnlich  viel  weniger  auf  die  Geschlechtsteile  lokali* 
siert  und  weniger  auf  die  Ortliche  Wollust  gerichtet  ist,  als  beim 
Hanne.  Wenn  nämlich  ein  umingisehes  Weib  normale  Mftdchen 
verfahren  will,  gelingt  ihr  dies  gewöhnlich  leicht  dadurch,  (!ass  sie 
dieselben  zu  einer  schwärmerischen  Liebe  aufreizt,  die  dem  weib- 
lichen Naturell  auch  Weibern  gegenüber  nicht  sehr  aufiUlig  ist. 
KOsse,  Umarmungen,  Zusammenliegen  im  Bett,  Liebkosungen  usw. 
lallen  bei  M&dchen  viel  weniger  auf,  als  bei  Knaben  und  rufoi 
auch  beim  normalen  Weib,  das  von  einem  anderen  zum  Gegen- 
stand solcher  Zärtlichkeit  gemacht  wird,  in  der  Regel  nicht  den 
gleichen  Ekel  hervor.  Ganz  allm&hlig,  durch  geschickt  herbeige- 
führte  Steigerung  bringt  es  oft  der  weibliche  Urning  dazu,  bei 
seinem  Opfer  Wollu-stenfipfindungen  durch  Küssen  der  Brustwarzen 
und  durch  Reibung  der  Klitoris  hervorzurufen.  Das  Wunderbare 
dabei  ist  aber,  dass  die  Geliel^te  sich  in  der  Regel  odei-  \veniKstens 
sehr  oft  der  Abnormität  der  ganzen  Sache  nuhi  recht  bewusst 
wird  und  sehr  leicht  schwärmerisch  verliebt  bleil)t  Ein  normales 
Mädchen  wurde  z.  B.  von  einem  als  Mann  verkleideten  weihlichen 
Urning  getäuscht  und  in  ein  Liehesverhfiltnis  verwickelt,  da-s  in 
einer  fdiniellen  Verlobung  seinen  vuikluii^en  Abachluss  fand.  Dar- 
nach wurde  jedoch  die  Betrügerin  ertappt,  verhaftet  und  dann  zur 
Beobachtung  in  die  Irrenanstalt  versetzt.  Aber  auch  nach  ihrer 
Entlarvung  blieb  das  normale  Madchen  verliebt  und  besuchte  ihren 
„Liebling**,  der,  nun  weiblich  gekleidet,  ihr  um  den  ilals  fiel  imd 
sie  in  einer  erotisch  wolliistigen  Weise  vor  allen  Leuten  alikii-,-,te, 
die  küum  zu  beschreiben  ist  Ich  war  selbst  dabei  anwesend  und 
drückte  nachher  dem  gesund  und  blühend  aussehenden  Müdciien 
(Wirtstochter)  mein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  sie  in  ihren  Ge- 
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fühlen  dem  felschen  JOngling  gegeoQber  vwhaire,  naehdem  sie 
doch  von  ihm  in  dieser  Weise  betrogen  worden  sei.  Die  Antwort 
war  echt  weiblich  und  recht  charakteristisch:  »Ach,  sehen  Sie» 
Herr  Doktor,  ich  liebe  sie  halt  und  kann  nicht  anders.**  Eine  der- 
artige psychische  Liebe  ist  beim  Manne  kaum  denkbar.  Wenn 
man  nher  der  Sache  auf  den  Grund  geht  und  das  Wesen  des 
Weil>es  kennt,  begreift  man,  dass  gewisse  weibliche  Schwärmereien 
ganz  allmählig  unvermerkt  in  Liebe  und  schliesslich  in  sexuelle 
Liebe  Qbergehen.  Zunächst  „versteht  man  sich  so  gut",  empfindet 
soviel  Sympathie  f&r  einander,  gibt  sich  Kosewoiie,  kommt  zu 
Kossen,  Umarmungen,  Zärtlichkeiten  aller  Art,  und  so  wird  in 
leiser  Steigerung  unvermerkt  eine  ganze  Stufenleiter  von  Lieb> 
kosungen  durchlaufen,  bis  man  endlich,  oft  fast  ohne  es  zu  wollen 
und  zu  wissen,  bei  der  Erregung  sexueller  Wollust  angelangt  ist. 
Und  so  kann  ein  normales  Weib*)  von  einem  weiblichen  Urning 
systematisch  verführt  werden,  sich  in  ihn  bis  Ober  die  Ohren  ver- 
lieben und  mit  ilim  Jfilire  hindurch  arge  sexuelle  ii^xzesse  begehen, 
ohne  deshalb  an  und  für  sich  pathologisch  zu  sein  Pathologisch 
wird  die  Rnche  nur,  wenn  die  Perversion  durch  längere  Gewohn- 
heit, di(^  infolge  der  natürlichen  Ausdauer  des  Weibes  in  der  Liebe 
leicht  eintreten  kann,  fixiert  wird.  Die  v.  Krafll-Ebing'schen  Fälle 
(z.  B.  der  weibliche  Urning  „Graf  Sandor"  und  seine  Opfer)  weisen 
die  gleiche  Erscheinung  auf.  Man  sieht  auch  dort  von  weiblichen 
Urningen  verführte  jiuige  MJldchen  in  Verzweiflung  i,'erflten,  sogar 
mit  sich  erschiesscii  drohen,  wenn  sie  von  ihrer  Veriulirerin  wieder 
verlas.sen  werden.  Wird  dagegen  ein  normaler  Mann  durch  einen 
Urning  zur  Onanie  oder  dergleichen  veranlasst  oder  verföhrt,  so 
bleibt  es  bei  ihm  rem  perifer  lokalisierter  Reiz  und  ruft  (Juk  Imiis 
keine  psychischen  Liebesausslrahlungen  hervor.  Letztere  üuid  aus- 
schlit'islich  Sache  des  männlichen  Urnings,  sodass  seine  „Opfer" 
jeden  Augenblick  mit  grösster  Leichtigkeit  von  ihm  lassen.  In- 
folgedessen sind  jene  „Opfer**,  von  Kindern  abgesehen,  so  gut  wie 
immer  Erpresser  oder  sich  fOr  Geld  hergebende  Männer.  Mit  einem 
Wort: 

0er  normale  Mann  trennt  die  geistige  Schwärmerei  und  Sym- 
pathie, die  er  fbr  einen  anderen  Mann  empfindet,  vollständig  scharf 
von  jeder  sinnlichen  Regung  und  empfindet  nicht  die  geringste 

*)  Ein  weiblicher  Urning  gpstnnd  mir,  an  die  zwölf  normale  Müdchea 
Tcriüiirt  und  verdorben  zu  hüben,  die  sich  alle  in  ihre  Verführerin  toll  ver> 
llditcn. 
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Lust,  semen  am  h^asesten  geliebten  Freund  alxiiktkaeen,  zu  streicheln 
oder  gar  ekfa  sexuell  mit  ihm  absiigdten. 

Beim  normalen  Weib  dagegen  rufen,  wie  schon  erwähnt,  die 
flchwbrmeriMhen  SympathiegefOble  die  Lust  nach  Kflssen»  Ueb- 
koeungen  und  Umarmungen  vielfach  hervor.  Ein  gewisser,  wenn 
auch  nicht  lokalisierter  sinnlicher  Genuss  wird  dabei,  wenigstens 
nicht  selten,  empfunden.  Wenn  derselbe  dann  zu  gesteigerter  Zfirt* 
lichkeit  fbhrt  und  schliesslich  in  gegenseitige  Onanie  und  dergleichen 
ausartet,  so  bleibt  er  doch  innig  mit  der  seelischen  Schwärmerei 
und  Sympathie  verbunden  und  lasst  sich  von  ihr  nicht  so  trennen, 
wie  beim  Manne.  Wir  haben  dieses  Verhältnis  irOher  schon  an- 
gedeutet; es  tritt  aber  am  deutlichsten  in  den  Liebesverhaltnissen 
der  weiblichen  Urninge  bei  ihren  Opfern  hervor. 

Die  Folge  dieser  Verhältnisse  ist,  dass  beim  Weibe  die  erb- 
liche Anlage  zum  Urningtum  von  der  sekundär  erworbenen  Sym- 
pathie und  Angewöhnung  im  Einzelfall  schwieriger  zu  trennen  ist, 
als  beim  Manne. 

Die  urningische  Frau  aber  fohlt  sich,  wie  gesagt,  als  Mann. 
Die  Idee  des  sexuellen  Umgangs  mit  M&nnem  ist  ihr  ein  Greuel. 
Am  liebsten  geht  sie  in  Männerkiddarn  herum  und  nimmt  männ- 
liche Gewohnheiten  an.  So  sah  man  solche  Individuen  Jahre  hin- 
durch unter  Verkleidung  (bei  irregul&ren  Verhaltnissen)  Soidaien- 
dienst  leisten  u.  dgl.  m. 

y)  Geschlechtliche  Neigttng  eu  unreifen  Kindern  ( Poederosis). 
Man  kann  darüber  streiten,  ob  die.«;e  Kategorie  als  etwas  Beson- 
flfres  für  sich  aufgestellt  zu  werden  verdient,  indem  viele  sexuelle 
Attentate  auf  Kinder,  vielleicht  die  meisten,  entweder  die  Folge 
des  Altersblödsinns  sind  oder  auf  dcrn  Missbrauch  kindlicher  Un- 
schuld zum  Zweck  der  Befriedigung  eines  sonst  normalen  Ge- 
schlechtslriehes  heriiiien  Doch  habe  ich  selbst  zu  viele  Fälle  ge- 
sehen, bei  welchen  der  Sexualtrieb  sich  fast  oder  ganz  ausschliess- 
lich auf  Kinder  richtet,  um  nicht  der  fe^^tea  Ueberzeugung  zu  ^^ein, 
dass  es  auch  in  dieser  Richtung  eine  spezielle  angeborene  yuitho- 
logischc  Anlage  gibt.  Freilich  sind  die  meisten  Kinderschänder 
entweder  der  nonualen  Begattung  mit  Frauen  fähig  oder  sind  zu- 
gleich auch  Urninge  oder  endlich  auch  Sadisten  oder  Masochisten. 
Aber  bei  vielen  ist  der  Trieb  zu  Kiiidern  von  Hause  aus  ein  so 
aulliklliger,  dass  er  eine  besondere  Anlage  verrät.  Kin  typischer 
Fall  eines  ausschliesslich  auf  Kinder  gerichteten  Sexualtriebes  ist 
folgender: 

17* 
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Ein  begabter  Mann,  auch  KOnstler,  ethisch  hoch  angelegt, 
zugleich  mit  feinem  Empfinden  ausgestattet,  ist  von  Jugend  auf 
ausschliesslich  durch  kleine  Kinder,  boBonders  dureh  kleine  Mftdchen 
von  fünf  bis  zehn  Jahren  eezuell  angeregt  worden.  Ihre  kurzen 
Röcke,  ihre  Beinchen  usw.  reizen  ihn  hochgradig;  der  Trieb  richtet 
sich  freilich  hauptsAchlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  auf  Madchen. 
Sobald  dieselben  etwas  grösser  werden  —  sie  brauchen  noch  nicht 
einmal  geschlechtsreif  zu  sein  —  so  verlieren  sie  für  ihn  jeden 
sinnliclien  Rei?:  Ebenso  ist  er  Frauen  und  Männern  gegenüber 
sexuell  absolut  iiidifTercnt  und  liat  niemals  in  seinem  Leben  einen 
Beischlaf  ausgeübt.  Sem  starker  Sexualtrieb  hat  ihn  in  manchen 
Fallen  psychisch  zu  einer  förmlichen  Verliebtheit  in  einzelne  kleine 
Mädchen  von  fünf  bis  zehn  Jahren  geführt.  Da  er  sehr  früh  die 
Abnormität  .seines  Triebes  erkannte,  hat  er  ihn  zeitlebens  unter- 
drückt. Er  ging  nur  so  weit  in  einzplnen  Fflllen,  kleine  Mädchen 
in  einer  unaufTälligen  Weise  zu  liebkostn,  auf  dt  ri  Schoss  zu 
nehmen  und  etwas  an  sich  zu  drücken,  bis  dadurch  Erektion  und 
Samenentlcerung  erfolgte,  ohne  dass  natürlich  das  Kind  eine  Ahnung 
davon  hatte.  Seine  ethischen  Gefühle  und  Grundsatze  waren  stark 
genug,  um  ihn  von  writergehenden  Handlungen  abzuhalten,  und 
er  onanierte,  um  sich  Kuhe  zu  verschaffen  und  bemeistcrn  zu 
können,  was  jedoch  sehr  wenig  half.  Doch  trieb  ihn  dieser  Zu- 
stand allmahlig  zu  eiuei  groabeii  nervösen  Aufregung  und  zu  einer 
geiuOtbchen  Depression,  die  an  Verzweiflung  grenzte. 

Es  kommt  ebenfalls,  wenn  auch  selten,  vor,  dass  Frauen  eine 
abnorme  sexuelle  Neigung  zu  kleinen  Knaben  haben. 

d)  Chschleckiliche  Neigung  eu  Tieren  (Sodomie  oder 
BeeHaiiiäi),  Ein  |>atho1ogisdier  Sexualtrieb,  der  ausschlieealieh 
auf  Tiere  gerichtet  ist,  ist  jedenfalls  nicht  häufig.  Die  B^attung 
mit  Tieren  pflagl  för  gewöhnlich  aus  Hangel  an  Gelagenheit  zu 
normaler  Befriedigung  des  Sexualtriebes  oder  dann  infolge  von 
Ueberreizung  und  Abwechslungssucht  zu  geschehen.  Ich  habe  sie 
faauplsAchlich  bei  Schwachsinnigen  oder  T<llpeln  beobachtet,  die, 
von  allen  Madchen  ausgelacht  und  verachmftht»  in  der  Stille  einetf 
Stalles  bei  einer  Kuh  Trost  suchten  und  fiuiden,  dafDr  jedoch  mit 
schwerer  Zuchthausstrafe  bflssen  mussten.  Verschiedene  verkom« 
mene  Wflstlinge  dag^n  treiben  Unzucht  mit  Ziegen,  sogar  mit 
geschundenen  grossen  VOgeln,  Kaninchen  u.dgl.  mehr,  um  ihren 
pervertierten  Oberreizten  Trieb  zu  befriedigen.  Immerhin  kommen 
Fftlle  vor,  wo  der  Sexualtrieb  in  pathologtsdier  Weise  einzig  und 
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allem  auf  Tiere  gerichtet  ist.  Gans  auflftdlig  ist  es  dabei,  daas 
kleine  Tiere,  wie  KanineheD,  Hohner,  Gflnse  sehr  hfinfig  bevorzugt 
werden  und  dabei  mgninde  gehen,  w&hrend  es  selbstverständlich 
grosseren  Tieren,  wie  bereits  Hunden  oder  Ziegen,  und  erst  recht 
Ktthen  volbtfindig  gleichgOltig  ist.  Der  Sexualtrieb  zu  Tieren  kommt 
auch  bei  Frauen  vor,  wobei  es  sieh  in  der  Regel  um  Hunde  handelt, 
die  dann  zur  Begattung  oder  zum  Ablecken  der  Klitoris  abge- 
richtet werden;  auch  grössere  Tiere  konimen  manchmal  in  Betracht 

In  dieser  „furchtbarsten  aller  Sünden  Sodoms*^  können  wir 
von  einem  nOchtemen  Standpunkt  aus  —  ausser  der  Tierquälerei, 
wenn  es  sich  um  kleine  Tiere  handelt  —  weder  eine  furchtbare 
SOnde,  noch  ein  Verbrechen  erblicken.  Tats&chUch  ist  es,  mensdi- 
lich  und  rechtlich  betrachtet,  in  allen  Beziehungen  eine  der  hann» 
losesten  Formen  der  pathologischen  Verirrung  des  Sexualtriebes. 
Einzig  und  allein  die  menschliche  Phantasie  hat  sie  mit  dem  Stigma 
des  schaurig-scheusslichen  versehen  und  zum  Verbrechen  gestempelt. 
Erstens  wird  bei  der  Sodomie  mit  grossen  Tieren  niemand  ge- 
schädigt, auch  nicht  das  Tier  selbst;  zweitens  ist  keine  Nach- 
kommenschaft zu  riskipren  und  drittens  auch  in  der  Regel  keine 
Infoktion.  Höchstens  mag  die  Aesthetik  dabei  verletzt  werden,  im 
übrigen  aber  ist  es  für  die  menschliche  Gesellschaft  sichpr  besser, 
wenn  ein  Idiot  oder  ein  Schwachsinniger  sich  an  einer  Kuh  sexuell 
vergreift,  als  wenn  er  ein  Mädchen  schwfinyerl  und  für  Weiter- 
erzeugung von  Idiott  n  sorgt;  die  Kuh  frisst  gemütlich  weiter  und  I 
kümmert  sich  nicht  (Jarum.  Bei  gerichtlichen  Fällen  dieser  Art  * 
fand  ich  stets,  dass  die  wirkliche  Sünde  und  das  wirkliche  Un- 
recht nicht  auf  Seite  des  Sodoinisten,  sondern  auf  Seite  seiner 
Denunzianten  und  der  Richter  lag,  die  den  armen  Teufel  zu  jahre- 
langem schwerem  Zuchthaus  verurteilten  und  damit  zugrunde  rich- 
teten. Ein  Türke  wurde  einmal  wegen  Sodomie  mit  einer  Ziege 
von  christlichen  Richtern  verurteilt  Als  man  ihm  seine  Tat  vor- 
warf, sagte  er:  „Was  geht  euch  das  an;  die  Ziege  geliüiL  ja  mir; 
ich  habe  sie  aus  meinem  Geld  gekauft."  Er  fügte  sich  zwar  mit 
moselmftnnischem  Fatalismus  in  die  Strafe.  Jedoch  warum  man 
ihn  strafte,  dies  kcnmie  ihm  nie  begreiflich  gemacht  werden. 

e)  Es  gibt  noch  eine  gamse  Reihe  krankhafter  Perversionen 
des  Sexualtriebes,  die  wir  nicht  alle  aubühlen  wollen.  Wir  nennen 
nur  noch  den  Reiz,  den  speziell  weibliehe  Bildsauleii  auf  manche 
Männer  aiisOben  und  der  sie  veranlasst,  daran  onanistische  Hani- 
puhtionen  vonninehmen.    Eine  Abart  des  Sadismus  iDhrt  auch 
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zur  VerObung  von  Grausamkeiten  bei  Tieren  mil;  entsprechender 
Befriedigung  des  Sexualtriebes  u  dgl  mehr 

8.  Die  sexuellen  Abnormitäten  bei  Geisteskranken  und  geistig 
Abnormen  (Psychopathen).  Wenn  man  mit  der  Bevöllcening  einer 
Irrenanstalt  \  et  traut  ist,  muss  man  auf  sexuellem  Gebiet  vor  allem 
eine  sonderbare  und  ganz  auffällige  Erscheinung  feststellen:  die 
vreiblichen  Insassen  der  Anstalt  zeigen  sicli  zu  einem  grossen  Teil 
hochgradig  sexuell  erregt.  Diese  Erregung  äussert  sich  bei  der 
einen  Kranken  in  exzessiver  Ouaiae,  bei  der  aiideieii  in  obszönen 
Redensarten,  unzülilige  Male  i[i  sinnlicher  oder  rein  psychischer 
oder  eingebildeter  Verliebtheit,  nicht  selten  in  direkter  Aufforderung 
an  die  Aerzte  zum  Beischlaf,  in  beständigen,  tollen  Eifersucht«- 
szenen,  und  nicht  am  wenigsten  in  sexueller  Verdächtigung  an- 
derer. Kurz,  alle  Varianten  des  weiblichen  Geschlechtslebens 
kommen  f^^ewöhnli  li  in  der  widerwärtigsten  Verzerrung  und  Ent- 
artung ui  den  Irreamibtalleu  zum  Aufdruck :  Koküttcs  Wesen,  der 
Trieb,  sich  mit  allerlei  Tand  zu  schmücken,  sich  infolge  sexueller 
Aufregung  mit  Kot  und  Urin  zu  besudeln,  vor  allem  aber  un- 
flatiges Schimpfen  Ober  vermeintliche  sexuelle  Attentate  oder  un- 
eittUche  Handhingen  anderer,  besonders  ihrer  Person  gegenüber. 
Geisteskranke  fVauen  wihnen  sich  mit  Vorliebe  Brfiute  oder  Ehe- 
frauen eines  Kaisers,  Christi,  Gottes  etc.  Die  Schwangerschaften, 
die  Geburten  spielen  dabei  eine  Hauptrolle.  Uanche  Kranken 
leiden  am  Wahn,  schwanger  zu  sein,  behaupten,  sie  seien  heim- 
lidi  geschwängert  worden,  heimlich  in  Narkose  niedergekonuneii 
und  man  hfttte  ihnen  das  Kind  entwendet.  ESne  meiner  froheren 
Kranken  behai^tete  unter  watendem  Schimpfen,  ich  besuche  sie 
heimlich  in  der  Nacht,  um  mit  ihr  Unsucht  zu  treiben.  Auf  diese 
Weise  enseuge  ich  ihr  mindestens  alle  acht  Tage  ein  Kind,  wofDr 
sie  mich  mit  dem  Kosenamen  «SehneHsehwangerer"  belegte.  Die 
Hunderte  von  Kindern,  die  auf  solche  Weise  erzeugt  und  ihr  dann 
heimlich  entwendet  worden  seien,  wQrden  nun  von  mir  in  den 
Wänden  der  Anstalt  versteckt  und  fortwährend  gemartert,  sodass 
sie  beständig  ihr  Gewinsel  hOren  müsse.  Eine  andere  Kranke,  die 
an  heilbarer  Manie  litt,  war  während  dieser  Zeit  so  furchtbar 
erotisch,  dass  sie  jeden  besuchenden  Arzt  zum  Beischlaf  aufforderte. 
Ihr  Kopf  war  derart  mit  erotischen  Bildern  gefüllt,  dass  sie  nach 
erfolgter  Heilung  in  der  Angst  war,  schwanger  zu  sein,  obwohl 
sie  während  der  ganzen  Krankheit  unter  strenger  weiblicher  Auf- 
sicht in  der  unruhigen  Abteilung  gehalten  wurde  und  selbst  bei 
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veraOnftiger  Ueberlegting  zugeben  musste,  dass  keine  Möglichkeit 
einer  Schwangerung  vorläge.  Selbst  die  sittsamsten  und  im  nor- 
malen Zustand  sexuell  köhlstcn  Frauen  können,  wenn  sie  geistig 
erkranken,  dem  wildesten  Erotismus  verfallen  und  zeitweilig  sich 
W'e  Prostituierte  autführen,  wie  man  es  besonders  bei  periodischen 
Hypomanien  beobachtet.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass 
in  der  unruhigen  Fruuenabteilung  der  Irrenanstalt  die  Aerzte  stets 
von  erotischen  Weibern  umringt,  gezerrt  und  gekniffen  werden,  so- 
dass sie  oft  ihre  Not  haben,  durchz.ukonimen,  ohne  mit  wenig  ange- 
nehiiien  Liebesbezeugungen,  Küssen  usw.,  oder  umgekehrt  mit  den 
wilden  Angriffen  wfltender  Eifersucht  heghickt  zu  werden. 

Wenn  man  umgekehrt,  selbst  in  weihlicher  Begleitung,  durch 
die  M&nnerabteilung  der  IrrenarL^lult  geht,  ist  man  ober  die  blöde 
Gleichgöltigkeit  und  die  tiefe  sexuelle  Indifferenz  fast  aller  geistes- 
kranken Männer  erstaunt.  Nur  eine  geringe  Zahl  davon  ist  ero- 
tisch und  befriedigt  sich  mit  Onanie,  einige  wenige  mit  paderasti- 
schen  Versuchen.  Mit  Ausnahme  der  unruhigsten,  können  fast 
immer  alle  Abteilungen  selbst  von  jungen  Damen,  ohne  dass  sie 
Zudringlichkeiten  riskieren,  besucht  werden.  Eine  junge,  starke 
Assistentin,  FrAulein  Dr.  G.,  die  allerdings  couragiert  war,  machte 
in  der  Zoreher  Irreaanetalt  allein  die  Visite  dnreh  die  ganie  Männer- 
abteflung,  sogar  durch  die  unruhigste,  ohne  je  von  den  Kranken 
belästigt  zu  werden»  wfthrend  sie  selbst,  obwohl  eine  Frau,  von  der 
Zudringlichkeit  der  erotischen  Weiber  fast  ebenso  sehr  behelligt 
wurde,  wie  die  mAnnlichen  Assistenten.  Ich  erw&hne  dies,  weit 
einige  Leute  sich  eingebildet  haben,  die  sexuelle  Aufregung  der 
geisteskranken  BVauen  sei  durch  den  Besuch  männlicher  Aerzte 
verursacht. 

Diese  Tatsachen  sind  im  höchsten  Grad  auffUlig  und  be- 
weisen vielleicht  am  besten,  wie  der  weibliche  Sexualtrieb  viel  mehr 
im  Grosshiro,  der  m&nnliche  dagegen  eher  in  den  untergeordneten 
Hirnzentren  wohnt,  wie  wir  es  schon  früher  zeigten.  Die  Geistes- 
störungen beruhen  auf  Grosshimreisungen  und  es  dOrfte  darin  der 
Grund  liegen,  warum  sie  bei  FVauen  eme  derart  gewaltige  Er- 
regung sexueller  Vorstellungen  hervorrufen,  was  bei  M&nnern  um- 
gekehrt so  viel  weniger  Fall  ist.  Die  wichtigsten  pathologischen 
Eigentümlichkeiten  auf  sexuellem  Gebiet  bei  Geisteskranken  sind 
die  folgenden : 

a)  Ero  tomanie  (Satyriasis  und  Nymphomanie),  d  h. 
abnorme  Steigerung  des  Sexualtriebes.  Sie  kommt  be- 
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sonders  bei  akuten  Manien,  im  Beginn  der  progressiven  Paralyse 
und  des  Altersblödsinnes,  sowie  bei  manchen  anderen  Psychosen 
vorübergehend  oder  dauernd  vor  Sie  gibt  sich  durch  sexuelle 
Excesse,  obscöne  Redensarten  und  exressive  Onanie  kund.  Die 
Iconstitiitionelle  Nymphomanie  besprachen  wir  früher  bei  der 
sexuellen  Hyperästhesie 

b)  Depressionszustftnde  und  manche  Verblödungspro/esse, 
sowie  die  späten  Stadien  der  Paralyse  und  des  Aitersblödsinnes 
rufen  umgekehrt  oft  sexuelle  Anästhesie  und  Impotenz 
hervor.  Bei  der  progressiven  Paralyse  tritt  oft  im  Beginn  eine 
enorme  Libido  sexualis  verbunden  mit  tntsächlicher  Impotenz  oder 
geschwächter  Potenz  eiu.  Dieses  ist  aucli  oft  beim  Alkoholismus 
der  Fall. 

c)  Schreckliche  sexuelle  Excesse  können  Verrückte  be- 
gehen, die  an  Grossen-  und  Verfolgungswahn  leiden; 
sie  snid  oft  seiuell  sehr  erregt,  tyrannisieren  und  quftlen  ihre 
weiblichen  Opfer  in  grauenerregender  Weise.  Zu  den  schtimmaten 
Aeusserungen  des  verrflckten  Erotismus  kommt  es  bei  religiösen 
Formen  der  VerrOckiheit,  wo  er  mit  religiösen  Wahnideen  und 
ZustAnden  fanatischer  Verzfkckung  vermischt  h&ußg  in  sexuelle 
Orgien  widerwArtigster  Art  ausartet.  Ich  habe  einen  VerrQckten 
kennen  gelernt,  der  sehr  fromme  Redensarten  im  Hunde 
führte,  sich  fQr  eine  Art  Prophet  ausgab  und  dabei  eine 
arme  Arbeiterin  und  ihre  Mutter  derart  unter  seine  Gewalt 
bekam,  dass  er  im  gleichen  Zimmer  mit  beiden  schlief,  beide 
abwechselnd  sexuell  missbrauchte  und  schliesslich  die  Tochter 
zwang,  ihr  Menstrualblut  mit  seinem  Samen  gemischt  im  Kaffee 
zu  geniessen.  Dieses  sollte  eine  religiöse  Bedeutung  haben  und 
ein  Mittel  sein  zur  Erzeugung  eines  kraftigen  Geschlechtes. 
Schliesslich  zQndete  er  noch  das  Haus  der  armen  Fkrauen  an. 
Durch  ihre  reügiOs-asketischen  Phrasen  verdrehen  manche  Ver- 
rückte armen  Frauen  den  Kopf,  um  sie  dann  sexuell  zu  m iss- 
brauchen. Die  bösesten  sind  die  sogenannten  „partiell"  VerrOckten, 
die  ihren  Wahn  soigfältig  verbergen  und  dem  Volk  nach  aussen 
als  Gesunde  oder  gar  als  Heilige  imponieren.  Ich  habe  einen 
frommen  Pfarrer  untersucht,  der  grosses  Ansehen,  selbst  in  Fach* 
kreisen,  genoss,  streng  orthodoxe,  asketische  Predigten  hielt,  und 
dabei  zu  Hause  seine  Frau  misshandelte,  manchmal  halb  zu  Tode 
würgte,  von  ihr  die  schmutzigsten  sexuellen  Handlungen  forderte, 
sein  Vermögen  und  das  seiner  Frau  vergeudete,  aber  dessen  Wahn- 
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System  zu  wenig  auffUlig  war,  um  von  den  deutschen  Juristen  an* 
erkannt  zu  werden,  sodass  der  Frau  nur  noch  die  Fhieht  obrig 
blieb.  Wir  konnten  Bacher  schreilien,  wenn  wir  alle  sexuellen 
Scheussliehkeiten  schildern  wollten,  die  von  Geisteskranken  verQbt 
werden. 

Doch  roOssen  wir  noch  eine  der  häufigsten  Formen  der 
pathologischen  Liebe  irrsinniger  FVauen  erwähnen,  die  sexuellen 
Wahnsysteroe.  Solche  Flauen  kombinieren  ihre  LiebesgefQhle 
fbr  irgend  einen  Hann  mit  den  tollsten  Wahnvorstellungen  und 
Sinnestftuschungen  (Tn^fwahrnehmungen).  Der  Gegenstand  ihrer 
Liebe  wird  sum  Beispiel  zum  Christus,  oder  zum  König  gestempelt; 
die  Kranke  selbst  halt  sich  für  die  Braut  Christi,  oder  lOr  eine 
Königin,  Weltherrscherin  etc.  Traume  und  Trugwahrnehmungen 
lassen  dann  diesen  „Christus"  oder  „König"  zu  ihr  ins  Bett 
kommen.  Sie  fOhlt  denselben  (GefQhlshallucinationen)  und  zwar 
sehr  leiblich,  wie  er  den  Beischlaf  mit  ihr  ausübt,  was  mit  oder 
ohne  WoIIustempfindungen  einhergehen  kann.  Die  Folgen  bleiben 
aber  auch  nicht  aus.  Sie  glaubt  sich  schwanger  und  trägt  neun 
Monate  lang  ein  eingebildetes  Kind  im  Leibe.  Selbst  die  Geburt 
kann  noch  halluciniert  werden.  Dann  aber  hat  man  ihr  das  Kind 
entwendet,  dasselbe  misshandelt,  sie  betrogen  und  dgl.  mehr.  Un- 
zählig sind  die  Wahnsysteme,  die  sich  an  derartige  pathologische 
Vorgänge  der  sexuellen  Sphäre  des  Zentralnervensystems  knOpfen 
(siehe  z.  B.  den  weiter  oben  angeführten  Fall). 

Man  sieht,  wie  solche  psychischen  Ausslrahkmgen  der  sexu- 
ellen Pathologie  quälende  und  zur  Raserei  führende  Vorstellungen 
erzeugen,  die  sich  mit  entsprechenden  Parästhesien  und  Trug- 
wahrnehmungen verbinden.  Die  Erinnerungsfftlschungen  spielen 
hierbei  eine  j^rosse  Rolle,  denn  Viele«,  worüber  solche  Kranken 
klagen,  liaben  sie  nie  gefühlt  und  beruht  nur  auf  Illusionen  der 
Erinnerung.  Bemerken  wir  gleich  hier,  dass  auch  bei  Gesunden 
die  sexuellen  wie  die  andern  Leidenschaften  sehr  zur  Fälschung 
der  Erinnerungen  beitragen  und  viele  falsche  Deutungen  und  Aus- 
legungen des  wahren  Sachveih altes  später  als  Gewissheil  er- 
scheinen lassen.  Man  wirft  sich  dann  gegenseitig  Lüge  und 
Falschheit  vor,  wo  beiderseits  liui  Lnnnerungsfälschung  vorliegt. 

d)  Eine  der  verhängnisvollsten  Anomalien  im  sexuellen  Ge- 
biet bei  Geisteskranken  ist  die  pathologische  Eifersucht 
namentlich  der  Männer  und  ganz  besonders  verrflckter  Männer, 
deren  Frauen  dadurch  na  wahroi  Märtyrerinnen  werden.  Nicht 
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selten  erreichen  ihre  Qualen  erst  mit  ihrer  Eimordung  ein  Ende. 
Auch  bei  geisteskranken  Frauen  spielt  die  Eifersucht  eine  furcht- 
bare Rolle,  und  ebenso  bei  Alkoholikern.  Der  Eifersuchtswahn 
oder  Wahn  der  ehelichen  (event.  auch  sexuellen,  ausserehelichen) 
Untreue  bringt  den  daran  Leidenden  zur  Raserei.  In  jedem  harm- 
losen Worl,  in  jedem  Blick,  in  jedem  gleichgültigen  Ereignis  sieht 
er  „unzweideutige  Beweise**  der  UnIreue  seiner  FVau.  Hag  diese 
auch  noch  so  sorgfAltig  alles,  sogar  den  leisesten  llusseren  Schein, 
der  zur  Eifersucht  Anlass  geben  könnte,  vermeiden;  es  hilft  nicfats. 
Reserve  und  SprOdigkeit  werden  als  Heuchelei  gedeutet.  Die  Frau 
wird  bewacht,  bedroht,  beschimpft,  Tag  und  Nacht  verfolgt,  oft 
in  rohester  Wdse  auch  Dritten  gegenflber  völlig  grundlos  ver^ 
dfichtigt,  verleumdet,  besudelt.  Es  werden  ihr  raffinierte  Fallen 
gelegt.  Und  das  altes  wird  aU  « Liebe**  bezeichnet!  Leider  ist  die 
Zahl  solcher  Fälle  Legion,  bei  Säufern  sogar  fast  die  Regel 

e)  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  oben  besprochenen 
sexuellen  Par&sthesien:  Sadismus,  Masochismus,  Fetischis- 
mus, homosexuelle  Liebe  etc.  bei  eigentlichen  Geisteskranken  aueh 
vorkommen. 

f)  Die  furchtbarsten  sexuellen  Verbrechen,  resp.  die  wider- 
lichsten sexuellen  Abnormitäten  werden  mit  Vorliebe  von  Idioten, 
ganz  besonders  aber  moralischen  Idioten  begang^,  da  diesen 
jede  ethische  und  vielfach  jede  ästhetische  Gegenvorstellung  abgeht. 
Notzucht,  Kinderschändung,  Lustmord,  Sodomie  u.  dgL  m.  sind  in 
den  nieisten  Fallen  Produkte  des  Schwachsinns  und  speziell  de» 
moralischen  Schwachsinns. 

g)  Auch  die  Hypochondrie  zeitigt  BlOten  auf  sexuellem 
Gebiet  (sexuelle  Hypochondrie).  Wir  haben  bereits  die  dnge* 
bildeten  onanistischen  Ausschweifungen  der  Hypochonder  erwähnt. 
Andere  sind  ihrerseits  überzeugt,  sexuelle  Exzesse  zu  begehen  und 
dadurch  furchtbar  geschwächt  zu  werden,  in  Füllen,  wo  nichts 
derartiges  vorliegt.  Ich  kannte  einen  kräftig  gebauten  verheira- 
teten Hypochonder,  der  sich  durch  sexuelle  Exzesse  ruiniert  glaubte, 
weil  er  einmal  alle  zwei  bis  drei  Monate  den  Coitus  mit  »einer 
Frau  nusfibte.  Andere  Hypochonder  werden  Hii[)(>teiit,  nur  deshalb, 
weil  Sie  üich  einbilden,  es  zu  seui  Äntlere  v(  t  ltittern  sich  das 
Leben  durch  die  Idee,  an  venerischen  Krankheiten  zu  leiden,  und 
dergl.  mehr. 

h)  Eine  ganz  besondere  und  wunderbare  Sexualität  besitzen 
die  hysterischen  Frauen  und  Männer.   Die  Hysterie  be- 
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ruht  auf  einer  krankhaften  ÄutosuggeetibUitat  oder  DiesociabiliUit 
der  geistigen  Tätigkeit.  Eine  einsige  Vontettung  genOgt  oft,  um 
bei  Hysterischen  die  Verwirkliehong  des  Votgestellten  hervorzu- 
rufen. Ihre  Phantasie  kann  sie  zu  ganz  entgegengesetzten  An- 
schauungen und  Handlungen  treiben,  oft  ohne  dass  sie  sich  des 
Widerspruchs  deutlich  oder  flberhaupt  bewuset  «nd.  liebe  und 
Hess  wechseln  rasch  bei  ihnen  ab  und  wandeln  sich  leicht  in 
einander  um.  Das  gleiche  hysterische  Weib  kann  je  nach  den 
Einflüssen,  denen  es  ausgesetzt  ist,  ein  Genie  des  Guten  oder  ein 
Genie  des  SchUf  htrn  werden  In  der  sexuellen  Sphäre  zeigen 
sich  die  gleichen  £xtreme  in  anfTäiligster  Weise.  Eine  liysterica 
kann  glQhend  verliebt  zu  den  furchtbarsten  erotischen  Exzessen 
geführt  werden  und  umgekehrt  sexuell  vollständig  kalt  und  gleich- 
gültig sein.  Sie  kann  dem  Gegenstand  ihrer  Liebe  gegenüber  die 
heisseste  sexuelle  Begierde  bekunden  und  zu  gleicher  Zeit  andern 
M&nnern  gegenüber  kalt  wie  Eis  sein.  Man  hat  die  Frage  aufge- 
worfen, ob  eine  Frau  übeiiiaupt  zweimal  lieben  könne  oder  nicht. 
Sicher  sind  viele  Frauen  so  monogamisch  angelegt,  dass  sie  nur 
einmal  in  ihrem  Leben  zu  lieben  imstande  sind,  aber  ebenso 
sicher  ist  es,  dass  eine  Hysterica  nicht  nur  mehrmals  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschiedenartige 
Leute  lieben  kann,  sondern  dass  sie  auch  nicht  selten  zu  gleicher 
Zeit  mehrere  Männer  sehr  heiss  zu  lieben  vermag,  denn  ihre 
Persönlichkeit  spaltet  sich  ungemem  leicht  Sie  kann  aber  auch 
den jen igen,  den  sie  geliebt  hat,  nachher  et»enso  glühend  hassen 
und  umgekehrt  den  Gehassten  wieder  lieben,  je  nach  den  Suggesti- 
onen, unter  weichen  sie  steht.  Das  alles  gilt  in  ähnlicher  Weise 
vom  hysterischen  Manne. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  kann  ein  hysterisches  Individuum 
die  Qualität  seiner  Liebesempfindungen  unter  verschiedenen  f'in- 
flüssen  wechseln  und  z.  B.  einmal  pervers  und  einmal  noinial 
lieben  In  einem  v  on  n^ir  beobachteten  Kalle  verliebte  sich  eine 
sehr  gebildete  Ilybtcnca  in  ihrer  ersten  Jugend  innig  in  ein  anderes 
Mädchen.  Damals  fühlte  sie  überhaupt  nur  homosexual;  ihre 
Liebe  zu  dem  betreffenden  Mädchen  war  durchaus  urningischer 
Natur,  mit  intensiver  Libido  sexualis  verbunden,  und  die  MSnner 
waren  ihr  vdlstandig  gleichgültig.  In  sp&teren  Jahren  Teriiebia 
sich  ein  Mann  in  sie  und  sie  gab  mehr  aus  Mitleid  und  weiblicher 
Passivität  ihm  nach.  Koch  später  aber  verliebte  sie  sich  ebenso 
innig  und  glühend  in  einen  anderen  Mann,  wie  firOher  in  das 
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junge  Mädchen.  Diese  letzte  Liebe  war  durchaus  schwärmerisch, 
aber  ebenso  intensiv  libidinös.  Der  Sexualtrieb  hatte  somit  in 
spontanster  Weise  die  normale  Richtung  wiedergewonnen.  Aehn- 
lieber  W  I  L  I  i  sei  kommt  bei  hysterischen  Mftnnem  der  Natur  d^ 
männlichen  Sexualismus  wegen  weniger  leicht,  aber  doch  vor.  Bei 
Frauen  macht  die  hysterische  Phantasie  und  Dissoziation  die  bei 
ihnen  sonst  relativ  selten  vorkonnnende  polyandrische  Triebrichtung 
leicht  möglich,  wodurch  sie  sich  von  der  durchschnittlichen,  sexu- 
ellen, weiblichen  NorniuliLat  entfernen,  und  sich  der  männlichen 
nähern.  Umgekehrt  werden  hysterische  Männer  nicht  durch  ge- 
ringeren polygamischen  (polygynischen)  Trieb,  sondern  nur  durch 
grössere  Dissoziation  im  Fühlen  und  Denken  weiblicher. 

i)  Eine  Varietät  der  pathologischen  Liebe  geistig  abnormer 
Menschen  ist  die  nicht  auf  Wahnideen  beruhende  eingebildete 
Liebe.  Es  gibt  Psychopathen,  weibliche  wie  m&nnliche,  die  flieh 
einreden,  jemanden  zu  lieben  und  naehher,  entweder  schon  wAh- 
rend  der  Verlobung  oder  nach  der  Verbmtung  plötiEdi  oierken, 
dass  sie  sich  irrten  und  den  Betreffenden  nie  liebten.  Derartige 
sonderbare  Selbsttäuschungen  sind  durchaus  nicht  selten  und 
koinnien  bei  beiden  Geschlechtern  vor.  Sie  fbhren  zu  vielen  Ver> 
lobungsbrQchen,  auch  zu  Ehescheidungen  und  Ebeunglack. 

k)  Eine  andere  Variante  der  Liebespothologie  bildet  die 
Liebestyrannei,  die  dann  besteht,  den  Gegenstand  der  liebe 
in  einem  fort  zu  quälen,  zu  tyrannisieren,  mit  Wflnschen,  Aus- 
setzungen, Empfindlichkeiten,  sinnlosen  Widersprüchen,  Forde- 
rungen und  EÜersQchteleien  ihm  das  Leben  sauer  zu  machen. 
0ieee  entsetzliche  Art  zu  lieben  kommt  bei  If  ftnnem  und  Frauen 
vor,  vielleicht  noch  häufiger  bei  den  letzteren. 

1)  Die  Liebe  der  Psychopathen  bildet  Oberhaupt  ein  unend- 
liches Kapitel.  Würde  die  menschliche  Gesellschaft  dieselbe  besser 
kennen,  so  würde  ein  grosser  Teil  der  Missverstftndnisse  und  Mi- 
seren  der  Ehe  wegfallen.  Die  eben  besprochene  Liebeetyrannei 
kann  bei  Psychopathen  geradezu  schauderhafte  Dimensionen  an- 
nehmen. Die  unter  d)  besprochene  Eifersucht  kann  so  krankhaft 
werden,  dass  der  Eifersüchtige  in  der  harmlosesten  Handlung  seiner 
Ehehälfte  eine  Untreue  sieht.  Ich  habe  eine  FVau  gekannt,  die 
ihrem  Manne  nicht  gestattete,  sich  in  den  Abtritt  einzusperren» 
weil  sie  fortwahrend  fürchtete,  er  könnte  eine  Dienstmagd  mit  ein- 
sperren. Eine  andere  kam  in  tiefste  Aufregung,  wenn  an  einem 
Hotelti&ch  ein  Frauenzimmer  ihrem  Mann  gegenüber  sass  und  ihn 
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auch  nur  anblickte.  Der  arme  Mann  wussle  auf  Strassen  und  in 
Hotels  nicht,  wo  seine  Blicke  hindirigieren,  um  von  seiner  Frau 
nicht  verdftchtigt  zu  werden.  Noch  schlimmer  ergeht  es  den  Frauen, 
deren  Männer  an  krankhafter  Eiferäuclit  leiden.  Sie  werden,  wie 
wir  sahen,  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgt,  gequält  und  bedroht  — 
aus  lauter  Liebe  natürlich.  Andere  Psychopathen  quftlen  den 
Gegenstand  ihrer  Liebe  durch  beat&ndige  unnütze  Sorgen,  indem 
sie  Tag  und  Nacht  wegen  nichts  und  wieder  niehte  eieh  Gedanken 
machen  Ober  eingebildete  Gefahren,  Qber  ein  geringes  Unwohbein 
und  dergleicheii.  Noch  andere  kiden  an  Uyperasthene  ({Jeher- 
empfindliehkeit)  und  werden  durch  das  kleinste  Gerfluseh,  durch 
Berflhrungen,  durch  jeden  starken  SinneseindruGk  Oberhaupt  auf- 
geregt und  machen  dadurch  das  Zusammenleben  mit  ihnen  lu  einer 
Qual  fQr  sieh  und  den  anderen.  Noch  schlimmer  ist  die  gemflt- 
liche  Ueberempfindlichkeit,  hei  welcher  alles  als  Kr&nkung,  bOee 
Absicht  etc.  empfunden  wird.  Das  MissverhUltnis  xwischen  Liebe 
und  Sexualtrieb  bildet  auch  eine  qu&lende  Eigenschaft  vieler  Psycho- 
pathen, sei  es,  dass  eine  innige  geistige  Liebe  sich  mit  sexueller 
Gleichgültigkeit  oder  gar  mit  Schmenen  und  Ekel  beim  Beischlaf 
veriiindet  (besonders  bei  Frauen,  im  welchen  der  Beischlaf  oft  in- 
folge des  Vaginismus  schmerzhaft  ist),  sei  es,  dass  umgekehrt  ein 
intensiver  Sexualtrieb  sich  mit  Lieblosigkeit  oder  gar  krassem 
Egoismus  verbindet  (besonders  bei  MAnnem).  Manche  Psycho- 
pathen scheinen  innig  verliebt,  regen  sich  dabei  furchtbar  auf, 
führen  sich  aber  dann  dem  Gegenstand  ihrer  Liebe  gegenüber  nicht 
selten  wie  die  reinsten  Bestien  auf.  Das  sind  vielfach  jene  Helden, 
die  ihre  Geliebte  gleidi  erschiessen,  erwflrgen  oder  erdolchen,  wenn 
sie  ihnen  nicht  sofort  in  allem  nachgibt,  oder  auch  jene  anderen, 
schwächeren  Menschen,  die  sofort  mit  Selbstmord  drohen,  wenn 
man  ihre  Liebe  nicht  erwiedert.  Andere  wiederum,  die  von  patho- 
logischem Erotismus  geplagt  werden,  verfolgen  anständige  Mädchen 
unausgesetzt  mit  ihren  Anzüglichkeiten,  selbst  mit  pornographischen 
Roheiten  Ich  sah  einen  solchen  Mann,  der  einfm  anständigen 
Fraul»  III  Briefe  und  sogar  offene  Postkarten  schrieb,  auf  welche 
weibliche  Geschlechtsteile  gezeichnet  wnrfn.  Beim  Weibe  zeigen 
sich  Hass  und  Rachsucht,  verbunden  nnt  Eifersucht,  in  besonders 
blinder  und  zulirr  Weise,  Her  Willensansdauer  der  Frau  ent- 
spre(  hend,  da,  wo  der  chronische  Atfekt  der  Psychopathie  mit- 
wirkt. Eine  solche  Frau  kann  durch  ihre  raffinierten  Intriguen, 
ihre  durch  die  Ehnnerungsfälschungen  der  Leidenschaft  entstellten. 
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aber  mit  dramatischer  Komödiantenkunst  vorgetragenen  Schilde- 
rungen eine  wahrhaft  teuflische  Rolle  spielen  und  sogar  ganze  Ge- 
richte hinters  Licht  führen.  Wenn  man  der  Sache  genau  auf  den 
Grund  geht,  findet  sich  ganz  gewöhnlich  die  sexuelle  Leidenschaft 
als  der  Sache  ursprünglicher  wahrer  Urheber,  der  aber  nachtrag- 
lich mit  allerlei  vielfach  unbewusst  erheuchelten  edlen  Motiven 
schön  gefärbt  und  verdeckt  wird  Die  Psyrliopathin  belügt  sich 
dabei  (wie  auch  der  Psychopath)  selbst  mit  den  anderen  zusammen. 

Andere  krankhafte  Symptome,  die  Zwangsimpulse  und  die 
Zwangsvorstellu[i,L;en,  besitzen  aucli  eine  hesonderc  Bedeutung  für 
den  Sexiialtrieh  und  die  Liebe.  Die  Liebe  oder  die  Abneigiiiii^'. 
sowie  auch  verschiedenartige  sexuelle  Vorstellungen,  können  zum 
Objekt  von  Zwangsvorstellungen  werden  und  die  bezüglichen  Men- 
schen furchtbar  quälen.  Hier  leiden  die  anderen  weniger  darunter, 
da  die  Zwangsvorstellung  passiv  zu  bleiben  pflegt  und  meist  nur  den- 
jenigen plagt,  der  sie  besitzt.  Sie  tritt  imnu  r\s  alu  end  in  den  Vorder- 
grund des  Bewusstseins  und  iHsst  dem  armen  Kranken  keine  Ruhe. 
Zwangsimpulse  können  dagegen  gefährlich  werden  und  zu  sexuellen 
Attentaten  führen,  denn  hier  treibt  die  krankhafte  Vorstellung  zur 
Tat.  Solche  Zustände  können  sich  sowohl  mit  normalem  Sexual- 
trieb, als  mit  perversen  Neigungen  verbinden. 

ro)  Eine  EigentOmliehkeit  der  sexuellen  Pathologie  des  mAnn- 
liehen  Altersblödsinns  ist,  wie  wir  sahen »  die  Verliebtheit  in 
Kinder  (siehe  Paradoxie).  Sie  ist  eine  Teilerscheinung  der  geistigen 
Aufregung  im  Beginn  der  Krankheit»  und  kann  sehr  häufig  bis  sur 
Schändung  von  kleinen  Kindern  gehen.  Die  „moralische  Ent- 
rostung", die  das  Füblikum  und  leider  auch  viele  unwissende  Richter 
Ober  solche  «verkommene  Greise'*  su  er&ssen  pflegt,  hat  oft  zur 
Folge,  dass  brave,  bisher  unbescholtene  Ifftnner,  die  im  Alter  von 
jener  Himkrankheit  ergriffen  weiden,  der  öffentlichen  Verachtung 
oder  gar  dem  Zuchthause  verfallen.  Andere  werden  von  jungen» 
schamlosen  Oimen  ausgebeutet  oder  geheiralet,  die  dann  nicht 
selten  die  Frucht  ihrer  Lebensarbeit  vernichten.  Im  Namen  der 
persönlichen  Freiheit  lasst  man  den  Kranken  gewahren  und  sich 
oft  ruinieren,  um  ihn  dann,  wenn  er  verklagt  wird,  ins  Zuchthaua 
lu  sperren. 

9.  Einwirkung  der  narkotischen  Mittet,  insbesondere  dM 
Alkohols,  auf  den  Sexualtrieb.  Die  funktionelle  Gehirnlafamung, 
die  durch  die  narkotischen  Mittel  bewirkt  wird,  hat  in  ihrem  psy- 
chologischen Ausdruck  bekanntlich  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
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der  organischen  Ltl!innunf<  infolge  langsanu  r  Sc] initnpfmigsprozesse 
der  Mirnniuio,  wie  iiiaii  sie  bei  der  progressiven  Hiniparalyse  be- 
obachteL  Glückselige  Sinn rnung,  Verlangsamung  und  Unsicherheit 
der  Bewegungen  bis  zur  totalen  Lähmung,  zeitliche  und  örtliche 
Desorientierung,  geistige  Dissociation  Oberliaupt.  Zugleich  verliert 
der  Mensch  die  richtige  Schätzung  seiner  Person  und  der  Aussen- 
welt;  er  glaubt  sich  geistig  und  körperlich  sehr  fähig,  während  das 
Gegenteil  der  Fall  ist  und  selbst  in  der  schlimmsten  Lage  erscheint 
ihm  alles  in  rosigen  Farben.  Er  fühlt  sich  von  grosser  MuskeU 
stärke,  während  er  taumelig  gelähmt  ist.  Die  Erscheinungen  sind 
im  Anfuig  der  Naricose  etwas  anders  als  am  Ende.  Im  Beginn 
derselben  wiegt  eine  gewisse  Aufregung,  Unternehmungslust  und 
Steigerung  der  Triebe  vor,  wahrend  später  die  Lähmung,  die  Er- 
scblaüung  und  der  Schlaf  die  Hauptrolle  spielen.  In  der  Sexual» 
Sphäre  wirkt  die  Narkose  in  Ähnlichem  Sinne  und  zwar  all- 
gemein so,  dasB  sie  bei  Schwächung  der  Potenz  die  Lust  und  die 
Lilndo,  zuerst  wenigstens»  erhöht.  Shakespeare  schrieb  darober: 
ifDer  Trunk  befördert  Buhlerei  und  d&mpft  sie  zugleich. 
ISr  befördert  das  Verlangen  und  erschwert  das  Tun.* 
(Shakespeare,  „Macbeth",  Akt  II,  Szene  2.)  Freilich  sind  nicht  alle 
narkotischen  Mittel  gleich,  und  hat  jede  Sorte  ihre  spezißschen 
E^entQmlichkeilen  der  Wirkung.  Doch  im  ganzen  und  grossen 
liegt  in  diesen  wenigen  Worten  das  wesentliche  der  Wirkung  der 
Narkose  auf  den  Sexualtrieb  ausgedrückt:  zuerst  Erregung  der 
Libido,  Wegfall  der  hemmenden  ethischen  und  intellektuellen  Vor* 
Stellungen  und  Steigerung  der  Unternehmungslust.  Dann  progres- 
sive Lnhmung  der  Potenz  und  schliesslich  Erlöschen  des  anfäng- 
lichen Reizes. 

Von  hervorragender  Bedeutung  sind  diese  Erschdnungen  bei 
d«*  Alkoholnarkose,  die  in  den  Kulturländern  weitaus  die  Haupt- 
rolle spielt.  Bei  derselben  ist  die  anfängliche  Erregung  sehr 
ausgesprochen.  Untersucht  man  letzlere  jedoch  genauer,  so 
zdgt  sich  gleich  im  Beginn  eine  Verlangsamung  der  sexuellen 
Tätigkeit  und  besonders  der  Empfindungsreize.  Beim  Coitus  er- 
folgen die  Erektionen  langsamer;  die  Wollustgefühle  sind  zwar 
subjektiv  sehr  intensiv,  entwickeln  sich  nher  auch  langsomnr  und 
die  Samenentleerung  pflegt  spJlter  einzutreten.  Die  nachfolgende 
ErschlaiVung  ist  eine  sehr  grosse,  und  ein  selbst  nur  leicht  ange- 
trunkener Mann  ist  nicht  imstniide,  so  rasch  und  so  oft  nachein- 
ander den  Bi^attungsakt  zu  vollziehen,  wie  im  ganz  nüchternen 


—  272  - 


Zustand.  Bei  steigender  Narkose  erfolgt  aUmflhtig  eine  voUstfindige 
Impotens.  Im  Gegensatz  zu  den  wirkliehen  Tatsachen  fthlt  sieh 
aber  em  Betrunkener,  infolge  der  ninsioo,  in  die  die  Narkose  Ihn 
einwiegt,  ungeheuer  potent. 

Allbekannt  ist  die  plumpe,  rohe,  Iflppische  und  durch  ihre 
unaufhörlichen  Wiederholungen  ungemein  lästige  Art,  die  der  Flirt 
unter  der  Wirkung  des  Alkohols  annimmt.  Die  unflätigen  Map 
nieren,  die  angetrunkene  M&nner  auf  der  Eisenbahn,  in  Versamm- 
lungslokalen etc.  Fratien  gegen Gber  zeigen,  sind  niehts  anderes  als 
alkoholischer  Flirt  (siehe  Kapitel  IV). 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Sexualtriebes  in  der  Alkohol* 
narkose  ist  seine  Bestialität.  Die  höheren  Liebesausstrahlungen 
des  Triebes  sind  hier  zumeist  völlig  gelähmt  und  die  reinste  Sinn- 
lichkeit tritt  nackt  und  ungehemmt  selbst  hei  solchen  Menschen 
hervor,  die  im  nüchternen  Zustande  feine  und  höh^e  Liebesgefohle 
in  hohem  Grade  besitzen.  Die  v^derblichen  Wirkungen  des  Alko- 
hols auf  den  Sexualtrieb  sind  infolgedessen  unberechenbar,  und 
geradezu  ungeheuer  Dennoch  sind  mit  dem  Gesagten  seine 
schlimmen  Einwirkungen  durchaus  nicht  erschöpft;  wir  müssen 
zwei  (If'rselben  noch  besonders  hervorheben: 

Der  Alkohol  begnügt  sich  nicht  damit,  durch  die  Lfthmnn^ 
der  höheren  ethischen  Vorstellungen  und  der  VernunftüliPi  lei^uiig  dem 
bestialischen  Trieb  völlig  freien  Spielraum  zu  verschallen,  sondern 
er  hat  eine  grosse  Tendenz,  den  Trieb  selbst  pathologisch  zu  ge- 
stalten. Ein  erheblicher  Teil  der  Fälle  von  Exhibitionismus,  der 
homosexuellen  Triebe,  der  pathologischen  Triebe  zu  Kindern  oder 
Tieren  und  dergleichen  mehr  werden  durch  die  Wirkung  des  Alkohols 
ungemein  verstärkt  oder  sogar  (bei  einigermassen  latenter  Anlage) 
direkt  erzeugt.  Ich  habe  eine  Reihe  solcher  Fälle  sexueller  Par- 
ästhesien  behandelt,  wo  die  Patienten  lai  unchtemen  Zustand  einen 
normalen  Sexualtrieb  hatten,  und  nur  ini  Zustand  des  leichten 
Rausches  pervers  wurden.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  man 
dieser  Tatsache  mehr  Aufmerksamkeit  schenkt,  die  Zalil  der  Fälle 
sich  vermehren  wird,  wo  der  Alkohol  die  Perversion  steigert  oder 
zum  Ausbruch  bringt. 

Noch  wichtiger  ist  die  Tatsache,  dass  sowohl  die  akute  wie 
die  chronische  Alkoholvergiftung  in  hohem  Hasse  verderhlieh  auf 
das  Keimplasma  der  Erzeuger  wirkt  Ich  verweise  auf  das  am 
Schluss  des  Kapitels  I  ttber  die  Blastophthorie  Gesagte.  Es  scheint 
farner  aus  den  neueren  Untersuchungen  von  Beszola  bervonu- 
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gehen,  dase  der  alte  Glaube  an  die  sehlimme  Beschaffenheit  der 
Rauschkinder  berechtigt  ist.   Dieser  Autor  hat  nftmlieh  auf  Grund 

der  Verarlieitung  des  statistischen  Materials  einer  Idiotenzfthliti^; 
in  der  Schweiz  bei  Anlass  einer  allgemeinen  Volkszählung  (1900) 
festgestellt,  dass  die  9000  gezählten  Idioten  haupts&ehlich  w&hrend 
zwei  kurzen  Perioden  des  Jahres  gezeugt  werden,  nftmlieh  zur  Zeit 
der  Weinlese  und  der  Fastnacht,  wo  am  meisten  getrunken  wird, 
und  zwar  so,  dass  speziell  in  den  weinbauenden  Kantonen  die  Zeit 
kurz  nach  der  Weinlese  fast  allein  eine  gewaltige  Zahl  Zeugungen 
von  Idioten  aufweist  Diese  beiden  „Zeugungsmaxima*^  fallen  aber 
in  Jahresperioden,  wo  die  Zeugungskurve  für  die  übrigen  Menschen 
ihr  Minimum  zeigt.  Das  Maximum  der  normalen  Zeugungen  findet 
im  Sommer,  besonders  am  Anfang  desselben,  statt.  Best&tigt  sich 
diese  Talsache,  so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  vorüber- 
gehende Alkoholvf rgifhmg  blaslophthorisch  wirkt  Es  bleibt  hier 
nichts  anderes  übrig,  al-^  anzunehmen,  dass,  wenn  eine  Keimzelle 
gerade  im  Moment,  wahrend  sie  alkoholisiert  int,  vom  Körper  ihres 
Trügers  abgelöst  wird  und  zu  einer  erfolgreii  l un  Konjunktion  ge- 
langt, sie  nicht  mehr  imstande  ist,  ihren  normalen  Zustand  wieder 
zu  erlangen,  weil  ihr  die  rasche  „Abwaschung"  durch  <kii  Stoff- 
wechsel des  Blutkreislaufes  fehlt,  sodass  sie  blastophthonsihe 
Minderwertigkeiten  dem  aus  ihr  hervorgehenden  Wesen  überträgt. 

Nach  aUedem  können  wir  folgende  individuell  uad  sozial  ent- 
artende Wirkungen  der  narkotisciien  Mittel  und  speziell  des  Alko- 
hols auf  sexuellem  Gebiet  hervorheben: 

Unbesonnene  sexuelle  Verbindungen  infolge  des  gestei- 
gerten tierischen  Triebes  und  des  Wegfalles  der  Hemmungen:  also 
Mädchenverführungen,  Prostitution,  Erzeugung  von  Kindern  mit 
Minderwertigen  und  unter  schlechten  Bedingungen. 

b)  Aus  den  gleichen  Gründen  grosse  Vermehrung  der  veno- 
risehen  Krankheiten.  E»e  von  mir  gemachte  Statistik  ergab,  dass 
lirka  75  Prozent  der  venerischen  Ansteckungen  unter  dem  Einfluss 
lies  Alkohols  stattfanden,  und  zwar  haupts&ehlich  im  Zustand  der 
leichten  Anheiterung  und  gesteigerten  Unternehmungslust. 

c)  Wiederum  aus  den  gleichen  GrQnden  allerlei  Unheil  und 
Katastrophen,  wie  uneheliche  Schwftngerangen,  Versweiflung,  Selbst- 
mord etc.  als  Folgen  unbesonnener  sexueller  Verbindungen. 

d)  Erzeugung  der  Hehrzahl  der  sexuellen  Verbrechen,  gleich* 
falls  infolge  der  Unbesonnenheit  und  des  gesteigerten  Erotbrnus» 
in  Verbindung  mit  der  motorischen  Aufregung.  Hier  spielen  Eifer* 
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Suchtstriebe  auch  eine  grosse  Rolle.  Ueber  die  H&Ule  bis  zu  dret 
Viertel  der  Verbrechen  gegen  dir  Personen  werden  durchschnitt- 
lich, nach  den  Statistiken,  unter  dem  Einfluss  des  Alkohols  aus< 
geübt.  Darunter  stehen  die  Sittlichkeitsverbrechen  oder  sexuellen 
Verbrechen  obenan  mit  75  bis  80  Prozent  in  den  bedeutendäiten 
und  zuverlässigsten  Statistiken  (Baer,  für  Deutschland). 

e)  Steigerung  und  zuweilen  Erzeugung  von  sezueUen  Per- 
versionen. 

f)  Erzeugung  der  erblichen  alkoholischen  Blastophthoric,  sowohl 
durch  einmalige  Berauschung,  wie  durcli  die  Gewohnheit^tt  Liiiksucht. 
Die  durch  alkoiiolische  Blastophthorie  erzeugte  NachkorniiiGii^i  liaft 
leidet  wiederum  an  zahllosen  psychischen  Abnormitäten,  worunter 
ethische  Defekte  und  sexuelle  Perversionen  eine  Hauptrolle  spielen. 

g)  Der  Elfersuchtswahn   ist  ein  spezifisches  Symptom  des* 
chronischen  Alkoholismus  und  zt  itigt  furchtbare  Fi  (khte,  vor  allem 
die  grauenvoll>ten  körperlichen  M:>shandlungen  un*!  Mordtnten. 

h'  Ferner  ist  der  Alkohol  this  fast  unentbehrliche  Vehikel 
der  Prostilutioi)  und  der  Kuppelei,  die  ohne  ihn,  wenigstens  in 
ihrer  rohen  jetzigen  Form,  unmöglich  bestehen  könnten.  In  den 
Klauen  des  Bacchus  wird  die  sonst  so  anmutige  Venus  zu  einer 
gemeinen,  schmutzigen,  feilen  Dirne. 

i)  Der  durch  den  Alkohol  erzeugte  t/lppische  Erotisuius  er- 
zeugt an  öffentlichen  Ol  ten,  aber  auch  in  der  Intimität,  eine  höchst 
lastige  und  unanständige  Art  des  Flirtes,  die  sich  oft  geradezu  un- 
flatig, jeden  Anstand  roh  verletzend  ge»italtet. 

Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  vornehmlich  auf  die  11  ftnner. 
Bei  den  Frauen  ist  Alkoholismus,  wenigstens  bei  uns  im  kon* 
tinentalen  Europa,  viel  seltener.  In  England  freilich  grassiert  er 
schauderhaft  und  hat  die  alierschtimnisten  Folgen.  Immerhin 
herrscht  der  Alkoholismus  fa<>t  Oberall  unter  den  prostituierten 
Weibern.  Die  Mfidchen  werden  gewöhnlich  mittelst  alkoholischer 
Getr&nke  zur  Prostitution  verführt»  indem  sie  mit  schlauer  Be- 
rechnung von  Kupplern  betrunken  gemacht  und  dann  verführt  und 
missbraucht  werden.  Dann  tiinken  »ie  vielfech  weiter,  um  sieh  in 
ihrer  elenden  Lage  zu  lietAuben. 

Sehr  auffbllig  iitt  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  den  Sexual- 
trieb des  Weibes.  Hier  wird  der  Trieb  in  der  Regel  gesteigert, 
während  bei  der  pnsHive»  Rolle  des  weiblichen  Geschlechtes  die 
Potenz  nicht  in  Frage  kommt.  Vor  allem  aber  bewirkt  der 
Wegfall  der  psychischen  Hemnmngen  und  Ausstrahlungen  (Idebe» 
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SehamgeflDhl  ele.)  durch  die  Alkoholwirkung  eine  ungeheure  Ren- 
etensuDfilhigkeit  des  Weibes  d«"  Libido  der  MAnner  gegenOber.  Ein 
betrunkenes  Weib  ist  daher  die  leichte  Beute  jedes  sexuell  erregten 
Hannes.  Ich  habe  in  dieser  Besiehung  einige  höchst  lehrreiche 
F&lle  kennen  gelernt  und  will  hier  emen  derselben  erwshnen. 

Ein  junges,  hflbsches,  frisches  und  vennOgliches  IfAdchen 
heiratete  einen  Mann  mit  ziemlich  schwachem  und  unfeinem 
Charakter,  der  übrigens  nicht  böse  war.  Beide  tranken  gerne 
etwas  viel.  Sie  erhielt  bei  einer  Schwangerschaft,  auf  Grund  ftrat* 
lieber  Verschreibung,  reichliche  Weingaben  und  wurde  daraufhin 
dne  leidenschaftliche  Trinkerin.  0a  kamen  nun  die  Freunde  und 
Bekannten,  machten  sich  mit  ihr  zu  schaffisn,  und  sie  benahm  sich 
allmfthlig  wie  die  reinste  Dirne,  indem  sie  sich  in  ihrem  st&ndigen 
Alkoholdusel  jedem  geschlechtlich  hingab.  Der  Mann  hatte  zuerst 
nicht  den  Mut,  der  Sache  ein  Ende  zu  machen  und  wollte  sich 
des  Geldes  w<^n  auch  nicht  scheiden  lassen.  Die  Frau  wurde 
deshalb  in  die  von  mir  dirigierte  Irrenanstalt  gebracht,  wo  sie  durch 
vollständige  Entziehung  des  Alkohols  behandelt  wurde.  Ich  er- 
wartete nun  ein  (^nisches,  sexuell  reizbares,  die  Mflnner  anlocken- 
des Weib.  Dicht  im  mindesten.  Kaum  war  die  Frau  nOchtern 
geworden,  so  zeigte  sie  sieh  im  höchsten  Grade  sittsam,  anständig 
und  fleissig.  Ihr  Schamgefühl  war  keineswegs  gering.  Ein  nftheres 
Eindringen  in  ihr  psychisches  Wesen  zu  Hause  ergab,  dass  sie 
sich  viel  weniger  aus  starker  Libido  sexualis,  als  aus  psychischer 
Schwache  und  Gleichgültigkeit  infolge  der  Alkoholwirkung  den 
Männern  hingegeben  hatte  Ihr  Betragen  blieb  nun  tadellos.  Sie 
schloss  sich  einem  Abstinenzverein  an,  kam  wieder  zu  ihrem  Mann 
und  lebte  seitdem,  des  Alkohols  sich  stets  enthaiteini,  ^!^l(•kln:h, 
sittsam  und  friedlich  mit  ihm,  ohne  je  mehr  in  ihre  frOfu  it-  sexuelle 
Untreue  zu  verfallen.  Ich  sali  sie  noch  mehrere  Jahre  spüter 
glücklici),  dankbur,  frisch  und  blühend,  mit  ihrem  Manne  zusammen. 

Ich  habe  diesen  Fall  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  sexuelle 
Exzesse  an  und  fOr  sich,  seihst  beim  Weibe,  durchaus  ruclit  den 
Charakter,  den  Willen,  das  Schamgelühl  etc  zu  verderben  brauchen. 
Es  kommt  ganz  auf  ihre  Ursache  an.  Liegt  diese  Ursache  in  einer 
angeborenen  Charakterschwäche,  dann  ist  der  Schaden  natürlich 
kaum  zu  bessern.  Lt  hic  dagegen  erworben  und  wird  sie  recht- 
zeitig beseitigt,  so  kann  auch  die  Wirkung  dauernd  gehoben  werden. 

Es  kommen  übrigens  auch  trunksüchtige  Weiber  vor«  die 
seiuell  kalt  und  abweisend  sind.   Bei  anderen  dagegen  verbindet 
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sich  der  ErotismuB  bis  zur  Nyinphomaiue  mit  der  Trunksucht  in 
ekeler r <   •  ■  i u i e r  W  eise. 

Wer  noch  ein  Herz  liat  für  die  Menschheit  und  ihre  Zu- 
kunft und  nicht  nur  die  eben  geschilderten  Verhältnisse,  sondern 
auch  die  übrigen  Verwüstungen  des  Alkohols  in  der  Gesellschaft 
ins  Auge  fasst,  sollte  sich  endlich  einmal  dazu  aufraffen,  ver- 
suchsweise —  sagen  wir  für  ein  halbes  Jahr  —  sämtlichen  alko- 
holischen Getränken  zu  entsagen,  um  durcli  a^m  Beispiel  und  nicht 
nur  durch  Phrasen  dem  sozialen  Alkoholelend  entgegen  zu  wirken. 
Findet  er  dann,  wie  es  sozusu^ea  alle  abstinent  gewordenen  Men- 
schen erfahren  haben,  dass  der  auch  noch  so  mässig  genossene 
Alkohol  ihm  nichts  nützte,  sondern  höchstens  nur  schadete, 
so  wird  er  zeitlebens  bei  der  Abstinenz  bleiben.  Er  wird  dann 
immer  weniger  die  Torheit  der  eich  alkoholieierenden  Menschheit 
verstehen  und  auch  nicht  begreifen»  wie  er  selbst  froher  ans  Nach- 
ahmungssacht  diese  sociale  Unsitte  mitmachen  konnte. 

10.  Sexuell«  Abnormitäten  und  Pervertlonen  durch  Suggestion 
und  Autosuggestion.  Die  Rolle  hypnotischer  Erseheinongen,  das 
heisst  der  Suggestion  im  Sexualleben,  ist  viel  gewaltiger,  ab  man 
gewöhnlich  annimmt  Wir  werden  in  einem  besonderen  Kapitel 
darauf  surOckkommen.  Hier  muss  ich  aber  erklaren,  dass  eine 
ganz  bedeutende  Kategorie  von  sexuellen  Perversionen  und  Ab- 
normitäten aller  Arten»  die  nicht  angeboren,  sondern  erworben 
sind,  und  die  z.  B.  von  Krafit-Ebmg,  obwohl  er  selbet  eklatante 
Fälle  davon  erwähnt,  einfach  unter  den  Folgen  sexueller  Exzesse 
und  Verkommenheit  oder  gewöhnlicher  Psychopathie  einreiht, 
nichts  anderes  sind  als  die  direkte  Wirkung  einer  mächtigen  Sug- 
gestion oder  Autosuggestion.  Dahin  rechne  ich  alle  die  Fälle,  in 
denen  ein  bis  dahin  sexuell  normaler  Mensch  plötzlich  infolge  eines 
starken  Eindrucks  pathologisch  wird.  Ein  Mann  wird  z.  B.  in 
einem  Bordell  oder  sonstwo  von  einem  erotischen  Weib  mit 
hObschen  Stiefeletten  mächtig  sexuell  erregt.  Seine  Erregung 
erreicht  beim  Anblick  jener  Stiefeletten  zufällig  die  tiöchste  Potenz. 
Von  diesem  Moment  an  Oben  weibliche  Stiefeletten  durch  sugge- 
stive Assoziation  auf  ihn  einen  unwiderstehlichen  Mxuellen  Reiz 
aus,  der  alles  andere  überflQgelt  und  er  wird  nun  zum  Schuh- 
fetischisten,  indem  der  weibliche  Körper  ihn  nicht  mehr,  sondern 
einzig  und  allein  noch  der  weihliche  Stiefel  geschlechtlich  aufzu- 
rep;fM]  vermag.  Auf  gleiche  Weise  kann  die  konträre  Sexnnl- 
empüudung  suggestiv  erworben  werden,  wenn  z.  B.  ein  bis  dahin 
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sexuell  nonnoler  Mensch,  durch  uozOchtige,  padera»tieebe  oder 
onantstiMhe  Handtungen,  oder  aueh  etofach  diireh  irgend  eine 
einfoltige,  aber  intensiv  suggestiv  wirkende  Vorstellung  psychisch 
mächtig  aufgeregt,  auf  einmal  seine  Libido  fOx  Weiber  verliert 
und  nur  noch  Hflnnem  gegenüber  libidinOs  inrd. 

SelbstverstAndlich  kommt  dies  gans  besonders  bei  patho- 
logisch suggestiblen  oder  hysterischen,  aber  auch  Oberhaupt 
bei  stark  suggestiblen  Menschen  vor;  hier  li«gt  der  Schlüssel 
cur  Erklärung  eines  grossen  Teiles  der  erworbenen  sexuellen  Ab- 
normitäten, zugleich  aber  auch  der  Wink  zu  ihrer  Heilung.  In 
allen  diesen  F&llen  handelt  es  sich  also  weder  um  eine  angeborene 
erbliche  Anlage,  noch  um  moralische  Verkommenheit,  sondern 
lediglich  um  eine  gewöhnlich  einmal  plötzlich,  oder  auch  wieder* 
holt  eintretende  suggestive  Wirkung.  Ich  habe  z.  B.  selbst  unter 
manchen  Ähnlichen  einen  Fall  erlebt»  wo  ein  in  seine  junge  Frau 
heissverliebter  hochanstfindiger  Mann,  der  aber  sehr  suggestibel 
war»  plötzlich,  infolge  einer  einmütigen  Vorstellung,  impotent  und 
kontrftr  sexuell  wurde.  Zwar  Hess  er  sich  keineswegs  durch  seinen 
erworbenen  pathologischen  Trieb  zum  Verkehr  mit  MAnnem  hin- 
reiseen,  war  aber  darOber  ganz  desperat  Ich  bin  Oberzeugt,  dass 
man  durch  sorgfaltigeres  Studium  immer  mehr  solche  Falle  durch 
Suggestion  oder  Autosuggestion  erworbener  sexueller  P^chopathie 
finden  wird. 

Derartige  Falle  können  spontan  genesen.  Bei  ihnen  ist 
selbstverständlich  die  suggestive  Therapie  durchaus  angezeigt  und 

mich  allein  wirksam.  Es  wflre  vollständig  OberflOssig,  hier  noch- 
mals alle  Arten  von  Abnormitäten  zu  besprechen,  d^p  wir  in  diesem 
Kapitel  beschrieben  haben,  denn  alles,  wa.s  funktionell  psychisch 
ist,  kann  suggestiv  entstehen  und  suggestiv  beseitigt  werden. 
Wichtig  ist  es  aher,  hier  zu  betonen,  dass  in  allen  Fallen,  wo 
sexuelle  Alinornutüten  bei  bisher  normalen  Menschen  mehr  oder 
weniger  plötzlich  oder  scheinbar  unvermittelt  entstehen,  ohne  da.ss- 
sie  durch  lange  schlechte  Gewohnheiten  allmühlig  erworben  worden 
wären,  an  Suggestion  oder  Aufosuj^gestion  gedacht  worden  muss. 
Die  beiden  Begriffe  Suggestion  und  Autosuggestion  sind  hier  kaum 
auseinander  zu  halten,  denn  dasjenige,  was  hier  suggeriert,  sind 
in  der  Regel  Sinneswahmehmungen  (Gesichts -Geruchs -Gehörs- 
waiirnchmungen),  die  mit  bestimmten  Situationen,  heftigen  Affekten 
assoziiert  sind,  und  auf  diese  Weise  sich  tief  und  fest  ins  Gehirn 
einni^iten.    Es  können  eventuell  auch  blosse  Vorstellungen  sein. 
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In  den  seltensten  Fällen  handelt  es  sich  um  einen  bewussten,  da» 
heisst  mit  fntention  suggerierenden  Hypnotiseur.  Es  sind  also 
für  gewöhnlich  mehr  unbeabsichtigte,  von  Personen  oder  Objekten 
ausgehende  Suggestionen,  Sitiiatinnen  oder  Eindrücke,  die  Heu 
Kachnliintingstneb  reizen  und  dergl  .  was  alles  der  Autosuggestion 
sf  lii  iialif  k( mint.  Die  Fftlie,  in  weichen  bewusst  eingewirkt  wird, 
werden  wir  spater  besprechen. 

II.  Sexuelle  Perversionen   durch  Angewöhnung.  Nahezu 
sämtliche  Perversionen  des  Geschlechtstriebes,  die  wir  in  diesem 
VIII.  Kapitel  besprochen  haben,  können,  ohne  angeboren  zu  sein 
und  auch  ohne  auf  einer  besonderen  Anlage  zu  beruhen,  dadurch 
angewöhnt  werden,  dass  ein  künstlich  gereizter  Sexualtrieb  in  der 
Abwechslung  und  in  der  Sucht  nach  Seltsamkeiten  Befriedigung 
sucht.    Ausserdem  wird  zu  manchen  perversen  Befriedigungen  de« 
Geschlechtstriebes  durchaus  nicht  selten  Zuflucht  genommen,  sei 
0»  weil  sie  keine  Zeugung  nach  sich  ziehen  (z.  B.  die  Onanie,  die 
Einfillining  des  Gliedes  in  den  Mund  oder  in  den  After),  sei  es, 
um  venerische  Infektionen  zu  vermeiden,  sei  es  endlich  als  Notp 
behelf  (besonders  die  Onanie),  um  einer  möglichen  Strafe  oder 
Btosstellang  zu  entgehen.  Ausserdem,  wie  soeben  gesagt,  treibt 
der  80  häufige  Alkoholgenuss  zu  sezueUen  Perversionen  aller  Art. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  systematischer,  staatlieh  gedul- 
deter Weiberhandel,  wie  die  mit  Kuppelei  verbundene  Fhkstitution 
es  ist,  zur  Anziehung  und  Anreizung  seiner  Klienten  alles  Er* 
denkKdie  anwendet  So  wird  die  Prostitution  zur  Hohen  Schule 
der  raffiniertesten  sexuellen  Perversionen.  Sie  bietet  nicht  nur 
ihre  Ware  alten  von  Geburt  aus  sexuell  perversen  Individuen,  wie 
wir  sie  kennen  lernten,  sondern  sie  zQchtet  kttnstlich  Perveraionen 
bei  normal  angelegten  Menschen.  Sogar  sadistische  und  masochi«  . 
stische  Manipulationen  werden  zur  Reizung  eines  durch  Missbraueh 
geschwächten  Geschlechtstriebes  verwendet.   Impotent  gewordene 
Individuen  suchen  sich  nicht  selten  durch  die  Betrachtung  der 
Begattung  anderer  aufzuregen  u.  dgl.  m.  Mit  einem  Wort,  es  entsteht 
ein  Pfuhl  der  Niedertracht  und  der  Schweinerei,  auf  Grund  der 
künstlichen  Züchtung  eines  zweckloeen  Sexucütriebes,  und  dass  dieser 
Pfuhl  bestehen  bleibe,  dafür  sorgen  ganz  besonders  die  Anbeter  des 
Mammons  und  des  Bacchus,  das  heisst  die  Gewinnsucht  und  der 
Alkoholkultus,  —  jene  aus  Geldinteresse,  dieser  durch  Herbeiführung 
pathologischer  Reizung  und  Entartung  bei  Lähmung  aller  Hem- 
mungen des  ethischen  Fuhlens  und  der  Besonnenheit. 
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Damit  man  uns  recht  versteht,  steUea  wir  also  resOroie- 
rend  fest: 

a)  dass  es  sehr  häufig  eine  P&derastie  gibt,  ohne  eine  Spur 
von  homosexuellem  Trieb  und  Liebe.  Sie  kommt  auch  Frauen 
gegenQber  vor  (paedicatio  mulierum); 

b)  dass  es  eine  sehr  h&ufi^e  Notonanie  gibt,  die  bei  Gdegen- 
heit  sur  normalen  Geschlechtsbefriedigung  von  selbst  aufhört; 

c)  dass  es  eine  Sodomie  aus  gleiehen  GrOnden  gibt; 

d)  dass  Kinderschandungen  keineswegs  immer,  vielleichi 
nicht  einmal  in  den  meisten  F&Uen,  auf  angeborenen  Triebperver* 
sionen  beruhen; 

e)  dass  es  einen  Amor  lesbicus  und  einen  Cunnilingus,  sowie 
einen  Coitus  In  den  Mond  gibt,  ohne  eine  Spur  von  homosexueller 
•Liebe  oder  von  sonstiger  angeborener  Perversität  des  Triebes. 

Alle  diese  Dinge  werden  besonders  in  Bordellen,  Oberhaupt 
mit  Prostituierten,  in  Kasernen,  in  Schulen,  in  Klöstern,  an  ent- 
legenen Orten,  wo  Mftnner  (manchmal  auch  Frauen)  in  Abge- 
schlossenheit vom  andern  Geschlecht  zusammen  leben,  getrieben. 

Der  Natur  der  Sache  nnch  sind  Sadismus,  Masochismus  und 
Fetischismus,  sowie  auch  der  Exhibitionismus  viel  weniger  häufig 
die  Folge  solcher  Gewohnheiten,  weil  ihre  Objekte  und  die  Vor- 
stellungen, mit  denen  a'w  vorkruipft  sind,  den  normalen  (loschlechts- 
Irieh  selten  und  höchstens  neln-nbei  rci/.eir  Hier  muss  ich  v.  KraßV 
Ebing  entgegj  ntreten,  der  den  Exhibitionismus  mehr  als  Folge  der 
Impotenz  verworfener  Excedenten,  oder  als  unbewusst*'  Handlung 
von  Epileptikern  betrachtet.  Es  mag  dies  in  gewisstn  Fallen  vor- 
kommen ;  die  verschiedenen  Fälle,  die  ich  sah,  beruhten  jedoch  alle 
auf  angeborenem  perversem  Trieb,  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei 
Fallen,  die  durch  flen  Alkoholismus  erzeugt  worden  %saren  oder  bei 
welchen  der  Alkoliul  wenigstens  die  Anlage  zum  Durchbruch  brachte 

Wenn  auch  die  Kategorie  der  durch  Gew()li[ning  erworbenen 
4*erversionen  an  und  für  sich  von  derjenigen  der  erblich  ange- 
borenen durchaus  verschieden  ist,  so  haben  wir  doch  gesehen, 
dass  durch  mehr  oder  weniger  entwickelte  latente  Anlagen  eine 
ununterbrochene  Kette  von  Uebergängen  geschaffen  wird,  die  die 
richtige  Beurteitung  der  einzelnen  Falle  ungemein  erschweren. 

Wir  mttssen  betonen,  dass  unter  denjenigen  sexuellen  Per> 
versiiaten»  die  rein  ererbt  und  angeboren  sind,  sehr  viele  FftUe 
bei  durehaus  anständigen,  sogar  bei  hochbegabten  und  ethisch  fein- 
fiohlenden  Menschen  vorkommen.    Dieselben  sind  freilich  fast 
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immer  am  Ii  sonst  mehr  oder  weniger  stnrko  Psychopathen.  Sie 
schSmeu  und  entsetzen  sich  aber  m  iioliem  Grade  über  ihr 
sexuelles  Gehreclien.  dass  sie  oft  vorziehen,  es  als  ihr  tiefes  und 
schmerzliclies  Geheniuiis  ins  Grab  mitzunehmen,  als  sich  auch  nur 
einem  Arzt  an/.uvertiauen.  Andere  eröffnen  sich  gelegentlich 
einem  Arzt  allein  und  da  enthüllt  sich  nicht  selten  das  I  ^^ben 
eines  wahren  Märtyrers  und  Dulders,  der  sich  nach  Tod  s(  Imt 
und  best&ndig  an  Selbstmord  denkt.  Schwächere  Naturen,  C>  niLer, 
Egoisten,  und  ethische  Idioti  n  pflegen  dagegen  solchen  pei verseil 
Trieben  zu  unterliegen  uml  <liese  sind  es  dann,  deren  Fälle  ge- 
wöhnlich gerichllicli  oder  sonst  bekannt  werden.  Schliefst  man 
daraus  in  leichtfertig  generalisierender  Weise,  dass  sexuell  perverse 
Menschen  überhaupt  Cyniker  und  gemeine  Menschen  sind,  so 
macht  man  demnach  einfach  einen  groben  Fehlschluss.  Man  kann 
leider  nicht  beurteilen,  wie  viel  sexuelle  Perversionen  sich  hinter 
einer  groeaen  Zahl  von  Hagestolzen,  Pessimisten,  Originalkfluzen  eie. 
beider  Geschlechter,  besonders  aber  des  nitonlichen,  verbergen. 

Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  behaupte,  dass, 
wenn  eine  sexueOe  Perversion  weder  erblich  angeboren,  noch 
dureh  eine  latente  Ankge  unterstotzt,  noch  durch  Alkoholismua 
entwickelt  und  infolge  alkoholischer  Schwächung  des  Gehirns  und 
iqieiiell  des  Willens  ganz  befestigt  worden  ist,  ihre  Beseitigung 
mittelst  Suggestion  in  der  Regel  gelingen  durfte.  Die  unverbewer- 
liehen  Rezidivisten  im  Gebiete  der  sexuellen  Perversionen  sind  so- 
mit nach  meiner  festen  Ueberzeugung  entweder  erblich  perverse 
oder  erblich  stark  zur  Perversion  disponierte  oder  alkoholisch  de- 
generierte Individuen.  Eine  soziale  Sanierung  der  sexuellen  Ver-* 
hJÜtnisse  kfinnte  gewiss  die  Perversionen  normal  angelegter  und 
nicht  narkotisierter  Menschen  auf  ein  ungefährliches  Minimum 
reduzieren.  Die  durch  Alkohol  verursachten  Perversionen  können 
definitiv  nur  durch  die  Prohibition  alkoholischer  Getränke  und  die 
ererbte  Anlage  dazu  durch  die  gleiche  Massregel  in  Verbindung 
mit  konsequenter  gesunder  menschlicher  Zuchtwahl  bek&mpft  und 
schliesslich  grösstenteils  beseitigt  werden.  Da  die  suggestiv  und 
autosuggestiv  bedingten  Perverstonen  vielfach  in  Bordellen  oder 
durch  die  Wahrnehmung  der  Perversionen  Anderer  erzeugt  werden, 
sind  sie  teils  vorbeugend  durch  soziale  Sanierung,  teils  therapeutisch 
durch  suggestive  Behandlung  zu  bekämpfen.  Dass  sexuell  Perverse 
Oberhaupt  vom  Alkohol  ganzlich  zu  abstinieren  haben,  ist  selbst* 
verständlich. 
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Ivapitel  IX. 


Die  sexuelle  Fra^^e  in  ihrem  Verhältnis  zum  Geld 
oder  znm  Besitz.  Prostitution,  Kuppelei,  Kokotteu- 

nnd  MaltreBsenwesen. 

1.  AUgemelnes. 

Im  Kapitel  VI  lernten  wir  als  Fortsetzung  der  Phylogenie 
die  historisclie  Entwicklung  der  menschliehen  Ehe  kennen  und 
stellten  fest,  dass  die  Kaufehe  und  die  Polygamie  eine  Art  Mittel- 
stufe und  zugleich  Veriming  der  Kultur  bilden,  die  als  Folge  der 
Entwicklung  menschlicher  Gesellachaften  und  menschliehen  Besitzes 
zu  betrachten  sind.  Wenn  in  der  Tat  ein  geistig  so  hochstehendes» 
dabei  aber  so  mdividualiBtisches  und  nach  der  Grflndung  und  dem 
Wohlergehen  einer  eigenen  Familie  sich  so  stark  sehnendes  Wesen 
wie  der  Mensch  zu  einem  Leben  in  notgednmgener  Gemeinschaft 
und  Gesellschaft  mit  Ando^  gefikhrt  wird,  so  kommt  es  bei  der 
Vielseitigkeit  und  der  grossen  individuellen  Verschiedenheit  seiner 
*  Gehimentwicklung  notwendig  dazu,  dass  einzelne  Individuen,  die 
hoher  entwickelt  und  begOnstigter  werden,  Ober  Schwächere  und 
Minderbegabtere  zu  herrschen  und  dieselben  zu  ihrer  und  ihrer 
Familien  Gunsten  auszubeuten  suchen.  Wir  sehen  ja  bereits  An- 
deutungen derartiger  Dinge  bei  Tieren.  Wir  sehen  alte,  so- 
genannte Raubbienen  die  Frucht  der  Arbeit  der  anderen  far  sich 
missbrauchen.  Wir  sehen,  wie  Ameisen  eine  Art  Sklaverei,  wenn 
auch  auf  instinktiver  Basis,  treiben,  bei  welcher  die  Puppen  einer 
schwächeren  Art  von  einer  anderen,  stärkeren,  geraubt  werden. 
Aus  dor  Puppe  ausgeschlüpft,  arbeiten  diese  Sklaven  instinktiv  für 
ihre  Räuber.  Wir  sehen  bei  den  unvollkommenen  Silugeliergesell- 
«(  haften  (bei  Rindern,  bei  manchen  Affcnsnrten)  alte  Männchm, 
gcie^enllich  auch  beherztere  Weibchen  (bei  Kuhherden)  die  Füh- 
rung der  anderen  flbernchmen.  Doch  spielt  der  persönliche  Besitz 
von  Sachen  und  lebeihlen  Wesen  hierbei  noch  keine  Rolle,  weii 
diese  Tiere  aut  dessen  Wert  noch  nicht  gekommen  sind. 
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Erst  der  Mensch,  als  er  einen  gewissen  Grad  von  Kultur 
erlangt  hntte,  begriff  den  Nutzen,  den  er  aus  dem  Besitz  an  Boden 
und  Arbeitsprodukten  nicht  nur,  sondern  auch  an  anderen  Men- 
schen (aus  ihrer  Arbeit)  ziehen  könne.  Mit  diesem  vorteilhaften 
Besitz  wusste  der  stärkere,  männliche  Teil  der  Menschen  dir  Be- 
friedigung seines  Sexualtriebes  zu  verbinden,  indem  er  dfis  st  hwfl- 
chere,  weibliche  Geschlecht  immer  mehr  in  AbhnnEjigkeit  von  sich 
bi  u  hte  und  aiisht  utelo  So  wurde  das  Weib  einerseits  Verkaufs- 
objekt, um  daiür  andere  begelirenswerte  Dinge  einzutauschen, 
anderseits  —  filr  den  Kaufer  ein  Mittel  zur  Stillung  des  Ge- 
schlechtstriebes und  gleichzeitig  ein  wertvoller  Besitz  an  Arbeits- 
kraft sowie  eine  Erzeugerin  von  neuen  Arbeitskräften  in  Gestalt 
der  Kinder.  Aus  diesem  einfachen  und  in  der  Ethnologie  und 
Geschichte  überall  aufs  klarste  zu  Tage  tretenden  Grunde  ent- 
stand der  gua/,e  .^i  liacher,  der  mit  der  Liebe  oder  besser  mit  dem 
Geschlechtsgenuss  getrieben  wurde.  Wir  haben  den  V' orteil  be- 
sprochen, den  polygame  Barbaren  aus  dem  Besitz  vieler  Weiber 
und  Kinder  zu  ziehen  verstanden  und  wie  infolgedessen  Weiber 
und  Kinder  gekauft  und  verkauft  wurden.  Diese  ZustAnde  haben 
mit  dem  (^laveohandel  viel  Aehnlichkeit  und  sind  mit  demselben 
sogar  vielfach  und  innig  verbunden.  Solche  VerhlUtnisse  sind  fOr 
unsere  jetzige  moderne  Kultur  zum  Glück  überwunden;  daÜOr  hat 
das  Geld  in  einer  kaum  besserai  Art  seinen  Einfluss  auf  unser 
modernes  Sexualleben  ausgeübt.  Wie  wir  im  Kafüt^l  VI  sahen, 
werden  bei  der  Komplikation  und  der  Raffiniertheit  des  modernen 
Lebens  die  FVau  und  die  Kinder  immer  mehr  zu  Luxusgegenstinden 
und  sind  nicht  mehr  ein  Reichtum  wie  früher.  Dies  hat  zwei 
Ursachen.  Einerseits  hat  eine  freiere  und  humanere  Auffnsung 
der  socialen  Stellung  der  Frauen  und  der  Kinder  ihre  Rechte 
immer  mehr  erweitert;  sie  können  immer  weniger  vom  Manne 
ausgebeutet  werden,  wie  dies  zur  Zeit  des  Patriarchats  der  Fall 
war.  Der  Familienvater  hat  im  Gegenteil  die  PBicht,  Weib  und 
Kinder  zu  erhalten  und  fQr  eine  anstAndige  Erziehung  der  letzteren 
zu  sorgen.  Bei  Armen  findet  zwar  die  Ausbeutung  der  Kinder 
und  der  Frau  vielfach  noch  statt.  Bei  Reichen  und  Gebildeten 
dagegen  schl&gt  die  Sache  vielfach  ins  Umgekehrte  um.  In  der 
Meinung  und  Absicht,  fein  und  vornehm  fQr  seine  Familie  su 
sorgen,  erzieht  sie  der  Vater  oft  im  Luxus,  Genuss  und  MOss^g- 
gang,  und  zwar  auf  eine  Art,  die  ihr  ungemein  schadet.  Ausser- 
dem wirkt  auch  die  Verfeinerung  oder  besser  die  grossere  Raffi- 
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niertheit  der  modernen  Lebensführung  und  der  Genüssf  verweich- 
lichend auf  die  Sitten.  Sie  Qbt  einen  Druck  auf  die  ganze  Gesell* 
£chafl  und  artet  in  eine  solche  Sucht  nach  Schein  und  Glanz  aus» 
dass  die  Erziehung  einer  schlichten,  einfachen  und  nüchternen 
Familie  iaiiiiti  mehr  erschwert  wird.  Männer  und  Weiber,  beson- 
ders aber  die  letzteren,  suchen  sich  unter  einander  in  Schmuck 
und  Toiletten,  reicher  und  bequemer  Ausstattung  der  Wohnungen, 
Vergnügungen,  Zerstreuungen,  üppigen  Festen  und  Gastereien,  vor 
alleni  aber  im  gl&nzenden  Schein  zu  fiberbieten.  Eine  Menge 
nunaehlidi^r  Arbeit  wird  so  für  Tand  und  Luxus  vergeudet  und 
80  kommt  es  dazu«  dass  eine  Kultur,  die  dank  der  Wissenschaft 
und  der  Technik  aUe  ihre  Vorgängerinnen  an  Mitteln  »ir  Pro- 
duktion der  LebensbedOrfiiisse  weit  flberflogelt,  nicht  nur  im 
Ueberlluss  schwelgende  Reiche  auf  der  einen  und  in  Not  darbende 
Anne  auf  der  anderen  Seite  aufweist,  sondern  auch  aus  „Spar- 
samkeitsrQcksiehten*  immer  weniger  £hen  und  Kinder  hervorbringt. 
Ausserdem  entarten  die  Nachkommen  unserer  Gesellsehaft  durch 
den  Gebrauch  von  narkotischen  Mitteb  (Alkohol)  und  durch  eine 
einseitige,  ungesunde  Lebensfilhrung.  Sie  werden  ferner  an  eine 
Menge  kttnstlicher  Bedürfnisse  so  gewöhnt  und  dadurch  so  an* 
spruchsvoll  gemacht,  dass  sie  vielbch  von  der  Gesellschaft  be- 
deutend mehr  verlangen,  als  sie  für  sie  leisten,  wfthrend  ein  nfitz- 
liebes  Mitglied  der  Gesellschaft  sich  umgekehrt  verhalten  sollte. 
Als  besondeis  schlimme  Erscheinung  möchte  ich  den  in  Nord- 
Amerika  grossgezogenen  Mflssiggang  der  Frauen  bezeichnen.  Be* 
trachten  wir  nun  die  Folgen,  welche  diese  Sachlage  für  das  sexu- 
elle Leben  unserer  modernen  Kulturmensdien  gebabt  hat.  Sie 
machen  sich  in  dreifacher  Gestalt  geltend:  erstens  als  Geldehe, 
zweitens  als  Prostitution  und  Kuppelei,  drittens  ab  Mittelstufe  des 
Kokotten-  und  Maitressenwesens. 

2.  Geldolie. 

Die  Geldehe  ist  die  moderne  Form  (die  Nachfolgerin)  der 
Kaufehe.  Früher  kanftp  man  sich  eine  Frau  nnd  verkaufte  seine 
Tochter.  Heute  verkauft  man  sich  an  eine  Frau  und  kauft  sich 
einen  Schwiegersohn,  t  reiiich  ist  die  Sache  nicht  mehr  so  schlimm, 
weil  Käuierm  und  Verkaufter  nicht  mehr  im  Verhältnis  von  Eigen- 
tümer und  Be.silzoLjekt  zu  einander  stehen.  Nichtsdestoweniger 
gibt  der  heutige  Geldschadier  m  der  Ehe  zu  den  schmutzigsten 
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Speknlaiionen  und  Ausbeutungen  Anlass  Dieselben  sind  so  nH- 
bekannt,  dass  wir  nicht  lange  darüber  zu  sprechen  brauchen.  Statt 
Liebe,  Charakter.  Tücfitigkeit,  Wesensharmonie,  sowie  geistige  und 
körperliche  Gesundheit  sucht  man  in  der  Ehe  Geld  als  erstes  und 
letztes.  Das  Geld  blendet  die  meist* mi  Menschen  derart,  das*;  si»* 
davon  ganz  kurzsichtig  werden  und  nicht  merken,  wie  körperÜciie 
und  geistige  Tüchtigkeit  und  Gesundheit  einer  Ehegattin  ein  viel 
sichereres  Kapital  sind,  als  die  Werttilel,  die  sie  auf  der  Bank 
liegen  hat  und  die  durch  minderwertige,  infolge  erblicher  Be- 
lastung oder  sonst  schlecht  georteter  Kinder  oft  schnell  genug 
vertan  werden.  So  ge.scliiolit  füitwalirend  das  Unglück,  dass  au» 
Unkeiintiiis  des  Vererbung.sgesetzes  und  Geldgier  eine  missratene 
i^achkommenschafl  erzeugt  wird.  Umgekehrt  bleiben  tüchtige 
Menschen  vielfach  unverheiratet  und  kinderlos,  weil  sie  kein  Geld 
haben.  Sie  werden  vom  Kapital  als  Arbeiter  ausgebeutet  und 
kommen  nicht  dazu,  ihre  Rasse  zu  reproduzieren. 

Eine  eharakterötiflehe  und  piinsipiell  symptomatiiehe  Er- 
scheinung  in  diesem  Gebiel  finden  wir  in  der  deutschen  Armee» 
wo  Offiziere,  die  nicht  von  Haus  aus  bemittelt  sind,  nur  FVauen 
heiraten  dOifen,  die  ein  gewisses  Vermögen  oder  Einkommen  be- 
sitzen, denn  Frau  und  Familie  mOssen  „standesgemflss*  unter- 
halten werden  können.  Diese  Einrichtung,  die  man  durch  alleriei 
Zweckmässigkeitsrficksichten  zu  rechtfertigen  sucht,  zeigt  so  recht 
deutlich,  wie  tief  unsere  Sitten  durch  die  Herrschaft  des  Geldes 
und  der  Staiidesvorurteile  entartet  sind.  Man  kann  tatsichlich 
nicht  mehr,  ohne  vermögend  zu  sein,  seinem  Vaterland  als  Offizier 
dienen  und  zugleich  heiraten,  wenn  man  steh  nicht  an  eine  be> 
gOterte  FVau  eines  gewissen  Standes  verkauft.  Mit  andern  Worten, 
man  darf  als  Offizier  nicht  ohne  weiteres  aus  freier  liebe  und 
Neigung  heiraten,  falls  man  nicht  zuf&Uig  selbst  ein  gewisses  Ver- 
mögen besitzt.  Freilich  gibt  es  trotzdem  Offiziere,  die  aus  liebe 
heiraten.  Aber  man  verlangt,  um  den  Heiratkonsens  zu  erteilen, 
nidit  nur  genanntes  Vermögen  oder  Einkommen,  sondern  einen 
gewissen  Stand  und  Bildungsgrad  von  seilen  der  Frau.  Ist  das 
Vermögen  reichlich,  so  wird  man  bezOgUch  der  Bildung  weniger 
anspruchsvoll.  Die  Frau  muss  eben  gelegentlich  an  Ballen  des 
Offizitfskasinos,  an  offiziellen  Einladungen  etc.  teilnehmen,  darf 
keinen  einfachen  Beruf  ölTentlich  ausüben,  ja  ihre  Eltern  dürfen 
nicht  einmal  selbst  ein  offenes  Ladengeschäft  betreiben!  Eine 
meiner  n&chsten  Verwandten  hörte  selbst  in  einer  deutschen  Stadt 
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eine  reiche  Mutter  zu  ihrer  Tochter  sagen,  die  sich  nicht  recht 
dazu  entschliessen  konnte,  einen  vorgeschlagenen  Bräutigam  anzu- 
nehmen:  „Wenn  du  iim  nicht  magst,  dann  loss  iltit  nur  gehen; 
wir  wollen  dirli  nicht  zwingen;  wir  haben  ja  Geld  genug.  Wenn 
du  mal  später  liciraten  willst,  dann  können  wir  dir  immer  noch 
einen  Offizier  kaufen.* 

Bei  der  Tyrannei  der  sogenannten  standesgem&ssen  Ehe 
spielt  heute  fast  nur  das  Geld  die  massgebende  Rolle.  FVOber 
galtm  Geburt  und  Adel  alles.  Sie  gaben  auch  Macht  und  Mittel. 
Heute  sind  sie  bekanntlich  durch  das  Geld  ersetit  worden,  das 
sosusagen  allem  die  Macht  bildet.  Wenn  ein  Mensch  konsequent 
und  energisch  dagegen  reagieren  und  zu  den  schlichten  alten 
Sitten  turOckkehren  mAchte,  wenn  er  einfiich  gekleidet  geht,  mit 
seinen  HlUiden  arbeitet,  mit  den  Dienstboten  am  gleichen  Tische 
isst  oder  Oberhaupt  keine  braucht»  wird  er  verachtet,  in  der  so- 
genannten besseren  Gesellschaft  unmöglich.  Sogar  jeder  Kelber 
in  den  Hötels,  jeder  Ladenschwengel  sieht  mit  vornehmer  Gering- 
schAtsung  auf  ihn  herab;  er  gilt  als  „unfein",  als  Geizhals,  als 
Originalkauz,  der  fQr  die  Irrenanstalt  reif  ist  Man  darf  also  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  mit  ziemlicher  Vorsicht  gegen 
den  modernen  Geldschwindel  reagieren  und  die  Sache  wird  gerade 
bei  der  Ehe  am  heikelsten  und  schwierigsten.  Ein  gebildeler, 
aber  mittellose  Mann,  der  z.  B.  um  der  Prostitution  oder  sonstigen 
Unsitten  zu  entgehen,  als  Student  heiraten  und  vielleicht  mit  seiner 
Frau  in  einem  Zimmer  und  ohne  weiteren  Aufwand  leben  möchte, 
wird  schwerlich  ein  gebildetes  Mfidchen  finden,  das  sich  dazu 
hergibt.  Alles  muss  nach  der  herrschenden  Mode  und  „standes- 
gemftss*'  geschehen,  sodass  die  Ehe  dadurch  in  den  meisten  Fällen 
verunmOghcht  wird.  Dennoch  kann  der  gleiche  Student  im  Kon- 
kubinat lebra,  weil  bei  diesem  Verhältnis  die  genannten  Ver- 
einfachungen zulässig  sind.  Warum  können  aber  dieselben  £zt« 
stenzmiltel,  die  zu  einem  Konkubinat  reichen,  fOr  eine  Ehe  un- 
möglich genügen?  Mit  dieser  Frage  will  ich  nur  das  Problem 
andeuten,  auf  das  wir  spnter  zurückkommen  werden,  und  zugleich 
auf  das  Geschwür  aufmerksam  machen,  das  an  unserm  modernen 
Geschlechtsleben  nagt. 

Unter  Geldehe  versteht  man  die  Ehe,  die  nicht  aus  Liebe, 
soiidLTM  aus  Geldberechnung  geschlossen  wird  Das  Geld  kommt 
in(ie.>,>en  nicht  immer  allein  in  Betracht.  Stand,  Name,  Kon- 
venienz  spielen  hierbei  meistens  mit  und  bilden  allerlei  Abstufungen. 
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Einmai  ist  es  ein  ruinierter  Adeliger,  der  eine  reiche  bürgerliche 
Erbin  heiratet,  um  wieder  zu  Geld  zu  kommen,  wahrend  diese 
aus  Eitelkeit  adiig  werden  will.  Ein  anderes  Mal  simuliert  eine 
Koketüe  durch  geschickten  Flirt  eine  nicht  vorhandene  Liebe,  um 
einen  ruchcn  Mann  zu  fangen.  Oefters  noch  macht  man  auf 
beiden  Seiten  Berechnungen  und  betrügt  sich  gegenseitig,  wobei 
vielfach  auf  Erbschaften  spekuliert  wird.  Meistens  sind  es  die 
Männer,  die  sich  eine  Frau  von  so  und  so  viel  Geldwert  aus- 
suchen, und  sich  dalu  i  vielfach  gründlich  verrechnen,  weil  sie  den 
Wert  ihrer  Charakt«  i  eigcnschaflen  unterschätzen.  Es  gibt  nicht 
nur  im  Grossen,  hei  den  Reichen,  suiulern  auch  im  Kleinen,  im 
Volk,  i>ei  Bauern  und  Arbeitern  ulltftglich  Geldelien,  deren  kor- 
rumpierende Wirkung  nicht  ausbleibt.  Brave  Dienstmftgde,  die 
sogar  nur  einige  hundert  Mark  oder  Franken  erspart  haben, 
Werden  oft  genug  dieser  kleinen  Summe  wegen  geheiratet  und 
dann  verlassen,  wenn  der  saubere  „Gemahl"  dieselbe  durchgebracht 
hat.  Oamil  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  eine  Geldeha  nie» 
inals  gIfickUeh  werden  kann.  B»  kann  der  Geld*Vertrag  ehrlich 
sein  und  die  Liebe  nachhinken»  besonders  wenn  der  berechnende 
Teil  oder  beide  Teile  nicht  nur  das  Gekl,  sondern  auch  den  Cha^ 
rakter,  die  Gesundheit  etc.  mit  in  die  Rechnung  gezogen  haben. 

Um  nicht  in  Banalitäten  zu  verledlen  wollen  wir  das  sowohl 
in  rooilemen  Romanen  als  in  modernen  GesprAchen  schon  hin- 
länglich ah^droechene  Thema  der  Geldehe  nicht  weiter  ins  Detail 
behandeln  und  mit  der  kurzen  Bemerkung  schliessen,  dass  dieselbe 
Tttr  und  Tor  zur  Heuchelei,  zum  Betrug  und  zu  Missbrftuchen 
aller  Art  öffnet.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  sie  ab  eine  fusbio- 
nablere  Form  der  Pkxwtitution  bezeichnet 

8.  Prostitution  und  Kuppelei. 

Die  Prostitution  ist  schon,  wie  wir  im  Kap.  VI,  17  sahen, 
eine  alte  Einrichtung  und  ist  als  Entartungszeichen  bei  allen 
Kulturvölkern  anzutreffen.  Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  da, 
wo  das  Weib  K.-uif-  und  Verkaufttgegenstand  war,  gewisse  minder- 
wertige Weiber  auf  den  Gedanken  kamen,  da,  wo  sie  es  konnten, 
das  Geschart  auf  eigene  Rechnung  zu  besorgen,  d.  h.  den  Genuss 
ihrer  Reize  den  Mannern  jeweilen  zu  verkaufen,  statt  sich  als 
eheliches  Kaufobjekt  herzugeben.  Da  jedoch  der  Mann  der  stär- 
kere ist,  fiudet  er  bei  noch  niedriger,  barbanscber  Kultur  oft  vor« 
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teilhaft,  auch  dieses  Geschäft  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  die  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Frauen  zur  Prostitution 
iu  veranlassen.  Wir  sahen,  dass  Eltern  ihre  eigenen  Töchter, 
Ehemänner  liire  FräutMi  auf  solche  Weise  inisdbrauchen.  In 
unseren  modernen  KuUurverliältnissen  laufen  die  prostituierten 
Weiber  aus  dem  gleichen  Grunde  (besonders  wenn  man  die 
zweifelhafte  Qualit&t  ihrer  Kundschaft  berOcksichtigt)  ständig  die 
Gefiihr,  brutal  missbraurht  oder  nicht  bezahlt  zu  werden.  Es  ist 
daher  ganz  naturgemAss,  dass  sie  ftir  ihr  Gewerbe  ein  Schutz* 
System  aaehen.  Entweder  nehmen  sie  sidi  als  SebutzmannschaCt 
mannliche  Geliebte,  die  von  ihnen  dafor  bezahlt  werden  (Zuhälter) 
oder  sie  verdingen  sich  an  Geschäftsleute  (Kuppler),  die  aus  ihrem 
GeweriM  Nutzen  ziehen.  So  waren  und  sind  Zuhalterweseo  und 
Kuppelei  die  stetigen  Begleiter  der  Prostitution.  Die  Prostitution 
florierte  schon  zur  Zeit  der  Alten,  femer  im  Mittelalter,  besonders 
infolge  der  KreuzzQge  (siehe  Kap.  VI,  17).  ihre  (jeschichte  zu 
schreiben,  wollen  wir  nicht  unternehmen,  denn  es  genQgt  voll- 
standig  fnr  unsem  Zweck,  die  moderne  Prosttiiution  zu  kennen. 
Wir  bemerken  bloss,  dass  bei  vielen  UrvOlkem  und  bei  jungen 
aulstrebenden  Nationen,  die  noch  solid  und  sexuell  unverdorben 
waren,  neben  dem  normalen  (veachlechtsverkehr  die  Prostitution 
kaum  oder  nur  in  geringem  Masse  aufkommen  konnte.  Ihr« 
heutige  Organisationsform  verdankt  man  hauptsächlich  Napoleon  I. 
Sie  ist  auch,  wie  seine  ganze  Gesetzgebung  in  bezug  auf  Ehe  und 
Geschlechtsverkeil r  (^er  rechte  Ausdruck  seiner  Maxime  Ober  die 
Behandlung  des  Weibes:  Unterdrückung  der  Frau,  Missachtung 
ihrer  Rechte  und  HerabwOrdigung  des  Weihes  zum  Genuas* 
gegenständ  fOr  den  Mann  und  zum  Fortpflanzungsinstrument. 

Organisation  der  Prostitution.  Wir  haben  saehen 
die  sozialen  Bedingungen  kennen  gelernt,  unter  welchen  sich  natur* 
gemäss  die  Organisation  der  Prostitution  mit  Zuhälter«  und 
Kuppeleiwesen  entwickelte.  Ein  Faktor  kam  aber  infolge  medizi> 
nischer  Erkenntnis  hinzu.  Im  Kapitel  VIII  (Ii)  besprachen  wir 
die  venerischen  Krankheiten.  Als  dirse  Geis^f»!  Hrr  Menschheit 
in  ihrem  Wesen  alimtthlig  genauer  erkannt  wurde,  wurde  auch 
ihr  Zusammenhang  mit  der  Prostitution  nach  und  nach  klar.  Die 
Infektionskeime  der  Syphilis  und  der  Gonorrhoe  belinden  su  li  ge- 
wnlmlich  in  der  männlichen  Harnröhre  und  in  der  wciMiciien 
Scheide  und  Harnröhre.  Jetler  Beischlaf  eiiiea  hilizierten  mit 
einem  Gesunden  kann  diesen  ansiecken.    Es  ergibt  sich  daraus 
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in  «ehr  einfacher  Wf*ise,  dass  die  Gefahr  der  Verbreitung  dieser 
Infektionen  mit  der  Zahl  der  sexuellen  Wechselbeziehungen  w5<-.hst. 
Wenn  somit  ein  Weib  sich  systematisrh  nn  alle  sich  ihr  bietenden 
Mflnner  verkauft,  wachst  erstens  die  Wahrscheialielikeit  ins  Un- 
geheure, dass  sie  bald  von  einem  derselben  infiziert  wird.  Ist  sie 
aber  einmal  inßziert,  so  multipliziert  sich  zweitens  die  Infektions- 
gefahr jedesmal,  da  dieses  Weib  mit  weiteren  Mannern  sexuell 
verkehrt,  denn  die  meisten  derselben  werden  von  ihr  wiederum 
infiziert.  Diese  einfache  arithmetische  Tatsache  hat  man  leider 
Viel  zu  wenig  beachtet  und  hat  sich  nur  mit  ihren  Folgen  befasst. 
Man  muss  hier  in  Betraclit  zielien,  dass  die  Heilung  der  Syphilis 
sehr  schwierig  sicher  festzustellen  ist  und  dass  diese  Krankheit, 
mindestens  w&hrend  der  ersten  zwei  Jahre  ihres  Bestandes, 
ausserordentlidi  ansteckend»  iin  ganzen  Organismus  und  auch  im 
Blut  verbreitet  ist,  dass  somit  nicht  nur  grosse  Äussere  sichtbare 
Geschwflrs  anstecken  können,  sondern  auch  kleine,  versteckte 
SchOrfungen  der  Schleimhäute  der  Scheide,  des  Mundes  etc.  Man 
muss  ferner  berOcksichtigen,  dass  die  Gonorrhoe  beim  Weibe 
wenig  schmerzt,  und  auch  beim  Manne  nicht  mehr,  wenn  sie,  wie 
so  häufig,  chronisch  wird,  dass  ferner  ihro  Infektionskeime  (die 
GonoGoocen)  sich,  filr  die  Behandlung  schwer  erreichbar,  in  allen 
möglichen  kleinen  F&ltehen  und  Eckchen  der  Schleimhäute  der 
Sexual-Organe  verstecken,  beim  Weibe  vielfach  bis  in  die  Gebar- 
mutter dringen,  und  dass  infolgedessen  die  Heilung  auch  dieser 
Krankheit  sehr  oft  fast  oder  gans  unmf^lich  wird.  Ueberlegt  man 
femer,  dass  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  tiefe,  versteckte 
Falten  bilden,  die  sich  einer  vollständigen  Durchsicht,  trotz 
aller  Hiifsinstrumente  und  Sorgfalt,  zum  Teil  entziehen,  dass  fernw, 
infolge  der  bei  der  Prostitution  so  üblichen,  unnatQrlichen  Manipu- 
lationen  auch  die  Mundschleimhaut  der  Prostituierten  vielfach 
venerisch  infiziert  ist,  und  dass  Oberhaupt  kein  Teil  ihres  Körpers 
Sicherheit  vor  Ansteckung  bietet,  so  wird  man  ohne  Mühe  be- 
greifen, welche  ungeheuren  Infektionsgeiahren  der  Pfuhl  des  käuf- 
lichen Sexualgenusses  in  sich  birgt. 

Diese  Gefahr  erkennend,  haben  die  Aerzte  zu  Napoleons  Zeit 
das  System  der  Reglementierung  der  Prostitution  eingeführt  in  der 
redliche[i  Absicht,  ihre  Gefahr  zu  beseit!<»en  oder  wenigstens  zu 
vermindern  und  in  der  Meinung,  es  sei  unmöglich,  die  Prostitution 
als  solche  niederzukämpfen.  Genanntes  System  bestellt  darin,  dass 
die  Polizei  veranlasst  wird,  die  sich  prostituierenden  Weiber  aus- 
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findig  zu  machen,  um  sie  zur  sogenannten  Einschreibung  zu  zwingen. 
Sie  bekommen  dann  eine  Karte  und  sind  verpflichtet,  sich  regel- 
mässig einmal  alle  Woche  oder  alle  vierzehn  Tage  einer  ürrHichen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  ansonst  sie  verhaftet  und  gestraft 
werden  Ausserdem  trachtet  die  Reglementierung'  meistens  dar- 
nach, zur  Vereinfachuns;  der  Sache,  die  Prostituieilen  Gemeinschaft- 
Hch  unter  der  Leitunii,'  ♦  mcs  Kupplers  oder  einer  Kupplerin  in  so- 
genannte Bordelle  oder  Pro&titutionshäuser  einzusperren,  (iie  dann 
regelmässig  örztlich  kontrolliert  werden.  Selbstverständlich  soll  der 
Theorie  nach  tias  liordell  nicht  gerade  ein  staatliches  Institut  sein; 
man  gebraucht  ilalier  ihm  und  den  Kartenweibern  gegenüber  den 
Ausdruck  „Duldung"  („Maibons  de  tol^rance")  und  will  dadurch 
andeuien,  dass  man  sie  nicht  als  Wohlfahrtseinrichtungen,  sondern 
als  geduldetes  Uebel  zulässt.  Nichtsdestoweniger  beruht  die  Unter- 
scheidung auf  sehr  misslichen  und  mangelhaften  Merkmalen  Dulden, 
patentieren,  organisieren,  gutheissen  und  schliesslich  befOrworten, 
unterstQtzan  und  empfehlen  sind  Begriffe,  die  eine  Kette  von  fast 
ununterbrochenen  Uebergängen  bilden.  Sobald  der  Staat  die  Pro- 
sUtution  und  die  Bordelle  duldet,  muss  er  durch  seine  Organe  sich 
in  Unterhandlungen  mit  den  Prostituierten  und  den  Kupplern  ein- 
lassen; er  erkennt  also  dieselben  an.  Dann  mflssen  seine  besflg- 
liehen  Bemflhungen  besahlt  werden.  Folglich  mdssen  Prostituierte 
und  Kuppler  durch  Gelder  und  Patente  dem  Staat  und  den  unter« 
suchenden  Aerzten  ihren  Tribut  lahlen.  Ein  Spruch  sagt:  «Wer 
zahlt,  befiehlt."  Wörtlich  soll  dieser  Spruch  hier  nicht  genommen 
werden,  aber  der  Zahlende  flbt  dennoch  immer  einen  gewissen 
Druck  auf  den  Bezahlten  aus  und  so  lühlen  sich  Bordellhalter  und 
auf  Karten  eingeschriebene  Weiber  sozusagen  als  eine  Art  staat» 
liebes  Institut,  was  ihr  Ansehen  in  ihren  eigenen  Augen  und  auch 
in  den  Augen  der  gedankenlosen  Menge  erhöht  Wie  sehr  diese 
tatsachliche  Organisation  einer  lasterhaften,  sozialen  Abnormität 
die  ßegrifTe  in  gedankenlosen  Köpfen  verwirrt,  will  ich  an  zwei 
Beispielen  zeigen:  Einer  meiner  Bekannten  beschäftigte  sich  mit 
der  Bekämpfung  der  staatlichen  Reglementierung.  Die  Sache  miss- 
verstehend, kam  eine  Frau  zu  ihm,  beklagte  sich  bitter  über  den 
leichtsinnigen  Lebenswandel  ihrer  Tochter  und  hragte  ihn  schiiess* 
lieh,  ob  er  ihr  nicht  helfen  wolle,  dieselbe  in  ein  staatlich  paten- 
tiertes Bordell  zu  versetzen;  das  sei  wenigstens  ein  staatliches 
Inatitut  und  es  sei  dann  alles  in  regelrechter  Ordnung!  In  Pai'is 
kam  einst  eine  alte  Kupplerin  zum  Polizeipräsidenten  und  bat 
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ihn,  ilie  Konzmion  ihres  Hauses  m  ihre  neunzehnjährige  Tochter 
Qbertragen  zu  wollefi.  Ihr  Haue  sei  stete  eolid,  in  loyalem  und 
religiOseRi  Geiste  geleitet  gewesen;  ihre  Tochter  sei  nun  eine  durch- 
aus brave,  solide  und  iOchtige  Poson,  in  allen  Zweigen  des  Ge- 
schäftes eingearbeitet  und  wurde  dasselbe  gewiss  im  gleichen,  guten 
Gerate  weiterftihren.  Ich  meine,  diese  beiden  Beispiele  mensche 
licher  Naivetat  oder  menschlicher  Unbewusstheit  in  der  Verworfen- 
heit dOrften  genügen,  um  die  Moral  des  Systems  zu  charakteri- 
sieren. In  seiner  Novelle  „La  Maison  Tellier*^  hat  Guy  de 
Maupemnt  in  seiner  meisterhaft  feinen  und  treffenden  Art  die 
Psychologie  der  Prostituierten,  der  Bordellhalterin  und  ihrer  Klienten 
geschildert. 

Aus  den  oben  angefahrten  Gründen  ist  nun  einerseits  die 
ärztliche  Visite  der  Prostituierten  ein  äusserst  unzuverlässiges  Ding 
und  anderseits  gibt  sie  doch  dem  mftnnüchen  Publikum  ein  trttge> 
risehes  GelBhl  der  Sichorheit,  in  welches  es  sieh  gar  zu  gern  ein» 
lullen  lässt,  um  sich  in  die  Arme  der  Prostitution  zu  werfen.  Der 
Zweck  dieser  Visiten  ist  ja,  die  kranken  Prostituierten  aus  der 
Zirkulation  auszuschalten  und  sie  einer  Zwangsbehandlung  im 
Spitale  zu  unterwerfen.  Wer  jedoch  die  Veriiältntsse  kennt,  weiss, 
wie  wenig  damit  erreicht  wird.  Fast  alle  Prostituierten  werden  in 
kurzer  Zeit  angesteckt.  Einerseits  haben  sie  nun  selbst,  sowie  der 
Bordellhalter,  ein  Interesse  daran,  ihren  Spitalaufenthalt  möglichst 
kurz  zu  gestalten,  anderseits  lebt  der  Bordellarzt  zum  Teil  aus  der 
Bezahlung  dieser  Leute,  die  er  daher  mehr  oder  weniger  schonen 
muss.  Daraus  entsteht  ein  fast  unlösbarer  Konflikt,  weil  die  Be- 
handlung solcher  Kranken  eine  sehr  langwierige  und  in  ihrem  Er« 
folg  sehr  wenig  zuverlässige  ist.  Ein  gewissenhafter  hollandischer 
Arzt,  Ghanfleury  van  Issjelstein,  der  die  Beseitigung  aller  ange- 
steckten Bordelldirnen  gewissenhaft  durchführen  wollte,  kam  dazu, 
nahezu  sämtliche  Dirnen  dieser  H&user  ins  Spital  zur  längeren 
Behandlung  zu  schicken.  Dadurch  entstand  eine  fbrmliche  Revo- 
lution, und  er  war  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher.  In  der  ge- 
wöhnlichen Praxis  drückt  man  auch  im  Spital  ein  Auge  zu,  heilt 
die  auft&Uigsten  GeschwQre,  bringt  den  sichtbarsten  gonorrhoischen 
Ausfluss  zum  Versiegen  und  laset  dann  die  Weiber  wieder  laufen. 
Ausserdem  pHegt  die  Visite  im  Galopp  gemacht  zu  werden,  denn 
wenn  man  jede  Dirne  alle  acht  Tage  vollständig  und  genau  am 
ganzen  Körper  untersuchen  wollte,  könnten  weder  die  Bordelle, 
noch  die  Dirnen,  noch  ihre  Aerzte  mehr  existieren. 
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Man  hat  zwar  den  sehr  radikalen,  aber  diurehaus  utopUtischen 
Vorschlag  gemacht,  jeden  Mann,  der  sich  zu  einer  Dirne  begibt, 
jedesmal  vorher  ärztlich  untersuchen  zu  lassen!  In  der  Tat  wSre 
das  das  einzige  Mittel,  die  Infektion  der  ßordell-Dimeo  zu  ver^ 
hüten.  Man  stelle  sich  indessen  die  Durchführung  einer  solcliea 
Massregel  vor!  Man  denke  sich  jene  Bordellhabitu^s,  die  oft  fast 
täglich  Prostituierte  besuchen,  sich  jedesmal  vorher  einer  ärztlichen 
Visite  unterziehend,  die  bedeutend  mehr  Zeit  und  Geld  in  Anspruch 
nehmen  wOrde,  als  der  Bordellhesueh  seihet!  Mao  stelle  sich  feroer 
die  untersuchenden  Aerzte  zu  gewissen  Zeiten  vor,  wo  vor  den 
Bordellen  förmb'ch  „Queue**  gemacht  wird,  so  intensiv  geht  das 
Geschäft.  Es  gibt  Kr&utchen,  die  nur  im  Kopfe  gewisser  Bureau- 
kraten  wachsen  können. 

Während  aher  eine  völlig  selbständige  private  Prostituierte, 
infolge  der  freien  Bestimmung»  die  sie  Qber  ihre  Person  hat,  mei- 
stens noch  menschliche  Regimgen,  sowie  ein  gewisses  Schamgefühl 
besitzt  und  in  der  Regel  ihre  beschränkte  Zahl  Klienten  empfängt, 
unter  welchen  sie  eine  Wahl  treffen  kann,  wird  sie  bereits  durch 
die  Poliz^arte  ofiBziell  in  eine  Klasse  von  Parias  der  Gesellschaft 
eingereiht  und  verliert  dadurch  fast  den  Rest  ihres  Schamgefühles. 
Erst  recht  zugrunde  geht  der  letzte  Rest  ihrer  Menschlichkeit  im 
Bordell. 

Die  private  Prostitution  ISsst  verschiedene  Grade  erkennen. 
Eine  weniger  niedrige  Spezies  von  Prostituierten  sucht  sich  Männer 
auf  öfTentlichen  Bällen,  in  Nachtcaf^s  oder  ähnlichen  zweideutigen 
Lokalitäten  aus,  und  hat,  wie  gesagt,  eine  Reihe  zeitweiliger  Be* 
kannten,  an  welche  sie  sich  verkauft.  Die  niedrigere,  gewöhnlichere 
Form  der  Privat- Prostitution  ist  die  sogenannte  Strassen-Prostitu« 
tion,  und  die  Art,  wie  sie  ihre  Klienten  angelt,  der  „Strich".  Ge- 
wöhnlich am  Abend,  manchmal  auch  am  hellen  Tag,  laufen  die 
betreffenden  Weiber,  möglichst  auffitllig  gekleidet,  in  gewissen  be- 
kannten und  sehr  begangenen  Strassen  und  geben  sich  durch  pro* 
vokatorische  Zeichen,  Blicke  etc.  zu  erkennen,  bis  dner  sich  an 
sie  hängt  und  ihnen  nach  Hause  folgt.  Das  ist  in  zwei  Worten 
der  in  allen  Städten  Qbliche  nStrich**.  Andere  Dirnen  stellen  sich 
am  Fenster  ihrer  Wohnung  auf,  um  vorObergehende  Männer  an« 
zulocken  etc.  Die  verschiedenen  Varianten  des  ,,Striches^  werden 
also  in  reglementierten  Ländern  polizeilich  überwacht  und  nur  den 
auf  Karten  eingeschriebenen  Dirnen  gestattet  Hier  schaltet  sich 
die  Tätigkeit  der  Zuhälter  ein.  Dieselben  Ikberwachen  die  Klienten 
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m  den  Wohnquartieren  der  IMmen.  Wenn  der  Klient  nicht  zahlen 
will  oder  sonst  droht  oder  ungebflhrlieh  sidi  auffahrt,  kriegt  er 
eine  Tracht  Prügel  oder  wird  gelegentlich  um  sein  Portemonnaie 
oder  seine  Kleider  erleichtert.  Auch  wirkt  der  Zuhälter  als  Spion 
der  Dirnen,  der  Poliiei  gegenOber.  Er  hilft  ebenCsdls  in  seiner 
Weise  KKeniten  ansuloeken.  Er  dient  femer  der  Dirne  auf  anderer 
Art,  besonders  als  legaler  Eh^emahl,  um  ihre  sociale  Stellung  zu 
erldchtem.  Speziell  fbr  ausländische  Dirnen  und  Kupplerianeo, 
die  dne  Ausweisung  zu  riskieren  haben,  ist  ein  solcher  einheimischer 
„Ehemann''  sehr  bequem.  Derselbe  ist  gewöhnlich  ein  völlig  ver- 
kommenes, arbeitsscheues  Subjekt  und  lAsst  sich  ganz  von  seiner 
„Ehefrau"  unterhalten,  welche  durch  Prostitution  ihr  und  sein  Leben 
verdient.  Andere  Zuhälter  glänzen  durch  ihre  sexuelle  Potenz  und 
sind  zugleich  die  wirklichen  Liebhaber  der  Dirnen.  Diese  lassen 
sich  dann  von  ihnen  piflndem  und  Oberhaupt  alles  geHallen.  Wäh- 
rend sie  mit  ihren  übrigen  Klienten  tatsächlich  ohne  jeden  Genuas 
den  Beischlaf  ausüben  und  nur,  um  sie  zu  befriedigen,  durch  Be- 
wegungen, Atmung  und  Mienen  Wollustgef&hle  vortäuschen,  geben 
sie  sich  mit  heissester  Liebesinbrunst  ihren  Zuhältern  hin.  Dies 
trifft  wenigstens  sehr  häufig  zu.  Das«  die  Zuhälter  zu  der  denkbar 
gemeinsten  Sorte  Menschen,  vielÜEU^  zu  den  Verbrechern  geboren, 
braucht  nicht  näher  erärtert  zu  werden.  Kenner  der  Pirostitution 
erklären,  dass  dieselbe  ohne  Zuhälter  in  unseren  Städten  nicht 
durchfiDhrbar  ist.  Der  Zuhälter  ist  zugleich  der  Freund,  die  Stütze 
und  der  Ausbeuter  der  Strassendime,  während  der  Kuppler  einlach 
der  systematische  Ausbeuter  der  Bordelldime  ist. 

Angeblich  um  den  Nachteilen  der  Strassenprostitution  zu  ent^ 
gehen,  werden  die  Bordelle  oder  Prostitutionshäuser  eingerichtet. 
Solche  gibt  es  natürlich  ÜQr  jeden  Geschmack,  für  Reiche  und 
weniger  Bemittelte.  Sie  werden  gewöhnlich  von  einem  geriebenen, 
älteren  Weibe  geleitet  (Kupplerin,  Bordellhalterin,  auch  Huren- 
mutter genannt)»  die  nicht  selten  von  einem  „Ehemann*  unter- 
stützt wird  Letzterer  pflegt  einem  „hüheren  Zuhälter'*  ausser^ 
ordentlich  ähnlich  zu  sein.  In  diesem  Hause  leben  nun  die  Dirnen 
als  Pensionärinnen,  tatsächlich  aber  wie  Gefangene.  Sie  erhalten 
einen  Teil  des  Geldes  der  Klienten  des  Hauses,  welchen  sie  bei 
deren  Besuch  zur  Wahl  angeboten  werden.  Ueber  ihre  Person  ver- 
fügt allein  die  Kupplerin.  Sie  werden  reichlich  gefüttert,  damit  sie 
recht  fett  bleiben,  und  werden  mit  sexuell  anreizenden,  kurzen 
Kleidern  versehen.  Diese  Kleidungen,  das  Essen  etc.  werden  ihnen 
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sorgfältig'  und  möglichst  teuer  angereclinet,  denn  die  klui^^e  Kupp- 
ienn  sorgt  wohlberechnend  in  der  Regel  dafOr,  dass  die  Dirnen  stets 
in  ihrer  Schuld  bleiben  Da  dieselben  sowieso  als  Parias  ziemlich 
rechtlos  sind,  ist  es  auf  diese  Weise  den  Kupplernein  leichtes,  sie 
als  förmliche  Sklavinnen  zu  halten  Formell  sind  sie  allerdiitgs 
frei.  Doch  dürfen  sie  meistens  das  Haus  nicht  verlassen,  ohne 
ihre  Schulden  gezahlt  zu  haben. 

Es  muss  hier  noch  erwühnt  werden,  dass  man  zwischen  den 
Kategorien  der  Privatdirnen,  Strassendirncn.  Bonjelldiraen  und  so- 
gar der  später  zu  besprechendea  Kokotten  niclit  immer  schari 
unterscheiden  kann.  Je  nach  Gelegenheit  oder  Not  tritt  vielfach 
ein  Mädchen  von  einer  Kategorie  in  die  andere  und  wird  dabei 
„befördert"  oder  fällt  umgekehrt  tiefer. 

Einen  Nachteil  der  Bordelle  müssen  wir  noch  erwähnen. 
Man  rühmt  bekanntlich  ihre  gute  Organisation,  Reinlichkeit,  ärzt- 
liche Visitation  etc.  Man  vergisst  aber  dabei  die  Eingangs  von 
uns  erwähnte  grosse  Gefahr  der  arithmetischen  Vermehrung  der 
sexuellen  Wechsel-Beziehungen.  Während  eine  Privatdirne  selten 
mehr  als  einen  Klienten  an  einem  Abend  empfangen  kann  und 
jedenfalls  nicht  mehrere  empfangen  muss,  ist  jede  Bordelldime  ge- 
zwungen, soviel  anzunehmen  als  ihrer  begehren,  resp.  als  die 
Kupplerin  bestimmt.  So  kann  es  vorkommen,  dass  ein  solches 
Mädchen  förmlich  belagert  wird,  und  sich  in  der  gleichen  Nacht 
swanzig  bis  dreissig  Mal  und  noch  öfter  begatten  muss,  wenn  man 
Oberhaupt  derartige  Abscheulichkeiten  noch  Begattung  nennen  kann. 
Es  .gibt  besonders  gewisse  Gelegenheiten  (die  Anwesenheit  vieler 
Soldaten,  in  Brüssel  die  Auslosung  der  MilitAr*Rekruten  und  der- 
gleichen mehr),  wo  die  Bordelle  derart  belagert  werden,  dass  die 
Leute  kaum  2ieit  finden,  ihren  Coitus  auszuüben,  damit  der  Nach- 
folger gleich  Platz  findet.  Es  ist  nun  klar,  dass  derartige  Vor- 
kommnisse die  Infektionsgefahr  kolossal  vermehren,  denn  es  ge- 
nügt die  Mitbeteiligung  einer  infizi^en  Person,  um  unzählige 
andere  ansnileeken. 

Dass  das  Bordell  ein  Gefti^is  ist,  vrird  zwar  vielfach  ge- 
leugnet, ist  aber  für  sehr  viele  Fälle  genügend  erwiesen.  Da,  wo 
die  Polizei,  wie  m  FVankreicb,  das  Recht  hat,  gelegentlich  eine 
Dirne  und  sogar  nicht  so  selten  em  unbescholtenes  Mädchen,  das 
sie  irrtanüich  für  eme  Dmie  hält,  aufzugreifen  und  in  ein  Bordell  zu 
spedieren,  liegt  die  Sache  auf  der  Hand.  Soldies  kommt  wenigstens 
vielfach  vor.  Die  Kuppler  besitzen  ausser  den  erwähnten,  weise 
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unterhaltenen  Schulden  noch  viele  andere  Mittel,  um  die  Dirnen 
festzuhalten.  Es  ist  sowieso  schwer  für  einen  solchen  Paria,  wieder 
zu  einem  freien,  anständigen  Leben  zu  gelangen.  Zeigt  aber  den- 
noch ein  Bordellmädchen  Gelüste,  fortzugehen  oder  Iftsst  sie  solche 
nur  vermuten,  so  haben  die  Bordelle  ein  erprobtes,  heroisches 
Mittel,  ihr  die  Sache  zu  verleiden,  n&mlich  den  internationalen 
Austausch.  Ein  Madchen,  das  die  Sprache  eines  Landes  nicht 
kennt,  ist  selbstverständlich  noch  viel  mehr  verkauft  und  unfähig, 
sich  zu  befreien,  als  ein  sprachkundiges.  So  tauschen  einfach  die 
Bordelle  verschiedener  Lander  gelegentlicli  Mädchen  aus,  um  ihnen 
ihre  Entweichungsgelüste  zu  nehmen.  So  werden  unter  allen  mög- 
lichen betrügerischen  Vorwänden,  wie  angebliche  Stellvermittlungen 
und  dergleichen  mehr,  Schweizer  Mädchen  nach  Ungarn,  ungarische 
Mädchen  nach  der  Schweiz,  deutsche  Mädchen  nach  Frankreich, 
französische  Mädchen  nach  England,  Europäerinnen  nach  Buenos- 
Ayres  und  so  fort  exportiert.  Hat  man  ein  deutsches  Mädchen 
glücklich  nach  Budapest  oder  gar  nach  Buenos-Ayres  gebracht, 
so  ist  ihr  die  Entweichungslust  vergangen,  denn  was  soll  sie  da 
mittellos  und  fremd  auf  der  Strasse  tun.  Lügen,  Druckmittel. 
Drohungen  und  Vorwände  findet  man  immer,  um  selbst  Mädchen, 
die  bereits  in  einem  Bordell  sind,  nach  dem  Ausland  zu  befördern. 

Mit  der  eben  besprochenen  Erscheinung  im  intimen  Gonnex 
steht  der  moderne  weibliche  Sklavenhandel  (Traite  des  Blanches) 
überhaupt  Die  erwähnte  Art,  wie  die  Bordelle  ihre  Ware  gegen- 
seitig austauschen,  bildet  imr  einen  Teil  der  Sache.  Die  Haupt- 
kunst besteht  darin,  ganz  junge  Mädchen,  fast  noch  Kinder,  von 
7Wf')lf  bis  sechzehn  Jahren,  für  Bordelle  zu  erwerben.  Dies  ist 
zwar  von  den  meisten  Gesetzen  formell  verboten.  Wozu  sind  aber 
die  Gesetze  da,  wenn  nicht  um  umgangen  zu  werden !  Es  gibt  ja 
Mittel  genug,  u[n  >ol(  hr  Ivuidpr  unter  irgend  einem  anderen  Vor- 
wand vorher  abzurichten,  bevor  sie  selbständig  genug  sind,  um 
sich  diesem  Schauerleben  zu  entziehen.  Es  gibt  sn  viele  schlechte, 
verkommene,  hungernde  Eltern,  die  ihre  Kinder  gern  tnr  ihAd  ab- 
geben, wenn  man  ihnen  dazu,  in  heuchlerisch  dun  h.su  htiger  Sprache, 
von  einer  guten  Stelle  spricht,  für  welche  sogar  vorausgezahlt 
wird.  Ich  war  selbst  auf  einer  Reise  Zeuge,  wie  ein  zwölfjähriges 
Mädchen  auf  diese  Weise  nach  Pressburg  verkauft  wurde.  Meine 
Versuclii»,  die  Sache  auf  der  Durchreise  durch  Intervention  bei 
einem  Konsul  und  einem  Gesandten  zu  inhibieren,  erregten  nur 
Achselzucken  der  hohen  Herren.    Wie  hätte  ich  auch  die  Sache 
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vor  eiaetD  Gericht  beweisan  können!  Das  Kind  war  in  Begleitung 
eines  Ludermadehene,  die  mir  sugab,  es  könne  sich  nicht  wohl  um 
etwas  anderes  als  um  Madchenverkauf  zu  FtostitutionsEWecken 
bandeln.  Sie  hatte  einfach  den  Auftrag  erhalten,  mit  dem  Kinde 
bis  Wien  zu  reisen.  In  diesem  Falle  erkannte  ich  die  Ohnmacht» 
in  der  man  sich  solchen  Voifcommnissen  gegenober  befindet  In 
den  letzten  Jahren  hat  sich  endlich  eine  internationale  Organisation 
gebildet,  um  diesen  ebenfalls  internationalen  W«berhandel  zu  he* 
kämpfen;  doch  glaube  ich  nicht,  dass  infolgedessen  eine  merkliehe 
Abnahme  desselben  stattgefunden  hat.  Die  Kuppler  finden  immer 
Mittel  und  Wege,  mit  Hülfe  gewissenloser  Eltern  und  aller  müg* 
liehen  VerfQhrungssysteme  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen.  Es  ist  in 
der  Tat  nicht  einzusehen,  wie  der  Staat  einerseits  die  Kuppelei 
dulden  und  patentieren  und  sie  anderseits  an  der  Gewinnung  der 
ihr  nötigen  Marktware  hindern  könnte.  Blutjunge  Madchen  sind 
sowohl  leichter  zu  verführen,  als  besonders  begehrt 

Vielleieht  die  scheusslichste  Seite  des  Kuppeleigewerbes  ist 
aber  die  systematische  Verfilhnmg  und  Abrichtung  der  Madcheiu 
Hier  spielt  die  Anlockung  durch  Geld,  schöne  Kleidung,  Ver- 
sprechung gut  bezahlter  Stellen  und  nicht  zum  mindesten  die  ziel« 
bewusat  eingeleitete  Berauschung  mit  alkoholischen  Getränken  ab- 
wechsehid  ihre  Rolle.  Manches  Madchen  aus  dem  Volke,  das  sieh 
zwar  gern  lustig  macht,  aber  nicht  weiter  gehen  möchte,  wird  leicht 
verfahrt,  wenn  es  durch  Wein  angeheitert  wird.  Ist  es  einem 
Kuppler  oder  einem  seiner  Helfershelfer,  zum  Beispiel  irgend  einem 
Zuhälter,  gelungen,  auf  diese  Weise  ein  Mädchen  zu  einem  Fehl- 
tritt zu  verleiten,  so  werden  das  Sduungefilhl,  die  Angst  vor 
Schande  und  Entdeckung,  verbunden  mit  Drohungen  oder  Er- 
pressungskflnsten  dazu  benutzt,  sie  auf  der  schiefen  Bahn  weiter 
zu  fahren,  wo  man  dann  vor  ihren  Augen  schöne  Kleider,  leichtes 
Leben,  gutes  Essen,  gute  Bezahlung  und  ähnliche  lockende  Dinge 
Stanzen  lässt  Ist  nun  das  Mädchen  erst  einmal  an  sexuellen  Ver^ 
kehr  gewöhnt,  so  beginnt  die  hohe  Schule  des  Lasters  und  wird 
sie  systematisch  dazu  abgerichtet,  den  Geschlechtstrieb  der  Männer 
auf  alle  erdenkliche  Weise  zu  reizen  und  auch  unnatQrlich  zu  be- 
friedigen. Sie  muss  durch  ihre  Bewegungen,  ihre  Atmung  etc.  eine 
nicht  empfundene  Wollust  simulieren,  den  Penis  aussaugen  und 
mehr  dergteiehen  lernen,  von  den  pathologischen  Forderungen  der 
Masochisten,  Sadisten  etc»  (siehe  Kapitel  VIII)  nicht  zu  sprechen. 
Vorfahrte  und  verlassene  Mädchen,  solche,  die  unehelich  geboren 
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haben,  sind  ausser  den  Kindern  immer  besonders  günstige  Objekte 
der  Ausbeutung  für  die  Schakale  der  Kuppelei.  Wendet  man  uns 
ein,  dass-die  meisten  Prostituierten  von  Hause  aus  schlecht  ge- 
artet sind  und  durch  Faulheit  und  T.eiclitsinu  zu  diesem  Beruf 
neigen,  so  bemerken  wir,  dass  Li  i<  litsnm  und  Vergnügungssucht 
noch  lange  nicht  mit  der  schauderliaften  und  ekelerregenden 
Sklaverei  einer  fiordelldirne  identisch  sind.  Man  darf  auch  die 
Rolle,  die  der  Alkohol  bei  der  ganzen  Sache  spielt,  nicht  zu  niedrig 
schätzen.  Derselbe  ist  ein  Hauptträger  der  Prostitution.  Ohne  ihn 
wäre  dieselbe,  wenigstens  in  ihrer  rohesten  Form,  nicht  möglich» 
sie  wäre  jedenfalls  anständiger,  i  ein  lieber  und  ireier.  Durch  Trink- 
gelage werden  dn  meisten  Mädclieu  verfohrt  und  durch  chronischen 
Alkoiioldusel  in  ihrer  Erniedrigung  erhalten. 

In  gewissen  Städten  (zum  Beispiel  in  Hamburg)  hat  man 
versucht,  ein  Mittelding  zwischen  der  Privat-Prostitution  und  dem 
Bordell  zu  schaffen,  indem  man  sämtliche  Prostituierte  z%vang,  in 
bestimmten,  wenigen,  fdi  sie  reservierten  Strassen  oder  Hausern 
zu  wohnen  und  sich  dann  polizeilich  einschreilnn  zu  lassen.  Die 
Sache  wurde  nicht  besser  und  der  Skniuial  ui  diesen  Strassen  un- 
erträglich. Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  die  Besitzer  und 
Vermieter  solcher  Häuser  in  mancher  Hinsicht  mehr  oder  weniger 
den  Kupplern  ähnlich  werden.  Wer  sein  Haus  zu  solchen  Zwecken 
hergibt,  muss  .schon  erbärmlich  wenig  Scham-  und  PflichtgefQhl 
besitzen,  denn  sein  Erwerb  bringt  ihn  dazu,  aus  der  Prostitution 
der  Dirnen  zu  leben.  Wir  sprachen  von  den  Staatsbordellen.  Doch 
wuchern  im  geheimen  daneben  eine  Unzaiil  Kuppelei- Institute  aller 
Art,  die  der  Staat  um  so  weniger  verbieten  und  bekämpfen  kann, 
als  er  selbst  die  Kuppelei  duldet  und  einrichtet.  Eine  Unzahl 
Winkel  wirtschaften  besitzen  Hinterstübchen  und  Oberstübchen,  die 
nichts  anderes  smd  als  kleine  Bordelle,  in  welchen  Kellnerinnen 
zu  gleicher  Zeit  die  Rolle  der  Dirnen  spielen.  Das  gleiche  gilt 
von  vielen  Coiffeurhuden,  Tabakbuden  und  sonstigen  Winkelhand- 
lungen, bei  welchen  der  Handel  mit  irgend  einem  harnilosen  Gegen- 
stand nur  zur  Maskierung  des  Kuppeleigewerbes  dient.  Eine  Reihe 
Tingel-Tangels  und  herumziehender  Sünger-  und  Artistentruppen 
sind  ebenfalls  mit  Kuppelei  und  Prostitution  verbunden.  Besonders 
Tabak*  und  CoifTeurbuden,  aber  auch  gewisse  Papierhandlungen  etc. 
verdecken  nur  halb  und  halb  obszöne  Verkaufsgegenstände,  wie 
pornographische  Bilder  oder  legen  im  Schaufenster  Bilder  halb* 
nackter  Weiberiiguren  aus,  die  alle  nur  Loeknuttel  der  Kuppelei 
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resp.  der  Prostitution  sind.  Diese  Dinge  wirken  besonders  bei  der 
Jugend  und  werden  unter  grösseren  Schülern  mit  Vorliebe  ver- 
breitet. 

Man  schätzt  die  Zahl  der  Prostituierten  in  Berlin  auf  30,000, 
in  Paris  auf  40,000,  in  London  auf  60,000.  Daraus  allein  geht 
schon  hervor,  dass  nur  ein  Teil  dieser  Weiber  von  Hause  aus 
psycho  pathologisch  geartet  sein  kann. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  da  es  sich  ja  um  sehr  bekannte 
Dinge  handelt.  Man  ersieht  daraus,  wie  das  Geld,  das  heisst  die 
Gewinnsucht,  den  Sexualtrieb  der  MAnner  und  die  schwache  Re- 
sistenz-Fftbigkeit  der  Frauen  sowie  deren  Armut  zu  ihren  Zwecken 
systematisch  benutzt.  Sobald  der  Staat  diesem  furchtbaren  Sumpf 
durch  seine  organisierte  Duldung  eine  Existenzberechtigung  zu- 
erkennt, erhebt  die  vorher  verschämte  und  versteckte  Korruption 
das  Haupt,  wird  immer  frecher  und  zieht  selbst  die  Staatsorgane 
in  ihr  Bereich.  Vor  allem  die  Polizei,  aber  auch  die  Behörden, 
die  Aerzte  werden  durch  diese  ganze  Institution  korrumpiert  und 
die  moralischen  B^riife  werden  verwirrt  Man  drOckt  die  Augen 
au  vor  den  Hohlen  des  Laatera.  Die  Kuppler  Iahten  sich  als 
wichtige  Personen  und  die  vornehmeren  unter  denselben  erfreuen 
aieh  nicht  selten  der  Gunst  und  des  Beauchea  hoher  Staatsbeamter 
und  angesehener  Ehemänner.  Wo  das  hinatisfilhrt»  sollte  nach- 
gerade nicht  schwer  einzusehen  sein. 

Ea  ist  eine  der  Polizei  wohlbekannte  Tataaehe,  dass  in  den 
öffentlichen  Hfiusern  die  Prostitution  nicht  nur  mit  Alkohol- 
Eueasen  sich  zu  verbinden  pflegt,  sondern  dasa  dieae  Hftuser 
zugldeh  auch  zu  Höhlen  des  Verbrechens  werden.  Die  Polizei 
bezeichnet  sogar  von  ihrem  Standpunkt  aus  gewisse  Dimenkneipen 
und  niedrige  Bordelle  ab  sehr  ntttzlich  zur  Entdeckung  von  Ver- 
brachem.  Dort  gibt  ea  Spitzeln  alkr  Art;  vom  Geheimpoliziaten, 
dar  einem  Verbrecher  nacbsteUt  und  nebenbei  die  Dirnen  poussiert, 
bis  zum  Gegenspitzel  der  Verbradier  und  Kuppler,  die  den  Ge- 
heimpolizisten auf  den  Zahn  fbhlen.  Dort  gewinnt  die  Verbrecher- 
welt einerseite  Mdsterschall  in  Geriebenheit  und  Gewandtheit  und 
wird  anderaeiU,  infolge  ihrer  Schwache  fOr  Weib  und  Alkohol, 
dort  am  leichteaten  erwischt.  Dort  kehren  jene  wunderbaren 
Individuen  ein,  die  heute  als  Regierungsspitzel,  moi^n  als  Ver- 
brecher und  Qbermoigen  als  Kuppler  ihr  Daaein  fristen,  und 
welche  der  ehemalige  deutsche  Ministerpräsident  von  Puttkammer 
euphemistisch  mit  dem  Ausdruck  ^Nicht-Gentlemen"  bezeichnete. 
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Die  Psychologie  der  Prostituierten  ist  ein  schwieriges  und 
kompliziertes  Kapitel  Je  nach  dem  Standpunkt  ilucr  ]^)eurteiler 
werden  die^^elben  als  vüii  ITause  aus  unverbesserliche,  schlechte 
W(  liier,  oder  umgekehrt  als  Opfer  unserer  schlechten  sozialen 
Einrichtungen  hingestellt.  Beide  Behauptungen  sind  einseitig,  daiier 
falsch.  Aus  chrisnirher  NftrhstfMi liehe  haben  viele  Vereine  zur 
Hebung  der  Sittlichkeit  sich  mit  der  Aufrichtung  gefallener  Mäd- 
chen, das  heisst  Bordelldirnen  etc.,  befasst  Doch  sind  im  ganzen 
ilite  Resultate  sehr  unbpfriediju'ende  und  das  lässt  sich  leicht  be- 
greifen. Das  weibliche  Geiiirn  ist,  wie  wir  s.nhen,  von  den  sexu- 
ellen Vorstellnn^^en  und  ihren  Ti i.ulitionen  viel  stärker  helKTrscht 
als  das  nniimliche.  Es  ist  ausserdem  weniger  pleLstisch  und  wird 
leichter  zum  Sklaven  der  Gewohnheit  und  der  Routine.  Wurde 
daher  ein  Weib  systematisch  von  Jugend  auf  auf  sexuelle  Abwege 
geleitet  und  darin  erhalten,  wurden  ausserdem  ihre  sämtlichen 
Vorstellunj^en  von  früh  bis  spät  nur  auf  Unzucht  und  sexuelle 
Verriclitun;;cii  missleitet,  so  ist  sie  kaum  mehr  zu  einem  arbeit- 
samen Leben  und  zur  P>fü1lung  ernster  sozialer  Pflichten  znrück- 
zuführeii  Seltene  Ausnahmen  bestätigen  mich  hier  nur  die  Kegel. 
Zudem  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  sexuelle  Reizung  beim 
W^eibe  die  Libido  sexualis  erst  zu  wecken  pflegt,  dieselbe  aber 
dann  durch  Wiederholung  und  !  Vbniig  immer  steigert.  Anderseits 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  faule,  cli  n  aktcrschwache,  hysterische, 
leicht  suggestible,  kokette  und  nymphomaiiische  Weiber  besonders 
günstige  Verführungsobjektp  bilden.  Ein  Hauptfördemis  der  Pro- 
stitution ist  und  bleibt  endlich  die  Armut  Wir  wollen  naht  senti- 
mental sein  und  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  die  ht  kannte  auf 
Rührung  berechnete  Behauptung  legen ,  nach  welcher  ein  armes 
Weib  sich  prostituiert,  um  den  Hunger  ilirer  Kinder  oder  ihren 
eigenen  Hunger  zu  stillen.  Dies  konnnt  zwar  besonders  bei 
onentalischen  Juden  und  im  Grosstadtproletariat  vor,  ist  jedoch 
eine  Ausnahme.  Die  Armut  wirkt  viel  intensiver  auf  indirektem 
Weg.  Zunächst  zwingt  sie  den  armen  Proletarier  in  der  ärgsten 
Promiscuitat  zu  leben.  Wenn  Vater,  Mutter  und  Kinder  in  der- 
selben Stube  nicht  nur  wohnen,  kochen  und  essen,  sondern  auch 
schlafen,  und  oft  sogar  im  gleichen  Bett  zusammen  hegen  bleibt 
für  das  Schamgefühl  wohl  keine  Stelle  mehr  übrig.  Die  Kmder 
wohnen  direkt  dem  Begattungsakt  ihrer  Eltern  bei  und  werden 
von  frühester  Jugend  in  der  schmutzigsten  Weise  mit  den  sexu- 
ellen Verhaltnissen  bekannt.   Verwahrlost,  mit  anderen  ahnlichen 
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und  meistens  scMecht  genug  gearteten  Kindern  zusammenlebend, 
lernen  sie  nicht  nur  die  gröbsten  und  die  schmutzigsten,  sondern 
Auch  die  abnormsten  und  pathologischsten  AuswQchse  des  un- 
gesunden sexuellen  Stadtlebens  von  frOhester  Kindheit  an  kennen. 
Es  gibt  Städte,  in  deren  Proletariat  es  nur  wenige  vierzehnj&hrige 
Midchen  gibt,  die  noch  keusch,  d,  h.  Jungfrauen  sind.  Dies  weiss 
ich  aus  zuverlässigen  Quellen.  Die  Armut  treibt  femer  die  Eltern 
dazu,  ihre  Kinder  zum  Erwerbszweck  zu  missbrauchen  und  was 
liegt  da  näher,  als  sie  der  Kuppelei  auszuliefern.  Aber  nicht  nur 
im  elendesten  Proletariat,  sondern  bis  ins  Bürgertum  hinein,  macht 
sieh  die  Armut  als  indirekter  Antrieb  zur  Prostitution  geltend. 
Awh  hier  zeigt  sich  die  Wirkung  der  erbarmungslosen  Ausbeu- 
tungssucht,  indem  die  Arbeitgeber  gewisse,  den  Mädchen  freie 
Abende  lassende  Gewerbe,  «rie  die  Arlwt  in  den  Läden  und  dgl., 
elend  schlecht  befahlen,  weil  sich  die  Piroatitution  gut  damit  ver- 
binden lässt.  Bekannt  ist,  wie  Ladenmädchen,  Näherinnen,  Ho* 
distinnen  wegen  der  grossen  Konkurrenz  in  diesen  Beni&arten 
eich  häufig  mit  einer  erbärmlichen  Bezahlung,  manchmal  mit 
einon  wirklichen  Hungerlohn  begnügen  müssen,  und  dass  man 
ihnen,  wenn  mo  sich  deswegen  beklagen,  und  sofern  sie  etwas 
hübsch  sind,  nicht  so  selten  deutlich  genug  zu  verstehen  gibt,  wie 
sie  hei  ihrem  vorteilhaften  Aeussem  es  leiefat  hätten,  ihre  Ein- 
nahmen zu  vergrOssem  und  wie  mancher  Hann  sich  glQcklich 
sdiätsen  wflrde,  ihnen  als  FVeund  an  die  Hand  zu  gdien,  und 
was  dergleichen  zarte  Andeutungen  mehr  sind.  Die  Kellnerinnen 
werden  dirdct,  wie  schon  erwähnt,  als  Lockvl^  von  zweifel- 
haften Wirtsleuten  benutzt 

Es  bilden  somit  die  Prostiluierten  dne  Sammlung  ganz  ver- 
schiedener Individuen  und  wenn  sie  auch  durchschnittlich  eine 
erschredcend  schamlose,  rdie,  verkommene  und  alkoholisierte  Ge- 
sellschaft zu  sein  pflegen,  so  wäre  es  gleichwohl  ein  Irrtum,  daraus 
zu  sebliessen,  dass  alle  diese  Hädchen  von  Hause  aus  schlecht 
sden.  Eine  grosse  Zahl  derselben  sind  pathologische  Geschöpfe, 
darunter  viele  hysterische  oder  nymphomanische  oder  sonstige 
Päychopathinnen.  Andere  sind  ethisch  defekte,  dumme,  ftnile, 
veriogene  oder  durch  und  durch  gleichgültige,  apathische,  leicht 
suggestible  Naturen,  die  eben  jedem  von  aussen  kommenden  Im- 
puls und  jeder  Verführung  nachgeben,  daher  auch  vielleicht  den 
grOasten  Haufen  des  Haterials  zur  Prostitution  liefern,  weil  sie 
die  leichteste  und  bequemste  Beute  der  Kuppler  werden.  Sehr 
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viele  ondero  iedoch  koiiimen  dazu  nur  Schritt  für  Schritt  duicii 
Verfülirurj^,  sclnlmen  sicli  anfangs  eines  Fehltrittes,  haben  aber 
nicht  den  Mut,  seine  Folgen  zu  trafen,  fangen  ailmählig  an,  mit 
der  prostituierten  Welt  anzubinden  und  geraten  so  inniier  tiefer 
in  den  Sumpf  Hier  spielen  uneheliche  Geburten  eine  grosse  Rolle 
Femer  gil)t  es  gewis<^e  Prostituierte,  die  sich  aus  Not  und  Armut 
verkaufe!!  und  sich  darüber  schämen,  aber  das  Geld  zur  Erhaltung 
ihrer  Fatniiie  brauchen  Eine  kleine,  aber  nicht  uninteressante 
Gruppe  wird  durch  solche  Individuen  gebildet,  die  sozusagen  aus 
Liebe  zur  Prostitutionskunsl  sich  derselben  ergeben.  Es  sind  dies 
gewöhnlich  krank  Ii  nft  sexuell  erregbare  Weiber,  die  ausserdem 
ethiscli  defekt  sind  und  ihr  Vergnügen  an  dieser  Erwerbsart  finden. 
Es  haben  sie  Ii  .schon  reiche  Weiber,  Gräfinnen  und  Prinzessinnen, 
der  Prosiiiulion  ergeben. 

Auch  aus  dieser  Verschiedenheit  der  Prostituierten  folgt, 
was  wir  frtiher  schon  sahen,  da-ss  es  verschiedene  Grade  der 
Prüstitiihon  geben  muss.  Die  tiefste,  wenn  schon  durch  ein 
gewisses  Wohlleben,  gutes  Essen  und  scheine  Kleider  etwas 
maskierte  Erniedrigung  stellt  die  Bordell-Prostilution  dar,  hei 
welcher  das  Weib  nur  noch  ein  in  den  HAnden  des  Kupplers  ab- 
gerichtetes Begattungsinstrument  ist  Dns  elendeste  Leben  führen 
die  Dirnen  nieilriger  Bordelle  ffir  Soldaten  und  für  das  arme  Volk. 
Solche  Hftuser  führen  bekanntlich  auch  nur  „Ansschussware",  das 
heisst  ausgediente,  ftltere  Dinien.  Es  gibt  kaum  etwas  Traurigere;» 
als  z.  B.  ein  Soldatenbordell  in  Algerien.  Etwas  höher  im  Rang 
stehen  die  kleineren  Pro^tilnliouslokale,  wie  die  schon  erwähnten 
Coiflfeurbuden,  Winkelwii tschaften  und  ähnliche  Geschäfte.  An 
Infektionsgefahr  lassen  sie  zwar  nichts  zu  wünschen  übrig,  aber 
die  dort  behndlichen  Dirnen  sind  weniger  abhängig,  können  sich 
leichter  frei  machen  und  führen  daher  ein  etwas  menschlicheres 
Leben.  Gerade  deshalb,  weil  solche  Lokale  den  Schutz  des  Ge- 
setzes nicht  geniessen,  können  deren  Patrone  den  Dirnen  gegen- 
über nicht  dieselbe  Autokratie  und  Schreckensherrschaft  ausüben 
wie  in  den  Slaatsbordellen  Ungefähr  auf  der  gleichen  Stute 
stehen  die  freien  Strassen-Prostituierten.  Sie  hängen  niclit  von 
Kupplern,  dafür  aber  von  ihren  Zulialtern  und  Logisgebern  ab, 
was  etwas  weniger  schhmm  ist.  Tief  erniedrigt  werden  sie  durch 
die  Polizeieinsciireibung,  durch  die  ilrztliche  Zwangsvisitc  und 
durch  das  infame  System  des  Striches,  auf  dem  sie  meistens  olnie 
Wahl  jeden  unbekannten  Mann  aui  der  Strasse  anzulocken  suchen. 
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Es  ,i?ehört  schon  fast  der  völlige  Verlust  eines  jodon  Schamgefühles 
und  eine  grosse  cynische  Frechheit  dazu,  um  Strassendime  zu 
werden.  Entschieden  eine  Stufe  höher  stehen  die  verschämten 
ProstiUiit  rten,  die  sich  nur  gelegentlich  durch  VermiHliing  ver- 
kaufen lind  weder  den  Mut  haben  auf  den  Strich  zu  gehen,  noch 
denjenigen,  sich  polizeilich  einschreiben  zu  lassen.  Doch  riskieren 
sie  zu  jeder  Z-  it,  da,  wo  die  Reglementierung  herrscht,  pohzeilich 
aufgf'gnUtn  und  zu  Strassen  prostituierten  degradiert  zu  werden. 
Diese  verf^chärTiten  privaten  Prostituierten  bilden  den  l  eltergang 
der  eii^entlichrii  Prostitution  zum  Kokotten-  und  MaiiressentuQlt 
das  wir  unter  Zitier  H  besprechen  werden. 

Wir  sagten  soeben,  das  Heer  der  Prostituierten  bestände 
zum  Teil  aus  path(il()i;ischeii  Indi\  ifhien.  Alkohol  und  die  Ge- 
wohnheit des  [  fisti  I  S  \  erstärken  diese  pathologischen  Züge  immer 
mehr,  sodass  das  Gebaren  der  Dirnen  an  absurder  Lame  nlniftigkeit, 
der  Ton,  der  unter  ihnen  herrscht,  an  Gereiztheit,  Impulsivität, 
Cynismus  und  Frechheit  rn<-lils  zu  wOnschen  übrig  Iflsst.  Hierzu 
liefern  auch  die  venerischen  Ableilnni-^t'n  der  Spitäler  eine  tn^flliche 
Illustration.  Sobald  eme  Bordelldirne  im  Spital  etwas  besser  wird, 
weckt  die  sexuelle  Abstinenz  einiger  Tage  ihren  Geschleclilstritib 
meistens  derart,  dass  sie  lueht  selten  mit  ihren  Mitkranken  lesbische 
Liebe  treibt,  oder  sich  nackt  zum  Anlocken  der  Männer  ans  P'enster 
stellt.  P'erner  pflegt  sie  unverschämt  und  giob,  ja  flegelhaft  mit 
den  Warterinnen  zu  werden  etc.  Die  Wärterinnen  solcher  Ab- 
teilungen verzweifeln  oft  darüber.  Einige,  besser  geartete  Dirnen 
leiden  zunächst  tief  unter  diesem  Ton,  gewolinen  sich  aber  schliess- 
lich denselben  an  un  l  machen  später  nnt  Für  Frauen,  die  durch 
Zufall  venerisch  angesteckt  wurden  und  keine  Dirnen  sind,  ist  der 
Aufenthalt  in  solchen  Spitaiabteilungen  ein  wahres  Märtyrertum. 

Was  wird  nun  mit  der  Zeit  aus  den  Dirnen?  In  den  Bor- 
dellen können  sie  nicht  sehr  lange  verbleiben,  denn,  besonders  die 
feineren  Lupanar^,  können  nur  junge,  blohende,  hübsche  Mädchen 
brauchen.  Es  Wiire  interessant,  das  Schicksal  dieser  Mädchen  zu 
verfolgen.  JedentaUs  ist  es  aber  schwer,  etwas  Unsinnigeres  vor- 
zubringen, als  die  landläufige  Behaujdung,  dass  durch  AbscliafTung 
der  Bordelle  die  Strassenprostitution  gefördert  oder  umgekehrt, 
dass  durch  Einführung  der  Bordelle  die  Strassenprostitution  be- 
seitigt werde.  Es  ist  doch  klar,  dass  das  Mä(l<-henmaterial  eines 
Bordells  infolge  seiner  bestandig  notwendig  werdenden  Erneuerung 
nach  einiger  Zeit  immer  wieder  auf  die  Strasse  zurückgeworfen 
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wird.  Sehr  viele  Dirnen  gehen  an  Alkoholiemue,  Syphilis  etc.  früh- 
zeitig SU  gründe.  Vielen  anderen  jedoch  bleibt  nichts  flbrig,  als 
Strassen'Prostituierte  zu  werden  oder  in  minderwertigen  Bordellen 
und  Spelunken  sich  zu  bet&tigen.  Gescheidlere,  fbr  das  Gewerbe 
kOnstleriscfaes  oder  industrielles  Verständnis  zeigende,  geriebenere 
Individuen  wissen  sich  allmAhlig  zu  Kupplerinnen  herau&uarbeiten; 
das  sind  aber  seltene  Privilegierte.  Manche  endigen  durch  Selbst« 
mord  oder  in  der  Irrenanstalt.  Die  meisten  verfallen  zu  guter 
Letzt,  wenn  sie  kein  Hann  mehr  begehrt,  den  minderwertigaten 
und  schmutzigsten  Gewerben.  Sie  werden  zu  Winkelverkauferinnen, 
Zwischenhandlerinnen,  Abtrittsrelnigerinnen,  Wahrsagerinnen  und 
zu  allen  mikglichen  und  unmöglichen  Arten  alter  Hexen,  die  wir 
hier  nicht  alle  au&uzählen  brauchen,  je  nach  Charakter  und  Tem- 
perament. Es  war  frOher  in  Manchen  sprichwörtlich,  dass  die 
Zunft  der  sogenannten  Radiweiber  und  Nussweiber  (alte  Weiber, 
die  an  den  Strassenecken  Rettiche  und  Nflsse  verkaufen)  sich 
meistens  aus  früheren  Prostituierten  rekrutiere.  Hie  und  da  gelingt 
es  einer  etwas  schlaueren  oder  besseren  Dirne  sich  zu  verheiraten. 

Betrachtet  man  den  elenden  Lebenslauf  einer  Prostituierten 
ohne  Voreingenommenheit,  so  kann  man  den  deutschen  Ausdruck 
«Freudenmädchen''  nicht  ohne  eine  Anwandlung  von  Wehmut  an* 
hören,  denn  es  liegt  in  diesem  Wort  eine  tragisclie,  bittere  Ironie, 
die  jedem  Manne  die  Schamröte  ins  Gesicht  treiben  sollte,  der 
sich  der  Prostitution  bedient.  Könnte  man  die  wahre  GemOts- 
stimmung  nachfolilen,  die  sich  hinter  dem  Lachen  und  Singen 
mancher  Tingel-Tangel-Madchen  oder  den  schamlosen  Künsten 
mancher  Dirne  verbirgt,  und  könnte  man  ahnen,  was  dem  alles 
vorausgegangen  und  was  sie  so  weit  gebracht,  so  würde  keiner 
leichten  Herzens  da  geniessen  können,  der  noch  einen  Fenken 
von  Mitgefühl  fdr  seine  Mitmenschen  besitzt 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  viele  Prostituierte  pathologiBcber 
Natur  sind,  so  entspricht  es  in  noch  höherem  Grade  der  Wirk* 
lichkeit,  dass  ein  guter  Teil  der  Prostituierten  im  Dienste, 
der  Pathologie  steht.  Die  so  häufigen  und  zahlreichen  sezu* 
eilen  Abnormitäten,  die  wir  im  Kapitel  VIII  besprachen,  stehen 
mit  der  Prostitution  im  engsten  Konnex.  Die  Raffiniertheit  der 
modernen  Kultur  lässt  in  dieser  Beziehung  nichts  mehr  zu  wün* 
sehen  übrig  und  bietet  jeder  pathologischen  Form  des  Sexual- 
triebes ihre  eigenen  Bordelle  oder  wenigstens  ihre  eigenen  daÜQr 
eingeschulten  Objekte.  Wir  haben  bisher  nur  von  prostituierten 
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Weibern  gesprochen  Wir  sagten,  dass  solche  sich  auch  för 
Masochisten,  Sadisten  etc.  cU)richten  lassen  Sie  müssen  die 
Masochisten  prügeln;  von  den  Sadisten  müssen  sie  sich  prügeln 
lassen,  oder  beiden  müssen  sie  Grausamkeits*  oder  Verknechtungs- 
szenen  symbolisch  vorführen.  Für  die  homo-sexualen  Männer 
gibt  es  aber  auch  eigene  Mätiner-Bordelle,  in  welchen  sich  junge 
Burschen  für  Geld  zw  Päderastie  hergeben  Auch  Kinder  beider 
Geschlechter  werden  für  raffinierte  Roues  und  für  solche,  die  nur 
an  Kindern  Gefallen  finden,  in  Bereitschaft  gehalten.  Das  ist 
jedoch  eine  teure  Ware,  weil  ihre  Beschaffung  mit  den  Gerichten 
in  Konflikt  bringt.  Sehr  hoch  werden  auch  noch  jungfräuliche 
Mädchen  bezahlt,  und  man  geht  so  weit,  ihr  Hymen  (Jungfernhnul) 
nach  der  Defloration  wieder  zu  nahen,  um  sie  mehrmals  Jung- 
frauen teuer  an  den  Mann  zu  briugeii.  Diese  Andeutungen  dürften 
in  Verbindung  mit  den  Ausführungen  des  Kapitels  VIII  genügen, 
um  zu  zeigen,  d;iss  die  ganze  moderne,  auf  intensive  käufliche 
Polyandrie  promiscue  beruhende  Prostitution  und  Kuppelei  nichts 
anderes  ist,  als  eine  grossartige  Niedertracht  der  modernen  Kultur 
zum  Zwecli  der  Ausbeutung  der  niünnliclien  sexuellen  Genussucht 
im  Dienste  des  Muninions.  Man  verteidigt  sie  unter  dem  Vor- 
wand der  Hygiene,  des  Schutzes  ehrbarer  Frauen  gegen  männ- 
liche Attentate  etc.  Tatsächlich  hat  man  aber  mit  ihrer  Hülfe 
die  Männer  weibisch  gemacht  und  korrumpiert,  den  normalen 
mit  Liebe  verbundenen  sexuellen  Verkehr  in  der  Jugend  unter- 
drOckt,  die  Liebe  selbst  verdorben,  eine  grosse  Zahl  braver  und 
tOchtiger  Frauen  von  der  Ehe,  der  Liebe,  dem  sexiiellen  Veikeiir 
Oberhaupt  fern  gehalten  und  das  sexuelle  Leben  unserer  Gesell- 
schaft auf  böse  Abwege  geführt.  Ohne  das  Geld  und  den  Alkohol 
würde  von  der  eigentlichen  Prostitution  nichts  mehr  übrig  bleiben. 

Die  modernste  Literatur  hat  sich  einigermassen  mit  der  Psy- 
chologie der  Prostitution  befasst.  Wir  erwähnten  bereits  „La 
Maison  Tellier"  von  Guy  de  Maupassant.  Die  „Nana"  von  Zola 
ist  eine  emporkommende  Prostituierte,  deren  Lehensgeschichte  in 
der  bekannten  drastischen  einseitig-naturalistischen  Manier  des 
berülnnten  Schriftstellers  erzählt  wird  Die  sexuelle  Verdorbenheil 
bezüglicher  Pariser  Kreise  zur  Zeit  des  zweiten  Kaiserreichs  wird 
in  diesem  Buch  in  grellen  Farben  dargestellt.  Wir  wollen  noch 
kurz  die  soziale  Bewegung  besprechen,  die  gegen  die  soziale  Mon- 
strosität der  staatlich  organisierten  Kuppelei  sich  erhoben  iiut  und 
die  man  mit  dem  Namen  Abuiitionismus  bezeichnet. 
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Entsetzt  Ober  Zusttode,  wie  wir  sie  hier  beschriebeo,  hat 
eine  routige  und  edle  englische  Frau,  Mistress  Josephine  Butler, 
es  unternommen,  sowohl  gegen  die  Kuppelei  und  den  Mädchen* 
handele  als  gegen  die  oflfizieUe  Duldung  der  Prostitution  durch  den 
Staat  vorzugehen.  Dieser  ganze  Feldzug  wurde  im  Namen  des 
Rechtes  mid  der  Freiheit  der  Frauen  unternommen.  Die  schwere 
Ungerechtigkeit  des  „Code  Napolton*  gegen  das  weibliche  Ge- 
schlecht, vor  allem  das  Verbot  der  Vaterschallsklage,  das  die  armen 
verfQhrten  Mädchen  zur  Pk'ostitution  treibt,  wurde  ebenfalls  ange- 
griffisn.  Die  Abolitionisten  bestreiten  der  Gesellschaft  das  Recht, 
unter  dem  Vorwand  einer  hygienischen  Massregel  die  Prostituierlen 
zwangsmässig  einschreiben,  ärztlich  untersuchen  und  unter  polizei- 
liche Aufeicht  stellen,  oder  gar  in  Bordelle  einsperren  zu  lassen. 
Sie  verlangen  strenge  Gesetze  gegen  die  Kuppelei  und  bekämpfen 
ihre  Duldung  durch  den  Staat. 

Diesem  Standpunkt  gegenOber  erklärte  man  von  ärztlicher 
Seite,  die  Gesellschaft  habe  allerdings  das  Recht,  sich  gegen  ge- 
filhrliche  Infektionen  zu  schätzen  und,  wie  sie  z.  B,  Pockenkranke 
oder  Cholerakranke  in  Isolierungslazarete  interniere,  auch  ange* 
steckte  Prostituierte  zu  ihrem  Schutze  zwangsmässig  behandeln  zu 
lassen.  Dieselben  hätten  durch  ihr  schändliches  Gewerbe  sowieso 
besondere  RQcksichten  verwirkt. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  mag  ein  solches  Raisonnement 
recht  verständig  erscheinen.  Gönz  anders  nimmt  es  sich  jedoch 
aus,  wenn  man  den  Tatsachen  tiefer  auf  den  Grund  geht 

Erstens  ist  der  Vergleich  mit  Pocken  und  Cholera  falsch, 
denn  letztere  Krankheiten  gefilhrden  eine  Masse  ahnungsloser,  un- 
schuldiger Menschen,  während  derjenige  Mensch,  der  sich  der  Pro« 
stitution  bedient,  dies  mit  vollem  Bewusstsein  der  Schmach  dieser 
Institution  und  der  (jefahr,  welcher  er  sich  aussetzt,  tut.  Man  sieht 
doch  nicht  gut  ein,  warum  die  Gesellschaft  verpflichtet  wäre,  fiOr 
Don  Juans  und  sonstige  Lebemenschen  sexuelle  Ejuesse  recht 
hobsch  und  gefehrlos  zu  gestalten.  Man  wendet  da  freilich  ein, 
unschuldige  Ehefrauen  worden  angesteckt  und  roOssten  so  oft  fOr 
die  Sonden  ihrer  Ehemänner  bOssen.  Doch  ist  eine  so  weitgehende 
Einmischung  in  die  Familienverhältnisse,  wie  sie  sich  aus  einem 
solchen  Standpunkt  ergäbe,  nicht  zulässig  und  fohrt  zu  den  ärgsten 
Missbräuchen.  Die  Gesellschaft  hat  weder  das  Recht  noch  die 
Pflicht,  verw^ene,  gefährliche  und  böse  Handlungen  der  Einzelnen 
zu  erleichtem  und  gefahrloser  zu  gestalten,  damit  Dritte  durch 
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dieselben  weniger  gefährdet  werden;  es  ist  dies  die  reinste  Ver- 
kehrtheit. Sie  hat  einfach  die  Tüter  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und  eventuell  zu  bestrafen,  wenn  sie  Schaden  anrichten.  Hier 
aber  zwingt  man  sie  (die  Prostituierten)  erat  recht,  sich  ihrem 
bösen  Handel  zu  widmen!  Der  Staat  darf  ferner  nicht  gegen 
einzelne  Menschen  unter  dem  Vorwand  euisclireiten,  dass  mögli> 
cherweise  aus  ihren  Ahsicliten  oder  llari(Jliingen  spftter  schlimme 
Folgen  für  Andere  enlatehen  könnten,  soasL  isi  jeder  Willkür  und 
jedem  Gewaltmissbrauch  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Geisteskranken  und  ihre 
niiclksten  Verwaruiteii,  die  recidivierenden  Verbrecher,  denn  hier 
wird  die  krankhafte  oder  abnorme  Hirn-Orgaiiisation  des  Einzelnen 
zur  stündigen  Gefahr  lur  die  ( lesellschaft.  Es  entsteht  allerdings 
hier  die  1  lage,  ob  die  Pruälitution  als  solche,  das  heisst  der  Ver- 
kauf des  eigenen  Leibes  zu  sexuellen  Zwecken,  als  Vergehen,  resp. 
als  gesetzwidrig  zu  betrachten  ist.  Wenn  dies  der  Fall  wäre, 
müssten  jedorli  nicht  nur  die  Prostituierten,  sondern  auch  ihre 
männlichen  Khcntcn  gestraft  oder  in  Besserungsanstalten  versetzt 
werden.  Das  wäre  die  gerechte,  einlaciie  und  klare  Logik  eines 
solchen  Standpunktes.  Wie  rechtfertigt  es  sich  jedoch,  statt  dessen 
die  Dirnen  polizeilich  zu  stempeln,  ihr  schändliches  Gewerbe  ferner 
nicht  nur  zu  dulden,  sondern  zu  organisieren,  dadurch  diese  Weiber 
immer  tiefer  sinken  zu  lassen  und  obendrein  ihre  Ausbeuter,  die 
Kuppler,  zu  patentieren?  Dahinter  stecken  doch  nur  Heuchelei 
und  krasser  Widerspruch. 

Solche  ganz  exceptionellen  Massregeln,  die  in  unserer  Ge- 
sellschaft, wie  im  Altertum,  offiziell  eine  besondere  Klasse  weib- 
licher Parias  schaffen,  konnten  einzig  und  allein  mit  Argumenten 
der  Hygiene  den  Schein  einer  Rechtfertigung  oder  besser  einer 
Entschuldigung  erhalten.  Sonst  massten  sie  ja  jedem  Unbefangenen 
als  modernisierte  Form  barbarischer  Sitten  und  als  Rechtsverletzung 
erscheinen.  Geisteskranke  und  selbst  Verbrecher  massregelt  man 
nur  aus  Not.  oder  um  womöglich  ihre  Besserung  zu  erzielen,  aber 
man  l&sst  nicht  zu,  dass  ihr  Körper  als  Beute  und  Handelsgegen- 
stand  der  Genusssucht  anderer  Menschen  durch  Dritte  (die  Kuppler) 
preisgegeben  werde. 

Nun  schwindet  aber  tatsiehlic^  jen^  lettte  aus  der  Hygiene 
hergeleitete  Schein  der  Berechtigung  einer  staatfiehen  Regulierung 
der  Prostitution  und  der  Kuppelei  angesichts  ehrlich  interpretierter 
statiBtiseher  Ergebnisse.  Man  wollte  den  Mftnnm  angeblich  einen 

20 


Digrtized  by  Google 


-  306  — 


gesunden  und  ungefährlichen  Beischlaf  verschafTen.  Tatsächlich 
aber  werden  durch  das  ganze  Reguiierungssysteni  die  venerischen 
Krankheiten  in  keiner  Weise  erfolgreich  bekämpft  oder  auch  nur 
nachweisbar  vermindert.  Die  trOgensche  Sicherheit,  die  den  Männern 
gegeben  wird,  macht  sie  unvorsichtiger;  die  oben  erklärte  Vermeh- 
rung der  Wechselbeziehungen  vergrössert  die  Ansteckungsgefahr 
um  mindestens  el>ensoviel,  als  die  Ausschaltung  einiger  schwor 
Kranker  durch  den  Arzt  sie  vermindert.  Die  Korruption  des  Staate» 
und  seiner  Beamten,  der  vor  allem  die  Polizei  und  die  Bordellärzte 
ausgesetzt  sind,  der  Sitten  Oberhaupt,  durch  eine  so  schändliche 
Institution,  begOnstigt  die  Prostitutionsgewohnheiten  und  mit  ihnen 
die  Ansteckungsgefahr.  Zudem  vergrössert  die  Frechheit  der  Kuppler 
und  ihrer  Helferahelfer  die  Zahl  der  Prostituierten,  während  ander* 
seits  die  An^st  vor  der  Polizei  eine  grosse  Zahl  derselben  zur  Um- 
gehung  der  Gesetze  veranlasst  und  in  die  geheime  Prostitution 
treibt.  Kurs,  der  Sumpf  wird  immer  tiefer  und  grösser,  und  da- 
durch keineswegs  hygienischer.  Das  letztere  beweist  klipp  und 
klar  die  Vergleichung  der  Zahl  der  venerischen  Krankheiten  in 
den  mit  Reglementierung  beglückten  Ländern  und  in  solchen  ohne 
Reglementierung. 

Im  ganzen  und  grossen  ist  die  Zahl  der  Infektionen  unter 
dem  Reglementicrungssystem  mindestens  so  gross,  wie  ohne  das- 
selbe und  liängt  ausserdem  von  vielen  anderen  Umständen  ab. 
Hiör  auf  Detailbeweise  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Ich  ver- 
weise auf  die  Schriften  de.s  Bundes  der  Abolitionisten  (Zentralstelle 
Rue  St.  L^ger  6  in  Genf)  Massgei)cnd  erscheint  vor  allem  die 
meisterhafte,  unparteiische  Stati^ik  Mouniers  (in  Holland  1889). 
Der  abolitionistiscbe  Standpunkt  gewinnt  mit  vollem  Recht,  seihst 
unter  den  Aerzten,  immer  mehr  an  Boden.  Die  Duldung  der  Kuppelei 
und  die  Regulierung  der  Prostitution  waren  ganz  falsche  Wege» 
um  die  venerischen  Infektinnen  zu  bekämpfen. 

Mit  der  Beseitigung  der  Regulierung  ist  aber  die  Prostitutions- 
frage noch  nicht  gelöst.  Dieses  rein  negative  Vorgehen  genügt 
allerdings  für  die  Kampftaktik  der  abolitionisti.schen  Bewegung, 
keineswegs  aber  för  die  höhere  Aufgabe  der  Bekämpfung  der  Ur- 
sachen des  Uebels.  Ist  es  einmal  gelungen,  den  Vertrag  des  Staates 
mit  dem  schändlichen  Gewerbe  der  Kuppelei  und  der  Prostitution 
zu  vernichten,  so  fängt  erst  die  positive  Arbeit  an. 

Es  wird  die  Aufgabe  späterer  Kapitel  unserer  Arbeit  sein, 
zu  untersuchen,  welche  Heilmittel  unserem  heutigen  sexuellen  Un- 
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wesen  abhelfen  können,  und  wir  wollen  hier  nicht  vorgreifen. 
Einiges  mflssen  wir  aber  an  dieser  Stelle  schon  den  Beftirwortem 
der  Reglementierung  der  Prostitution  aus  ArzUichenr  hygienifichen 
Gründen  su  bedenken  geben.  Sie  schreien  sehr  laut,  die  Abolitio- 
nisten  seien  fanatische  Schwftnner»  die  durch  ihre  UnWissenschaft- 
Itchkeit  eine  neue  SOndflut  venerischer  Krankheiten  Aber  unsere 
Gesellschaft  heraufbeschworen  werden.  Dass  diese  Angst  vOlIig 
nnbegrOndet  ist,  haben  wir  bereits  gezeigt  Nie  und  nimmer  kann 
die  staatliche  Regulierung  und  Konzessionierung  des  Weiberkaufes 
und  •Verkaufes  die  venerischen  Krankheiten  bekamplm  und  ver- 
mindern. Das  Grossziehen  eines  naturwidrigen  Lasters  durch  den 
Staat  kann  nicht  hygienisch  sein.  Ausserdem  sahen  wir  ja«  wie 
prekfir  und  sogar  wie  undurcbfbhrbar  die  grflndliche  Desinfektion 
der  Dirnen  ist,  welche  übrigens  ohne  gleichzeitige  Desinfektion  oder 
Beseitigung  ihrer  angesteckten  Klienten  ihren  Zweck  verfehlt.  In 
der  Tat  sehen  wir  gerade  in  Frankreich,  wo  das  System  am 
frflhesten  und  strengsten  durchgeführt  wurde,  die  venerischen  Krank- 
heiten furchtbar  verbreitet,  wahrend  sie  in  der  Schweiz,  wo  die 
Reglementierung  jetzt  nur  noch  in  Genf  besteht,  nachdem  sie  vor 
einigen  Jahren  auch  im  ganzen  Kanton  Zürich  aufgehoben  wurde, 
weniger  verbreitet  sind.  Genf  zeigt  auch  keineswegs  bessere  sanitäre 
Verhaltnisse  als  andere  Städte  in  der  Schweiz,  trotz  seiner  prunk- 
haften Bordelle,  und  Zürich  hat  zum  zweitenmale  durch  eine  er- 
drückende Volksmehrheit  die  früher  durchgeführte  Volksinitiative 
zur  Abschaffung  der  staatlichen  Duldung  bestfttigt.  In  wenigen 
anderen  Städten,  z.  B.  in  Biel,  werden  von  den  Lokalbehürden,  dem 
Gesetze  zum  Trotz,  Bordelle  gedulde.  Diese  sind  aber  nicht 
reglementiert. 

Man  hat  ferner  behauptet,  die  Zahl  der  Sittliehkeitsdelikle 
würde  durch  die  Abschaffung  der  staatlichen  Regulierung  sidi  ver- 
mehren. Auch  dieses  Schreckgespenst  beruht  auf  Tauschung.  Weit- 
aus  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Sittlichkeitsdelikte  beruhen  auf 
geistigen  Abnormitäten  (siehe  Kapitel  VIII)  oder  auf  den  Folgen  des 
Allcoholrausches  und  werden  durch  eine  Organisation  der  Prostitution 
keineswegs  eingedämmt.  Auch  hier  wird  die  Behauptung  der  Re- 
gulierungsfreunde durch  die  Tatsachen  Lügen  gestraft.  Dagegen  ist 
es  sicher,  dass  es  nicht  genügt,  die  Reglementierung  zu  witer- 
drücken,  um  die  Prostitution  und  die  Kuppelei  zu  bekämpfen. 

Zunächst  sollen  strenge  Gesetze  gegen  die  Kuppelei  erlassen 
werden.  Dieselbe  ist  ein  Verbrechen,  denn  es  ist  gewiss  auch  dann 
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im  höchsten  Grade  rechtswidrig,  mit  dem  Leib  anderer  Menschen 
Handel  zu  treiben,  wenn  diese  sich  selbst  dazu  hergeben.  Es  ist 
ein  Verbrechen,  das  ahnlich  wie  der  Sklavenhandel  behandelt  wer> 
den  sollte.  Es  sollte  nicht  als  Antragsdelikt  betrachtet  werden, 
weil  ganz  besonders  oft  die  durch  Kuppelei  Geschädigten  die  Sache 
aus  Schamgefühl  selbst  zu  verheimlichen  trachten.  Der  Staat  sollte 
vielmehr  ohne  weiteres  die  Kuppelei  von  sich  aus  verfolgen,  ähn- 
lich wie  Mord,  Sittlichkeitsattentate,  Sklavenhalterei  etc.  In  der 
Tat  gehört  der  Kuppler,  das  heisst  der  ßordellhalter,  zu  den 
schlimmsten  Menschensorten,  die  es  gibt.  Freilich  kommen  hier, 
wie  anderswo,  mildere  Formen  vor,  die  das  Gesetz  entsprechend 
milder  behandeln  muss  Wir  wollen  nichts  Obertreiben  und  auch 
in  diesem  Gebiet  das  Strafrecht  nicht  als  Vergelter  und  die  Strafe 
nicht  als  Sohne  betrachten,  sondern  beiden  nur  in  der  Umgestal- 
tung als  Schutzmittel  der  Gesellschaft  und  Besserungsmittel  des 
Verbrechers  Berechtigung  zuerkennen. 

Was  nun  die  Prostitution  selbst  betrifTt,  so  kann  sie  unmög- 
lich als  solche  zum  Vergehen  gestempelt  werden,  ohne  der  ärgsten 
WillkOr  Tor  und  Tor  zu  öfFnen.  Der  Staat  kann  einem  Menschen 
nicht  verbieten,  Ober  seinen  eigenen  KOrper  zu  verfOgen,  ohne  sich 
als  Anwalt  der  Gottheit  aufzuspielen  und  die  Metaphysik,  resp.  die 
Religion  wieder  als  Gesetzgeberin  einzufahren.  Er  kann  aber  ver- 
langen, dass  der-  oder  diejenige,  die  sich  prostituieren,  die  OefiFent- 
lichkeit  nicht  stören  und  kann  daher  den  „Strich*^,  resp.  die  sexuale 
Provokation  beider  Geschlechter  auf  der  Strasse  durch  Geldbussen 
oder  kleine,  bei  Rückfall  durch  grössere  mit  Zwangsarbeit  ver- 
bundene Freiheitsstrafen  ahnden.  Er  kann  femer  den  venerisch 
Angesteckten  beider  Geschlechter  das  Recht  zugestehen,  auf  dem 
Zivilweg  denjenigen  auf  Schadenersatz  zu  verklagen,  der  ihn  durch 
Ansteckung  geschädigt  hat.  Letzteres  Recht  wird  zwar  von  vielen 
bestritten.  FOr  mich  ist  es  voUstAndig  klar,  dass  dieses  Recht  be- 
stehen soll,  sobald  der  Staat  sich  nicht  mehr  duldend  und  regu- 
lierend in  die  Prostitutionsangelegenheiten  mischt.  Solange  der 
Staat  die  Prostituierten  zwingt,  sich  ärztlich  untersuchen  und  be- 
handeln zu  lassen,  nimmt  er  die  Verantwortung  für  ihre  Reinigung 
auf  sich.  Klagt  dann  ein  Angesteckter,  so  sollte  er  logisclierweise 
heute  den  Staat  und  nicht  die  F'rostituierte  für  Schadenersatz  be* 
langen  oder,  wenn  nicht  den  Staat  selbst,  so  doch  den  patentierten 
Kuppler.  Ganz  anders  steht  es  mit  der  Verantwortung  bei  der 
freien  Plrostitution.   Die  Verbindung  einer  Dirne  mit  dem  sie  auf* 
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suchenden  Manne  beruht  tocusagen  auf  einem  Privatvertrag  mit 
gleichen  gegenseitigen  Verpflichtungen  und  Rechten,  wobei  im  Fall 
einer  Seh&digung  der  GeachAdigta  den  anderen  zu  verklagen  be* 
fugt  sein  sollte,  wenn  er  die  Tatsache,  auf  die  aema  Klage  sieh 
atQtzt,  genügend  beweisen  kann.  Wenn  die  Wurst,  die  ich  beim 
Fieiscfaor  kaufe,  verdoriMn  ist  nder  von  einem  kranken  Tier  stammt 
und  ich  dadurch  erkranke,  darf  ich  mit  Fug  und  Recht  den  Fleischer 
verklagen ;  ist  umgekehrt  die  Wurst  gut  und  gebe  ich  dem  Fleischer 
ein  falsches  Geldstflck  oder  schfidiga  ich  ihn  dabei  auf  irgend  eme 
Weise,  so  darf  er  mich  mit  ebensoviel  Recht  vor  Gericht  liehen. 

Diese  Mittel  sind  jedoch  nicht  die  Hauptsache.  Um  die  Rrosti- 
ttttion  und  die  venerischen  Krankheiten  wirksam  nt  bekftmpfen, 
sind  grOndliche  Sosialreformen  nOtig.  Erstens  muss  das  schänd- 
liche moderne  System  der  Ausbeutung  des  Armen  durch  unge- 
nügende Bezahlung  sdner  Arbeit  bekämpft  und  die  soziale  Wirt- 
flchaft  grflndlich  umgestaltet  werden.  Zweitens  muss  die  Sitte  des 
Genusses  narkotischer  Mittel  und  speziell  des  Alkohols  beseitigt 
werden.  Drittens  muss  die  &lsdie  Scham  der  Meusehen  in  Bezug 
auf  die  normalen  geschlechtlichen  Verhältnisse  aufliOren.  Viertens 
müssen  die  Gefahren  der  venerischen  Krankheiten  und  die  Mittel 
zur  Vermeidung  der  Ansteckung  durch  dieselben  flbarall  bekannt 
gegeben  werden.  Fünftens  muss  die  Remlichkeit  Oberall  und  speziell 
im  sexuellen  Verkehr  grosse  Fortschritte  machen  und  sechstens 
muss  man  fQr  die  Behandlung  der  venerischen  Infektionen  in 
Spitälern  in  anständiger  und  humaner  Weise  Oberall  Vorsofge 
trefien  und  dabei  das  Schamgefühl  beider  Geschlechter,  besonders 
aber  der  FVauen,  schonen,  so  dass  Angestellte,  die  keine  verkam* 
menen  Subjekte  sind,  nicht  mehr  Angst  und  Höllenqualen  auszu- 
stehen brauchen»  bis  sie  sidi  getrauen,  sich  einer  sachkundigen 
Behandlung  im  Spital  zu  unterziehen.  Ordnung  und  Diskretion 
gehören  dazu,  während  tatsächlich  heute  die  Spitalabteilungen  für 
venerisch  Kranke  vielfach  eher  kleinen  Bordellen  als  Kranken- 
zimmern  gleichen.  Letzteres  ist  nicht  zu  verwundem,  solange  der 
Staat  die  durdi  seine  Fürsorge  aufs  tiefste  herabgewOrdigten  öfifont- 
liehen  Dirnen,  wenn  sie  erkranken,  wie  eine  Ptoiaherde  hindn- 
pfercht  und  dadurch  diese  Abteilungen  fbr  Personen,  die  noch  einen 
Funken  SchamgefOhl  besitzen,  unmöglich  macht.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  unter  solchen  Verhältnissen  namentlieh  FVauen,  so- 
gar <Ue  anständigeren  Prostituierten  (denn  es  gibt  solche)  sich  bis 
aub  äusserste  dagegen  sträuben,  sich  einer  Spitalbehandlung  zu 
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unteniehen  und  infolgedessen  zu  besonders  schlimmen  InfektiooB* 
herden  werden.  Eine  wflrdigere  und  rOcksiclitsvoUere  Spitol- 
behandlung,  ein  humaneres  und  offeneres  Verhalten  in  der  ganzen 
FVage  der  Geschlechtskrankheiten  Oberhaupt,  und  eine  bessere 
Sonderung  der  Kranken  nach  ihrem  Verhatten  konnten  solche 
UebelstAnde  wohl  beseitigen.  Die  venerischen  Kranken  würden 
dann  ohne  grossere  Ueberwtndung  sich  zur  Spitalkur  stellen,  als 
jetzt  etwa  Hautkranke  und  dergl.,  und  konnten  viel  eher  geheilt 
werden.  In  Italien  ist  bereits  manches  in  dieser  Richtung  geschehen. 

Zum  Schluss  mochten  wir  unsere  Ueberzeugung  dahin  aus- 
sprechen, dass  die  IVostitutioa  zwar  gegenwärtig  nur  einge* 
dAnrnit  und  qualitativ  gebessert^  aber  nicht  ganz  unterdrückt  werden 
kann,  dass  jedoch  die  Umgestidtung  des  sozialen  Lebens,  vor  allem 
des  Geldausbeutungssystems,  sowie  die  Beseitigung  des  Alkohol- 
genusses  die  Prostitution  schliesslich  beseitigen  und  durch  das  viel 
weniger  schlimme  Konkubinat  ersetzen  kann. 

4.  Kokotten-  und  Blaitresäeuwesen. 

Die  jetzt  zu  besprechende  Gruppe  ist  wenig  scharf  begrenzt; 
sie  bildet  den  Uebergang  von  der  eigentlichen  Prostitution  zum 
ausserehelichen  Liebesverhältnis,  das  heisst  zum  Konkubinat  Vom 
letzteren  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  nur  durdi  ihre  Eigen- 
schaft als  bezahlte  „Ljebe**,  die  jedoch  selbst  wieder  ausser- 
ordentlich undeutliche  Grenzen  zeigt.  Die  Vorbilder  der  hierher 
z&hlenden  Spielarten  wurden  besonders  in  Paris  gdiefert  und 
charakterisiert.  Sie  werden  gewohnlieh  nach  dortigem  Jargon  be> 
zeichnet. 

Die  niedrigste  Stufe  bezahlter  Weiber,  die  nicht  mehr  ^gent^ 
liehe  Prostituierte  sind,  mag  man  Kokotten  (froher  Loretten)  nennen. 
Sie  sind  kaum  von  den  etwas  verschftmteren  und  nicht  oflBziell 
eingeschriebenen  Prostituierten  zu  unterscheiden.  Doch  wollen  wir 
darunter  solche  verstehen,  die  wenigstens  den  «Strich"  vermeideii 
und  sich  nicht  ohne  weiteres  jedem  hergelaufenen  Manne  ver* 
kaufen,  sondern  die  eine  gewisse  Auswahl  treffen  und  sich  jeweils, 
wenigstens  HOr  recht  kurze  Zeit,  immer  an  dasselbe  oder  dieselben 
wenigen  mftnnliehen  Individuen  halten.  Eine  ethisch  höhere  Stufe 
bildet  die  besonders  frOher  bekannte  Grisette  oder  die  «Petite  Femme** 
des  Pariser  Studenten  und  ähnlicher  Leute.  Man  kann  dieses  Ver> 
haltnis  mit  einer  Art  vOUig  freier  und  meistens  nur  kurz  dauernder 
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Ehe  vergleichen,  bei  welcher  eine  relative  Treue  herrscht.  Die 
Grisette  pflegte  (wie  übrigens  manche  freie  Prostituierte)  nicht  nur 
von  ihrem  Liebhaber  zu  leben.  Sie  war  vielfach  Arbeiterin,  Mo- 
distin, Näherin  oder  Ladenmädchen,  war,  früher  wenigstens,  relativ 
schlicht  und  einfach,  Hess  sich  aber  doch  nebenbei,  um  besser  und 
vergnügter  zu  leben,  von  einem  Mann  unterhalten,  mit  dem  sie 
wohnte  und  schlief,  und  dessen  Haushalt  (Zimmer)  sie  oft  besorgte. 
In  letzterer  Beziehung  wechseln  die  Verhältnisse  übrigens  sehr. 
Ein  sehr  häufiges  ist  heute  das  sogenannte  Garni -Verhältnis,  bei 
welchem  der  Hann  und  seine  Kokotte  zusammen  ein  Zimmer  in 
einem  sogenannten  Hötel-garni  bewohnen.  Aus  diesem  Grunde 
haben  bekanntlich  die  Hötel-garnis  einen  recht  zweifelhaften  Ruf. 
Anderemale  stellt  sich  das  Verhältnis  dadurch  etwas  höher,  dass 
das  Zusammenwohnen  intimer  wird  und  dass  das  Mädchen  allen- 
falls für  ihren  Geliebten  kocht,  näht  und  dergleichen  Arbeiten  he* 
sorgt  Doch  geht  dieser  Fall  bereits  in  eine  höhere  Ordnung  Ober. 
Bei  der  Grisette  ist  eine  gewisse  Zuneigung  und  sogar  Liebe  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen.  Doch  pflegen  die  Verhältnlaae  derart 
geregelt  zu  werden,  dass  die  Liebe  nicht  sehr  tiefen  Fuss  foasen 
kann,  denn  solche  »Ehen*  pflegen,  wie  gesagt,  von  sehr  kurzer 
Dauer  zu  sein  und  alle  paar  Wochen  oder  Monate  zu  wechseln, 
■odasfl  die  nalQrlichen  weiblichen  liebesgefQhle  durch  solche  Po- 
lyandrie sich  nach  und  nach  abstumpfen.  Es  handelt  sich  hier 
schliesalieh  doch  noch  immer  um  ein  „Nebengewerbe''.  Es  gibt 
Kokotten  und  Grisetten  aller  Stufen.  Doch  pflegen  dieselben 
wenig«'  mit  den  sdir  Reicheii,  als  mit  Kleinbürgern,  Studenten, 
Kommis,  Arbeitern  und  so  fort  zu  leben.  Es  ist  eine  Art  ge- 
schlechtliches Verhältnis  auf  kurze  Miete  nach  gegenseitigem  Ueber- 
einkommen.  Dieses  Verhältnis  ist  in  den  grosseren  Städten  sehr 
verbreitet,  wo  die  Einwohner  von  einander  weniger  wissen  und 
sieh  nicht  um  einander  kOmmeni.  An  kleineren  Orten,  wo  jeder 
den  anderen  kennt,  ist  es  dagegen  schwerer  durehfilhrlMir. 

Die  höhere  Stufe  solcher  Mittelverhältnisse  kann  man  mit 
dem  Ausdruck  Maitressenwesen  bezdehnen.  Hier  zeigt  sieh  aber 
bereits  deutlich  der  Uebergang  zu  den  einfachen  Konkubinatsver- 
hältnissen,  die  auf  Liebe  beruhen,  indem  eine  Maitresse  nicht  nur 
immer  des  Geldes  wegen  sich  hingibt.  Die  Hetären  der  alten 
Griechen  (siehe  Kapitel  VI,  17)  entspradien  mehr  oder  weniger 
den  modernen  Maitrsssen,  besonders  den  geistreicheren  Mattressen 
grosser  Männw.   Georges  Sand  war  eine  Art  Hetäre,  aber  aus 
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reiner  Zuneigung,  wahrend  die  Geldfrage  bei  den  Hetftren  eine 
groflse  RoUe  spielte.  Es  gibt  bexabtte,  kameradschaftlieh  auf 
gleichem  Fuss  mit  ihrem  Geliebten  lebende»  und  sogar  denselben 
unterhaltende  Maitressen.  Es  muss  heute  ferner  wesentlich  unter- 
schieden werden,  ob  eine  Haitresse  mit  einem  Unverheirateten  oder 
mit  einem  Verheirateten  lebt  Der  typischere  Fall  ist  derjenige,  wo  ein 
lediger  Hann,  der  frei  sein  will,  sich  eine  Maitresse  nimmt,  die 
zugleich  seine  Haush&lterin  ist  und  daher  eine  Art  ungesetzlicher 
Ehefrau  bildet,  die  deshalb  zu  jeder  Zeit  fortlaufen  oder  abgedankt 
werden  kann.  Manche  Weiber  geben  sich  dazu  ohne  weitere  Be- 
zahlung, nur  für  ihren  Unterhalt  her,  für  welchen  sie  wiederum 
ihre  Hausarbeit  leisten.  Hier  treten  wir  aus  dem  eigentlichen 
Selbstverkauf  heraus.  Der  Vertrag  kann  auf  bestimmte  oder  un- 
bestimmte Zeit  geschlossen  werden,  ist  aber  in  der  Regel  viel 
dauerhafter,  als  das  Grisetten-  und  erst  recht  als  das  Kokotten- 
verhftltnis.  Man  kann  bei  solchen  Verhaltnissen  die  Wirkung  des 
Geldes  sofort  herausfQhlen,  da  der  Ton  des  Mannes  einer  be- 
zahlten Haitresse  gegenaber  ein  ganz  anderer,  viel  gröberer  und 
viel  verächtlicherer  zu  sein  pflegt,  als  einer  unbezahlten  gegen* 
Uber.  Bei  den  regelrecht  bezahlten  Verhaltnissen  pflegt  die  Liebe 
nicht  viel  intensiver  und  dauerhafter  zu  sein,  als  beim  Grisetten- 
Wesen,  mit  welchem  es  fast  zusammenftült  Es  gibt  auch  ver* 
heiratete  Haitressen. 

Zolas  Nana  prostituiert  sich  regelrecht  mit  retchen  Leuten. 
Daneben  ist  sie  die  untertanige  Haitresse  oder  Konkubine  des 
Fontan,  der  die  RoUe  eines  höheren  Zuhälters  spielt,  wahrend  sie 
sich  ausserdem  in  den  kleinen  Georges  idyllisch  und  echt  verliebt. 
Der  Theaterdirektor  Bordenave  will  mit  Recht,  dass  man  sein 
Theater  ein  Bordell  nennt.  Er  ist  auch  eher  ein  Kuppler  als  ein 
Theaterdirektor.  Man  sieht  aus  diesem  freilich  etwas  konzentrierten 
und  drastischen  Beispiel,  wie  elastisch  und  ineinanderfliessend  alle 
diese  Begriffe  sind. 

Viel  heikler  ist  das  Maitressenwesen  bei  verheirateten  Hannern. 
Hier  haben  wir  auch  nur  diejenigen  Falle  zu  besprechen,  die  be* 
zahlt  werden.  Solche  kommen  bei  verheirateten  H^knnem  meistens 
nur  dann  vor,  wenn  die  Ehe  zerrottet  ist,  sei  es,  dass  Hann  und 
Frau  getrennt,  sei  es,  dass  sie  in  Hader  leben.  Umgekehrt  kann 
ein  verheirateter  Hann  bei  innigen  Familienverhältnissen  dennoch 
Fh>stitutionshau8er  und  Privatprostituierte  heimlich  oder  auch  mit 
Wissen  seiner  Frau  besuchen,  weil  dieselben  mit  den  Familien- 
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verhAltniaaen  nicht  direkt  interferieren.  Man  hat  auch  diesen  trau- 
rigen  Grund  benutzt,  um  die  Prostitution  lu  verteidigen.  Freilich 
bestehen  oft  genug  heimliche  Liebesverhftltnisee  hei  Verheirateten 
und  daftkr  wird  auch  der  Ausdruck  „Maitresse''  vielfoch  gebraucht 
Doch  spielt  hier  das  Geld  keine  oder  eine  andere  Rolle.  Hftufig 
handelt  es  sich  freilich  um  Intrigantinnen,  welche  versuchen,  einen 
Mann  seiner  FVau  abwendig  zu  machen,  um  ihn  samt  Vermögen 
zu  heiraten,  oder  auch  umgekehrt  um  mannliche  Intriganten,  die 
Ehefrauen  verfahren.  Wir  deuten  diese  Verhältnisse  nur  an,  um 
zu  zeigen,  wie  schwer  es  oft  ist,  die  bezahlte  Maitresee  von  der 
Messaline  resp  von  dem  libidinOeen  Weibe  zu  unterscheiden,  deren 
sexuelle  Abenteuer  nicht  auf  Geldinteressen  beruhen. 

Bei  Kokotten,  Grisetten  und  bezahlten  Haitressen  pflegen 
Kinder  selten  zu  entstehen.  Diese  Weiber,  wenigstens  die  höheren 
Sorten  derselben,  sind  zwar  venerisch  viel  weniger  oft  infiziert  als 
die  Prostituierien.  DafiQr  sind  sie  aber  gebildeter,  geriebener,  kom- 
plizierter und  verstehen  sich  darauf,  Mittel  anzuwenden»  die  die 
ZeuguLig  verhindern.  Das  Schicksal  der  Kinder  solcher  Weiberi 
die  sich  fOr  Geld  hergeben,  pflegt  in  den  meisten  Füllen  recht 
traurig  zu  sein.  Es  sind  keine  FMkchte  der  laebe,  sondern  eines 
meistens  unnatQrlichen,  aus  Genusssucht,  Leichtsinn  und  Faulheit 
entstandenen  Verhältnisses.  Das  Kind  erscheint  als  StOrenfried. 
Man  pflegt  es  dann  im  Keime  durch  kOnstiichen  Abortus  abzu- 
treiben  oder  nach  der  Geburt  irgend  einer  Engelmacherin  zu  geben, 
die  fbr  seinen  baldigen  Tod  sorgt.  Es  gibt  freilich  bessere  Quali- 
täten verkaufter  Weiber  und  man  siebt  sogar  ganz  gewohnliche 
Bordelldimen  ihre  gelegentlich  erzeugten  Kinder  mit  wahrer  Mutter- 
liebe versorgen  und  pflegen,  wahrend  manchmal  umgekehrt  Damen 
aus  der  hlH^ten  Gesellschaft  für  Beseitigung  eines  unehelichen 
Kindes  am  ehesten  und  eifrigsten  besorgt  sind,  w«l  die  Sache  ftkr 
sie  viel  kompromittierender  ist.  Sogar  gewisse  Ehefrauen  pflegen 
den  kttnstlichen  Abortus  aus  purer  Bequemlichkeit  herbeizuführen. 

Wir  haben  die  eben  besprochene  vierte  Gruppe  hier  nur  ihres 
Verhältnisses  zum  Merkantilismus  wegen  in  Betracht  gezogen.  Alle 
diese  Verhältnisse  sind  aus  dem  Grunde  unnatürlich  und  unwardig, 
weil  es  sich  um  einen  Verkauf  des  eigenen  Körpers  handelt.  Ver- 
kaufte Liebe  ist  keine  liebe.  Sie  ist  ein  schmählicher  Vertrag  zur 
Befriedigung  des  niedrigsten,  tierischen  Sexualtriebes  des  Mannes. 
Gelegentlich  kommen  auch  Ähnliche  Vertrage  vor  im  anderen  oder 
umgekehrten  Sinne,  indem  ein  Homoeexualer  oder  Urning  (siehe 
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Kapitel  VIII)  sich  zur  Befriedigung  seines  abnormen  Triebes  junge 
Mftnner  kauft  oder  indem  ein  nymphomanisebeB  Weib  sieh,  wenn 
auch  in  verbiQmter  Form,  arme  aber  schone  Mftnner  zum  Beischlaf 
anschaflt. 

So  ekelerregend  der  Inhalt  des  ganien  vorstehenden  Kapitels 
ist,  so  notwendig  ist  es,  sich  seine  heutige  Tragweite  klar  und  un- 
verfälscht vor  Augen  zu  fahren.  Die  Prostitution,  die  Geldehe  und 
das  bezahlte  Konkubinat  sind  alle,  jedes  in  seiner  Weise,  zur  Kor- 
ruption  und  Entartung  fahrende  Einrichtungen,  die  in  Verbindung 
mit  den  Alkoholtrinksitten,  den  Hazardspielen  und  der  Geldjagd 
Oberhaupt  unsere  moderne  Kulturmensehheit  zugrunde  zu  richten 
drohen.  Die  grOsste  Monstrosität  darunter  ist  wohl  die  staat* 
liehe  Organisation  der  Prostitution.  Dieselbe  rouss  unbedingt  aus* 
gerottet  werden. 

Die  Gottin  Venus  oder  Aphrodite  war  bei  den  Alten  das  Sinn- 
bild der  Schönheit  und  der  Liebe.  Fhichtbar  und  sehnsOchtig,  wenn 
auch  tfkckisch,  verkörperte  sie  nicht  nur  natflrliche  menschliche 
Begierden,  sondern  auch  kOnstlerische  und  humane  Ideale.  Zwei 
AftergOtter  reichen  sich  jedoch  heute  immer  frecher  die  Hand,  um 
sie  in  den  Kot  zu  ziehen,  nftmlich  Bacchus,  dw  aus  ihr  eine  ge- 
meine und  rohe  Bestie  macht  und  der  Gotze  Mammon  oder  das 
goklene  Kalb,  der  sie  in  eine  feile  Dirne  verwandelt,  wahrend 
anderseits  starrer,  neidischer  oder  heuchlerischer  religiöser  Aske- 
tismus ihr  immer  wieder  eine  Zwangsjacke  anzulegen  versucht. 
Möge  die  moderne  Kultur  noch  die  Kraft  finden,  sie  zugleich  aus 
jener  Zwangsjacke  und  aus  der  Tyrannei  der  beiden  genannten  in- 
fiunen  Zuhälter  zu  befireien,  dann  med  die  Göttin  der  Liebe  wieder 
im  alten  Glanz  am  Himmel  der  Menschheit  und  ihres  Glückes  er- 
strahlen. 
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Kapitel  X. 


Eiiiflu&s  der  ilussereii  Verhältuiäse  auf  das 

Sexualleben, 

So  gewaltig  auch  das  auf  der  Grundlage  uralt-phylogeiicti.^cli 
ererbter  Triebe  aufgebaute  Sexualleben  des  Individuums  von  innen 
heraua  sich  geltend  macht,  so  unzweifelhaft  ist  es  anderseits,  dass 
bei  eiDem  derart  komplizierten  Organismus  wie  der  Mensch  mit 
seinem  vielseitigen  Himleben  die  Angewöhnung  und  die  An- 
puBSung  an  ftussere  Verhältnisse  des  Lebens  einen  ungeheuren 
Etnfluss  auf  Sexualtrieb  und  Liebe  ausüben.  Wir  wollen  hier  die 
aufltolligsten  besflgliehen  Erscheinungen  untersuchen,  sofern  sie 
Dicht  in  andere  Kapiteln  behandelt  sind.  • 

Klima.  Wir  sahen  schon  am  Schluss  des  Kapitels  VI,  dass 
das  Klima  offenbar  in  der  Weise  auf  das  Sexualleben  einwirkt, 
dass  eine  grössere  Wftrme  dasselbe  intensiver  zu  gestalten  pflegt. 
In  heissen  Lftndem  werden  die  Menschen  meistens  frohzeitig  ge< 
achlechtsreif  und  mehr  zu  sexuellen  Exzessen  geneigt.  Andere 
Einwirkungen  des  Klimas  kenne  ich  nicht.  Es  ist  auch  möglich, 
dass  indirekt  der  grosse  Einfluss,  den  das  Klima  auf  die  ganze 
Existenz  des  Menschen  ausübt,  vor  allem  die  schwereren  Lebens- 
bedingungen, sowie  die  härtere  Arbeit,  zu  welcher  die  Völker  der 
kalten  Zonen  gezwungen  sind,  die  Intensität  ihres  Geschlechts- 
lebeos dämpfen.  In  heissen  Ländern  braucht  man  weder  Heizung 
noch  komplizierte  Wohnräume  und  Kleider;  der  Lebensunterhalt 
vereinfacht  sich  enorm  und  das  alles  reizt  den  Mensehen  zu  einem 
intensiveren  Sexualleben. 

Landleben,  Stadtleben,  Vereinsamung,  Geselligkeit 
und  Fabrikleben.  Die  geselligen  Verhältnisse  des  MeDschsii 
Oben  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf  sein  Gesehleehtsleben 
aus.  Lehrreich  sind  in  dieser  Hinsieht  die  bei  Eremitea  und  ein- 
sam lebenden  Farmern  beobachteten  Zustände.  Die  grosse  Ver- 
einsamung fährt  den  Menschen  in  der  Regel  zu  grillenhafter  Ent- 
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artung  und  melancholischer  Verstimmung,  wenn  er  nicht  einen 
grossen  Wiasensschatz  in  eine  zur  stillen  Verarbeitung  desselben 
gesuchte  Einsiedelei  mitnimmt.  Dann  aber  ist  das  Experiment 
unrein,  denn  er  hat  diese  Schätze  vorher  in  einer  Kulturgeseü- 
schafl  erworben,  mit  der  er  im  Geiste  in  seiner  Abgeschiedenheit 
weiterlebi  Ganz  anders  bei  dem  geistig  Oeden,  oder  l»ei  dem 
Einsiedler  von  Jugend  auf.  Dieser  wird  eine  Art  Wilder,  kehrt 
zu  den  Urzuständen  zurQck,  wird  scheu  und  geistig  verkOmmert. 
Der  Erwachsene,  der  ohne  geistiges  Kapital  als  Farmer  in  die 
Eindde  zieht,  neigt  auf  die  Dauer  stark  zu  SeelenstSrungen,  was 
in  Nord-Amerika  häufig  beobachtet  wird,  wie  mir  mein  verstor- 
bener Freund,  Professor  £.  G.  Seguin  in  New-York  versicherte. 
Derselbe  war  ein  sehr  guter  Kenner  dieser  Verhältnisse  und 
Nervenarzt.  Der  ganz  oder  nur  in  Gesellschaft  nächster  Familien- 
glieder Vereinsamte  neigt  ausserdem  sehr  oft  zu  sexuellen  Ab- 
normitäten, welche  durch  die  Verhältnisse  ihm  nahe  gelegt  werden, 
wie  Blutschande,  Sodomie,  Päderastie  und  Onanie. 

Umgekehrt  weisen  unzweifelhaft  die  Ackerbau  treibenden 
Menschenvereinigungen  auf  dem  Lande  die  gesundesten  sexuellen 
Verhältnisse,  wie  die  gesundesten  Verhältnisse  Oberhaupt  auf. 
Man  sieht  dies  nicht  nur  bei  den  im  Kapitel  VI  erwähnten  Fran- 
zosen im  Landbau  treibenden  Kanada,  sondern  tü»erall  bei  ge- 
sunder, selbständig  betrieliener  Landwirtschaft,  wenn  der  Boden 
relativ  gleichmässig  unter  den  Einwohnern  geteilt  ist.  Die  Bauern- 
familien  zeugen  durchschnittlich  mehr  und  viel  gesündere  Kinder 
als  die  Familien  der  Städter.  Mögen  auch  in  den  modernen 
Städten  dank  der  ärztlichen  hygienischen  Kunst  vielfach  mehr 
Kinder  am  Leben  bleiben  als  auf  dem  in  dieser  Hinsicht  nach- 
lässigeren und  weniger  begOnstigten  Lande,  so  sind  dafOr  die 
Kinder  vom  Lande  besser  geartet  und  in  allen  Beziehungen  durch- 
schnittlich gesünder  und  kräftiger.  Ich  konnte  dies  lange  Jahre 
hindurch  als  Irrenanstaltsdirektor  selbst  feststellen.  Das  Stadt- 
material beider  Geschlechter  war  meistens  als  Wartpersonal  un- 
brauchbar. Zwar  lernte  es  gewöhnlich  schneller  den  Dienst,  hatte 
aber  weder  Geduld  noch  Ausdauer,  noch  Charakter,  noch  war  es 
l>ei  genauerer  PrOlung  geistig  und  kärperlieh  leistungsfiüug.  Die 
Landkinder  dagegen  waren  anfangs  sehwerfilllig,  ungelenkig, 
zeigten  sich  aber  zusehends  brauchbarer  und  tüchtiger.  Diese 
Bemerkung  kann  man  Oberall  machen.  Sie  beweist  ganz  klar, 
dass  die  Keimanlagen  des  Bauemkindes  durchschnittlich  besser 
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sind  als  die  des  Stadtkindes.  Letzteres  bringt  freilich  seine  Keim- 
fAhigkeiten  durch  Verkehr  und  Schliff  früher,  rascher  und  voll- 
ständiger zur  Entfaltung  als  das  Bauernkind,  das  daher  zurück- 
gebliebener, weniger  beanlagt  erscheinen  kann,  auch  wenn  es  tat- 
sftehlich  tüchtiger  ist  als  das  Stadtkind.  Dadurch  wird  der  ober- 
flächliche Beobachter  getäuscht  Auch  bildet  und  unterhält  das 
Landleben  im  menschlichen  Organismus  mehr  Kraftreserve  als 
das  Stadtleben.  Die  sexuellen  Exzesse  sind  auf  dem  Lande  viel 
weniger  unnatttrlich  und  bestehen  in  der  Regel  in  Konkubinat, 
ahdicher  Untreue,  sowie  gelegentlich  in  Prostitution,  die  jedoch  bei 
ainar  klainen  Bevölkerung,  wo  jeder  ganz  genau  den  andern  kennt, 
Diamala  grosse  Ausdehnung  gewinnen  kann.  Ein  eingehendes 
Studium  der  Alkoholfrage  hat  mir  bewiesen,  dass  die  sexuellen 
Schaden  und  auch  die  erblichen  Entartungen  auf  dem  Lande  fast 
lediglich  dem  Alkoholismus  und  der  dadurch  bewirkten  Blasto- 
phthorie  (siehe  Kap.  I)  zu  verdanken  sind.  Nur  wenn  durch  Fa- 
briken, Bai^au  und  dergleichen  ungesunde  Erwerbsverh&ltnisse 
geachafien  werden,  £a  daa  Ijeben  der  Landbevölkerung  unige- 
statten,  treten  auch  bei  ihr  die  Schaden  der  Stadt,  oft  sogar  in 
erhöhtam  Hasse  auf. 

Die  Gesellsehaft  der  grossen  stftdtiseban  Zentren  setzt  sich 
ans  vielen  einzahlen  Kreisen  zusamman,  dia  wenig  oder  gar  nicht 
unter  einander  in  BerOhrung  kommen,  nichts  von  einander  wissen, 
und  aidi  nicht  um  einander  kttmmem.  Dna  aiuzalna  Individuum 
iat  nur  in  seinem  Kreise  bekannt.  Dies  armflglieht  am  Wuchern 
das  Laalm  im  Dunklan,  das  verdai>lieh  wirkt.  Dazu  kommen 
die  vielfach  schlachten,  unhygienischen  Wohnräume,  daa  aufr^ianda 
Leben»  dia  unzähligen  Vergnügungen,  was  alles  eine  unnatOrliche, 
gehetzte  Existenz  bedingt.  Die  Lebensbedingungen  des  Menschen: 
Luft,  Licht,  freie  Natur,  hinreichende  und  nicht  zu  einförmige 
Bewegung  und  Arbeit  aind  im  Stadtleben,  speziell  bei  dem  Armen, 
verkümmert.  Als  Ersatz  bietet  man  ihm  kflnatlicha  ungesunde 
Naehtvergnügungen,  eine  ungestrafte,  von  der  Öffentlichen  Meinung 
unbeachtete  Pirostitutiott,  mit  allen  ihren  geschilderten  Gefahren 
und  Folgen,  während  er  in  wirklich  gesunder,  natürlicher  Liebe 
erzeugte  Kinder  kaum  anständig  erhalten,  ernähren  und  erziehen 
kann.  Das  aind  dia  bekannten  Bedingungen  des  Stadt-Pkvietariata, 
dia  heute  so  viel  besprochen  werden,  dass  wir  uns  nicht  lange 
darttber  verbreiten  wollen.  Besonders  schlimm  sind  neben  der 
Phiatttution  und  den  venarischen  Krankheiten  die  furchtbaren 
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Wohnverh&ltnuse  vieler  proletarischer  Zentren,  die  zu  einer  in- 
funen  Promiacuitftt  führen. 

In  fast  noch  erhöhtem  Masse  gilt  das  Gesagte  von  Fabrik- 
zentren, Bergwerkbezirken  etc.  Hier  verkommen  Menschen  bei 
einseitiger,  ungesundester  Arbeit  in  schlechten  R&uroen  und  unter 
den  schlimmsten  sezuellen  Verhältnissen.  Alkohol,  Prostitution, 
Rromiscuitat  verbinden  sich  mit  Spiel  und  Tand»  um  Fabrikbevol* 
kerungen  vollständig  degenerieren  zu  lassen.  Die  hochgradige 
körperiiche  und  geistige  Entartung  eines  Fabrikvolkes  konnte  ich 
im  Kanton  Zürich  zur  Geniige  studieren.  Die  allerunbrauchbaisten 
Personen  für  den  oben  erwähnten  Warterdienst  in  der  Inrenanstalt 
waren  frohere  Fabrikarbeiter  beider  Geschlechter.  Dieselben  waren 
körperlich,  geistig  und  moralmeh  meistens  so  verkümmert,  dass 
sie  oft  einfach  zu  nichts  anderem  mehr,  als  zu  ihrer  bisher  ge> 
übten  einen,  automatischen  Beschäftigung  des  Seidenwebens 
oder  Seidenwindens  oder  dgt.  zu  gebrauchen  waren.  An  vielen 
anderen  Orten  steht  es  noch  schlimmer,  so  z.  B,  unter  dem  pol- 
nischen Judenproletariat  in  Warschau,  unter  der  Bevölkerung  ge- 
wisser belgischer  Minenbezirke  etc.  SchamgeflQhle,  ethische  Ge- 
fühle und  Gesundheit  gehen  gemeinsam  in  diesem  Pfuhl  zugrunde. 
Fabrikmädchen  sind  grossenteils  mit  Dirnen  fast  identisch.  In 
belgischen,  alkoholisierten  Industrie-Bezirken  begatten  sich  vielfach 
die  Menschen,  wie  Tiere,  nachts  auf  den  Strassen,  nicht  viel  feiner, 
als  betrunkene  Kaffern  in  Sod-Afrika.  Was  bleibt  da  flbrig  fQr 
Liebe,  Familie,  Kindererziehung  und  was  zu  hoffen  von  der  Nach- 
kommenschaft eines  solchen  Geschlechtes?  Da  sind  doch  gewisse 
etwas  rohe,  aber  menschlich  natorliche  Konkubinats-  und  Ehesitten 
der  Bauern  noch  Gold  dagegen. 

Hier  müssen  wir  einer  sehr  interessanten  und  äusserst  modernen 
Erscheinung  gedenken,  die  ich  kurz  folgendermassen  bezeichnen 
möchte:  Die  ungeheure  Entwicklung  und  Verbilligung  der  Verkehrs* 
mittel,  verbunden  mit  den  Fortschritten  der  Wohnungshygiene, 
wecken  und  fördern  immer  mehr  das  moderne  Bestreben,  die  Stadt 
auf  das  Land  und  gleichzeitig  das  Land  in  die  Stadt  zu  verpflanzen 
resp.  beide  einander  ähnlicher  zu  gestalten,  und  darin  erblicke  ich 
die  Möglichkeit  einer  Rettung  für  die  Zukunft.  Bereits  die  modernen 
amerikanischen  Städte  zeigen  durch  ihre  ungeheure  räumliche  Aus- 
dehnung und  dadurch,  dass  jedes  Haus  eine  von  Gärten  un^ebene 
Villa  bildet,  eine  grosse  Tendenz,  hindähnlich  zu  werden.  Die 
elektrischen  T^amways  kürzen  die  Entfernungen  ab,  was  diese 
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Bauart  erleichtert.  Gelingt  es  der  Technik  —  und  daran  ist  kaum 
zu  zweifeln  —  die  Verkehrsmittel  noch  billiger  und  einfoeher  su 
gestalten  und  Oberall  ins  Land  hineinzutragen,  so  wird  nach  und 
nach  auch  die  amerikanische  Stadt  nicht  mehr  nOtig  sein.  Man 
wird  auf  dem  Lande  selbst  alle  wirklichen  und  ernsten  Vorteile 
des  Stadtlebens  geniessen  können,  ohne  dafOr  die  Nachteile  der 
Stadt*Promiscuit&t  zu  haben.  Der  Nachteil  des  Landes  besteht  in 
der  VerkOmmerung  der  natoriichen,  geistigen  Anlagen  infolge  des 
Mangels  an  Anregung.  Durch  die  verbesserten  Verkehrsmittel 
kann  jedoch  diese  geistige  Anregung  dem  Lande  immer  mehr  zu* 
teil  werden.  Agropolis  (stadtisches  Land  oder  ländliche  Stadt) 
könnte  man  eine  solche  zukflnftige  Geetalhmg  des  Bodens  eines 
Kulturstaates  bezeichnen,  wie  ich  sie  im  Auge  habe.  Auf  diese 
Weise  entsteht  die  Möglichkeit,  ein  idealeres  geistiges  und  GemOts- 
leben  der  Menschen  zu  erreichen  und  dasselbe  mit  einem  gesunderen 
und  ebenfalls  idealeren  Geschlechtsleben  zu  verbinden.  Der  Bauem- 
stand ist  der  Ehe  günstig,  nicht  nur  deshalb,  weil  er  der  Prosti- 
tution keinen  rechten  Boden  bietet,  sondern  auch,  weil  die  Tat- 
sache, dass  man  einander  auf  dem  Lande  viel  besser  kennt,  die 
Gefiihr  der  venerischen  Krankheiten  bedeutend  vermindert  und  weil 
eine  gesunde  Nachkommenschaft  dem  EheglQck  und  der  £he- 
beständigkeit  förderlich  ist  Man  hat  vielfach  gegen  die  Un- 
moralität  gewisser  sezueller  Bauemsitten  vom  kirchlichen  Stand- 
punkte aus  entrostet  gesprochen.  Dieselben  bestehen  gewöhnlich 
darin,  dass  Knaben  und  M&dchen  vor  der  Ehe  in  verschiedenen 
Formen  frOhzeitig  einen  freien  geschlechtlichen  Verkehr  pflegen. 
Derselbe  kommt  vielfach  einer  Art  Probe  nahe,  wie  wir  sie  bei 
wilden  Völkern  (siehe  Kapitel  VI)  als  Probeehen  kennen  lernten. 
Menschen,  wi»lche  die  Prostitution  dulden,  sollten  sich  ihrer  Heuchelei 
oder  dann  ihrer  ethischen  Verdrehtheit  schämen,  wenn  sie  dem 
Bauernstand  Ober  seine  natOrlichen,  unehelichen  Verhältnisse  Moral- 
predigten halten.  Wie  gesund  das  Landleben  fOr  die  Kinderent- 
wicklung ist,  ersieht  man  aus  den  Erfolgen  der  Ferienkolonien  iQr 
Stadtkinder 

Selbstverstfindlich  gibt  es  dennoch  andere  Ursachen,  die  auch 
auf  dem  Lande  Entartungen  hervorrufen,  z.  B.  gewisse  Endemien, 
das  Myxoedem,  die  Malaria,  die  Isolienmg,  in  der  gewisse  Stfimme 
(Ghimilas  in  Kolumbien  z.  B.)  leben  und  die  sie  zur  Verwahrlosung 
und  Abstumpfung  ftkhren,  die  fortgesetzte  Inzucht  und  dergleichen 
mehr. 
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Am  schlimmsten  sind  wohl  die  Verhältnisse  des  Grossstadt- 
Proletariates,  mit  welchem  sich  meistens  das  Verbrecherproletanat 
vergesellschaftet.  Im  Kreis  der  Kuppler,  Gauner,  Gewohnheits*  oder 
Anlageverbrecher  etc  bildet  sich  eine  eigene  Lebensanschauung, 
nach  welcher  der  geriebenste  Schurke  zum  angesehensten  Individuum 
wird.  Zeigt  ein  Kind  entsprechende  erbliche  Anlagen,  so  ist  es 
„vielversprechend".  In  dieser  Gesellschaft  werden  brave  Kinder, 
die  altruistisch  empfinden,  als  Störenfriede,  Spielverderber  oder 
Dummköpfe  angesehen  und  entsprechend  vielfach  verachtet,  ge« 
hasst  und  oft  misshandelt.  Umaomehr  ist  es  Pflicht  des  Staates 
und  der  Philanthropie,  sich  der  armen  Kleinen  anzunehmen 

Die  einzelnen  erwähnten  sch&dlichen  Einflüsse  sind  natürlich 
nicht  allmachtig  Sie  wirken  ferner  vielfach  zusammen  mit  den 
anderen  Schärilif  likeiten  auf  das  Sexualleben.  Es  kann  sexuelle 
Verkommenheit  auf  dem  Lande  und  Normalität  in  einer  Stadt  zum 
Beispiel  vorkommen,  je  nachdem  andere  EinfKisse  sich  geltend 
machen;  man  muss  sich  Qberall  hoten,  die  Wichtigkeit  eines  ein- 
zelnen Faktors  zu  Obertreiben  oder  zu  verallgemeinern.  Ein  alko- 
holisiertes Dorf  kann  schlimmere,  ungesundere  sezuelle  Verhältnisse 
aufweisen  als  eine  reinliche,  nüchterne,  solid  verwaltete  Stadt 

Vagabunden  tu  ni ;  Familie  Zero.  Im  Archiv  für  Rnssen- 
und  Geseltschaftsbiologie  1905  erzählt  Dr.  Joer^er  die  sorgfältig  be- 
obachtete Geschichte  mehrerer  Generationen  der  Nachkommen  eines 
Vagabundenpaares  (Familie  Zero).  Es  ist  geradezu  erschreckend, 
zu  sehen,  wie  nahezu  sämtliche  Mitglieder  dieser  Familie  zu  Vaga« 
bunden,  Dieben,  Prostituierten  und  sonstigen  sozialen  Schädlingen 
geworden  sind.  Es  sind  deren  eine  sehr  grosse  Zahl.  Die  Ge- 
meinde hat  sich  mancher  Individuen  völlig  vergebens  durch  gute 
Erziehung  von  Jugend  auf  angenommen;  sie  liefen  der  Schule  und 
anständigen  Familien  davon,  um  ein  Vagabundenleben  zu  be- 
ginnen. Bei  anderen  dagegen  konnte  die  Erziehung  etwas,  wenn 
auch  nichts  besonders  Glänzendes  erreichen.  Der  Alkoholismus 
und  seine  Blastophthorie  spielt  in  dieser  Familie  eine  bedeutende 
Rolle. 

Wir  verweisen  auf  das  Original.  Wenn  wir  diesen  Fall  hier 
anführen,  so  betonen  wir,  deiss  wir  ihn  ebensogut  bei  der  Blasto- 
phthorie, bei  der  Vererbung  oder  im  Kapitel  Vlil  bei  den  Ein- 
wirkungen des  Alkohols  hiltten  anführen  können,  denn  alle  diese 
Faktoren  wirken  mit  dem  Einfluss  der  vagabundierenden  Lebens- 
weise zusammen,  um  das  schreckliche  Resultat  herbeizufohren.  Es 
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ttt  nicht  anzunehmen,  dass  die  im  Eiqiitel  VII,  Seite  195  (An- 
merkung) erwähnten  ronemischen  Prozesse  in  der  für  den  Menschen 
so  kunfio  Zeit  von  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  merklich  mit- 
wirkten. Freilich  stammte  die  Stammmutter  der  FamUie  Zero 
adbal  aus  einem  Vagabundengeschlecht  Norditaliens.  Doch  glaube 
ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  hier  der  alkoholischen  Blastophthorie  in 
Verbindung  mit  den  zum  Vagabundenleben  gehörenden  immer  wieder- 
holten unglücklichen  Keimkonjunktionen  die  Hauptschuld  an  dieser 
typischen  Familien-  oder  Gruppenentartung  zuschreibe,  in  welcher 
die  senidle  Depravation  gewaltig  vorherrscht  und  die  ich  jedem,  der 
nachdenken  will,  zum  eingehenden  Studium  angelegentlichst  empfehle. 

Amerikanismus.  Unter  Amerikanismus  mochte  ich  eine 
ungesunde  Erscheinung  im  Sexualleben  bezeichnen,  die  besonders 
auf  Anschauungen  des  nordamerikanischen  Milieus  beruht  und  wohl 
auf  die  DoUarjagd,  das  heisst  auf  die  fOeksichtslose  individuelle 
Gehflcookurrens,  wie  s^  in  den  Vereinigten  Staaten  viel  mehr  noch 
als  andefswo  iierrscht,  lurQckzufdhren  ist.  Ich  will  von  dem  un- 
nalllriieheii  Leben  der  Nordamerikaner  und  apesiel!  von  dem  un- 
natOrlichen  SezuaUeben  der  Amerikanerinnen  sprechen.  Der  Nord- 
amerikaner veraelrtet  die  Landariteit  und  ftberhaupt  die  Handarbeit, 
vor  allem  iBr  die  Fkauen,  aber  auch  für  die  M&nner.  ESr  mAchle 
alles  durch  Maschinen  und  Handel  ersetzen,  zentralisieren  etc.,  um 
nur  geschäftlich  geistig  zu  leben  und  entsprechend  su  geniessen. 
Amerikanische  I^Vauen  halten  es  filr  eine  Herabwflrd^ng  des 
Weibes,  etwas  schwerere  Muskelarbeit  und  besonders  Landarbeit 
XU  venriditen.  Das  smd  Ueberreste  ans  der  Zeit  der  Sklavm, 
wo  man  alle  solche  Arbeiten  den  Negern  flberliess  und  vielfoch 
heute  noch  OberUtasl.  W«l  sie  möglichst  huige  jugendfriscfa  bleiben, 
sich  einen  rossen  Tont  bewahren  und  das  Welken  ihrer  Reize 
vermeiden  mOchte,  weil  sie  ausserdem  die  Gefohren,  Sdunenai 
und  Folgen  der  Niederkunft,  sowie  die  Last  der  Kinder  fbrchtet, 
zeigt  femer  die  Nordamerikanerin  (jiäk  spreche  nidit  vom  franzft* 
sischen  Kanada,  wo  die  Sitten  ganz  andere  sind)  im  allgemmnen 
eine  grosse  Abneigung  g^en  Schwangerschaften,  Geburten  und 
KinderBtillen,  Oberhaupt  gegen  grössere  Familien.  Da  ausserdem 
seit  der  Negerbefreiung  die  Dienerschaft  in  den  Vereinigten  Staaten 
ausserordentlich  kostspielig  ist,  hilft  man  sich  immer  mehr  mit  einer 
Art  Hotelleben  (Boarding-House)  uud  es  liegt  darin  ein  wdterer 
Grund  iQr  Frauen,  mit  allen  Mittehi  gegen  die  Kindererzeugung  zu 
arbeiten  und  eine  sahhreiehe  Familie  zu  furchten.  Es  liegt  auf  der 
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Hand,  dass  diese  Art  Frauen-Emanzipation  durch  und  durch  un« 
gesund  tat  und  zu  sozialer  Entartung  fahrt.  Ohne  Einwanderung 
van  aussen  würde  infolgedessen  die  arische  (europaische)  Misch- 
rasse Nordamerikas  eher  allmähh'g  aussterben  als  zunehmen»  und 
durch  Chinesen  und  Neger  ersetzt  werden.  Wie  der  Mann,  muss 
die  Frau  arbeiten  und  ihrer  natOriichen  Bestimmung  folgen.  0ie 
Rasse,  die  das  nicht  versteht,  geht  zugrunde.  Das  weibliche  Lebens- 
ideal  soll  nicht  sein,  Romane  zu  lesen  oder  in  Schaukelstühlen  zu 
liegen,  allenfalls  in  Bureaux  zu  schreiben,  um  möglichst  lange  einen 
feinen  Teint  zu  behalten,  sondern  kr&ftig  und  gesund  sich  zu  ent- 
wickeln, an  der  Seite  des  Mannes  körperlich  wie  geistig  zu  arbeiten, 
und  recht  viele  geistig  und  körperlich  gesunde  Kinder  zu  erzeugen. 
Das  hindert  durchaus  nicht,  die  Kindererzeugung  da  einzuschränken, 
wo  geistige  und  körperliche  Gesundheit,  Fähigkeiten  und  Kraft  fehlen. 

Wirtshaus  und  Alkohol.  Ich  will  hier  nicht  auf  das 
zurückkommen,  was  ich  im  Kapitel  I  über  die  Blastophthorie,  im 
Kapitel  VIII  unter  III,  9  von  der  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die 
Keime  unserer  Nachkommen,  auf  das  Gehirn  und  auf  das  sexuelle 
Leben,  sowie  im  Kapitel  IX  von  seinen  Beziehungen  zur  Prosti- 
tution gesagt  habe.  Ich  will  nur  noch  die  schlimmen  Einwirkungen 
des  Wirtshausmilieus  erwähnen.  Die  Trinksitten  wirken  korrum- 
pierend  auf  das  ganze  Sexualleben.  Wie  wir  bei  der  Prostitution 
und  der  Kuppelei  sahen,  sind  sie  der  Träger  ihrer  schmutzigsten 
Formen,  bilden  sie  ein  Holfsmittel  zur  Verführung  der  Mädchen 
und  zur  Unterhaltung  des  ganzen  schändlichen  Gewerbes.  Ich 
brauche  nur  noch  die  Animierkneipen  und  die  Wirtshauskellnerinnen 
zu  nennen,  um  den  verderblichen  Einfluss  des  Alkohols  auf  das 
Sexualleben  anzudeuten.  Durch  das  Trinken  werden  Mann  und 
Weib  sinnh'ch  und  roh,  zugleich  aber  auch  unbedacht,  nachlässig, 
alle  Vorsicht  vergessend.  Ich  habe  das  Verhältnis  der  venerischen 
Infektion  zum  Alkohol  statistisch  festzustellen  gesuclit  und  bei  einer 
Zusammenstellung  von  rund  zweihundert  Füllen  gefunden,  dass  in 
zirka  75  Prozent  der  Infektionen  ein  erheblicher  Alkoholgenuss  voraus- 
gegangen war.  Die  meisten  der  Erkrankten  waren  beim  infizierenden 
Beischlaf  „leicht  angeheitert  und  infolgedessen  unternehmend  und 
sorglos  gewesen"  (Wiener  med  Wochenschr.    1901,  Nr.  IG). 

Das  Wirtshaus  entfremdet  den  Menschen  dem  häuslichen 
Herd.  So  geht  die  Alkoholisieruiig  eines  V^olkes  Hand  in  Hand 
mit  seiner  sexuellen  Entartung.  Diese  Tatsache  müssen  wir  vier- 
mal unterstreichen,  denn  kein  Milieu  ist  einem  gesunden  Sexual- 
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leben  so  ungünstig,  wie  dasjenige,  wo  der  Alkohol  herrscht.  Das 
Trinken  wirkt  direkt  dem  Bevölkerungszuwachs  entgegen.  Man 
kann  es  in  Russland  sehen,  wenn  man  die  enthaltsamen  Dissi- 
denten mit  den  übrigen  trinkenden  Russen  vergleicht.  Blasto- 
phthorisch,  das  heisst  keimverderbend,  wirkt  übrigens  nicht  nur  der 
chronische  Alkoholgenuss,  sondern  auch  der  einmalige  Rausch.  Es 
sei  hier  noclimals  auf  die  bereits  besprochene  Statistik  des  Dr.  Bezzola 
(Zeugungsmaxima  der  Idioten)  hingewiesen.  Daraus  und  aus  vielen 
anderen  Tatsachen  geht  hervor,  wie  verderblich  die  Konsequenzen 
der  Uli  Rausch  unternommenen  Begattung  oft  sind.  Ich  habe  selbst 
speziell  viel  über  die  Rassenentartung  durch  die  Alkoholtrinksitte 
geschrieben  und  verweise  hier  noch  auf  v.  Bunge's  Schrift  „Alkohol- 
vergiftung und  Dee:eneration",  Leipzig  1904  bei  Johann  Ambrosius 
Barth,  sowie  auf  mein  Ruch  über  „Hygiene  der  N»  rven  und  des 
Geiste:^",  Stuttgart  190rj  bei  Ernst  Heinrich  Moritz  Gabe  die 
Menschheit  den  Alkohol  als  Genussmittel  auf,  so  wfirc  ein  grosser 
Teil  der  sexuellen  Frai:;e  im  c^ünstigsten  und  gesunden  Sinne  gelöst. 

Keiclitmn  und  Armut.  Während  auf  einer  Mittelstufe 
der  Kultüi  der  Heirhe  viele  Frauen  und  viele  Kinder  zugleich  als 
Bedini^ung  und  als  Produkt  seines  Reichtums  lu  triu  htet,  sehen  wir 
eigentümlicherweise  in  unserer  lu  utigen  Kultur  die  Zahl  der  Kinder 
mit  dem  zunehmenden  Reichtum  sich  vermuidern.  Einerseits  sind 
die  Kinder  keine  Quelle  des  Reichtums  mehr,  sondern  verursachen 
heute,  besonders  bei  hfVberen  Kulturanspröchen,  viele  Kosten; 
anderseits  hat  die  höhere  soziale  Stellung  der  Frau  ihr  Angst  vor 
der  Schwangerschaft  eiii^ellösst.  Die  grössere  Rathmertheit  ihres 
Lebens  macht  sie  auch  schwächer  und  empfindlicher,  sodass  sie 
die  Erzeugung  der  Kinder  weniger  gut  erträgt  Diese  letzteren  Er- 
scheinungen, die  im  oben  besprochenen  Amenkanismus  einen 
geradezu  palhologischen  Grad  erreichen,  sind  durchaus  ungesunde 
Auswüchse  unserer  Kultur.  Die  Geldehe  (Prostitution  des  Reichen) 
haben  wir  im  Kapitel  IX  besprochen ;  ebenso  die  vielfach  als  Folgen 
der  Arnuit  erscheinende  Prostitution.  Das  Geld  beeinflusst  somit 
in  lioheni  Grade  unser  Geschlechtsleben  Hier  zeigt  sich  im  all- 
gemeinen die  Tetsache.  dnss  ein  Tnäs.siger  Wohlstand,  der  zwar 
eine  Existenz  ohne  Not  und  Sorge  um  ein  dürftiges  tägliches  Brot 
und  unter  hygienisch  günstigen  Bedingungen  zulässt,  den  Manschen 
jedoch  noch  zur  Arbeit  für  seinen  Lehen^unltrhalt  zwingt,  die  ge- 
sundesten sexuellen  Verhältnisse,  wie  übeihaupl  die  gesundesten 
Lebensverhältnisse  im  allgemeinen  zur  Folge  hat.  Der  Reiche  ver- 
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kommt  sezuall  infolge  des  Luxus,  der  Exzesse,  der  Faulheit  und 
daduieh,  dass  er  meistens  schon  als  £nd  verzogen  wurde.  Der 
Arme  verkommt  durch  mangelhafte  Ernährung,  ungesunde  Wohn* 
verhftltnisBe,  vemachlflssigle  Erziehung  und  lasteriiafte  Beispiele, 
die  bei  ihm,  am  entgegengeeetiten  Pole,  in  manchen  Punkten  mit 
denjenigen  des  Reichen  Obereinstimmen,  indem  Ausbeuter  und  Aus* 
gebeutete  sich  hier  im  Kot  zusammenfinden.  So  zum  Beispiel  beim 
Spiel,  bei  der  Prostitution  und  bei  den  sexuellen  AbnormitiUen,  wo 
der  Arme  den  Erpresser  und  der  Reiche  den  Ausgesogenen  dar* 
stellt,  wahrend  ietzerer  anderseits  indirekt  als  sozialer  Ausbeuter 
viel  zur  Phistitution  beiträgt. 

Verderblich  wirkt  das  Geld,  wie  wir  schon  sahen,  Oberhaupt 
auf  die  sexuellen  Verhaltnisse,  indem  es  dieselben  aus  ihren  natOr- 
Kchen  Bahnen  ablenkt,  den  Goitus  zum  reinen  Genussspiel  und  die 
Ehe  oder  den  Begattungsakt  als  solchen  (letsteree  bei  der  Rroeti- 
tution)  zum  Spekulationsgegenstand,  resp.  den  Leib  armer  Madehen 
zum  KaufoLjckt  herabwflrdigt. 

Die  immer  wachsende  Leichtigkeit,  sich  bei  unseren  heutigen 
Verhaltnissen  GtHd  auf  alle  mögliche  andere  Weise  als  durch  Arbeit 
zu  verschaflen,  korrumpiert  aber  das  Geschlechtsleben  nicht  nur 
beim  schwelgenden  Reichen  und  beim  darbenden  Phroletariat,  son- 
dern leider  auch  im  Mittelstand.  Ein  normales  und  gesundes  Ge- 
schlechtsleben will  durch  redliche  und  konsequente  Arbeit  verdient 
sein.  Wir  sagten  im  vorigen  Abschnitt,  dass  die  LOeung  der 
sexuellen  Frage  zu  einem  Teil  von  der  Beseitigung  des  Alkohol- 
genusses abhangt.  Wir  können  hier  wohl  hinzufügen,  dass  em 
anderer  Teil  derselben  durch  die  Beseitigung  der  Quelle  der  Geld- 
sucht zu  lösen  wäre.  Könnte  die  Menschheit  für  das  soziale  Wohl 
ohne  den  Köder  des  privaten  Geldvorteils  arbeiten,  so  worden  so- 
fort die  sexuellen  Verhältnisse  in  natOrlichere  Bahnen  einlenken; 
nur  ist  hier  die  Formd  der  praktischen  Durchführung  der  Sache 
ausserordoitlich  schwierig  zu  finden.  Sicher  bleibt  es  indessen, 
wie  wir  schon  sahen,  dass  Geld  und  Alkohol  die  zwei  grösaten 
Entartungefisktoren  des  Sexuallebens  und  der  Liebe  bilden. 

Adel  und  Stande.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad  spielten 
und  spielen  auch  noch  die  sogenannten  Klassen-  und  Standesunter^ 
schiede  eine  Rolle  im  Sexualleben.  Dies  ist  g&nz  besonders  da 
der  Fall,  wo  gewisse  Standessitten  oder  Standesvorurteile  einen 
besonderen  Ehekodex  vorschreiben.  Die  Inzucht  des  hohen  Adels 
und  der  Herrscherfamilien,  die  nur  unter  sich  heiraten  dorfen,  hat 
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bekanntlich  eine  bedenkliche  Entartung  zur  Folge  gehabt  Sie  war 
uraprOnglich  aus  der  Idee  entsprungen,  remes  Adebblut  zu  er- 
halten. Bis  tu  einem  gewissen  Grad  hat  sie  froher  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  auch  beigetragen.  Doch  wirkt  die  Einseitigkeit 
jener  Auslese  auf  die  Dauer  verdeiblich.  Anderseits  hatte  aber  vor 
allem  ihre  Strenge  zur  Folge,  dass  der  Adel  sich  für  listige  kon« 
ventionelle  Verbindungen  in  ausserehetichen  Ausschweifungen  zu 
entschädigen  trachtete  und  dass  dabei  adelige  und  sogar  gekrOnte 
MOssigg&nger  sich  nicht  etwa  in  tQchtige,  arbeitsame  Ifftdchen, 
sondern  in  liederliche  Schauspielerinnen,  Balletttflnierinnen,  hyste* 
rische  Sirenen  und  Abenteurerinnen  der  verschiedensten  Art  zu 
verlieben  pfl^ent  Besonders  seitdem  der  Adel  infolge  des  Zu* 
sammenbruches  der  Feudalherrschaft  seinen  wahren  Daseinsgrund 
verloren  hat,  lebt  er  nur  noch  aus  Traditionen  und  entartendem 
IfOssiggang,  sofern  er,  jenen  Traditionen  treu  bleibend,  sich  nicht 
dem  modernen  Arbeitsleben  anpasst  Er  behalt  dann  vom  Alten 
nur  die  Laster.  Die  qualitativ  hOehst  zweifelhaften  FrOchte  der 
eben  erwähnten  ausserehetichen  Verbindungen  des  Adds  wurden 
vielfach  später  doch  in  den  Adelstand  erhoben.  KOnige  und  Fürsten 
adelten  auch  die  hiufig  unwürdigen  Geschöpfe  selbst,  die  ihre  sinn- 
liche Leidenschaft  zu  erregen  und  auszubeuten  verstanden,  und  man 
darf  sich  nicht  dSrOber  verwundem,  dass  ans  einer  derartigen 
Zuchtwahl  entartete  Pjrodukte  hervorgingen,  in  deren  Adern  htehst 
adeliges  mit  Blut  (resp.  Keimesenetgien)  der  schlimmsten  Meoschen- 
sorten,  sogar  des  Verbrecher-IVoletariatcs,  gemischt  kreiBte.  Eine 
andere  Ursache  und  zugkidi  ein  Zeichen  der  Entartung  des  Adels 
ist  die,  dass  arm  gewordene  Adelige,  um  ihr  Familienwappen  wie- 
der zu  veigolden,  reiche  Erbinnen,  Bankierstlkchter  und  dergleichen 
selbst  dann  heiraten,  wenn  tOchtige  Qualitäten  des  Geistes  und 
Körpers  ihnen  ganz  abgehen.  Auch  das  mittelalterliche  Vorurteil 
des  Adels  gegen  die  Arbeit  als  Lebensverdienst  hat  seine  Ent- 
artung in  unserem  Zeitalter  beschleunigt,  wo  es  an  einem  Wirkungs- 
kreis fOr  die  ritterlichen  Heldentaten  des  Mittelalters  fehlt. 

Andere  St&nde  zeigen  ebenfidls  sexuelle  EigentOmMdikeiten. 
Wir  erwähnen  das  Golibat  der  katholischen  Aiester  und  seine  ver- 
derblichen Folgen;  einerseits  entzieht  es  der  Fortpflanzung  einen 
grossen  Tefl  der  Inteltigenz,  anderseits  befordert  es  die  heimliche 
Unzucht  (Ohrenbeichte  etc.). 

Eine  ebenso  schlhnme  Wirkung  auf  die  sexuellen  Verhalt- 
nisse Qbt  das  Uüitflr-  und  Marinewesen  aus.  Erstens  unterhalt  es 
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eine  der  zugleich  gemeinsten,  niedrigsten  und  gefährlichsten  Formen 
der  Prostitution.  Die  Soldatenhuren  sind  sprichwörtlich.  Eine  solche 
allein  kann  ein  ganzes  Bataillon  infizieren.  Zweitens  fördert  der 
Mangel  an  normalem  sexuellen  Verkehr  allerlei  sexuelle  Unsitten, 
wie  die  Päderastie  und  die  Onanie.  Ferner  haben  alle  die  ab- 
scheulichen sexuellen  Verhältnisse  der  Land-  und  Marinesoldaten 
zur  Folge,  dass  sie  zu  einem  grossen  Teil  sexuell  korrumpiert 
werden  und  später  in  die  Ehe  neben  allerlei  schlimmen  sexuellen 
Gewohnheiten  auch  Syphilis  und  Gonorrhoe  mitbringen,  ihre  Frauen 
infizieren  und  infolgedessen  vielfach  eine  verkrüppelte  Nachkommen- 
schaft erzeugen,  wobei  natürlich  auch  der  Alkoholismus  eine  grosse 
Rolle  spielt.  Auch  in  seiner  Weise  gleichfalls  korrumpierend  wirkt 
das  schon  erwähnte  System,  nach  welchem  ein  nicht  bemittelter 
Offizier,  um  standesgemäss  leben  und  erscheinen  zu  können,  nur  eine 
Frau  mit  einem  gewissen  Vermögen  beiraten  darf  Wohltuend  mit 
diesen  Verhältnissen  kontrastierend  fand  ich  diejenigen  der  nor- 
wegischen Handelsmarine,  wo  wenigstens  die  Offiziere  mit  ihren 
Frauen  an  Bord  lebten.  Norwegen  könnte  uns  überhaupt  vielfach 
in  der  sexuellen  Frage  als  Vorbild  dienen.  Ist  es  nicht  ebenso 
rührend  als  gerecht,  zu  sehen,  wie  dort  dfis  Familienleben  dadurch 
gefördert  wird,  dass  die  Ehefrauen,  die  mit  ihren  Männern  reisen» 
auf  den  Schiffen  nur  den  halben  Fahrpreis  bezahlen! 

Die  übrigen  Stände  zeigen  im  ganzen  weniger  ausgesprochenen 
Elinfluss  auf  das  Geschlechtsleben.  Immerhin  wirkt  jede  Standes- 
abschltessung  als  solche  ungünstig.  Ueberall,  wo  eine  Menschen- 
kla.sse  sich  aus  Standesvorurteil  vom  übrigen  Volke  abschliesst  und 
unter  sich  allein  iieiratet,  sehen  wir  i^ewinse  einseitige  Entartungen 
als  Folge  davon  eintreten.  Nicht  der  hohe  Stand,  sondern  der  allein 
ächte  innere  Adel,  den  die  menschlich  gute  Qualität  verleiht,  sollte 
durch  alle  Klagst  n  hindurch  Gegenstand  positiver  Zuchtwahl  werden. 

Individuelle  Lebensweise.  Dass  diese  auf  das  sexuelle 
Leben  von  Einfluss  ist,  unterlif  t,^t  nicht  (leni  mindesten  Zweifel. 
Der  Geschlechtstrieb  wird  duiclischiiittlich  durch  ausgiebige  und 
kräftige  Ernährung  bei  geringer  k(jr{)erli(  her  Arbeit  gesteigert  und 
umgekehrt  durch  mangeihalti'  Ihnülirung  und  durch  intensive 
körperliche  Strapazen  herabge.set/t  Die  geistige  Arbeit  wirkt  ver- 
schieden. Während  ein  hervorragender  Gelehrter  und  feiner  Psycho- 
loge mir  versicherte,  dass  jede  intensive  geistige  Arbeit  ihn  sexuell 
reize,  machen  andere  die  gegenteilige  Erfahrung.  Im  allgemeinen 
wird  der  Greschlechtstrieb  durch  eine  sitzende  Lebensweise  eher 
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erhöht  und  durch  eine  mit  viel  Bewegung  verbundene  eher  herab- 
gesetzt. Hier  epieten  aber  auch  allerld  andere  Momente  mit  Wir 
sahen  bereits  den  ungeheuren  Einflusa  des  Alkohols  auf  das  sexuelle 
Leben,  und  wie  er  emerseita  die  Potenz  vermindert  und  anderseits 
den  Trieb  erhöht  und  pervertiert.  In  etwas  anderer  Weise  wirken 
alle  möglichen  künstlichen  Reize  des  Geschleehtstriebea,  die  in 
unserer  Kultur  aus  spekulativer  Geldgier  groasgezogen  werden. 
Diese  F^age  haben  wir  bei  Anlass  der  Besprechung  der  Porno« 
^phie  erörtert.  Erotische  Bilder,  obszöne  Romane»  deiglncfaen 
HieaterstQcke,  Tingel*Tangels  etc.  bilden  ^e  ungesunde  Luft»  die 
in  unseren  Kultur^Zentren  den  Sexualtrieb  bestöndig  zugleich  reizt 
und  korrumpiert.  Wer  solche  Milieus  aufeucht,  wird  in  der  Regel 
bald  angesteckt»  wenn  nicht  ein  gesunder  Ekel  ihn  ergreift  und 
ihn  davon  zurOckstössi  Je  feiner  der  Parfüm  jener  vergifteten 
Luft  ist,  je  graziöser  und  fiathetischer  das  Raffinement,  mit  dem 
die  Sinne  gekitzelt  werden,  um  so  atflrker  wirkt  die  Verftihrung. 

Eine  eigentQmliche  Rolle  ^ielt  die  Frage  dea  Zusammen« 
kbens  beider  Geschlechter.  Wir  sahen  im  Kapitel  VI,  dass  ein 
von  Kindheit  an  gewohntes  Zusammenleben  von  Mödchen  und 
Knaben  den  sexuellen  Reiz  zwischen  ihnen  in  der  Regel  abstumpft, 
Ahnlich  wie  bei  Geschwistern,  auch  Adoptivgeschwistem.  Etwas 
dem  entaprechendea  findet  auch  im  allgemeinen  bei  einem  ung^ 
zwungenen,  freien  Zusammenleben  in  den  verschiedenen  Zweigen 
menschlicher  Tätigkeit,  in  den  Schalen,  bei  der  Landarbeit  und 
Oberhaupt  bei  gemeinschaftlichen  Arbeiten  und  Vergnflgungen  statt. 

Immerhin  erfiüirt  diese  lUgel  gewisse  EinschrAnkungen  und 
Ausnahmen  und  sie  darf  nicht  dogmatisch  verallgemeinert  werden. 
Ea  gIbC  VerhAltnisse,  wo  ein  intimeres  Zusammenleben  beider  Ge* 
achlechter  zu  achlechten  aezuellen  Reizungen  und  zu  Perveiaitftten 
führt.  INea  ist  vor  allem  unter  dem  Einflusa  dea  Alkohole  und 
bei  psychisch  oder  nervöa  abnormen  Personen  der  Fall.  Es  ist 
zum  Beupiel  grundverkehrt,  wenn  gewisse  Irrenanstaltsdirektoren 
B&lle  und  dergleichen  beim  Bier  unter  den  Geisteskranken  beider 
Geschlechter  veranstalten.  Ich  habe  nur  Schlimmes  davon  ge- 
sehen, dagegen  ausgezeichnete  Resultate  dadurch  erzielt,  dasa  ich 
bei  der  gemeinsamen  Gesel^eit  der  Geisteskranken  sowohl  die 
alkoholischen  GetrBnke,  wie  jeden  Anlaaa  zur  aexuellen  Reizung, 
vor  allem  den  Tanz  und  die  gegenaeitige  Annäherung  aexuell  reiz- 
barer und  perverser  Elemente  vermied.  Ich  wurde  einmal  von 
einem  an  sexueller  Aufregung  und  Onanie  mit  nervösen  Störungen 
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leidenden  Mädchen  konsultiert,  die  sich  bei  mir  bitter  darüber  be- 
klagte, dass  sie  als  Telegraphietin  mitten  unter  ihr  nicht  nahe- 
stehenden jungen  Männern  arbeiten  mOsee  und  dadurch  bestandig 
sexuell  gereizt  würde,  ohne  befriedigt  zu  werden. 

Dieser  letztere  fbr  beide  Geschlechter  sehr  h&ufige  Fall  gibt 
uns  einen  wichtigen  Fingerzeig.  Gewiss  ist  das  Zusammenleben 
beider  Geschlechter  natürlich  und  normal,  jedoch  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  es  schliesslich  zum  normalen  Geschlechtsverkehr 
für  die  Sexuell-  und  Uebebedflrftigen  filhren  kann.  Beständig» 
Reizung  ohne  Befriedigung  kann  weder  gut  noch  normal  sein.  War 
aus  religiösen  oder  sonstigen  Gründen  sexuell  enthaltsam  leben 
will,  soll  sich  weder  durch  einen  zu  intimen,  noch  durch  einen  zu 
vielfikltigen  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschleckte  bestandig  rezen, 
sondern  umgekehrt  dasjenige  vermeiden,  was  ihn  reizt  und  das- 
jenige fördern,  was  den  Sezuahreiz  abstumpft.  Sexuell  kalte  oder 
indifferente  Naturen  kommen  hier,  bei  M&nnem  wie  bei  Frauen, 
selbstverstAndlich  viel  weniger  in  Betracht 

So  kommt  es,  dass  geirisse  Berufe,  wie  zum  Beispiel  die- 
jenigen der  Ladenangestellten,  Telegraphisten  etc.,  die  beide  Ge- 
schlechter in  starken  Kontakt  bringen,  etwas  zweischneidig  sind 
und  je  nach  den  Naturen  reizend  oder  abkühlend  wirken  können. 
Solche  Berufe  dagegen,  die  eine  ganz  einseitige,  ungesunde  Lebens- 
weise bei  mangelhaften  Wohn-  und  EmAhrungs Verhältnissen,  in 
Verbindung  mit  allerlei  Verführungen,  mit  sich  bringen,  wie  zum 
Beispiel  der  Beruf  der  Fabrikarbeiter,  wirken  entschieden  nach- 
teilig auf  das  Geschlechtsleben.  Letzteres  ist  dann  ein  ganz  sclüimmes 
da,  wo  beide  Geschlechter  vereinigt  arbeiten  und  kaum  besser,  wo 
sie  nur  w&hrend  der  Arbeit  getrennt  sind. 

Zur  individuellen  Lebensweise  gehören  natürlich  die  früher 
besprochenen  individuell  angenommenen  geschlechtlichen  Gewohn- 
heiten. Doch  gehört  das  nicht  mehr  in  dieses  Kapitel  und  wurde 
schon  besprochen. 

Internate.  Einen  eigentümlichen  Einfluss  auf  das  Ge- 
schlechtsleben üben  alle  Internate,  das  heisst  alle  Institute,  wo  ein 
und  dasselbe  Geschlecht  in  intimer  Weise  für  längere  Dauer  in 
einer  grösseren  Anstalt  zusammenlebt.  Als  solche  sind  alle  Kloster 
und  Internatsschulen,  wie  zum  Beispiel  die  französischen  Lyceen, 
zu  erwähnen.  Die  grosse  Schattenseite  aller  dieser  Institute  liegt 
in  der  Grefahr  der  Ansteckung  ihrer  Insassen  durch  onanistische 
und  homosezuale  Gewohnheiten.  Die  Homosexualen  oder  Urning» 
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(siehe  Kapitel  VIII,  III  7/9)  fohlen  sich  sowieso  zu  derartigen  In« 
stituten  ungemein  hingezogen,  und  das  ist  nicht  zu  verwundem. 
Dort  finden  sie  den  ersehnten  Boden,  um  ihrer  Liebesleidenschaft 
in  aller  Stille  und  Bequemlichkeit  zu  fröhnen,  imd  sie  kommen 
sieh  im  Schlafsaal  eines  solchen  Institutes  etwa  vor  wie  ein  nor* 
maler  Mann  im  SchlafisaAl  eines  Mädchenpensionats.  Daran  hat 
man  bei  der  Organisation  der  Knaben*  wie  der  Mädcheninternate 
vUa  m  wenig  gedacht,  weil  man  froher  nicht  wusste,  dass  die 
homoaezuellen  Instinkte  angeboren  sind ;  man  hielt  sie  nur  für  die 
Folgen  sehlechter  Gewohnheiten.  Besonders  anziehend  wirken  die 
Irrenanstalten  auf  Homosezuale,  denn  diese  hoffen  dort  als  Wärter 
oder  Wärterinnen  mit  den  ihnen  anvertrauten  Geisteskranken  gleichen 
Geschlechtes  unentdeckt  sieh  ihrer  Leidenschaft  ergeben  zu  können. 

Aber  auch  ohne  homosexual  zu  sein,  und  mit  oder  ohne  Ver- 
fUirung  dureh  Homosezuale»  suchen  viele  sehr  sionlich-erotisclie 
Indhriduen  in  derartigen  Instituten  ihren  Geschlechtstrieb  an  den 
Genossen,  die  Männer  durch  Päderastie,  die  W^ber  durch  leebische 
Liebe  und  beide  GescUeclte  durch  mutuslle  Oname  su  befriedigen. 
Die  Gefahr  kommt  besonders  daher,  dass  unter  den  vielen  Leuten 
sich  leidit  em  sezudl  perversea  Individuum  unvermerkt  einschleicht, 
dass  es  allein  viele  andere  anstecken,  d.  h.  verlDhren  kann,  und 
sdiwieriger  als  in  einer  Familie  zu  kontrollieren  ist. 

Verschiedenes.  Eswflrde  zu  weit  fähren,  wollte  ich  alle 
erdenklichen  Milieueinflflsae  sdiildem.  Man  eraielit  jedoch  wiederum 
aus  den  angeführten  Bejapielen,  dass  bei  einem  Naturtrieb  wie  der 
Gesdikehtstrieb  die  beMen  Extreme  der  Askese  und  der  Ezzesse 
zu  naturwidrige  a,  schlinmien  AuswOchsen  fähren  und  dass  es  vor 
allem  darauf  ankommt,  ftbr  ein  gesundes  sexuelles  Leben  ein  gesundes 
Milieu  zu  finden  oder  lu  schaffen.  Man  spricht  vidlach  von  Glflck 
und  Zufall  in  der  Lidw.  Es  ist  auch  zweifellos,  dass  zufiUlige 
Verhältnisse  vielfach  das  liebesglock  oder  «Unglflck  eines  Indi> 
viduums  bestimmen.  Um  so  schlimmer  ist  es,  dass  unsere  soge- 
nannten Geaellschaitssitten  es  so  schwer  machen,  Missgriffe  und 
Miasverständniase  des  Liebesgottes  zu  korrigieren.  Darin  sollte  es 
besser  werden.  Es  gäbe  dann  weniger  LiebesunglQck,  und  was 
ungünstige  oder  schlechte  Einflasse  des  Milieus  verbrochen  haben, 
kännte  vielfech  durch  Trennung  und  Veränderung  gut  gemacht 
werden^  wenn  die  Möglichkeit  bestände,  rechtzeitig  einzuschreiten. 


Kapitel  XI. 


Eeliglou  und  Sexualleben. 

Im  Kapitel  VI  lernten  wir  die  höchst  interessante  ethno- 
graphische Tatsache  kennen,  dass  die  Men sehen stÄrame  vielfach 
ursprOnglich  profane  Sitten  im  Verlauf  der  Zeiten  unbewusst  zu 
Bestandteilen  ihrer  Religion  werden  lassen,  sei  es  dass  sie  ihnen 
einen  göttlichen  Ursprung  zuschreiben,  sie  zu  Geboten  Gottes 
stempeln,  oder  dass  sie  anderweitige  Dogmen  daran  knüpfen  oder 
sie  mit  dem  Kultus  verweben  etc.  In  dieser  Hinsicht  spielen  die 
sexuellen  Verhältnisse  eine  sehr  wiclitii^'e  Rolle.  Eine  grosse  Zahl 
religiöser  Riten  und  Gebräuche  sind  nichts  anderes  als  zu  Syinbülen 
umgearbeitete  Sitten  des  Geschlechtslebens  (iui  weitesten  Sinne), 
und  manche  Dogmen  wiederum  dienen  nui  dazu,  dergleichen  sexuellen 
Sitten  eine  religiöse  Unterlage  und  damit  mehr  bindende  Kraft  zu 
verleihen.  Ihrerseits  wirken  sie  dann  wieder  mächtig  auf  das  Ge- 
schlechtsleben und  dessen  i^anze  Auffassung  zurück.  Wir  wollen 
einige  eklatante  Beispiele  anführen. 

Wir  sahen  im  Kajiitel  VI,  dass  die  Polygamie  besonders  mit 
dem  Besitz  und  der  Kaufehe  zusammenhängt  und  historisch  daraus 
entsprungen  ist  Dadurch  jedoch,  dass  sie  zum  Beispiel  im  Islam 
und  bei  den  Mormonen  zum  Bestandteile  des  rehgKjsea  Dogm-'Ls 
wurde,  hat  sie  die  ganze  soziale  Ürganisation  jener  Völker  oder 
Religionsgemeinschaften  und  ihre  Denkungsart  eigciiaiiig  gestaltet. 
Wir  .sind  zwar  tatsächlich  wohl  ebenso  polygam  wie  sie,  aber  wir 
haben  eine  monogamische  und  sie  eine  polygamische  sexuelle 
Ethik,  wobei  sich  jeder  auf  angebliche  bezü^^Iiehe  Gebote  Gottes 
stützt.  Sonderbare  religiöse  Vorstellungen  gewisser  Buddhisten 
führten  zu  der  Vorschrift,  dass  die  Frau  ihrem  verstorbenen  Manne 
ins  Grab  folgen  müsse,  was  selbstverständlich  wiederum  tief  ins 
Geschlechtsleben  einschneidet.  Bei  vielen  Wilden  besteht  die  Sitte 
der  weiblichen  Erbfolge,  die  dem  Weib  eine  höhere  Stellung  ver- 
leiht. Auch  sie  erhielt  ein  religiöses  Gewand,  während  sie  ursprüng- 
lich aus  dem  sehr  natürlichen  Gedanken  hervorging,  dass  die  Mutter 
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mit  den  Kmdem  inniger  verbunden  ist  als  der  Vater.  Eine  Ahn" 
liehe  Vorschrift  lernten  wir  bei  den  polygamen  Goajiren  (Indianern) 
KolumHens  kennen.  Die  Pflicht  des  Mannes,  die  Witwe  seines 
Bruders  zu  heiraten,  war  ebenfalls  ursprOnglicfa  eine  profane  Vor- 
schrift zur  Regelung  der  Eheverhftltnisse,  die  zum  religiösen  Dogma 
erst  mit  der  Zeit  erhoben  wurde.  Ebensowenig  hatte  die  Beschnei- 
dung  bei  den  Juden  zuerst  mit  dem  religiösen  Glauben  etwas  zu 
tun;  sie  war  eine  rein  hygienische  Hassregel.  Nichtsdestoweniger 
spielte  sie  spater  eine  ebenso  wichtige  Rolle  im  jüdischen  Kultus, 
wie  die  Taiüfe  im  christlichen,  und  behielt  diese  Wichtigkeit.  Sie 
hatte  ftkr  das  jodische  Volk  den  Vorteil,  dasselbe  in  nicht  geringem 
Ilasse  gegen  venerische  Infektionen,  zum  Teil  auch  gegen  Onanie 
zu  sehatzen.  Wir  haben  bereits  das  Priester-Gölibat  der  Katholiken 
und  seinen  Ursprung  erwähnt.  Die  katholische  Religion  enthalt 
aber  noch  eine  ganze  Reihe  erat  spat  zu  Dogmen  gestempelter 
Detailvorscfariften  Ober  den  Cieschleehtsverkehr  im  allgemeinen  und 
die  Ehe  im  besonderen,  und  diese  Vorschriften  Oben,  indem  sie 
auf  Anschauung  und  Sitten  innerhalb  des  Geschlechtslebens  viel- 
fach bestimmend  wirken,  zugleich  erneu  bedeutenden  sozialen 
Einfluss  aus.  Zunächst  besiegelt  das  absolute  Verbot  der  Ehe- 
scheidung (was  Gott  vereint  hat,  darf  der  Mensch  nicht  scheiden) 
flUr  iauner  das  Schicksal  der  unglQckseligsten  Ehen  und  zieht  ab 
Folgen  allerlei  körperliche  Trennungen  der  Ehegatten  und  unehe- 
hehe  Verbindungen  nach  sich.  Femer  sehreibt  die  katiiolische 
Kirche^  besonders  durch  Liguori,  alle  möglichen  Einzelheiten  des 
eheliehen  Geschleditsvericehrs  vor.  Es  ist  zum  BeisiHel  eine  SflndOr 
wenn  das  Weib  sich  auf  den  Mann  l^gt  und  nicht  umgekehrt. 
Ueberhaupt  werden  SteQung  und  Benehmen  beim  Beischlaf  au& 
genaueste  vorgesehrieben,  wobei  das  W«b  eine  höchst  unwOrdige 
Rolle  ^elt  und  dem  Manne  einseitig  weitgehende  Freiheiten  ge- 
stattet werden.  Feiner  ist  es  in  einer  streng  katholischen  Ehe 
Vorschrift,  soviele  Kinder  zu  eizeugen,  wie  Oberhaupt  entstehen 
können,  denn  alle  Vorsichtsmassregeln  beim  Beischlaf  zwischen 
Eheleuten  sind  streng  untersagt,  so  dass  Eh^eute  nur  noch 
zwischen  völliger  Enthaltung  (falls  beide  dazu  entschlossen  sind) 
und  fortwahrenden  Kinderzeugungen  zu  wählen  haben,  wenn  die 
FVau  sehr  fruchtbar  ist.  Die  FVau  darf  ihrem  Mann  den  B^chlaf 
nicht  verweigern  und  der  Mann  seiner  FVau  auch  nicht,  sofern 
er  dazu  fiüiig  ist  Es  ist  leicht  zu  ersehen,  welch'  gewaltige 
Wirkungen  diese  VoischrÜten  auf  das  Eheleben  der  Katholiken, 
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sowie  auf  QuantitAI  uod  QualiUt  ihrer  NadikommeDaehaft  aus* 
flben  müssen. 

Eine  besondere  ErwAhnung  verdient  hier  die  Ohrenbeichte. 
In  seinem  Buche  „Cinquante  ans  dans  Täglise  romaine'^ 
(Genf  bei  Jeheber),  Seite  151,  erw&hnt  der  berühmte  Reformator 
Kanadas,  der  eelbat  lange  Jahre  hindurch  im  dortigen  katholischen 
Klerus  eine  grosse  Rolle  «pielte,  mit  den  höchsten  WOrdentr^gem 
verkehrte,  später  aber  zum  Protestantismus  überging,  folgende 
Gegenetftnde,  aber  welche  der  Beichtvater  seine  Beichtkinder  aus- 
fragen muss.  Inkompetenz  wird  man  Gbiniqui  nicht  vorwerfen 
können.  Ich  gebe  die  Sache  im  unverfUschten  lateinischen  Uitexl 
wieder.  Es  handelt  sich  um  Dinge,  die  besonders  in  unserem 
Kapitel  VIII  abgehandelt  worden  sind,  so  dass  ich  eine  Ueber* 
Setzung  ins  Deutsche  unterlasse. 

Dens  will,  dass  der  Beichtvater  seinen  Beichtkindern  folgende 
Fragen  stellt: 

1.  Peccant  uzores,  quae  susceptum  viri  semen  ejiciunt,  vel 
ejicere  conantur.   (Dens,  vol.  VII,  p.  147.) 

2.  Peccant  conjuges  mortaliter,  si  copulA  inoeptA,  prohibeant 

seminationem. 

3.  Si  vir  jam  seminavcrit,  dubium  fit  an  femina  lethaliter 
peccat,  si  se  retrahat  a  aeminando;  aut  peecat  lethaliter  vir  non 
eipectando  seminationem  uxoris  (p«  158). 

4.  Peccant  conjuges  inter  se  eirca  actum  conjugalem.  Debet 
servari  modus,  sive  situs;  imo  ut  non  servetur  dd>ituni  vas,  sed 
copula  habeatur  in  vase  praepoetero,  aliquoque  non  naturali.  St 
fiat  aecedendo  a  postero»  a  latere»  aiando,  sedendo,  vel  si  vir  sit 
suocumbus  (p.  166). 

5.  Impotentia.  Est  incapacitas  perficiendi  copulam  camatero 
perfectam  cum  seminatione  viri  in  vase  se  debito,  seu,  de  se,  ap* 
tarn  generationi.  Vel,  ut  si  mulier  sit  nimis.  arcta  respecftu  unius, 
non  req[»ectu  alterius  (p.  273). 

6.  Notatur  quod  pollutio,  in  mulieribus  poeait  perfici,  ita  ut 
semen  eanim  non  efiluat  extra  membrum  genitale.  Indicium  istiua 
allegat  Billuart,  si  sdlicet  mulier  sensiat  seminis  r^olutionem  cum 
magno  voluptatis  sensu,  qu&  completA,  passio  satiatur  (Vol.  IV, 
p.  168). 

7.  Uior  se  accusans,  in  confeflsione,  quod  negaverit  debitum, 
interrogatur  an  ex  pleno  rigore  juris  sui  id  petiverit  (Vol.  VU, 
p.  168). 
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8.  Confessarius  poenitentem,  qui  confitehir  sc  jieccasse  cum 
sacerdote,  vel  solicitatain  ab  eo  ad  turpia,  potest  inlerrogare  utrum 
ille  sacerdos  sit  ejus  confessarius,  an  in  confessione  soUicitaverit 
(Vol.  VI,  p.  294). 

Im  vierten,  fOnften  und  siebenten  Bande  des  Dens  gibt  es 
noch  viele  solche  unausspi  ecliliche  Dinge,  Ober  welche  dieser  fromme 
Casuist  die  Beichtenden  ausgefrs^t  wissen  wül. 

Nun  kommt  der  berf^hmte  L!£j:nori.  Nach  ifiiu  musg  jeder 
Beichtvater,  unter  /.ahlreichen  anderen  schmutzigen  Frageo  aus- 
gesucht erotischer  Natur,  die  folgenden  beiden  stellen: 

1.  Quaerat  an  sit  semper  mortale,  si  vir  immitat  pudenda  in 

08  uxoris  ? 

Verius  aflfirmo,  quia  ia  hoe  acta  ob  caloraii  orisi  adest  prozi> 
mum  pedculum  polhitionis,  at  videtur  nova  spedes  hixuriae  contra 
naluram.  dicta  irruminatio. 

2.  Eodem  modo,  Sanchez  damnat  virum  de  mortali  qui»  in 
actu  copulae,  immiteret  digitum  in  vas  proeposterum  uxoris ;  quia, 
ut  ait,  in  hoe  actu,  adest  affectua  ad  Sodomiam  (Liguori,  tom.  VI, 
p.935). 

Lassen  wir  aber  den  allbekannten  Liguori.  Der  berOhmte 
Burehard,  Bischof  von  Worms,  hat  ein  Buch  über  die  Fragen  ver- 
faaaty  die  der  Priester  bei  der  Beichte  zu  stellen  hat  Obwohl  Aases 
Buch  nicht  mehr  existiert,  war  es  Jahrhunderte  lang  der  LeitfiBulen 
der  römischen  Geistlichen  am  Beichtstuhl.  Dens,  Uguori,  De- 
breyne  etc.  haben  demselben  die  saftigsten  Seiten  entnommen,  um 
sie  den  heutigen  BeichtvAtem  zum  Studium  zu  empfehlen.  Nur 
einige  Beispiele  davon. 

a)  Den  jungen  Mftnnem: 

1.  Fecisti  solus  tecum  fomicationem  ut  quidam  üscere  aolent; 
ita  dico  ut  ipse  tuum  membrum  virile  in  manum  tuam  acciperes, 
et  sie  dueeres  praeputium  tuum,  et  manu  proprio  eommoveres,  ut 
sie  per  illam  delectationem  semen  prqjiceres? 

2.  Fomicationem  fiBdsti  com  maseulo  intra  eoxas;  ita  dico 
ttt  tuum  virile  membrum  intra  cozos  alterius  mitteres,  et  sie  agi- 
tando  semen  funderes? 

3.  Fecisti  fomicationem,  ut  quidam  facere  solent,  ut  tuum 
virile  membrum  in  lignuro  perforatum  aut  in  aliquod  hujus  modi 
mitteres  et  sie  per  iUam  commotionem  et  delectationem  semen 
projiceres? 
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4.  Feeisti  ibmicationem  contra  naturam,  id  est,  cum  maaculis 
YÜ  anhnalibos  eoirtj  id  est,  cum  equo,  cum  vaee&  vel  mmä,  vel 
aliquo  animali?  (Vol.  I,  p.  136.) 

b)  Den  Mädchen  oder  Frauen  (gleiche  Sammlung  S,  115): 

1.  Fedsti  quod  quaedam  mulieres  solent,  quoddam  molimen, 
auf  maehinamentum  in  modum  virilis  memhri  ad  mensuiam  tuao 
voluptatts,  et  illud  loeo  verendorum  tuorum  aiit  alterius  com  ali- 
qutbus  ligaturts  ut  fomicationem  fiiceres  cum  alüs  mulierihus,  vel 
alio  eodem  instrumento,  sive  alio  tecum? 

2.  Feeisti  quod  quaedam  mulieres  lacere  solent,  ut  jam  supra 
dicto  molimine,  vel  alio  atiquo  machinamento,  tu  ipsa  in  te  solam 
fiiceres  fomieationem? 

3.  Feeisti  quod  quaedam  mulieres  lacere  solent,  quando  libi- 
dinem  se  vezantem  eztinguere  volunt,  quae  se  conjugunt  quasi 
eoire  debeant  et  possint,  et  eonjungunt  invicem  puerperio  sua,  et 
si  ineando  pruritum  illarum  extingucre  desiderant? 

4.  Feeisti  quod  quaedam  mulieres  faeere  solent,  ut  cum  filio 
tuo  parvulo  fomieationem  fSsceres,  ita  dico  ut  fOium  tuum  supra 
turpidinem  tuam  poneres  ut  sie  imitaheris  fornicationem? 

5.  Feeisti  quod  quaedam  mulieres  fscere  solent,  ut  succum- 
beres  aliquo  jumento  ek  illud  jumentum  ad  coitum  qualicumque 
posses  ingenio  ut  sie  coiret  tecum? 

Ueber  den  gleichen  Cregenstand  hat  der  berflhmte  Debrejrne 
ein  ganses  Buch  zur  Belehrung  der  jungen  Beichtväter  geschrieben 
und  darin  alle  erdenkliehen  sexuellen  Ausschweifungen  und  Per^ 
Versionen  aufgezählt  (Maechiologie,  ou  traitd  de  tous  les 
pöch^s  eontrele  sixi^me  [septiöme  dans  le  d6ealogue] 
et  le  neuviöme  [dixi^me]  commandementst  ainsi  que  de 
toutes  les  questions  de  la  vie  marine  qui  s'y  rapp orten t). 

Dieses  Buch  ist  sehr  berflhmt  und  wird  in  der  römischen 
Kirche  allgemein  studiert.  Daraus  nur  die  beiden  folgenden  Fragen. 

Den  Hannem: 

Ad  cognoscendum  an  usque  ad  pollutionem  se  tetigerint, 
quando  tempore  et  quo  fine  se  tetigerint;  an  tune  quosdam  motus 
in  corpore  experti  fuerint»  et  per  quantum  temporis  spatium;  an 
cessantibus  tactibus  nihil  insolitum  et  turpe  aeciderit;  ad  non  longe 
majorem  in  corpore  voluptatem  perciperint  in  fine  inactum  quam 
in  eorom  principio:  an  tum  in  fine  quando  magnam  deleetationem 
camalem  senserunt,  omnes  motus  corporis  eessaverint;  an  non 
madefocti  fuerint?  etc.  etc. 
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Den  Mädchen ; 

Quae  sese  teligisse  fatenlur,  an  noii  aliqiiem  pruritum  extin- 
guere  tentaveril,  et  utrum  pruritus  ille  cessaverit  cum  magiiam 
senserint  voluptatem;  an  tunc  ipsimet  tactus  cessaverint?  etc.  etc. 

Der  Reverend  Kenrick,  Bischof  von  Boston  (Vereinigten 
Staaten),  gibt  <ien  Beichtvätern  unter  tausend  anderen  ganz  ähn- 
lichen Beleiuungen  die  folgenden: 

Uxor  quae,  in  usu  inntninonii,  sc  vestit,  ut  non  recipiat 
Semen,  vel  statim  post  illud  acceptum  surgit,  ut  expellatur,  letha- 
Hter  peccat;  sed  opus  non  est  ut  diu  resupina  jaceat,  quum  ma- 
tni,  brevi,  semen  aürahat,  et  inox,  arcbssime  claudatur. 

Puellae  patienti  licet  se  vertere,  et  conuri  ut  non  recipiat 
semen,  qiiod  injuria  et  immittitur;  sed,  acceptum  non  licet  expel- 
lere,  quia  jani  possessionem  pacificam  habet,  et  haud  absque  in- 
juriä  naturae  ejiceretur. 

Conjuges  senes  plerumque  coeuiit  absque  culpä,  licet  coiitingat 
semen  extra  vas  elVundi;  id  enim  per  accidens  fit  ex  infirinitale 
naturae.  Quod  si  vires  adeo  sint  Iractae  ut  nulla  sit  st minandi 
intra  vas  spes.  jam  nequeunt  jme  conjuyi  uli  (Vol  III,  |)  'Ml). 

Das  siihi  die  Angaben  Chiaiquis,  des  gewaltigen  Mannes,  der 
die  Alkoholabstinenzreform  in  Kanada  durchsetzte.  Sein  langes 
Leben  war  das  eines  unbeugsamen  Vorkämjjieis  für  sozial-ethische 
Refoi  nien  auf  christlichem  Buden.  Man  möge  sein  oben  erwähntes 
höchst  spannend  geschriebenes  Buch  im  Origiaai  nachlesen.  Er 
starb  90  Jahre  alt. 

Ich  habe  die  sexuelle  Erotik  der  Beichte  nach  ihm  zitiert, 
weil  ich  aus  einer  durchaus  zuverlässigen  und  kompetenten  Quelle 
schöpfen  wollte.  Chiniqui  hat  die  katholische  Kirche  nicht  leichten 
Herzens,  sondern  erst  nach  langjährigen  heftigen  und  bitteren 
inneren  Verzweiflungsküinpicn  verlassen.  Er  föngt  dos  bezüghche 
hier  erwähnte  Kapitel  mit  folgenden  Worten  an: 

„Mügen  die  Gesetzgeber,  die  Väter  und  die  Ehegatten  dieses 
Kapitel  lesen  und  sich  dann  selbst  die  Frage  stellen,  ob  die  Achtung, 
die  sie  ihren  Müttern,  ihren  Gattinnen  und  ihren  Töchtern  schulden, 
sie  nicht  verpflichtet,  denselben  die  Ohrenbeichte  zu  untersagen.  Wie 
kann  ein  Mädchen  nach  solchem  Zwiegespräch  unter  vier  Augen  mit 
einem  unverheirateten  Manne  im  Herzen  und  Geist  rein  bleiben  ?  Wird 
sie  da  nicht  eher  fOr  Lasterhöhlen  als  für  das  Eheleben  vorbereitet?" 

Dies  schreibt  ein  Mann,  der  selbst  Jahrzehnte  lang  Beicht- 
vater sein  musste  und  gesehen  hat,  wie  die  Ohrenbeichte  sowohl 
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die  Frauen  wie  die  Priester  sexuell  zu  komimpieren  pflegt.  Dass 
sowohl  feste  Charaktere,  als  besondere  sexuell  kühle  Naturen  — 
Priester  wie  Frauen  —  der  bezüglichen  sexuellen  Aufregung  wider* 
stehen,  ist  selbstverständlich.  FOr  solche  ist  aber  die  Beichte  am 
wenigsten  bestimmt! 

Die  Folgen  dieser  innigen  Vermengung  des  sexuellen  Lebens 
mit  religiösen  Vorschriften  ist  ein  Gemisch  lächerlichster  PrOderia 
mit  verhaltenem  Erotismus.  In  gewissen  katholischen  Erziehung«- 
klAstem  (Nonnenerziehungsklöstem  Galiziens  z.B.)  verbieten  die 
Nonnen  ihren  Schülerin ikm  sich  die  Genitalien  zu  waschen,  weil 
es  unanständig  sei!  In  Deutsch-Oesterreich  verdecken  vielfach  die 
Nonnen  die  Crucifixe  in  ihrem  Schlafzimmer  mit  einem  Tuch, 
„damit  Christus  ihre  Blösse  nicht  sieht!"  Aber  gerade 
Nonnenklöster  wurden  oft  im  Mittelalter  zu  Bordellen  und  in  solchen 
worden  nicht  so  selten  unter  dem  Deckmantel  der  religiösen  Ekstase 
von  heuchlerischen  oder  hysterisch-erotischen  Individuen  (Männern 
oder  Weibern)  sexuelle  Orgien  schlimmster,  nicht  selten  perverser 
Art  gefeiert. 

Bei  den  Hottentotten  werden  die  kleinen  Schamlippen  der 
Frauen  kflnstlich  ausgedehnt;  bei  den  Orientalen  grassiert  das 
Eunuchen  Wesen.  Auch  diese  Dinge»  die  an  und  für  sich  mit  der 
Religion  sicher  nichts  zu  tun  haben  und  ursprünglich  ganz  profane 
Gebräuche  waren,  wurden  Gregenstand  religiöser  Vorschriften,  durch 
deren  Gewicht  sie  dann  erst  recht  sich  als  Volkssitten  einwurzelten. 

Ich  verweise  für  weitere  Beispiele  auf  das  Kapitel  VI.  Die 
hier  genannten  genOgen  jedoch,  um  zu  zeigen,  wie  der  Mensch  ge- 
neigt ist,  sogar  seiner  Erotik  ein  religiöses  Grewand  umzuhängen, 
sie  auf  göttlichen  Ursprung,  göttliche  Gebote  zurückzuführen  und 
sie  heilig  zu  erklären.  So  dringt  sekundär  in  die  natürlichen  Ver^ 
haltnisse  des  Sexuallebens  die  widematOrliche  Einwirkung  einer 
Mystik,  die  nichts  anderes  ist,  als  das  zum  Dogma  erhobene  kry« 
staliisierte  Produkt  menschlicher  Phantasiegebilde.  Wie  man  sieht, 
sind  es  vielfach  geradezu  arge  Unsitten,  die  allmählig  den  Stempel 
und  die  Macht  religiöser  Vorschriften  erlangt  haben,  während  manche 
andere  Gebräuche  auf  guten  hygienischen  Grundsätzen  beruhen. 

Es  ist  aber  vielleicht  das  Gebiet  der  sexuellen  Pathologie, 
wo  die  Beziehungen  zwischen  Religion  und  Sexualleben  am  mäch- 
tigsten hervortreten  (siehe  Kapitel  VIII).  Man  darf  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Verhältnisse  der  Fortpflanzung  für  unwissende 
und  erst  recht  für  harbarische  Völker  höchst  mystisch  erscheinen. 
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Diese  Völker  hatten  von  den  Keimzellen  und  dem  Keunplasma 
noch  keine  Mee  und  erblickten  in  den  Tatsachen  der  Zeugung,  der 
Gd»urt  etc.  die  Wunder  verborgener  höherer  Mftchte  oder  der  Gott« 
heit,  eventuell  des  Teufels.  Die  intensive  Gefbhlsaufregung,  die 
mit  dem  Geschlechtstrieb  und  der  Liebe  einhergeht,  treibt  sowieso 
den  Menschen  zur  Ekstase;  somit  ist  es  nicht  zu  verwundem»  wenn 
die  Erotik  mit  ekstatisch  religiöeen  Gefühlen  sich  bestfindig  ver« 
mischt 

Von  Krafft-Ebing  hat  in  seinem  Buch  Ober  die  Psychopathia 
sexualts  darauf  mit  Recht  hingewiesen.  Religion,  Poesie  und  Erotik 
vermischen  sich  leicht  in  den  dunklen,  ahnungsvollen  Gefühlen  der 
reifenden  Jugend.  Im  Leben  der  Heiligen  findet  man  bestandig 
sexuelle  Anfechtungen,  bei  welchen  sich  die  höchsten  und  ideabten 
Gefühle  mit  den  widerlichsten  erotischen  Vorstellungen  vermischen. 
Auf  der  gleichen  Grundlage  entstanden  die  sexuellen  Orgien  der 
religiösen  Feste  der  alten  Welt  und  mancher  tollen  Sekte  der  Neu- 
zeit. Mystik,  religiöse  Ekstase  und  sexuelle  Wollust  verbinden  sich 
vielfach  zu  einer  wirklichen  Dreieinigkeit  und  oft  sieht  man  die 
nicht  befriedigte  Sinnlichkeit  einen  Ersatz  in  religiöser  Schwärmerei 
suchen  und  finden.  Folgende  Beispiele  erwfthnt  v.  Krafit-Ebing 
nach  der  gerichtlichen  P^chologie  von  Friedrich  (Seite  389): 

nSo  quftite  die  Nonne  Blanbekin  unaufhörlich  der  Gedanke, 
was  aus  dem  Teil  geworden  sein  möge,  der  bei  der  Beschneidung 
Christi  verloren  ging.** 

„Die  von  Papst  Pius  II.  selig  gesprochene  Veronica  Juliani 
nahm  aus  Andacht  zum  göttlichen  Lammlein  ein  irdisches  Lämm- 
lein ins  Bett,  kosste  das  Lamm,  liess  es  an  ihren  Brüsten  saugen 
und  gab  auch  einige  Tropfen  Milch  von  sich.' 

„Die  hl.  Gatharina  von  Genua  litt  oft  an  einer  solchen  inneren 
Hitze,  dass  sie,  um  sich  abzukühlen,  sich  auf  die  Erde  legte  und 
schrie:  „liebe,  Liebe,  ich  kann  nicht  mehr!*'  Dabei  fühlte  sie  eine 
besondere  Zuneigung  zu  ihrem  Beichtvater.  Eines  Tages  führte 
sie  dessen  Hand  an  ihre  Nase  und  empfand  dabei  einen  Geruch, 
der  ihr  ins  Herz  drang,  „einen  hiromlieeben  Geruch,  dessen  An- 
nehmlichkeit Tote  erwecken  könnte.* 

„Von  einer  fibnliehen  Brunst  waren  .die  hl.  Armelle  und  die 
hL  Elisabeth  vom  Kinde  Jesu  gequftlt.  Bekannt  sind  die  Ver- 
suchungen des  hL  Antonius  von  Padua.  Beznehnend  ist  ein  altes 
Gebet:  „0  dass  ich  dich  gefunden  hatt',  holdseligster  Emanuel,  o 
hfttt*  ich  dich  in  meinem  Bett,  des  freute  sieh  mein  Leib  und 

22 


uiyiii^Cü  Ly  google 


—   338  — 


Seel'.  Komm,  kehre  willig  bei  mir  ein;  meiii  Herz  eoU  deine 
Kammer  sein 

Ich  verweise  ferner  auf  das  im  Kapitel  VIII,  III  8  Gesagte 
Bei  Geisteskranken,  und  zwar  ganz  besonders  bei  Frauen,  aber 
auch  gelegentlich  bei  an  Paranoia  leidenden  Mannern,  findet  man 
oft  ein  geradezu  ekelerregendes  Gemisch  von  Erotismus  und  reli- 
giösen Vorstellungen.  Es  sind  ewige  Brautschaften  mit  Christus 
und  mit  der  Jungfrau  Maria  oder  mit  Gott  oder  dem  heiligen 
Geist,  wobei  eingebildete  Begattungen  und  Schwangerschaften, 
wirkliche  Onanie,  sexueller  Orgasmus  etc.  abwechselnd  mitspielen. 
Diese  krankhaften  Erscheiimngen  geben  aber  einen  sehr  deutlichen 
Fingerzeig  für  den  Zusammenhang  zwischen  Erotismus  und  reli- 
giöser Schwärmerei.  Die  französischen  Irrenarzte  haben  hogar  da- 
för  direkt  den  Ausdruck  „Döüre  örotico-religieux"  gebraucht.  Man 
braucht  oft  nur  einmal  durch  die  weibliche  Abteilung  einer  Irren« 
anstatt  zu  gehen,  um  mehr  als  genug  davon  zu  bekommen. 

Viel  weniger  beachtet  ist  jedoch  die  historisch  hochwichtige 
Tatsache,  dass  psychopnthische  Persönlichkeiten,  besonders  hyste- 
rische, aber  auch  originür  verrückte  Menschen  von  jeher  einen 
un^oheuren  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschheit  ausgeübt 
haben,  und  zwar  grossenteils  vermittelst  des  suggestiven  Einflusses 
sexueller  und  religiöser  Vorstellungen,  deren  Zusammenhang  nicht 
immer  abgeklärt  ist.    Dieses  muss  recht  verstanden  werden 

Jeder  Irrenarzt  kennt  Geisteskranke,  deren  Seelcnstörung  mit 
einer  religiösen  oder  sonst  mystischen  Schwärmerei  einliergeht,  und 
die  gerade  dadurcb,  das  heisst  durch  ihre  mystischen  Wahnideen, 
einen  tiefen  Einfluss  auf  eine  Reihe  Normalmeiiscben,  resp.  mensch- 
licher Normalschafe  (man  wolle  den  Ausdruck  verzeihen)  ausgeübt 
haben  und  weiter  ausüben.  Diese  Kranken  stehen  selbst  derart 
unter  dem  pathologischen  Einfluss  ihrer  Autosuggestionen  oder 
Wahnideen,  dass  sie  prophetenhaft  fanatisch  werden,  eine  unge- 
heure Energie  und  Ausdauer  in  der  Verfolgung  ihrer  krankhaften 
Vorstellungen  an  den  Tag  legen  und  durch  die  Sich'Theit,  das 
ünfehlbarkeitsgefühl,  die  feurige  l'elierzeugung.  die  ui  ihrem  Pro- 
phetcngebaren  sich  äussert,  alle  schwächeren  Gehirne  ihrer  Um- 
gebung betören  und  dieselben  geradezu  durch  Suggestionswirkung 
zum  Folgen  zwingen.  Ganz  gewöhnlich  verbindet  sich  ein  oft  sehr 
niedriger  Erotismus  mit  ihrem  Wahn.  Derselbe  tritt  aber  in  reli- 
giös-ekstatischem Gewände  auf,  das  schwärmerischen  Naturen  im« 
jK>niert  und  sie  die  Gemeinheit,  die  es  verhüllt,  übersehen  lässt 
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Solche  Kranke  überzeugen  die  anderen  deshalb,  weil  sie  selbst  .so 
überzeugt  sind.  Der  Normalmensch  wird  bekanntlich  viel  weniger 
durch  die  Vernunft  als  durch  Gefühle  geleitet  Persönlichkeiten, 
wie  die  eben  geschilderten,  wirken  aber  mäciitig  auf  das  Gefühl 
und  zwar  viel  mehr  durch  ihren  Blick,  ihren  Ton,  ihre  ganze  Er- 
scheinung, als  durch  den  oft  recht  verworrenen  Inhalt  ihrer  Reden 
und  Lehren.  Auf  diese  Wei3e  entstehen  beständig  kleine  Betörungen 
und  Verführungen  einzelner  Menschen  durch  derartige  geisteskranke 
Propheten,  Messiasse,  heihge  Jungfrauen  und  ähnliche  Erleuchtete. 
Es  werden  sogar  auf  diesem  Wege  Geistesstörungen  erzeugt,  die 
man  Infektionspsychosen  (Folie  ä  deux,  trois,  quatre)  genannt  hat. 
Ist  der  Prophet  noch  etwas  geordneter  in  seiner  Handlungsweise 
oder  ist  seine  Umgebung  noch  durchaus  ungebildet  und  aber- 
gläubisch, so  vermehrt  sich  bald  die  Herde  der  Gläubigen  und  so 
entstehen  heute  noch,  besonders  in  weniger  zivilisierten  Ländern, 
neue  vorübergehende  Sekten  und  religiöse  Gemeinschaften.  Nicht 
selten  arten  deren  ZusammenkOnfte  in  sexuelle  Orgien  aus,  die 
der  Geist  des  Propheten  heraufbeschwort.  Bei  nOchternen,  höheren 
Kulturvolkern  wird  jedoch  der  Prophet  rechtzeitig,  zur  grOssteu 
Entrostung  seiner  wenigen  jQnger  (gewöhnlich  seiner  Frau  und 
einiger  schwächeren  KOpfe),  der  Irrenanstalt  zugewiesen.  Infolge 
der  heutigen  Billigkeit  des  Druckes  geschieht  es  dagegen  hftufig, 
dass  solche  geistig  gestörten  Propheten  ilir  neues  Religionssystem 
verOffentUchen  (im  schlimmsten  Fall  im  Selbstverlag  des  Verfoasers). 
Ich  bin  im  BeaitE  einer  Reihe  solcher  Werke,  die  mir  die  Autoran, 
oflBQbar  in  dunkler  Ähnung,  man  kOrnie  sie  fiOr  minnig  halten, 
seihst  eingesandt  haben.  Gott  bat  ihnen  meistens  (nach  ihrer  auf 
Wahn  beruhenden  VorateUung)  den  neuen  Glauben  geoffenbart 
Erotische  Vorstellungen  spielen  gewöhnlich  mit.  Ein  Geisteskranker 
befaiebnete  zum  Beispiel  in  semer  Druckschrift  seine  pathologischen 
sexuellen  Gefühle  als  „psyeho-sexualen  Kontakt  per  actio 
in  Distanz!*'  Das  sind  Erscheinungen,  denen  wur  auf  Schritt 
und  Tritt  in  der  Psychiatrie  heute  begegnen,  die  jedoch  den  Schlüssel 
zu  den  folgenden  geben: 

Handelt  es  sich  nicht  um  einen  an  eigentlicher  VerrQektheit 
oder  sonst  schwerer  Geistesstörung  leidenden  Menschen,  sondern 
um  einen  konstitutionellen,  erblichen  Psychopathen,  der  nur  „halb 
verrDckt"  (s.  B.  partiell  originär  verrQckt)  oder  gar  nur  hysterisch 
ist,  und  ist  derselbe  daneben  geistig  begabt,  so  nimmt  die  ganze 
Sache,  obwohl  auf  der  gleichen  Grundlage  beruhend,  einen  wesent« 
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lieh  anderen  Verlauf.  Der  Betreffende  verbindet  dann  seine 
Schwärmerei  mit  einer  im  Einzelnen  oft  recht  strengen  Logik,  wobei 
nur  die  Basis,  von  der  er  auageht,  krankhaft  ist.  Auflaerdem  hOUl 
er  seine  Lehren  in  schönere  poetischere  Form,  und  so  gelingt  es 
ihm,  nicht  nur  einige  minderwertige,  beschränkte  oder  unwissende 
menschliche  „Normalschafe''t  sondern  i^elüdeie  Menschen  und  so* 
gar  weitere  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft  fOr  sich  zu  ge* 
Winnen.  In  solchen  Fallen  kann  sich  die  pathologische  SchwAr* 
merei  mit  hohen,  ethischen  oder  intellektuellen  Idealen  verbinden, 
welche  die  kranken  Schrullen  des  Propheten  zu  verdecken  geeignet 
sind,  und  so  stehen  wir  vor  der  wunderbaren,  aber  unzweifelhaften 
Tatsache,  dass  bedeutende,  historische  Persönlichkeiten,  welche  auf 
die  Menschheit  einen  gewaltigen  Einflusa  ausgeübt  haben,  vielfach 
durch  und  durch  pathologische  Naturen  waren.  Bald  mehr,  bald 
weniger  entdecken  wir  bei  denselben  erotisch-religiöse  Züge  als 
Leitfaden  ihrer  Lehren.  Diese  hochwichtige  Menschenkategorie 
bildet  einen  Uebergang  zwischen  den  vorhin  erwähnten,  ganz 
geisteskranken  Propheten  und  den  genialen,  aher  dabei  in  gdstjg 
gutem  Gleichgewicht  stehenden  Menschen.  Es  gibt  eine  ganze 
Skala  zwischen  geistiger  Abnormität  und  Genialitat,  die  zu  mannig* 
faltigen,  sehr  abwechselnden,  oft  schwierigen  Deutungen  Anlass 
gegeben  hat  und  immer  wieder  t^'elren  wird.  Jedenfalls  aber  l>e> 
rechtigt  die  Tatsache,  dass  viele  Genies  pathologische  Naturen 
sind,  nicht  dazu,  in  vorschneller  Verallgemeinerung  jede  geniale, 
originelle  Persönlichkeit  für  geistig  abnorm  zu  erkl&ren,  sobald  sie 
der  Routine  und  dem  Vorurteil  ihrer  gedankenlosen  Zeitgenossen 
entgegentritt  und  neue  geistige  Bahnen  öffnet  oder  betritt.  Einige 
Beispiele  mögen  hier  Platz  finden:  Johamia  d'Aie  (Die  Jungfrau 
von  Orleans)  war  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  geniale  Hysterica, 
deren  Halluzinationen  autosuggestiver  Natur  waren.  Die  NoÜage 
Frankreichs  hatte  sie  tief  bewegt.  Von  der  Begierde  entflammt, 
ihrem  Vaterland  zu  helfen,  wurde  ihr  Gehirn  autosuggestiv  von 
heiligen  Stimmen  und  Visionen  befallen,  die  ihr  ihre  Mission  an- 
kündigten und  die  sie  wirklichen,  im  Himmel  wohnenden  Heiligen 
zuschrieb.  Eine  wunderbare  Fügung  des  Schicksals  war  es,  dass 
dieses  zugleich  pathologische  und  geniale  Mädchen,  durch  seine 
vnionar-ekstatischen  Zustände  begeistert,  Frankreich  zum  siegreichen 
Befreiungskrieg  geführt  und  gerettet  hat.  Nach  zuverlässigen 
historischen  Quellen  war  das  sittliche  Leben  Johanna  d'Arcs  duri  h- 
aus  rein  und  ihr  Verhör  bei  der  Inquisition  zeugt  von  ebenso  hohem 
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Verstand,  wie  hohen  ethischen  Gefühlen.  Oftenbai  nahmen  bei  ihr 
die  LiebesgefQhle  die  Form  der  ekstatisch-religiösen  Verzückung  an 
oder  wurden  in  die  Begeisterung  für  ihre  ideale  Mission  trans- 
formiert, wie  dies  gerade  bei  Weibern  durchaus  nicht  selten  der 
Fall  ist 

Eid  wunderbares  weiteres  Beispiel  bildet  Thomas  Decket, 
desMA  plötzliche  Wandlung  aus  einem  Weltmann  in  einen  asketi- 
sdien  Priester  (freilich  aus  dem  äusseren  Anlass  seiner  Ernennung 
zum  Urzbischof)  und  aus  einem  ergebenen  Freunde  und  Diener 
des  englischen  Königs  in  dessen  heftigsten  Widersacher  und  An- 
walt der  Kirche  gegen  den  Staat,  offenbar  die  autosuggestive  Um- 
wandlung einer  hysterischen  Persönlichkeit  darstellt,  denn  nur  so 
können  sich  seine  Widerspräche  erklaren.  Die  religiöse  Schwär- 
merei des  Mormonenpropheten  Smith  dürfte  eine  starke  Beimischung 
v<Ki  Erotisnius  gehabt  haben  und  diese  die  Hauptursache  sein, 
weshalb  er  die  von  ihm  gegründete  Sekte  polygamisch  organisierte. 

Auch  Mohammed  hatte  Visionen  und  die  sexuellen  Verhält- 
nisse spielten  eine  grosse  Rolle  bei  seiner  Prophetenlehre.  Der 
Apostel  Paulus  war  auch  Visionär  und  Pascal,  Rousseau,  Napoleon 
hatten  stalle  pathologische  Charakterzüge,  die  bei  Rousseau  be- 
deutend ins  sexuale  Gebiet  spielten. 

Cttiwohl  ein  Teil  dieser  Ffllle  mit  der  sexuellen  Frage  in 
keinem  direkten  Zusammenhang  steht,  habe  ich  sie  erwähnt»  um 
die  Art  ni  kennsdehnen,  wie  derartige  Menschen  auf  die  Massen 
und  dadurch  auf  die  Geschichte  Eänfluss  Oben.  Sobald  sie  nach 
aussen  treten,  wirken  ihre  sexuellen  Eigenheit^  und  Anschauungen, 
mögen  sie  noch  so  verkehrt  sdn,  intensiv  auf  ihre  Mitmenschen 
surOck,  wie  wir  es  heute  bei  Tolstoi  sehen,  PUMatUefae  Bdcehrungen, 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  besonders  wenn  der  Bdcehrte 
von  einem  Extrem  in  das  andere  filllt,  pflegen  aber  mcht  die  Fhieht 
der  Vernunft  m  sein,  sondern  auf  Suggestionen  oder  Autosugge- 
stionen hysterisch  angelegter  Personen  auf  Grund  von  AflMcten  xu 
beruhen  (siehe  Kapitel  XVIII). 

Nodi  m  anderer  Bextdiong  wirken  sexuelle  Abnormftiten 
auf  die  Handlungen  hysterischer  Personen  und  anderer  Psycho- 
pathen bestimmend  mit  So  waren  die  rOmtsehen  Kaiser  Nero, 
Tiberius,  Caracalla  xweifellos  Sadisten  und  fbhlten  eine  sexuelle 
Wonne  beim  Anblick  der  Qualen  ihrer  Opfer.  Htstorisehe  weib- 
liche Sadisten  waren  Valeria  Messalina  und  Katharina  von  Mediei. 
Wiederum  unter  dem  Deckmantel  der  Religion  wurde  letitere 
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bekanntlich  mit  die  Hauptanstifterin  der  Bartholomäusnacht  in 
Paris  und  wttdeto  sieh  mit  Wollust  beim  Anblick  der  Ennofdung 

der  Hugenotten. 

Umgekehrt  finden  wir  den  Masochismus  als  Grundton  des 
sexuellen  Denkens  und  FQhlens  mancher  hervorragenden  Persön« 
lichkeit  (wie  z.  B.  Rousseaus)  oder  asketischer  Sekten  und  BrOder- 
schaflten»  wie  der  Fakire,  der  Flagellanten  u.  dgl.  mehr. 

Das  sexuelle  Empfinden  eines  jeden  Propheten  und  Religiona- 
stifters,  oft  sogar  nur  während  einer  kurzen  Periode  seines  Lebens,  ' 
bestimmt  also  unwillkürlich  teilweise  sein  religiöses  System  und 
die  darauf  gegrOndete  nach  seinem  Tode  fortbestehende  Sittenlehre. 
So  kommt  es  vielfach  dasu,  dass  Empfindungen,  die  individuell 
sehr  verschieden  sein  können,  sich  dem  Zwange  starrer  tyrannischer 
Dogmen  zu  fügen  haben,  welche  dadurch  Jahrhunderte»  eventuell 
Jahrtausende  lang  die  Qual  anders  fühlender  Menschen  ausmachen 

Ueberau  finden  wir  in  der  Religion  den  Erotismus  idealisiert 
und  vielfach  den  Idealismus  erotisch  angehaucht.  Das,  wie  die 
meisten  religiösen  Dinge,  ursprünglich  weltlich  gemeinte  Hohe  Lied 
Salomos,  mag  es  noch  so  sdir  nachträglich  als  eine  Allegorie  auf 
Christus  und  seine  Kirche  von  Exegetikem  gedeutet  worden  sein, 
ist  und  bleibt  eine  erotische  Dichtung.  Dreist  und  frivol,  wie 
immer,  hat  Heine  die^^e  Tatsache  in  seinem  mehr  oder  minder 
pornographischen  Hohen  Lied  parodiert  Es  braucht  kaum  näher 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  die  erotische  Unterlage  des 
normalen  Menschen  die  gestrengsten  und  asketischsten  Sittenprediger, 
die  „das  Fleisch  abtöten  wollen",  nicht  selten  zu  der  ekelhaftesten 
Heuchelei  führt.  Man  sieht  bekanntlich  gewisse  Geistliche  und 
sonstige  fromme  Herrschaften  öffentlich  den  idealsten  Asketismus 
predigen,  wahrend  sie  selbst  im  Geheimen  die  schmutzigpten  sexuellen 
Exzesse  begehen.  Diese  Gefahr  liegt  natürlich  ausserordentlich 
nahe.  Doch  sind  derartige  furchtbare  Inkonsequenzen  nicht  zu 
streng  zu  beurteilen ;  sie  geschehen  vielfach  halb  unbewusst  unter 
dem  Druck  der  Leidenschaft  einerseits  und  der  Tyrannei  des 
Dogmas  und  der  öffentlichen  Meinung  anderseits.  Vielfach  sind  es 
auch  die  Früchte  geistiger  Abnormit&ten.  Man  lasse  die  Wissen- 
schaft frei  und  offen  in  das  sexuelle  Leben  hineinleuchten;  dann 
wird  diese  Heuchelei  bei  geistig  Gesunden  aufhören  und  bei  geistig 
Abnormen  reohtseitiger  entdeckt  und  unschädlicher  gemacht  werden. 

Im  bürgerlichen  Leben  finden  wir  überall  die  Spuren  der 
Vermischung  der  Religion  mit  sexuellen  Vorstellungen  und  Ge- 
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fühlen.  Die  religiösen  Ehe-Ceremonien  aller  Völker  bilden  ein 
deutliches  Ueberbleibsel  davon.  Sucht  man  nach  dem  Grund  plötz- 
lich oder  allm&hlig  eintretender  religiöser  Schwärmerei,  so  pflegt 
man  ganz  gewöhnlich  oder  wenigstens  sehr  oft  auf  fehlende,  ent- 
täuschte oder  betrogene  Liebe  zu  stossen,  die  darin  einen  Ersatz 
gefunden  hat.  Ich  spreche  hier  von  innerlich  wahrer,  inbrünstiger 
Schwärmerei,  in  welcher  das  ganze  Ich,  die  ganze  Seele  aufgeht, 
und  nieht  von  der  Gewohnheitsreligion,  deren  der  normale  Durch- 
sdiDittsinenach  im  Getriebe  des  Alltagslebens  sich  Oberhaupt  kaum 
mehr  erinnert  und  die  er  höchstens  etwa  am  Sonntag  noch  mit 
den  Fderkleidern  aus  dem  Schranke  holt,  um  damit  einen  kon» 
ventionellen  Gang  in  die  Kirche  anzutreten.  Diese  Gewohnheits- 
religion ist  freilich  nur  noch  eine  leere  Form,  die  bei  ihren  An- 
hängern Oberhaupt  keine  Empfindungen  mehr  horomift,  weshalb 
auch  Anklänge  und  Zusammenhinge  mit  erotischen  Empfindungen 
hier  nicht  mehr  vorkommen.  Aber  das  hindert  nicht,  dass  sich 
dies  anders  verhält  \m  anderen  Mensehen  und  namentlich  anders 
verhielt  in  froheren  Zeiten.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  viel- 
mehr beweist  es  alles,  daas  die  haissen  schwärmerischen  Sympathie- 
gefühle, aus  denen  zum  Tdl  unsere  Religion  herauageboren  wurde, 
femer  die  heilige  Inbrunst,  die  Wonnen  der  Andacht,  der  Verzückung 
und  Ekstase,  die  aie  Ihren  Anhängern  vielfedi  verschaffte  (und  ein- 
zelnen ja  noch  beute  verBchaüt),  mOgen  sie  auch  Gott,  Christus,  die 
Jungfrau  Maria,  die  Heiligen  zum  Gegenstande  haben,  nichiadeato- 
weniger  vielfach  in  erotischen  Geftahlen  wurzeln  oder  geradezu 
deren  Transformation  darstellen.  Daas  solches  ganz  unliewasat 
und  unbeschadet  der  reinsten  Gesinnung  vor  sich  gehen  kann, 
braucht  wohl  nicht  besonders  betont  su  werden.  SelbstvoatandUch 
gibt  es  viele,  wohl  die  mdsten  echten  religiteen  GeÜQhle,  die  aus 
ganz  anderen  Qudlen  stammen. 

Vertieft  man  sich  in  das  Studium  des  religiösen  Empfindens, 
namentlich  in  der  christlidien  Religion  und  besonders  im  Kalhofi- 
zismus»  so  findet  man  immerhin  auf  Schritt  und  Tritt  die  genannte 
wundeitee  Verquiekung  desselben  mit  dem  Erotismus.  Man  findet 
sie  in  der  schwärmerischen  Verehrung  der  heiligen  Frauen  (Maria 
Magdalena,  Maria  von  Bethanien  etc)  fbr  Jesus,  femer  in  den 
heiUgen  Legenden,  im  Marienkultus  des  Mittelalters  und  ganz  be- 
sonders in  der  Kunst  Man  möge  nur  die  ekstatischen  Madonnen 
betrachten,  die  Oberall  in  den  Kunstgallerien  ihren  inbrünstigen 
Blick,  sei  es  auf  Christus,  sei  es  auf  den  Himmel  werfen.  Namentlich 
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der  Ausdruck  der  „Immaculata  eonceptio'^  Harillos  kann  eben- 
sogut als  höchstes  LiehesenIzOdcen»  wie  als  heilige  VerklArung  ge- 
deutet werden.  Gorreggios  „Heilige**  schauen  die  heilige  Jungfrau 
mit  einer  verliebten  Inbrunst  an,  die  zwar  himmlisch  sein  soll,  je- 
doch höchst  irdisch,  menschlich  erscheint 

Nicht  weniger  libidinOs  traten  viele  ftltere  und  moderne  Sekten 
auf.  Wir  erinnern  an  den  sexuellen  Unfug  der  Wiedertäufer  in 
froheren  Zeiten  und  an  modernere  sexuelle  Verzfickungen  amerika* 
nischer  Sitten.  Wirft  man  mir  ein,  die  Sekten  seien  pathologische 
AuswOchse  der  Religion,  so  antworte  ich  mit  den  Anhänger»  der 
Sekten,  die  da  sagen:  «Wir  sind  entstanden,  weil  eure  Staats* 
religionen  dem  IndifTerentismus,  der  Heuchelei  und  dem  leeren 
Formalismus  verfallen  sind  und  dem  Menschenherzen  nichts  mehr 
bieten  als  leere  Phrasen.  Wir  brauchen  ein  Erwachen  aus  dem 
Schlaf;  wir  brauchen  Begeisterung  und  Inbrunst,  um  das  Innere 
des  Menschen  umzuwandeln  und  ihn  zu  bekehren.*'  Und  damit  ist 
eben  der  suggestive  Faktor  in  der  Religion  gegeben.  Ich  hatte 
selbst  oft  Gelegenheit,  im  Kanton  Zürich  die  Anhangerinnen  der 
eigentOmlichen  sektiererischen  Orthodoxie  des  Herrn  Pfarrer  Zeller 
in  Mftnnedorf  zu  beobachten.  Derselbe  ist  wie  ein  verklfirter 
Prophet,  der  die  Kranken  nach  Art  des  Christus  und  des  Johannes 
des  Tftufers  mit  Aufl^en  der  Hftnde  und  Salbung  mit  Od  be- 
handelt. Die  damit  erzielten  Heilerfolge  beruhen  natQrlich  auf 
Suggestion,  wahrend  er  die  Sache  göttlichen  Wundem  zuschreibt 
Er  glaubte  sogar  einmal  bei  einem  Knochenbruch  einen  Krach  zu 
merken,  der  eine  Wunderheilung  bedeutete,  wie  er  uns  selbst  ganz 
naiv  erzählte.  Nun  schwärmte  eine  Schar  besonders  hysterischer 
Frauen  diesen  Mann  in  einer  Weise,  deren  Inbrunst  unbewusst 
entschieden  viel  mehr  seiner  Person,  als  der  durch  dieselbe  ver- 
sinnbildlichten Heiligkeit  Gottes  oder  Christi  galt  Ich  habe  manche 
Kranken  behandelt,  die  bei  ihm  waren  und  die  die  sQssesten,  aber 
zugleich  fleischlichsten  erotischen  Vorstellungen  mit  seiner  Person 
verbanden.  Es  liegt  mir  fern,  diesem  und  vielen  anderen  fthn* 
liehen  fiberzeugten,  mit  einem  Heiligenschein  umgebenen  Mfinnern, 
besonders  Pfarrern,  Mnen  personlichen  Vorwurf  aus  diesen  Tat- 
sachen zu  machen.  Ich  konstatiere  bloss,  dass,  wenn  der  Mensch 
nach  remem  Geist  und  reiner  Heiligkeit  schwärmt  und  dadurch 
seine  wahre  Natur  verleugnet,  er  unbewusst  in  die  plumpeste  Sinn- 
lichkeit zurOckzufsllen  und  damit  letztere  heilig  zu  sprechen  in  Ge- 
fahr steht. 


Digitized  by  Google 


—   345  - 


Der  schweizerische  Dichter  Gottfried  KeUer  hat  das  Motiv 
des  reUgiOsen  Eroiisiiras  versehiedentlich,  besonders  in  den  sieben 
Legraden,  in  seiner  genialen  Weise  wunderschön  zur  Darstellung 
gebracht.  Man  wolle  mm  Beispiel  „Dorotheas  Blumenkörbchen'' 
lesen,  wo  der  irdische  Bräutigam  Dorotheas  schliesslich  auf  den 
himmlischen  eifersachtig  wird,  von  dem  sie  ihm  in  fiberschweng- 
liehen  GefOhlen  bestandig  vorschwfirmt.  Sie  sprach,  wo  sie  stand 
und  giiig^  In  den  zärtlichsten,  sehnsttchtigsteik  Ausdrflcken  von 
einem  himmlischen  Brtutigam,  den  sie  gefunden,  der  in  unsterln 
lieber  Schflnhett  Ihrer  warte,  um  sie  an  seine  leuchtende  Brust  zu 
nehmen  und  ihr  die  Rose  des  ewigen  Lebens  zu  reichen  u.  dgl.  m. 
Als  dann  Dorothea  von  dem  bOsen  Statthalter  auf  einen  eisenien 
Rost  gelegt  wurde,  unter  welchem  Kohlen  in  der  Art  entfacht 
waren,  dass  die  Hitze  nur  langsam  anstieg,  tat  es  dem  zarten 
Kftiper  doch  weh.  Sie  schrie  gedämpft  einigemale.  Nun  sprang 
ihr  irdischer  Geliebter  Theophilus,  durch  die  Menge  sich  drängend, 
zu  ihr  und  sagte  schmerzlich  lllchelnd,  im  Begriff,  ihre  Bande  zu 
durchschneiden:  «Tut  es  weh,  Dorothea?**  Aber  sm  antwottete 
plötilich,  wie  von  allem  Schmerz  verlassen  und  von  grOsster 
Wonne  erfüllt:  »Wie  sollte  es  weh  tun,  Theophilus?  Das  sind 
ja  die  Rosen  meines  vielgeliebten  Bräutigams,  auf  denen  ich  liegel 
Si^e,  heute  ist  mdne  Hochzeit  Nebenbei  zdgt  hier  Keller  die 
suggestive  Wirkung  (siehe  Kaiutel  XVIII)  der  Ekstase,  die  bekannt- 
lich bei  Märtyrern  bis  zur  vollen  Unempfindliehkeit  (Anaestbesie) 
gehen  kann. 

Auch  Goethe  hat  die  erotisch -religiöse  Ekstase  geschildert. 
Man  lese  nur  die  mystisch-erotische  Anbetung  der  Himmelskönigin 
durch  verschiedene  Anachoreten  in  der  Schlussszene  des  zweiten 
Teiles  des  Faust: 

Pater  eestaticus 
(«nf*  und  absehwcbeod): 

Ewiger  Wonnebrand, 
GlQhendes  Liebeband, 
Siedender  Schm«rz  der  Brust, 
Schäumende  Gotteslust, 
Pfeile,  durchdringet  mich, 
Lanzen,  bezwinget  mich, 
Keulen,  zerschmettert  mich, 
Blitze,  durchwettert  mich: 
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Dass  ja  das  Nichtige 
Alles  verflüchtige, 
Glänze  der  Daueratern, 
Ewiger  Liehe  Kern. 

Pater  profundus 

(tiefe  R^km): 
Wie  Felsenabgrund  mir  zu  Fassen 
Auf  tiefem  Abgrund  lastend  ruht. 
Wie  tausend  Bäche  strahlend  fliessen 
Zum  grausen  Siuri  des  Schaums  der  Flut, 
Wie  straek,  mit  eig'nem  kräftigen  IVieber 
Der  Stamm  sich  in  die  Lofte  trägt: 
So  ist  es  die  allmächtige  Liebe, 
Die  alles  bildet,  alles  hegt. 


Doctor  Marianus 

liochhle  Herrscherin  der  Welt! 
Lasse  mu-\\  un  lilMiien, 
Ausgespannten  liinimelszelt 
Dein  Geheimnis  schauen! 
Billige,  was  des  Mannes  Brust 
Ernst  und  zarL  beweget 
Und  mit  heiliger  Liebeslust 
Dir  tiitgegen  träget! 
Unbezwinglich  unser  Mut, 
Wenn  du  hehr  gebietest; 
Plötzlich  mildert  sich  die  Glut, 
Wie  du  uns  befriedest 
Jungfrau,  rein  im  schönsten  Sinn, 
Mutter,  Ehren  wur  lig, 
Uns  erwählte  Künigui, 
Göttern  ebenbürtig. 


Dir,  der  l^nhorührbaren, 
ist  es  nicht  benommen, 
Dass  die  leicht  Verfohrbaren 
Traulich  zu  dir  kommen. 
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In  die  Schwachheit  hingerafiEl, 

Sind  sie  schwer  lu  retten; 

Wer  lerreisst  aus  eig'ner  Kraft 

Der  Gelaste  Ketten? 

Wie  entgleitet  schnell  der  Fuss 

SehiefSnn,  glattem  Boden? 

Wen  betört  nicht  Blick  und  Grass? 

Schmeichelhafter  Odem? 


Magna  peecatrix 
(St  Lneae  Vn,  86): 

Bei  der  Liebe,  die  den  FOssen 
Deines  gottverklArten  Sohnes 
Trinen  Kess  sum  Balsam  fiiessen, 
Trotz  des  Pharis&er-Hohnes; 
Beim  Geftisse,  das  so  reichlieh 
Tropfte  Wohlgerach  hernieder; 
Bei  den  Locken,  die  so  weichlich 
Trockneten  die  heihgen  Glieder 


Chorus  mysticus: 
Das  Ewig  •Weibliche 
Zieht  uns  hinan. 

Damit  soll  nun,  wie  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  etwa  ge- 
sagt werden,  dass  die  Religion  ausschliesslich  oder  nur  hauptsSch- 
lieh  aus  dem  sexuellen  Fohlen  entspringt.  Das  wftre  ebenso  ein- 
seltig  wie  falsch.  Angstgefikhle  vor  dem  Tode  und  den  Rütseln 
des  Daseins,  Gefilhle  der  Schwäche,  der  UnzulAnglidikeit  des  Lebens, 
Bedfirfisis  des  Trostes  fbr  alles  Ungemach  der  Exiatens  und  Hoff- 
nung auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  spielen  selbstverständlich  eine 
hervorragende,  cum  Teil  ausschlaggebende  Rolle  in  der  Entstehung 
der  Religion.  Doch  darf  man  die  ungeheure,  einerseits  sur  In- 
braust  hinretssende,  und  anderseits,  besonders  filr  AndersfOhlendor 
so  oft  tyrannische  Rolle  des  erotisch-sexuellen  Momentes  in  den 
religiösen  Lehren  und  Dogmen  ja  nicht  unterschätzen. 

Es  ist  demnach  eine  ebenso  wichtige  wie  schwierige  Aufgabe 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  ftlr  die  Zukunft  der  Menschheit, 
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deren  sexuelle  VerhAltnisae  von  jeder  Tyrannei  einer  religtOseo 
Dogmatik  eu  befreien  und  sie  statt  dessen  mit  einer  rein  humaneo 
Ethik  möglichst  harmoniseh  in  Einklang  su  bringen. 

Wir  sahen  froher,  dass  die  Sympathiegeftkhie  in  der  Tierreihe 
im  allgemeinen  Abkömmlinge  ihrer  phylogenetisch  ersten  Erschei- 
nungsforro,  namlieh  der  sexuellen  Anxtebungegefühle  sind  und  jetzt 
sehen  wir,  wie  so  oft»  beim  Menschen  entt&usehte»  versagte  oder 
verklärte  sexuelle  Liebe  in  der  Inbrunst  religiöser  Schwärmerei 
Ersatz  oder  Idealisierui^  sucht.  Nun  stellt  sich  ganz  natOrlich 
die  Frage,  ob  dieser  Ersatz  oder  dieses  Ideal  unentbehrlich  ist  und 
ob  nicht  andere  Objekte,  menschlicher  statt  mystischer  Natur,  an 
seine  Stelle  treten  kOnnen.  Wir  sagten,  dass  die  religiöse  In> 
brunst  durchaus  nicht  immer  in  sinnliche  Liebe  zurückzufallen 
braucht  Tut  sie  es,  so  ist  ja  menschlicher  Ersatz  vorhanden. 
Tut  sie  es  nicht,  so  gibt  es  nach  unserer  Ansicht  rein  menschliche 
Ideale,  die  ebensogut,  wenn  man  will,  „religiös*'  verkl&rt  werden 
kOnnen,  als  die  Mystik  angeblicher  göttlicher  Offenbarungen.  Man 
nennt  das  Christentum  „Religion  der  Liebe"  und  der  Apostel  Paulus 
stellt  sogar  die  NAchstenliebe  aber  den  Glauben.  Was  ist  aber 
die  Nachstenlidie  anders,  als  die  Synthese  sozial«  Sympathie* 
gefQhle  fbr  die  heutige  und  fbr  die  zukünftige  Menschheit?  Kann 
denn  dieselbe  sich  nicht  auf  einer  anderen  Grundlage  betätigen, 
als  auf  der  eines  durch  Paradiesversprechungen  bezahlten  Pfend- 
briefes?  Können  nicht  Weihe,  Schwärmerei,  Inbrunst  in  sdiOner, 
erhebender  Form  iQr  die  sozialen  Ideale  und  fOr  das  zukOnfüge 
Wohl  unserer  Kinder  verwendet  werden?  Kann  man  nlcfat  die 
Religion  unserer  Nachfolger  und  ihres  Glückes  an  Stelle  des  Ahnen- 
kultus  und  der  Verherrlkhung  der  in  der  Kbel  verzeichneten  Werke 
Jehovas  setzen?  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Suggestion  religiöser 
Liebesekstase  in  der  Tat  Ibr  das  Gute,  ftar  das  soziale  Wohl  be- 
nutzt werden  kann.  In  ihrem  Fanatismus  liegt  eine  bedeutoade, 
treibende  Kraft,  ein  vorzügliches  Aufrttitelungsmtttel  menschlicher 
Gleichgültigkeit  und  Stagnation.  Nur  sollte  diese  Kraft  nicht  für 
leere  Phantasiegebilde  vergeudet,  sondern  fOr  eine  rein  menschliche 
Religion  der  Liebe  auf  unserem  Erdenleben  verwendet  werden. 
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Kapitel  XIL 


Beeht  und  SexnaUebeik 

A,  Allgemeine  BeehUbegriffe. 

Es  ist  ein  eigeatamlicfaes  Ding  mit  den  menaehliehen  Reehts- 
begriffiea.  Jeder  Bchreit  nach  Reeht  und  Freiheit,  denkt  dabei 
nakflrlich  vorerst  an  sich  selbst  und  merkt  nicht,  wie  er,  indem  er 
bestandig  seine  eigenen  „unverftusserlichen**  Rechte  reklamiert  und 
durchzusetzen  sucht,  auf  Schritt  und  Tritt  die  Rechte  der  anderen 
verletzt  Wie  schon  klingen  die  Worte  Freiheit  und  Recht;  wie 
unversöhnlich  stehen  sie  uch  jedoch  in  der  Praxis  des  Lebens  ein- 
ander gegenüber.  Mein  Recht  auf  Freiheit,  das  ich  mdne,  das 
Recht  auf  volle  unbeschrankte  Entfoltung  meines  Ich  nach  meinen 
natürlichen  Gefühlen  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  das  heisst  lAsst 
sich  nicht  durchsetzen,  ohne  daaa  ich  dabei  beständig  das  glerafae 
Recht  auf  die  gleiche  Freihdt  meiner  Mitmenschen  verletze.  Und 
doch  donnern  die  Menschen  Phrase  auf  Phrase  Ober  dieses  Thema 
im  Brustton  tie&ter  Ueberzeugung,  schimpfen  über  unsere  sozialen 
Einrichtungen,  verfluchen  die  Schlechtigkeit  der  anderen,  zeigen 
sich  aber  dabei  unfilhig,  die  Widersprüche  praktisch  zu  lOaen,  die 
ihr  innerer  Freiheitsdurst  heraufbeschwort.  Dieses  Rechts-  und 
Freiheitsgeschrei  unserer  heutigen  Gesellschaft  ist  nichts  anderes, 
als  die  Aeusserung  eines  instinktiven,  in  unserer  Phylogenese  be- 
gründeten Gefikhls  des  Unmuts  und  der  EmpOrung,  das  der  noch  so  be- 
trachtliche Raubtierrest  in  der  menschlichen  Natur  über  die  Zwangs- 
jacke des  notwendig  gewordenen  sozialen  Lebens  und  den  Mangel 
an  Ellenbogenfreiheit  auf  der  dem  menschlichen  Geechlechte  bereits 
zu  eng  werdenden  Erdkugel  empfindet. 

Der  Naturmensch  dürstet  nach  Expansion  und  F^eiheii  seines 
Ichs  und  nicht  nach  den  grossen  Einschränkungen,  die  ihm  die 
sozialen  Notwendigkeiten  auferlegen.  Er  ist  noch  von  Natur  aus 
ein  halb  nomadisches  Familientier,  mit  Jagd-  und  Herrschergelflsten, 
mit  vielen  egoistischen  Genussbedürfhissen  und  nun  treffen  seine 
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EUenbogen,  wo  er  sich  nur  hinwendet,  auf  andere  Menschen,  auf 
andere  Rechte,  auf  andere  Freiheits*  und  HerrschergelOste,  die  ihn 
zur  Unterwerfung  seines  Ichs  zwingen.  Daher  das  schwachHche  und 
machtlose  Not-  und  Aergergeschrei  Qher  die  Schlechtigkeiten  der 
Anderen  und  Ober  die  sozialen  Einiicbtungeu.  Und  doch  ist  dieses 
Not-  und  A^eigeschrei  durchaus  nötig,  damit  fbr  die  Zukunft 
eine  möghchst  ertrftgliche,  soziale  Lösungsformel  gefunden  und 
praktisch  durchgeführt  werde.  Ausser  der  Besitz»  und  Arbeitsfrage 
gibt  es  wohl  kein  Gebiet,  wo  sich  diese  peinliche  Not  so  fühlbar 
nacht,  wie  in  der  sexuellen  Frage. 

Was  ist  nun  das  menschliche  Recht?  Bevor  wir  auf  die 
formell  anerkannten  Unterscheidungen  Qbergehen,  müssen  wir 
psyehologiseb  und  menschlich  das  sogenannte  Recht  in  zwei  Kate- 
gorien von  Begriffen  einteilen:  Das  natOrliche  Recht  und  das  her^ 
kAmmliche  Recht 

Natürliches  Recht.  Das  natürliche  Recht  ist  ein  durdt- 
aus  relativer  Begriff :  das  Recht  auf  Leben  und  Lebensbedingungen. 
Da  jedoch  auf  der  einer  göttlichen  Schöpfung  zugeschriebenen  Erde 
die  Dinge  so  lieblich  eingerichtet  sind,  dass  die  Geschöpfe  niclit 
anders  leben  können  als  dadurch,  dass  sie  einander  fressen,  besteht 
tats&chlich  das  älteste  Natunrecht  eines  jeden  lebenden  Wesens  in 
dem  Recht,  andere  aufeufressen.  ist  somit  das  Recht  des 
Starkeren.  Wenn  man  will,  das  absolute  Naturreeht  ist  das  Recht 
des  Stärkeren. 

Amiers  gestaltet  sich  jedoch  der  Begriff  des  relativen  natOr^ 
liehen  Rechtes.  Dasselbe  betriift  nicht  mehr  allo  lebendigen  Wesen, 
sondern  nur  bestimmte  Gruppen  lebendiger  Wesen  mit  Ausschluss 
der  anderen.  Die  Relativität  des  Gruppenrechtes  ist  eine  doppelte. 
Einerseits  gibt  sie  der  bezüglichen  Gruppe  von  Individuen  das 
Recht,  die  Lebensrechte  der  anderen  Gruppen  bis  zur  Vernichtung 
zu  missbrauchen.  Anderseits  aber  —  und  das  ist  die  Kehrseit» 
des  Gruppenrechtes  —  erwachsen  aus  demselben  die  sogenannten 
Pflichten  eines  jeden  Individuunis  den  anderen  Individuen  der 
gleichen  Gruppe  gegenüber,  die  Pflichten  nämlich,  deren  individuell« 
Rechte  gleich  den  eigenen  zu  achten,  zu  schonen,  sogar  zu  schützen. 
Wer  Gruppenrecht  sagt,  sagt  soziale  Rechte  und  Pflichten.  Die 
idealste  Organisation  des  Gruppenrechtes  bei  Tieren  finden  wir  bei 
den  Ameisen.  Jedes  Individuum  einer  Gruppe  (einer  Ameisen« 
kolonie)  darf  alles  fressen  und  missbrauchen,  was  nicht  zur  Kolonip 
(zur  Gruppe)  gehört   Innerhalb  der  Gruppe  hat  es  Anspruch  auf 
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dorfnisse  und  umgekehrt  die  Pflicht,  an  der  Herstellung  und  Er* 
haltung  der  gemeinsamen  Wohnung  sowie  an  der  Ftttterung,  am 
Fortpflansungsgesch&fl,  an  der  Verteidigung  und  an  der  Offensive 
gegenOber  der  Aussenwelt  dureh  rastlosei  Arbeit  und  durch  Kampf 
teilsunehmen.  Rechte  und  Pflichten  sind  hier  durch  Anpaseung 
volIstAndig  zum  Instinkt»  d.  h.  ganz  selbstverständlich  gewoiden  und 
ergeben  sich  von  selbst  aus  der  natOrlichen  Organisation  der  Amdsen, 
ohne  jeden  ftusserlichen,  gesetzlichen  Zwang.  Hier  fehlt  also  der 
oben  erwähnte  Notschrei  des  menschliehen  Raubtieres,  da  die 
Pflichterldllung  triebartig,  instinktiv,  von  Lustgefühlen  begleitet  ge- 
schieht. Jede  Ameise  konnte  ungestraft  fauUenzen  und  gemessen, 
wenn  sie  es  wollen  konnte;  sie  kann  aber  beides  nicht  Die  Ameisen* 
gemeinschaften  konnten  nur  auf  Grund  jenes  sozialen  Arbeits« 
Instinktes  Oberhaupt  entstehen  und  würden  beim  AusfoU  desselben 
sofort  zugrunde  gehen. 

Ungleich  komplizierter  und  schwieriger  gestalten  sich  die  Be- 
griffe des  natOrlichen  mensdilichen  Gruppenrechtes.  Wie  wir  sahen, 
ist  das  ursprünglichste  instinktive  mensdiliche  Gruppenrechtsgefllhl 
auf  die  Familie  und  die  direkte  Umgebung  beschr&nkt.  Aber  selbst 
da  llsst  es  ungeheuer  viel  zu  wünschen  Qbrig.  Ehezwist,  Hondel 
und  Fehden  unter  Geschwistern  sind  ja  hAulig  genug,  selbst 
Eltern*,  Bruder*,  Kindsmord  nicht  so  selten.  Bemerken  wir  aber 
weiter,  wie  ausserhalb  des  engen  Kreises  der  Familie  Streit  und 
Hader  zwischen  den  Einzelnen,  Betrug,  Diebstahl  und  Schlimmeres 
noch  erst  recht  an  der  Tagesordnung  ist,  wie  in  Parteifehden, 
Klassenkämpfen,  Missbrauch  von  Standesvorrechten  oder  der  Geld* 
macht,  Kriegen,  kurz  überall  sich  darstellt,  dass  Sonderinteressen 
den  allgemein  menschlichen  weit  vorangestellt  werden,  so  legen 
diese  und  hundert  andere*  trostlose  Erscheinungen  der  menschlichen 
Gesellschaft  traurig  Zeugnis  ab  von  der  individualistbchen  mensch- 
lichen Raubtiernatur,  und  beweisen,  wie  ungemein  sehwach  der 
soziale  Instinkt  im  menschlichen  Gehirn  entwickelt  ist.  Die  mensch- 
lichen Gesellschaften  sind  vielmehr  auf  erzwungene  Angewöhnungen 
als  auf  das  menschliche  Naturell  gegründet.  Die  Kinder  gleichen 
zuerst  mehr  jungen  Katzen  als  jungen  sozialen  Wesen.  In  früheren 
Zeiten,  wo  die  Erde  dem  Menschen  noch  gross  erschien,  waren 
dementsprechend  die  Gruppenrecfate  auf  kleine  Gemeinschaften  be- 
schränkt, welchen  die  übrigen  Menschen,  so  gut  wie  Tiere  und 
Pflanzen,  als  willkommene  Beute  erschienen.  Der  KannibaUsmus 


zeigt  deutlich  genug,  dass  der  Mensch  zuerst  sogar  wieder  viel 
raubgieriger  wurde,  als  sein  aßfenähnlicber  Ahn  es  gewesen.  Erst 
viel  später,  infolge  alUn&hliger  Vergritaserung,  stfirkerer  Gemein- 
schaften auf  Kosten  schwächerer,  noch  spftter  infolge  der  £r* 
kenntnis  der  Leiden,  die  aus  der  unbegrenzten  Herrschergier  und 
Genusasucht  einzehier  den  anderen  erwachsen,  endlich  der  Ent- 
deckung der  Begrenztheit  des  Erdenraiimes,  haben  sich  die  Be- 
griffe der  Menschlichkeit  und  der  Menschheit,  sowie  das  mensch- 
Uche  SolidahtatsgefQhl  gebildet:  .Homo  sum  et  nihil  huma- 
ni  a  me  alienum  puto"  (ich  bin  Mensch  und  nichts  mensch- 
liches kann  mir  fremd  sein). 

Es  muss  dem  denkenden  Menschen  voUallndig  klar  werden, 
dass  die  Relativit&t  des  menschlichen  Gruppenrechtes  und  der  ent- 
sprechenden menschlichen  Gruppenpflichten  mit  der  Zeit  auf  alle 
manschlidien  Bewohner  der  Erde  erweitert,  resp.  beschränkt  werden 
muss.  Aussmrdentlich  schwierig  dagegen  bleibt  die  Definition 
desjenigen,  was  wir  unter  sozialbildungs-  oder  kuiturfühige  Mensch- 
heit zu  verstehen  haben.  Zwar  ist  die  Lücke  zwischen  den  höchsten 
Affen  und  den  niedrigsten  Menschen  gewaltig  und  bei  den  heute 
lebenden  Wesen  nicht  mehr  überbrQckt.  Doch  fangen  wir  all- 
mählig  einerseits  an,  dem  Menschen  n&her  stehenden  Tieren  gegen- 
über gewisse  Lebensrechte  anzuerkennen  und  anderseits  zu  be- 
greifen, dass  gewisse  niedrigstehende  heutige  Menschenrassen  (Akkas, 
Weddas,  sogar  Neger)  einer  höheren  Kultur  unzugänglich  sind, 
sodass  wir  schUesslich  bald  zu  wählen  haben  werden,  ob  wir  diese 
niederen  Rassen  oder  unsere  eigene  Rasse  samt  ihrer  Kultur  dem 
Untergang  preisgeben  wollen.  Hier  ist  nicht  die  Stelle,  dieser 
heiklen  Frage  n&her  zu  treten  und  zu  untersuchen,  wo  die  Grenze 
der  Kulturmenschheit  zu  ziehen  ist,  das  heisst.  wo  die  relativen 
Gruppen  rechte  und  wo  die  Pflichten  der  Kulturmenschheit  der 
übrigen  lebenden  Welt  gegenüber  zu  beginnen  haben,  in  welchem 
Umfang  dem  Kulturmenschen  das  relative  Recht  zukommen  soll» 
andere  lebende  Wesen  sich  zu  unterwerfen,  sie  zu  eigenem  Nutzen 
und  Frommen  auszunutzen  und  zu  seinem  Dienste  oder  als  Nah- 
rung zu  verwerten,  eventuell  zu  vertilgen,  um  das  eigene  Leben  zu 
sichern.  Für  die  Pflanzenwelt  und  für  die  Tierwelt,  vom  Orang- 
Utang  an  abwärts,  dürfte  die  Frage  so  ziemlich  erledigt  sein.  Um 
so  schwerer  ist  sie  dagegen  zu  entscheiden  für  Menschen  und 
Volksstiimme,  die  eine  tiefe  Kluft  der  Rassenverschiedenheit  von 
unserer  eigenen  Rasse  trennt.   Ich  betone  absichtlich  die  tiefe 
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Ra89enve»ehi«denbeit,  denn  es  kann  keinem  Zwöfel  unterli^en, 
das»  die  kotieren,  kulturfahigen  und  kultinerten  Raasen  oder  beaser 
Raseenmiechungen,  die  hmite  auf  der  Welt  leben,  beaser  tun  wer* 
den,  sich  unter  einander  friedlich  zu  vergleichen,  als  sich  gegen* 
seitig  zu  vernichten. 

Es  war  nötig»  diese  nflchteme  wissenschaftliche  Erörterung 
voranzustellen.  Sie  mag  Gefühlsmenschen  verletzen.  Was  nützt 
es  aber,  wie  der  Vogel  Strauas  den  Kopf  im  Sande  zu  verstecken. 
Klar  mOssen  wir  der  Zukunft  ins  Angesicht  schauen.  Nur  so 
kann  Brauchbares  und  Gutes  zustande  kommen.  Das  natOrliche 
Recht  des  Menschen  muss  sich  also  immer  mehr  zu  einem  Komplex 
von  sozialen  Rechten  und  Pflichten  ftlr  Eine  grosse  Gruppe  aus- 
gestalten, welche  Gruppe  wir  Kultiihnenschheit  nennen  können, 
und  deren  relative  Grenzen  nur  allmfthlig  und  auf  dem  Wege  der 
Praxis  zu  ziehen  sein  werden.  Selbst  wenn  es  so  verstanden  und 
umgrenzt  wird,  kann  aber  dem  natOrlichen  Recht  die  sogar  im 
Kulturmenschen  noch  tief  wurzehide  Raubtiematur  nur  mobselig 
und  allmOhlig  sich  anpassen.  Wir  mOssen  daher  ehrlich  gestehen, 
dass  es  nur  sehr  relativ  das  Prädikat  „natOrlich*  verdient. 

Das  soziale  Recht  ist  beim  Menschen  notwendig  kflnstlieh. 
Ganz  natOrlich  nnd  nur  wenige  elementare  Rechte  und  Pflichten, 
besonders  auf  sexuellem  Gebiet;  es  sind  Anpassungen  in  Form  von 
Instinkten,  die  der  Erhaltung  und  Forderung  der  Familie,  sowie 
dem  elementaren  Schutz  des  Individuums  dienen.  Als  solche  können 
wir  das  Recht  auf  das  Leben,  das  Recht  und  die  Pflicht  auf  Arbeit, 
ferner  das  Recht  des  Kindes  bezeidmen,  von  seiner  Mutter  gestillt 
oder  sonstwie  ernAhrt  und  von  seinen  Eltern  gepflegt  und  geschützt 
zu  werden,  die  Pflicht  der  Eltern,  ihre  Kinder  zu  emOhren,  die 
Pflicht  des  Mannes,  sein  Weib  zu  schfltzen,  das  Recht,  aus  dem 
Pflanzen-  und  Tierreich  seine  Nahrung  zu  beziehen,  das  Recht  auf 
die  Befriedigung  snnes  Sexualtriebes  u.  dgl.  ro. 

Es  gibt  jedoch  noch  eine  Reihe  anderer  Gruppenrechte  und 
-Pflichten,  die  so  notwendig  sind,  dass  man  ihnen  das  Pridikat 
f^natOrlich*  zu  verleihen  pflegt  Als  solche  zu  bezeichnen  sind  das 
Recht,  eine  eigene  Wohnung  zu  besitzen,  sein  lieben  gegen  An- 
griffe zu  verteidigen,  zu  denken  und  zu  glauben,  was  man  will, 
sofern  man  sein  Denken  und  sein  Glauben  den  anderen  nicht  auf- 
zwingt; dann  die  Pflicht,  das  Leben  und  den  notwendigen  Besitz 
anderer  zu  achten,  für  die  geistige  Bildung  der  Jugend  und  für 
ihre  gesunde  Entwicklung  zu  sorgen  etc. 
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Fraglich  dagegen  werden  bei  unbefangener  Würdigung  des 
eben  Gesagten  gewisse  Rechte  und  Pflichten,  die  man  bisher  für 
selbstverständlich  und  natürlich  hielt.  So  zum  Beispiel  alle  kirch- 
lichen, i  (  ]Igiös(  n  Rechte  und  Pflichten,  die  vaterlandischen  und 
oationalen  Pflichten,  die  Kriegs-Rechte  und  -Pflichten  u.  dgl.  m.  Es 
erhellt  sonnenklar  aus  einer  vorurteilslosen  Betrachtung  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  dass  diese  angeblichen  Rechte  und  Pflichten 
nichts  als  historische  Vermachtnisse  beschrAnkter  und  zum  grosseo 
Teil  künstlicher  menschlicher  Gruppierungen  sind.  Die  relativea 
Rechte  und  Pflichten  der  Zugehörigen  dieser  Gruppierungen  be> 
standen  im  gegenseitigen  Schutz  ihrer  nationalen  und  religiösen 
Anschauungen  und  Interessen  und  in  der  Unterdrückung  und  Miss- 
handlung anderer  Menschengruppen.  Diese  Erwägung  bringt  uns 
nun  zu  der  «weiten  Kategorie  rechtlicher  Begriffe. 

Herkömmliches  Recht.  Das  herkömmliche  Recht  ist, 
genau  genommen,  gar  kein  Recht.  Eis  ist  einfach  eine  dogmati- 
sierte  Heiligsprechung  aller  möglichen  und  unmöglichen  Sitten  und 
Unsitten,  die  die  Menschen,  je  nach  ihren  örthchen  Verh&ltnissen 
und  zufälligen  Eroberungen  und  Erwerbungen,  sidi  angeeignet 
haben.  Hier  spielen  das  natürliche  Recht  des  Starkeren  und  seine 
Folgen,  die  Mystik,  alle  möglichen  menschlichen  Leidenschaften 
und  in  hohem  Grade  auch  der  Sexualtrieb  sehr  wechsekide  Rollen. 
Der  beste  Beweis,  wie  absurd  und  unrecht  das  herkömmliche  Recht 
zu  einem  grossen  Teil  i.st,  liegt  in  der  Verschiedenheit,  ja  sogar 
in  der  absoluten  Gegensätzlichkeit  der  bezüglichen  Rechtsanschau« 
ungen  bei  verschiedenen  Völkerschaften.  Hier  ist  die  Vielweiberei 
Recht  und  göttliches  Institut;  dort  ist  sie  Verbrechen.  Der  Einzel* 
mord  gilt  meistens  als  Verbrechen,  der  Massenmord  des  Krieges 
dagegen  als  Tugend  und  Pflicht.  Diebstahl  und  Raub  gelten  im 
Frieden  als  Verbrechen  und  Rechtsverletzung;  im  Krieg,  in  Form  der 
Beute  und  der  Landerannexion,  als  wohlerworbenes  Recht  des  Siegers. 
In  einem  Königreich  gilt  der  Monarch  als  geheiligte  Person  und  ist 
Majestatsbeleidigung  ein  Verbrechen.  In  einer  Demokratie  wird  der, 
der  sich  die  Alleinherrschaft  anmessen  will,  als  Verbrecher  bestraft. 
Das  Lügen  und  die  Reservatio  mentalis  sind,  in  gewissen  Fallen 
wenigstens,  das  Recht  oder  gar  die  Pflicht  des  Katholiken,  der  nur 
nicht  auf  Gott  und  die  Religion  einen  falschen  Schwur  leisten  darf, 
wahrend  andere  jede  Lüge  mehr  oder  weniger  als  Unrecht  empfinden 
und  wieder  andere  jeden  Eid  als  Sünde  taxieren  oder  als  unwürdig 
verurteilen  (deine  Rede  sei  „ja,  ja"  und  „nein,  nein**). 
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Unzählig  flind  di«  WidenprQchet  lokonflequenxeii,  UnnatOrlich^ 
ketten  und  Tyranneien  der  sogenannten  tierkOromUehen  RecUe  ver> 
schiedener  Völker  und  nicht  wesentlieh  besser  steht  es  mit  unseren 
auf  das  römische  Recht  aufgebauten  herkömmlichen  RechtsbegriflßBn. 

Dem  Recht  des  Stärkeren  folgten  in  htstoriseher  Reihenfolge 
gewisse  audi  noch  ab  ufsprQnglich  zu  beieidinende  ReehtsbegrifTe, 
vor  allem  das  auf  dem  natOrlichen  RachegefQhle  begrOndete  Wieder- 
vergeltungsrechl»  das  Tafion-  oder  Lynchgesetz,  das  da  sagt:  Auge 
um  Auge  und  Zahn  um  Zahn.  Das  Talionreeht  ist  eigentlich  sehr 
«natOrlich**,  sehr  menschlich,  und  hat,  wenn  auch  noch  halb  raub* 
tierisdben  Ursprunges,  wenigstens  das  eine  gute,  dass  es  —  frei- 
lidi  in  roher  und  brutaler  Weise  und  ohne  BerQeksiehtigung  innerer 
Motive  —  eine  Gleiehbereehtigung  der  Menschen  in  der  Wieder« 
Vergeltung  zugefOgter  Schäden  anerkennt  Dagegen  spukt  im  alten 
Recht  ein  anderer,  aus  der  religiAsen  Mystik  abgeleiteter  Begriff, 
der  Begriff  der  Sflhne.  Nachdem  der  Mensch  sich  nach  seinem 
eigenen  Bilde  eine  mit  menschlichen  Leidenschaften  ausgestattete 
Gottheit  zurecht  gestutzt  hatte,  schrieb  er  ihr  aus  Angst  insbe* 
sondere  Zorn-  und  EntrQstun^sgelQhle  Ober  die  Schlechtigkeiten  zu, 
die  die  Menschen  an  einander  begehen.  Und  nun  galt  es,  um  die 
Gottheit  zu  versöhnen  und  zu  besänftigen,  ihr  Mensehenopfer  zu 
bringen.  Anfangs  waren  es  durchaus  nicht  immer  verbrecherische, 
schuldige  Menschen,  sondern  viel&ch  armseUge,  unschuldige  Läm- 
mer, die  man  zur  Besänftigung  der  erzürnten  Gottheit  ihr  oft  unter 
allerlei  Qualen  .opfern  zu  müssen  ghmbte.  Allmählig  wurde  jedoch 
die  Sitte  humaner  und  schmuggelte  sich  in  das  Recht  hanein  in 
der  umgewandelten  Form  des  heutigen  SOhnebegriffes.  Wer  ein 
Verbrechen  begeht,  muss  dasselbe  durch  irgend  «ne  Strafe,  eventueU 
sogar  durch  den  Tod  sühnen.  Sühne  und  Wiedervergeltungsbegriff 
mischen  sich  vielfach  im  heutigen  Straftvcht  und  wenn  man  seine 
Wurzeln  in  der  Ethnologie  studiert,  darf  man  sich  nicht  wundem, 
dass  oft  heute  noch  angebUche  Verbrechen  gegen  die  Gottheit  oder 
gegen  die  Religion  gesühnt  werden  müssen  und  gestraft  werden. 
Darin  Uegt  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Religions*  und  Rechts- 
begriffen l  Eine  sonderbare  Art,  die  Gottheit  zu  versöhnen,  bildeten 
die  Tieropfer  und  andere  Geechenke,  die  fest  alle  alten  und  wilden 
Völker  ihr  darbrachten,  sei  es,  um  sie  zu  erfreuen,  um  ihr  für 
einen  errungenen  Sieg  oder  fttr  sonstiges  Glück  zu  danken,  sei  es,, 
um  ihren  vermeintlichen  Zorn  zu  besänftigen.  Man  wollte  ihre 
anthropomorphisch  gedachte  Sinneslust  damit  befriedigen. 

28* 
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Trotz  allttn  hat  immerhin  das  avilisierte  Altotum  ab  Reeht»- 
ideal  eine  RechtsgOttm,  ThemiSt  mit  einer  Binde  auf  den  Augen 
und  einer  Wage  in  der  Hand,  abgehildet.  Die  Wage  bedeutete, 
dasB  Recht  und  Unrecht  bd  jeder  Tat  gegen  einander  genau  aoll 
abgewogen  werden,  die  Emde,  dass  der  Richter  seinen  Spruch 
ftllen  soU  ohne  Ansehen  der  Person,  und  unsugflnglieh  sein  soll 
jeder  Äusseren  unrechtmässigen  Beeinflussung  durch  die  Parteien. 
Fftr  die  damaligen  fast  einsig  bestehenden  Talion*  und  Sohne- 
begrifie  liefert  dieses  blinde  Weib  mit  ihrer  Wage  ein  ziemlich 
entsprechendee  und  genügendes  Bild  des  Rechtes.  Um  die  tiefere 
Psychologie  der  menschliehen  Natur,  um  Geistesstörung  und  ver- 
minderte Zureehnungsfiüiigkeit,  um  faAhere  soziale  Ideale  und  Ver- 
besserungen brauchte  sie  sich  noch  nicht  zu  kOmmem.  Wenn  ein 
Richter  sieh  bezahlen  liess,  um  einen  Unschuldigen  zu  bestrafen 
oder  um  einen  Schuldigen  frei  zu  lassen,  selbst  wenn  er  das  eine 
oder  das  andere  nur  aus  Angst  vor  der  Gewalt  emes  Despoten  oder 
vor  der  angeregten  Leidenschaft  der  Hasse  tat,  so  war  eben  dieser 
Richter  unwürdig;  Themis  hatte  ihre  Binde  abgenommen  und  drflckte 
feige  und  parteiisch  auf  ihre  Wage,  die  sich  dann  auf  die  unrechte 
Seite  senkte.  In  der  Tat  war  die  blinde  Themis  wenigstens  be- 
reits unparteiisch,  und  in  dieser  Beziehung  muss  sie  auch  noch 
heute  und  lOr  immer  in  Ansehen  bleiben. 

So  etnfBMsh  wie  IrOher  hat  es  aber  heute  Themis  nicht  mehr, 
denn  die  Fortsehritte  der  Humanitit  und  der  Wissenschaft,  spezieller 
der  Pisychologie  und  der  Psychiatrie  zwingen  sie  dazu,  ihre  Binde 
abzulegen,  nicht  um  der  Parteilichkeit  zugftnglich  zu  werden,  son* 
dem  aus  tieferen  GerechtigkeitsgrOnden,  um  klar  in  den  Menschen 
hinein  zu  sehen.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  einfach  darum,  zu 
wissen,  ob  ein  Angeklagter  oder  Gemassregelter,  die  ihm  zur  Schuld 
gdegte  Tat  begangen  hat  oder  nicht,  sondern  noch  darum,  ob  er 
gewusst  hat,  was  er  tat,  was  for  Motive  ihn  dazu  bewogen  und 
wer  der  wahre  Urhebor  der  Uebeltat  war.  Alkohol,  geistige  Ab- 
normitäten und  Krankheiten,  Suggestionen,  Leidenschaften  etc. 
wetteifern  miteinander,  um  das  arme  Menschenhim  derart  zu  be- 
einflussen, dass  seine  Taten  ihm  dann  nicht  oder  kaum  mehr  zu- 
gerechnet werden  kAnn«L  Aussenton  wird  bei  näherem  Zusehen 
der  herkömmliche  Begriff  der  freien  Wahl,  der  absduten  Willens- 
freiheit des  Menschen,  der  die  Vorbedii^ung  unserer  alten  Straf- 
justiz  bildet,  nicht  nur  immer  problematischer,  sondern  muss  ge- 
radezu als  eine  menschliche  Illusion  betrachtet  werden,  die  darauf 
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beruht,  dass  die  mittelbaren,  femcören  Motive  unserer  Handlungen 
uns  zum  grossen  Teil  unbewuset  und  daher  unbekannt  bleiben. 
SdMm  der  grosse  Philosoph  Spinoza  hat  dies  meisterhaft  daigetan 
und  die  heutige  Wissenschaft  bestfttigt  ihn  im  weitesten  Umfang. 
Jede  Wirkung  hat  in  der  Welt  ihre  Ursache,  und  so  sind  auch 
alle  unsm  EkitschlOsse  durch  Tätigkeiten  unseres  Hirns»  die  ihrer- 
seits wieder  vom  äusseren  Ursachen  beeinflusst  und  mitbestimmt 
werden,  bedingt.  Erkennen  wir  einmal  firank  und  firei  die  Falsch- 
heit des  alten  Axioms  der  menschlichen  Willensfreiheit  an  und 
verstehen  wir,  dass  dusjenige,  was  wir  als  freien  Willen  ftlMen 
und  betrachten,  nichts  anderes  ist,  als  eine  individuell  sehr  wech- 
selnde und  mehr  oder  weniger  entwickelte  Fähigkeit  unseres  Ge- 
hirns, sich  seiner  Umgebung  und  speziell  den  andern  Mensehen 
(der  Gesellschaft)  dureh  seine  Handlungen  anzupassen;  begreifen 
wir  endlich,  dass  unser  Wille  und  alle  unsere  Handlungen  be- 
ständig von  einem  ungeheuer  weit  ausholenden  Komplex  erblicher 
Energien  (dem  Charakter)  verbunden  mit  den  von  aussen,  wahrend 
unseres  Lebens  auf  uns  wirkenden  Energien  bestimmt  werden,  — 
dann  muss  unsere  'ganze  Auffassung  des  Rechtes  und  speziell  des 
Strafrechtes  sich  Andern.  Das  Talion  muss  als  barbarischer  Ueber- 
rast  tierischer  RechtsgefQhle  unserer  Ahnen  und  die  Sohne  als 
Schlacke  einer  veralteten,  abergläubischen  Mystik  vollständig  ver- 
schwinden. Die  moderne,  rein  wissenschaftliche  juristische  Reform- 
richtung hat  bereits  das  alles  anerkannt  Trotz  der  völligen  Er- 
folglosigkeit des  bisherigen  Strafsystems  vermochte  sie  jedoch  bis 
jetzt  ihre  Anschauungen  nur  zu  einem  geringen  Teile  praktisch 
durchzuföhren.  Es  bleiben  also  nach  dem  Gesagten  nur  noch 
zwei  GrOnde  übrig,  die  das  Dasein  des  Rechtes  wirklich  berechtigt 
erscheinen  lassen: 

1.  die  menschliche  Gesellschaft  dadurch  zu  schützen,  dass  es 
die  Verbreeher  verhindert  zu  schaden,  und  Oberhaupt  Begrifls- 
bestimmungen  und  Gesetze  zu  schaffen,  die  die  gegenseitigen  In- 
teressen der  Menschen  möglichst  geeignet  fOr  das  Zustandekommen 
günstiger,  naturgemässer  Lebensbedingungen  sowohl  des  Einzelnen 
wie  der  Allgemeinheit  gestalten; 

2.  die  Ursachen  des  Verbrechens,  sowie  der  sozialen  Diflßsrenzen, 
Unvonkommenheiten  und  Ungleichhdten  zu  erforschen  und  durch 
die  stetige  zweckmässige  Bekämplung  jener  Ursachen  eine  pro- 
gressive Besserung  der  Menschen  und  ihrer  sozialen  Zustände 
herbei  zu  fahren. 
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Was  wir  hier  fordern,  bedeutet  freilich  eine  vAUige  UmwSlzuog 
der  herkömmlichen  Recfatabegrifle,  nicht  nur  UDflans  alten,  ver^ 
moderten  Strafrechtes,  sondern  auch  viellach  unserer  zivilen  Rechts- 
begrifTe.  Diese  UmwAlzung  ist  aber  unvermeidlich  und  hat  Qbri- 
gans  bereits  begonnen.  Sie  wird  dazu  gelangen  müssen,  das  Recht 
aus  der  Umklammerung  einer  alten  metaphysisch  religiösen  Dog- 
matik  und  erstarrter,  aus  überlebten  Sitten  und  Unsitten  herge- 
!rifefer  Sfttze  zu  befreien  und  aus  ihm  eine  angewandte,  soziale 
Naturwissenschaft  des  Mensch«i  zu  machen,  der  erst  dann  den 
linn^^schen  Namen  „Homo  sapiens'*  verdienen  wird.  Zu  lange  haben 
die  Juristen  angewandte  Metaphysik  auf  Grund  dognmtisierter,  bar- 
barischer Sitten  und  abergläubischer  Mystik  getrieben.  Es  ist  hohe 
Zeit,  dass  Themis  ihre  Binde  ablegt,  dass  sie  Psychologie,  Psycho- 
pathologie und  Wissenschaft  studiert  und  dann  die  unpaitelische, 
gerechte  Handhabung  ihrer  Wage  von  einem  gesunderen,  innerlich 
wahreren,  menschhcheren  Boden  ableitet,  mag  auch  ihre  Arbeit 
dabei  schwieriger  und  komplizierter  werden. 

Während  einerseits  die  sexuellen  Gefühle  zu  den  innigsten 
und  heiligsten  Bedingungen  des  individuellen  Glückes  gehören, 
sind  sie  anderseits  elienso  innig  und  unwandelbar  mit  dem  so- 
zialen Wohle  der  Menschheit  verknüpft.  Auf  keinem  Gebiet  ist 
es  schwieriger,  das  Gremeinwohl  und  das  individuelle  Wohl  har- 
monisch zu  verbinden,  und  aus  diesem  Grunde  gehören  die  sexuellen 
Rechtsverhältnisse  zu  den  schwierigsten.  Wir  sagten  vorhin,  dass 
die  Befriedigung  des  Sexualtriebes  des  Menschen  zu  seinen  natOr- 
liehen  Rechten  gehört.  Die  Naturwissenschaft  zwingt  uns  dazu, 
diesen  Satz  aufzustellen.  Und  dennoch  ist  dies  ein  folgeschwerer, 
vielfach  verhängnisvoller  Satz,  denn  die  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes eines  Menschen  zieht  nicht  nur  andere  Menschen  direkt, 
sondern  eine  noch  viel  grössere  Zahl  anderer  Menschen  indirekt 
in  Mitleidenschaft  und  kann  dieselben  vielfach  bedeutend  mehr 
schftdigen,  als  beglücken.  Ohne  den  Umstand  der  Fortpflanzung 
wftre  es  relativ  leicht,  den  Individualismus  mit  dem  Sozialismus 
harmonisch  in  Einklang  zu  bringen.  Nun  sind  es  aber  durch  jenen 
Umstand  gerade  die  sexuellen  Verhältnisse,  die  in  diesem  Gebiet 
die  Hauptschwierigkeiten  bieten.  Unser  heutiges  Recht  steht  hier, 
obwohl  grosse  Fortschritte  eriungen  worden  sind,  zu  einem 
grossen  Teil  noch  auf  dem  barbarischen  Standpunkte  der  recht- 
lichen Ungleichheit  der  Geschlechter.  Freilich  sind  Männerseele 
und  Weiberseele  qualitativ  nicht  gleich  geartet.   Doch  gibt  es  in 
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einer  GeseUschaft,  die  keine  geschlechtslosen  Individuen  besitzt 
und  bei  welcher  beide  Geschlechter  hannonisch  und  gemeinsam 
sozial  zu  arbeiten  haben,  keinen  triftigen  Grund,  das  eine  Ge* 
schlecht  dem  andern  rechtlich  unterzuordnen.  Möge  auch  durch- 
schnittlich der  Mann  an  die  190  oder  gar  160  Gramm  mehr  Ge- 
him  besitzen  als  das  Weib  und  ihr  an  Erfindungs-  und  Kombi* 
nationsgabe  ttberlegen  sein,  so  liefert  ihm  dies  keinen  Grund,  seiner 
sexuelleo  Lebensgefithrtin  und  seiner  Mutter  mindere  soziale  Rechte 
als  sich  selbst  zuzugestehen.  Seine  körperliche  Kraft  wird  ihn  so 
wie  80  stets  vor  weiblichen  Uebergriffim  sehotzen  können.  Eine 
erste  Forderung  ist  somit  die  sozial-rechtliche  GleichsteDung 
des  Weibes.  Ebensowenig  dürfen  die  Kinder  als  Besitz  oder  als 
Nutzgegenstande  betrachtet  werden,  wie  dies  so  h&ußg  geschah 
und  noch  geschieht  (siehe  Kapitel  VI).  Das  sind  zunächst  die 
Rechtsgrundli^en  eines  natttrlichen,  sezuellen  Rechtes.  Bei  keinem 
Her  finden  wir  die  Bfissbrftuche,  die  der  Mensch  mit  Weib  und 
Kind  getrieben  hat.  Nun  woUen  wir  zum  l^iezieUeren  Qbergehen. 

B.  ZivUneht 

Das  Zivilrecht  hat  die  Auligabe,  die  Verhaltnisse  der  Men- 
schen zu  einander  zu  regehi.  Es  kennt  keine  dgentliche  Strafe, 
d.  h.  keine  Sohne  und  hat  sich  nicht  mit  dem  Verbrechen  zu  be- 
fassen. Seine  Aufgabe  ist,  die  soziale  Basis  ÜQr  gegenseitige  Ver- 
trage und  Verbindlichkeiten  zu  schaffen.  Immerhin  grenzt  es 
doreh  den  Begriff  der  Zivilentschftdigung  ftu-  verursachten  Schaden 
an  das  Strafrecht.  Wenn  auch  auf  natQrlicherer  Grundlage  fiissend 
und  sowohl  der  menschlicfaen  Natur,  als  den  sozialen  Anforde» 
rangen  besser  angepasst,  als  das  Stralrecht,  enthalt  das,  Zivilrecht 
dennoch  auf  Schritt  und  Tritt  Ueberlieferungen  religiöser  Mystik 
und  herkömmlicher  Unsitten.  Wir  woDen  das  Bestehende  und 
das  WOnsehenswerte  mit  einigen  Worten  anal]r8ieren,  sofern  es 
unser  Thema  betrifft.  Es  kann  jedoch  keine  Rede  davon  sein, 
dass  ich  auf  gesetzgeberische  Details  eingehe,  da  mir  die  bezQg- 
lichen  Fachkenntnisse  abgehen  und  es  uns  zu  weit  führen  wttrde. 

Die  Ehe  und  die  sezuellen  Verhältnisse  an  und  ffir 
sich.  Ich  verweise  fbr  diese  Materie  auf  dasjenige,  was  in  den 
Kapitebi  VI,  Vm,  IX,  X  und  XI  steht  und  bitte  ebenfolls,  die 
übrigen  bereits  bdiandelten  Kapitel  im  Auge  zu  behalten.  An  und 
für  sich  ist  der  Begattungsakt  zweier  Individuen,  wenn  beide  aus 
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freien  Stücken  sich  dazu  entsdiHeBsen  und  keine  Dritten  dabei 
belästigen  oder  schädigen,  eine  private  Angelegenheit,  wie  etwa 
ein  Handschlag  oder  ein  Kuss,  und  sollte  weder  dos  Zivilrecht, 
noch  das  Strafrecht  angehen.  Wie  viele  EmsdiFankungen  dieser 
Satz  auch  nacktr&c^ch  zu  erfebren  hat,  so  muss  er  doch  ak 
Prinzip  anerkannt  und  vorangestellt  werden.  Die  Gesellschaft  hat 
nur  das  Recht,  die  individuelle  Freiheit  soweit  zu  beschiAnken» 
als  sie  oder  ihre  einzelnen  Mitglieder  durch  ihre  Ausübung  geschä- 
digt werden.  In  dem  freien  Begattungsakt  an  und  fQr  sich,  sofern 
er  keine  weiteren  Folgen  hat,  li^  aber  keine  SehAdigung 
der  Gesellschaft. 

Trotzdem  hat  die  Hechtspraiis  lange  nicht  Oberall  diesen  Satz 
anerkannt  \^iele  Gesetze,  besonders  bei  germanischen  Völkem, 
bestrafen  das  Konkubinat,  das  heisst  den  ausserehelichen  Geschlechts- 
akt ab  solchen.  Und  da,  wo  das  Konkubinat  toleriert  wird,  wird 
es  meistens  als  minderwertig  behandelt,  sodass  besonders  Weib 
und  Kinder  darunter  zu  leiden  hüben.  Wenn  aucli  die  schon 
früher  a^Ahnten  Liguorischen  Vorschriften  der  katholischen  Kirche 
mit  Bezug  auf  den  Detailvoi^ang  der  Begattung  nur  kirchliche 
Vorschriften  sind,  so  beeinflussen  sie  nichtsdestoweniger  in  hohem 
Grade  die  Eheverhfiltnisse  katholischer  Länder. 

Im  allgemeinen  wird  die  Begattung  zivilreclitlich  nur  in  der 
Form  der  Ehe  anerkannt.  Wie  sehr  aber  die  Eheform.  von  der 
Polyg>'nie  (Polygamie  im  engeren  Sinn)  durch  die  Monogamie  bis 
zur  Polyandrie  und  von  der  kurzen,  zeitweiligen  Ehe  bis  zur  un- 
bedingten Lebenslänghchkeit  derselben  (in  den  kathoHschen  Ländern), 
oder  gar  bis  zu  der  indischen  Vorschrift,  die  dem  Weibe  befiehlt» 
ihrem  verstorbenen  Manne  ins  Grab  zu  folgen,  wie  sehr  dies  alles 
variiert,  haben  wir  im  Kapitel  VI  gesehen.  Im  Eherecht  spielen 
religiöse  Ueberlieferungen  (die  selbst,  wie  wir  sahen,  meistens  aus 
.  barbarischen  Sitten  herstammen)  eine  ungeheure  Rolle.  Nur  mit 
Mühe  und  Not  hat  sich  das  Prinzip  der  Zivilehe  in  den  meisten 
Kulturstaaten  Bahn  gebrochen.  Vielfach  ist  heute  noch  die  reli- 
giöse Ehe  die  einzige  Eheform.  Fast  überall  herrscht  sie  noch 
als  Hauptsitte  neben  der  Zivilehe.  Diese  einfache  Tatsache  zeigt, 
wie  tief  wir  noch  in  den  Schiingen  der  Ueberlieferungen  stehen. 
Hierbei  herrscht  die  Vorstellung  vor,  die  Ehe  sei  eine  göttliche 
Einrichtung,  die  der  Mensch  zwar  schhessen,  aber  nicht  lösen 
dürfe,  und  dergleichen  mehr.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  die 
Details  der  religiösen  Eheformen  eingdien  und  verweisen  auf  das 
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Kiq[»itel  VI.  Es  ist  ganz  klar,  dass  wir  auf  unserem  heuligen, 
rein  menschlich-sosialen  Standpunkt  nur  eine  Zivilehe  anerkennen 
können.  Religiöse  Eheformalitftten  mOssen  vollständig  als  Privat* 
Sache  betrachtet  werden.  Sie  gehen  den  Staat  und  die  Gesdl- 
Schaft  als  solche  nichts  an  und  müssen  als  staatliche  EinrichtungeM, 
ebenso  wie  die  sogenannte  Staatsreligton,  zum  Wohl  der  Mensdi- 
heit  und  zu  ihrer  Befireiung  von  der  Tyrannei  sklavischer  Glaubens- 
ketten, mit  aller  Energie  bekfimpft  werden. 

Was  ist  nun  die  Zivilehe,  was  soll  sie  sein?  Unsere  heutige 
Zivilehe  ist  noch  ein  tastender  Anfang  und  wartet  auf  Verbesse- 
rung. Sie  bedeutet  eben  Vertrag  zwischen  zwei  Mensehen  ver- 
schiedenen Geschlechtes  behufe  gemeinschaftlicher  Fortpflanzung. 
In  diesem  Vertrag  kümmert  sich  aber  das  Gesetz  noch  zu  viel  um 
das  personliche  Verh&ltnis  der  Ehegatten  zu  einander  und  viel  zu 
wenig  um  das  Wohl  ihrer  eventuellen  Nachkommenschaft,  die 
doch  fast  ausschliesslich  das  Interesse  des  sozialen  Gesel^bers 
in  Anspruch  nehmen  sollte.  Femer  spukt  darin  noch  die  ab« 
h&ngige  Stellung  des  Weibes  und  trQbt  die  rechtliche  Reinheit 
der  Zivilehe. 

Als  erster  Grundsatz  der  Zivilehe  sollte  nach  unserer  Ansicht 
die  absolute  rechtliche  Gleichstellung  und  die  vollständige  Goter- 
trennung  der  Ehegatten  stehen.  Es  sollte  nicht  so  sein,  dass  der 
augenblickliche  Liebesdusel  des  Weibes  es  dem  Manne  möglich 
macht,  sich  ihr  Hab  und  Gut  anzueignen.  Letzteres  ist  eine  wahr- 
haft barbarische  Einrichtung,  die  noch  vollständig  aus  unserem 
Zivilrecht  zu  versehwinden  hat.  Da  wo  das  Weib  bereits  grössere 
Rechte  besitzt,  kann  sie  Qbrigens  auch,  wenn  sie  bOsartig  ist, 
mittelst  der  Gütergemeinschaft  den  Mann  benachteiligen.  Mehr 
noch;  im  gemeinschaftlichen  Eheleben  sollte  die  Hausarbeit  des 
Weibes  nicht  als  selbstverstftndliche  nicht  zu  vergütende  Leistungen, 
sondern  gerade  so  gut  wie  die  mAnnliche  Verdienstarbeit  gewertet 
und  auf  den  Konto  des  weiblichen  Besitzes  geschrieben  werden. 
Die  unselige  Gütergemeinschaft  sollte  nicht  nur  nicht  die  Regel 
sein,  sondern  direkt  ÜQr  zivilrechtlich  ungültig  erklArt  werden.  Ebe- 
leule mOgen  sie,  solange  sie  ein  Herz  und  eine  Seele  sind,  prak* 
tisch  zusammen  durchfahren.  Kommt  es  aber  zu  Streitigkeiten, 
oder  gar  zur  Scheidung,  so  kann  und  sollte  sie  niemals  als  ge- 
setsHch  bestehend  anerkannt  werden.  Auf  solche  Weise  wQrde 
viel  Unheil  als  Folge  zahhreicher  Ehen  vermieden.  Auch  ohne  dass 
die  Ehe  sonst  unglflcklich  ist,  kann  die  Verschwendung  oder  die 
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Ungeschicklichkeit  des  einen  Eh^atten  bei  Gütergemeinflchaft  die 
ganze  Famitie  ruinieren. 

Ausserordentlich  wichtig  ist  fem  er  die  Dauer  der  Ehe.  Fordert 
man  im  Ehekontrakt  geschlechtliche  Treue  bis  zum  Grabe,  so  ist 
die  Ehescheidung  ein  Nonsens,  und  doch  erweist  sich  praktisch, 
doss  es  eine  Grausamkeit  bedeutet,  zwei  Menschen  gesetzlich  an- 
einander  gekettet  zu  halten,  die  nicht  mehr  zusammen  leben  können 
und  wollen.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Ehescheidung  als  eine 
zivilrechtliche  Notwendigkeit,  zwar  gewiss  nicht  als  Ideal»  wenigstens 
aber  als  unbedingt  erforderHcher  Notbehelf  zu  betrachten. 

Unter  den  vielen  vorkommenden  Ehescheidungen  spielen  vene- 
rische Krankheiten,  Geistesstörung,  Ehestreit,  lasterhafter  Lebens- 
wandel eines  Teiles,  Misshandlungen,  Verbrechen  und  vor  allem 
Ehezwist  und  Unverträglichkeit  eine  Hauptrolle.  Die  Sterilität  des 
einen  Ehegatten  oder  seine  Untauglichkeit  zur  Begattung  dürfte 
auch  in  vielen  Fallen  mit  als  Grund  angeführt  werden,  obwohl 
unter  gewissen  Umständen,  wie  wir  später  sehen  werden,  hier  eine 
beschränkte  Polygamie  oder  Polyandrie  humaner  als  die  Eheschei- 
dung sein  dürfte.  Ich  werde  einen  Fall  nie  vergessen,  wo  sich 
eine  Frau  infolge  längerer  Geistesstörung  ihres  Mannes  nach  einer 
Apoplexie  von  ihm  hatte  scheiden  lassen,  um  wieder  zu  heiraten. 
Sie  besuchte  ihn  alsdann  trotzdem  recht  fleissig  in  der  Irrenanstalt. 
Als  er  später  ruhiger  geworden  war,  nahm  sie  ihn  wieder  zu  sich 
nach  Hause  neben  ihren  zweiten  Gemahl,  der  die  Sache  ganz 
natürlich  und  recht  fand.  Sobald  die  Ehescheidung  zugelassen 
wird,  entstehen  komplizierte  und  wichtige  Hechtsfragen,  wenn 
Kinder  vorhanden  sind.  Darüber  später  mehr.  Die  gesetzliche 
Zulassung  der  vollständigen  Ehescheidung  gestaltet  also  tatsftchhch 
die  Ehe  zu  einem  zeitweiligen  Vertrag,  der  den  idealen,  freien 
Liebesverhältnissen  nicht  mehr  sehr  fern  steht.  Um  aber  unbe- 
dachten Duseleien  gleich  von  Anfang  an  vorzubeugen,  müssen  wir 
die  Verhältnisse  untersuchen,  die,  ausser  der  Kindererzeugung,  dem 
sexuellen  Verhältnis  zweier  Personen  zivilrechtliche  Bedeutung  ver- 
leihen können.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  es  der  Zivilgesetz- 
gebung recht  gut  möglich  ist,  auch  für  die  ausserehelich  erzeu^^ten 
Kinder  rechtliche  Verhältnisse  zu  schaffen,  die  sie  den  ehelich  er- 
zeugten gleichstellen  und  füge  sogar  hinzu,  dass  eine  solche  Gleich- 
.stellung  den  elementarsten,  menschlichen  HechtsgefOhlen  entsprechen 
würde,  vveim  diese  nicht  durch  Vorurteile  und  mystische  Dogmen 
gefälscht  wären. 
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Im  weiteran  muas  das  Zivilrecht  festoteUen,  doss  entmlliidigte 
und  imndeijlüirige  Menadieii  kein  Ghereciit  besitzen.  Dies  mag 
in  gewissen  Fftilen  grausam  erscheinen.  Doch  hat  die  Gesellschaft 
entschieden  das  Redit,  hier  einzusdireiten.  Erstens  müssen  un* 
reife  Kinder  geschlitzt  werden  und  dttrfen  nicht  Ehevertrflge 
sdifiessen  oder  sidi  sexuell  hetfitigen.  Unter  siebzehn  Jahren 
sollte  bei  uns  unbedingt  kein  Hftdchen,  unter  achtzehn  Ins 
zwans^  Jahren  kein  Knabe  s»tteUen  Verkehr  pflegen.  Dieses  ge- 
bietet eine  gesunde  soziale  und  individuelle  Hygiene,  infolgedessen 
auch  ein  gesundes  Zivilrecht.  Ganz  das  gleiche  gilt  von  Geistes- 
kranken. FVeilich  entsteht  hier  eine  schwierige  Frage.  Darf  man 
mit  Gewalt  ein  Ehepaar  (oder  ein  Konkubinatspaar)  deshalb  trennen, 
weil  der  eine  Teil  geisteskrank  geworden  ist,  wenn  der  andere  Teil 
die  Trennung  nicht  will?  Für  solche  Fälle  hat  man  die  Nichtig- 
keitserkUtarung  der  Ehe  in  Deutschhind  erfunden.  Damit  gewinnt 
man  nicht  sehr  viel  Ich  werde  darauf  im  Zusammenhang  mit 
anderen  Dingen  zurflckkommen,  möchte  aber  gleich  bemerken,  dass 
hier  die  Gesellschaft  nicht  durch  die  Fortdauer  der.  Ehe  und  auch 
nicht  durch  die  Fortdauer  des  sexuellen  Verkehrs,  sondern  nur 
durch  die  Ktndererzeugung  geschadigt  wird.  Letztere  allein  sollte 
also  unbedingt  verhmdert  werden,  der  sexuelle  Verkehr  dagegen 
nur,  wenn  der  gesund  gebliebene  Eheteil  damit  «nverstanden  ist, 
oder  wenn  das  Interesse  des  Kranken  es  erfordert  Die  R^elung 
solcher  Verhältnisse  bleibt  einer  ziikOnftigen  Zeit  vorbehalten. 

Gewisse  verschwiegene  oder  verkannte  körperliche  Schaden 
sind  auch  dazu  geeignet,  einen  bereits  vorhandenen  Ehevertrag 
ungOltig  zu  machen;  dazu  gehören  zum  Beispiel  chronische  an* 
steckende,  vor  allem  venerische  Krankheiten,  sowie  sexuelle  Im* 
potenz  des  Mannes  oder  Empfängnisunfiüugkeit  des  Weibes.  Aber 
auch  hier  sollte  das  Gesetz  nur  dem  Verlangen  des  geschadigten 
Teiles  nachgeben  und  nur  gogon  die  eventuelle  Erzeugung  von 
KrOppeln  Vorkehrungen  treffen,  nicht  aber  von  sich  aus  den  sexu- 
ellen Verkehr  als  solchen  verbieten. 

Eine  wichtige  Frage  ist  diejenige  des  Ehebruches.  Auch 
hier  sind  wir  der  Ansicht,  dass  das  Gesetz  durchaus  nicht  von  sich 
aus  einzuschreiten  hat  Vor  allem  sollte  der  nachgewiesene  Ehe- 
bruch bei  versprochener  Treue  einfoch,  wie  bisher,  dem  geacha* 
digten  Teil  das  Recht  zur  Ehescheidung  ohne  weiteres  geben.  Ge- 
wisse Formen  des  Ehdbruches  jedoch,  die  mit  Einverständnis  beider 
Ehegatten  eher  den  Charakter  einer  Bigamie  oder  Biandrie  an- 
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nehmen,  sollte  das  Zi  viigesetz  ebensowenig  wie  das  Strafgesetz  kennen . 
Ich  crwfthne  zum  Beispiel  den  Fall,  wo  zwei  Ehegatten  aus  allen 
möglichen  anderen  GrQnden  beisammen  bleiben  wollen,  wo  jedoch 
die  Impotenz  oder  Sterilität  des  einen  ihn  veranlasst,  dem  anderen 
einen  bestimmten  ausserehelichen  sexuellen  Verkehr  zu  gestatten. 
In  einem  solchen  Fall  fehlt  überhaupt  eine  Schädigung  anderer 
Individuen  oder  der  Gesellschaft  und  somit  fehlt  der  Grund  zum 
reehtlichen  Einschreiten  (siehe  Anhang :  Andr^  Couvreur,  La  Graine)- 

Ausserordentlich  schwierig  gestaltet  sich  die  Frage,  was  zu 
tun  ist,  wenn  ein  Ehegatte  die  Trennimg  will  und  der  andere 
nicht,  und  wenn  keine  sonstigen  Scheidungsgründe  vorliegen.  Hier 
handelt  es  sich  allein  um  die  tückischen  Launen  des  „Liebes- 
gottes'^, die  nun  einmal  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  sind.  Nach 
meinem  Dafürhalten  hat  das  Gesetz,  hier  fast  nur,  dafür  aber  um 
so  strenger,  die  Rechte  etwa  vorhandener  Kinder  und  die  Erhal- 
tungspflichten des  unbeständigen  Ehegatten  im  Auge  zu  behalten. 
Ebenso  muss  es  die  pekuniären  und  sonstigen  Zivilrechte  des  den 
Fortbestand  der  Ehe  wünschenden  Ehegatten  wahren.  Gerade  hier 
zeigt  sich  so  recht  die  Notwendigkeit  der  Gütertrennung.  Dagegen 
geht  es  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  an,  mit  Gewalt  eine  Ehe 
aufrecht  zu  erhalten,  von  welcher  der  eine  Teil  durchaus  nichts 
mehr  wissen  will.  Praktisch  wird  damit  nichts  Gutes  erreicht. 
Das  ist  eine  Frage  der  Moral  im  engeren  Sinn  und  nicht  des 
Rechtes.  Uebrigens  sieht  man  die  Verzweiflung  des  treugebliebenen 
Teiles  bei  derartigen  Fällen  ebensogut  unter  Konkubinatsverhält- 
nissen  als  unter  legalen  Eheverhältnissen  ausbrechen.  Das  Gesetz 
kann  nicht  alles  und  ist  hier  ohnmächtig.  Es  kann  Versöhnmigs- 
versuche  anstellen,  aber  kaum  mehr. 

Wir  kommen  hier  zu  einer  heiklen  Frage.  Wir  sahen  be- 
reits, dass  das  Recht  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  not- 
wendig in  vielen  Beziehungen  eingeschränkt  werden  muss,  damit 
die  Rechte  anderer  Menschen  nicht  dadurch  geschädigt  werden. 
Die  allergrösste  Schwierigkeit  liegt  hier  darin,  dass  zu  dieser 
Befriedigung  i  pathologische  Fälle  ausgenommen)  zwei  Wesen  ver- 
schiedenen Geschlechtes  nötig  sind  und  dfiiss  das,  was  den  einen 
befriedigt,  den  anderen  tief  verletzen  oder  schädigen  kann.  Letzteres 
kann  Sache  des  Strafgesetzes  werden  und  wir  werden  bei  Be- 
sprecliung  des  Strafrechtes  darauf  zurückkommen.  Aber  bereits 
zivilrechtlich  muss  notwendig  die  freie  Gestaltung  der  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  von  der  freiwilligen  Zustimmung  beider  Teile 
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abhängig  gemacht  werden.  Nach  meiner  Ansicht  darf  von  dieser 
Regel  keine  Ausnahme  gestattet  werden.  Es  genügt  nicht,  die 
Unmflndigen  zu  schützen;  auch  die  Mündigen  dürfen  nicht  gegen 
ihren  Willen  körperlich  missbraucht  werden.  Tatsächlich  aber  ent- 
halt das  Institut  der  sogenannten  christlichen  Ehe  in  dieser  Be- 
ziehung noch  harbarische  Roheiten,  indem  die  Ehefrau  meistens  . 
gesetzlich  gezwungen  ist,  sich  ihrem  Herrn  und  Gebieter  sexuell 
so  oft  hinzugeben,  als  dieser  es  verlangt.  Darin  liegt  sozusagen 
die  Kehrseite  der  in  der  Ehe  formell  von  dem  Manne  geforderten 
sexuellen  Treue.  Umgekehrt  dagegen  kann  schon  aus  physiolo* 
gischen  Gründen  ein  sehr  erotisches,  sexuell  anspruchsvolles  Weib 
durchaus  nicht  Gegenrecht  fordern,  da  ein  Mann  keine  Erektionen 
auf  Kommando  bekommen  kann.  Sie  kann  nur  dann  auf  Schei* 
dung  klagen,  wenn  nachweisbar  volbtftndige  Impotenz  vorliegt. 
Der  Hinweis  auf  diese  Verhältnisse  genügt,  um  zu  zeigen,  wie 
miislich  es  ist,  das  Detail  der  sexuellen  Vorhältnisse  gesetzlieh 
regeln  zu  wollen.  Dadurch  wird  notwendig  das  Recht  zur  Unge- 
rechtigkeit Wir  sahen,  wie  ungeheuer  variaM  der  individuelle 
Geschlechtstrieb  ist.  Denselben  naeh  ttoem  monogamischen  ge« 
flflfadiclMii  Eheoodei  regeln  zu  wollen,  fahrt  zu  absurden  Qualmien 
und  ist  doch  undurehfahrbar.  Bm  allem  Respekt  vor  den  ethischen 
Absiditen  Tolstois  mOssen  daher  seine  strengen  Anschauungen 
über  das  Eheleben  als  schwinnerische  Träumereien  bezeichnet 
werden.  Wenn  ein  stark  libidtnöser  Mann  ein  sexuell  kaltes 
Madchen  heiratet,  ohne  dies  zu  ahnen,  und  wenn  seiner  FVau  der 
Beischlaf  auf  die  Daner  ein  Greuel  bleibt,  so  nt  es  ebensogut  eine 
Grausamkeit,  von  dem  Manne  Enthaltsamkeit,  als  von  der  Frau 
sexuelle  Hingabe  su  verlangen.  Hiw  kann  nur  Scheidung  oder 
Gestattung  eines  Konkubinates  oder  einer  Bigamie  för  beide  Teile 
ein  erträgliches  Verhältnis  schaffion,  falb  eine  Anpassung  auf  Grund 
gegenseitiger  Zugestandnisse  sich  nicht  durehfohren  lAsst.  Heutige 
Ansebauungeo  lassen  aber  höchstens  die  Scbndung  gdten.  Da, 
wo  jedoch  Mann  und  Weib  bereits  durch  eine  Schwangerschaft 
oder  ein  geliebtes  Kind  und,  abgesdien  von  ihren  verschiedenen 
sexuellen  Bedflrfoissen,  durch  liebe  und  Eintracht  an  einander 
gebunden  sind  und  bleiben  wollen,  ist  wiederum  die  Scheidung 
eine  Grausamkeit.  Selbstverständlich  geben  wir  zu,  dass  solche 
extremen  Verhaltnisse  nichts  weniger  als  die  Regel  bilden  dorfen, 
dass  in  vielen  Fallen  der  erotischero  Teil  sieh  massigen,  und  der 
kalte  Tdl  sich  gewöhnen  kann.  Guter  Wille  kann  viel  erreichen. 
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In  diesem  Kapitel  aber  haben  wir  es  nicht  mit  der  Moral,  sondern 
mit  dem  Rechte  zu  tun  und  wir  haben  bloss  die  Fra^e  zu  h*^- 
antworten,  was  soll  geschehen,  wenn  in  der  sexuellen  Fre^^fi  der 
eine  Teil  dauernd  will  und  der  andere  Teil  dauernd  nicht  will? 
Der  sozial  sonst  günstige  Umstand,  dass  die  sexuelle  Leidensrliaft 
des  Menschen  sich  vielfach  auf  ein  einziges  Individuum  konzen- 
triert, ist  für  diese  Fälle  der  ailerfataiste.  Ein  Mann  verliebt  sich 
leidenschaftlich  in  ein  Weib  oder  ein  Weib  leidenschafthch  in  einen 
Mann;  die  Liebe  wird  aber  nicht  erwidert,  sondern  verschmäht 
Dieses  leider  alltägliche  Unglück,  das  «sowohl  im  Lehen  wie  in  der 
Dichtung  zu  den  tragischesten  Konflikten  führt,  kann  in  der  Regel 
doch  nur  durch  den  Verzicht  des  Liebenden  gelöst  werden.  Diese 
Grausamkeit  ist  entschieden  noch  geringer,  als  diejenige,  zur  Ge- 
schlechtsbeute eines  Wesens  zu  werden,  von  welrhem  man  ange- 
widert oder  angeekelt  wird.  Es  ist  daher  unniensclilich,  das  heisst 
unmoralisch,  sei  es  in  der  Religion»  sei  es  in  der  Dichtung  oder 
in  welcher  Form  immer,  den  Exklusivismus  und  die  monogamische 
Unabänderlichkeit  in  der  Liebe  zu  predigen  und  sie  als  Dogmen 
hinzustellen.  Ich  meine  hier  monogam  im  Sinne  des  Satzes:  „Ein 
Weib  (oder  gar  ein  Maim!)  kann  und  darf  in  seinem  Leben  nur 
einmal  lieben."  Diesem  grausamen  Satz  muss  man  entschieden 
und  mutig  entgegentreten.  Sentimentale  Poeten  mögen  dafür 
schwärmen;  aber  unglücklich  sind  oft  diejenigen,  die  sicli  aus 
dogmatischer  Skrupelhaftigkeit  daran  halten .  Nicht  nur  Tod  und 
Krankheit  der  Ehegatten,  Ehezwist  nnd  Untreue,  sondern  auch  der 
ganz  gewöhnliclie  Fall  der  unerwiderten  Liebe  machen  aus  solcher 
Schwärmerei  vii  Ifac  Ii  i^anz  unnötigerweise  Märtyrer.  Es  hegt  auch 
in  solcher  Kasteiung  ein  .-larkes  suggestives  Element,  das  man 
nicht  zu  unterhallen  braucht.  Wenn  derjenige,  der  nicht  liebt, 
unbedingt  das  Recht  haben  muss,  die  geschlechtlichen  Zumutungen 
des  anderen  zurückzuweisen,  muss  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern 
auch  die  Moral  demjenigen,  der  lieben  möchte,  ab*  r  mit  seiner 
Liebe  da,  wo  er  Erwiderung  linden  sollte,  zurückgewiesen  wird» 
gestatten,  eine  andere  Wahl  zu  treffen,  hei  der  sein  Liebesbedürfnis 
mehr  Entgegenkommen  findet.  Heutzutage  dulden  aber  noch  viele, 
ehe  sie  sich  dazu  entschliessen,  Heber  das  eigene  Unglück  und 
das  Unglück  ihrer  Kinder,  um  sich  nicht  der  Brandmarkung  der 
öfTentliche  Meinung  auszusetzen.  Es  ist  daher  eine  Pflicht  de:^ 
G(-i(  t/L,(  I  ci  s,  aus  dem  Gesetze  alles  zu  entfernen,  was  irgendwie 
eine  solche  Brandmarkung  sanktionieren  konnte. 


^ed  by  dooQle 


—  367  — 


Daas  Mtsshandliingen,  direkte  sexuelle  Schädigungen,  Betrug 
md,  wie  wir  sahen,  sexudle  Unfiüiigkeit  SeheidungsgrQnde  ab- 
geben, ist  bereits  gesetzlich  meistenorts  anerkannt,  leider  aber  wird 
wegen  des  Druckes  der  Öffentlichen  Meinung  von  den  betreffendeo 
Gesetiesbestimmungen  noch  viel  su  wenig  Gebrauch  gemacht.  Ich 
erinnere  nur  daran,  dass  ausserdem  derartige  gröbere  Schädigungen 
das  Recht  auf  Zivilentscbädigungsanspruch,  eventueU  auf  Strafklage 
geben.  Immerhin  muss  hierzu  bemerkt  werden,  dass  eine  Zivil* 
khige  und  erst  recht  eine  Strafklage  eines  Ehegatten  g^en  den 
anderen  ohne  Ehescheidung  eigentlich  eine  Monstrositftt  ist.  Sind 
Eheleute  so  weit,  dass  sie  gegen  einander  gerichtlieh  klagen,  so 
ist  die  Ehe  tatsfidilieh  getrennt  und  ihr  Fortbestehen  ein  Skandal. 

Eine  vom  hygienisch-humanitären  Standpunkte  aus  sehr  wichtige 
Frage  ist  die  der  venerischen  Ansteckung.  Es  sollte  nach  meiner 
Ansieht  geradezu  als  Verbrechen  angesehen  werden,  dass  ein  an 
einer  venerischen  Krankhdt  wissentlich  leidender  Mensch  den  Bei* 
schlaf  ausUibt,  es  sei  denn,  der  andere  Teil  leide  an  der  gleichen 
Krankheit.  Hier  sollte  das  Gesetz  in  der  Art  eintreten,  dass  es 
fbr  den  Betrogenen  oder  Angesteckten  eine  starke  ZivilentschAdigung 
und  fQr  den  schuldigen  Teil  eventuell  eine  Strafklage,  jedenfalls 
aber  eine  starke  Vergütung  an  den  von  ihm  Betrogenen  oder  Ge< 
schAdigten  vorsähe.  Selbstverständlich  kann  hier  nur  von  einem 
Antragvergehen  die  Rede  sein  und  muss  der  Geschädigte  klagen, 
was  er  heutzutage  aus  Schamgefohl  so  gut  wie  immer  zu  tun 
unterlasst.  Es  kann  aber  darin  besser  werden  und  es  wAre  ein 
GlQck  fdr  die  Menschheit,  denn  damit  wäre  eines  der  wirksamsten 
Mittel  gegeben,  der  venerischen  Ansteckung  und  damit  der  schweren 
Schädigung  der  Familie  und  der  Nachkommen  entgegenzuarbeiten. 
Es  wäre  freilich  noch  sehr  wOnschenswert,  Mittel  und  Wege  zu 
finden,  die  Zeugung  kongenital  syphilitischer  Kinder  hintan  zu 
halten.  Syphilitische  Eheleute  sollten  selbst  durch  Anwendung  von 
Condoms  (siehe  Kapitel  XIU)  solchen  Zeugungen  vorbeugen. 

Eine  weitere  heikle  Frage,  die  wir  zum  Teil  im  Kapitel  IX 
besprochen  haben,  ist  das  Verh&ltnis  des  Zivilrechtes  zur  Prosti- 
tution. Dass  jede  Duldung,  R^elung  und  staatliche  Anerkennung 
unbedingt  zu  verurteilen  ist,  haben  wir  bereits  gesagt.  Wie  soll 
sich  ab^  das  Zivilgesetz  zur  freien  Prostitution  verhalten?  Dass 
die  Prostitution  vom  ethischen  Standpunkt  aus  ein  grosses  Uebel 
ist,  haben  wir  zur  GenQge  gesehen.  Wir  haben  aber  auch  ge- 
sehen, dass  es  vollständig  unnötig  ist,  ihre  Beseitigung  zu  ver^ 
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suchen,  solange  man  nicht  der  Mammonherrschaft  an  den  Kragen 
geht.  Die  Käuflichkeit  des  Menschen  involviert  den  Handel  mit 
dem  eigenen  Leib.  Letzteren  allein  zu  verbieten,  geht  leider  nicht 
an.  Solange  man  alles  für  Geld  haben  kann,  wird  man  auch  für 
Geld  die  Einwilligung  zum  Beischlaf  erhalten.  Dagegen  .soll  hier 
die  Sitte  verurteilend  einsetzen.  Der  Staat  soll  daher  vor  allem 
seine  schützende  und  dadurch  anerkennende  Hand  von  diesem 
Schmutz  zurückziehen  und  durch  alle  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
gesetzlichen  und  administrativen  Mittel  nicht  nur  die  Kuppelei, 
sondern  auch  die  öffentlichen  Auswüchse  der  Prostitution  ver- 
folgen, damit  letztere  uuf  rein  persönliche,  intimere  Verhältnisse 
zurückgedämmt  wird,  bis  eine  gerechtere,  soziale  Organisation  der 
Arbeit  und  ihres  Lohnes  und  eine  wirksame  Rekr\mpfung  des 
Alkoholgeuuases  die  Lebenswurzeln  des  Selbstverkaufes  allm&hlig 
vernichten. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusan)men,  so  kommen  wir  zu  dem 
^Schluss,  dass  die  Zivilehe  durch  allmfthlige  Reformen  dazu  ge- 
iiracht  werdon  muss,  ein  viel  freierer  Vertrag  zum  Zweck  des 
sexuellen  Zii-^aiiiinpiilebens  zu  werden,  als  bis  jetzt.  Nicht  in  un- 
nötigen, unwirksamen  und  nur  schädlichen  Plackereien  in  Sachen 
des  sexuellen  Verkehrs  und  der  Liebe,  sondern  in  der  Regelung 
der  Pllichten  der  Eltern  den  von  ihnen  erzeugten  Kindern  gegen- 
über soll  das  Gesetz  den  Schutz  und  dfis  soxuoUe  Heil  der 
Gesellschaft  für  die  Zukunft  suchen.  Der  Ihitei  schied  zwischen 
der  Ehe  und  einem  freien  Liebesverhältnis  soll  allmählig  da- 
durch schwinden,  dass  der  npsf^tzirc l  er  nicht  mehr  auf  die  Auf- 
recliterhaltung  euies  angeblich  von  Gott"  eingesetzten  sexuellen 
Institutes,  sondern  auf  den  Autbau  der  natürlichen,  die  ethischen 
und  sozialen  Gefühle  hebenden  Verhältnisse  der  Familie  seine  garr/o 
Snrt^'faH  verwendet.  Man  hat  verschiedene  Vorschläge  gemacht, 
um  den  freien  Liebesverhältnissen,  die  tatsächlich  existieren,  eine 
würdigere  Gestallnni^  zu  geben.  Moderne  Frnii<^n  haben  mit  vollem 
Recht  darauf  hingewiesen,  dass  die  einfältige  Sitte,  ein  unver- 
heiratetes Weil)  anders  als  ein  verheiratetes  zu  titulieren,  eine 
ganze  Kategorie  armer  Frauen  und  unschuldiger  Kinder  sozial  in 
Acht  und  Bann  versetzt,  und  dass  man  ebenso  sehr  berechtigt 

*)  Stehe  Kapitel  IX»  Geldehe.  Es  ist  adiwer,  dn  Liehdn  su  tmUfw 
drflcken,  wenn  mea  die  Ehe  eines  reichen  Uldchens  mit  einem  angekauftes 
Offizier  als  ein  von  Gott  fOr  das  Leben  eingesetzleB  Institttt  bezeichnen  hOit. 
Noch  achlimmer  atand  es  froher  bei  der  Kaufehe. 
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wäre,  unverheiratete  M&ancr  mit  „Henlein"*  anzusprechen,  als  un- 
verheiratete Frauen  mit  Fr&iileiii  Ein  Fräulein,  das  ein  Kind  be- 
sitzt und  (iahüi  nicht  schlimmer  sich  verging,  als  dass  sie  der 
Natur  gehorchte,  wird  durch  diesen  Titel  nilein  mit  dem  Stempel 
der  Schnnde  versehen.  Ich  weiss  noch,  wie  ein  Weib,  das  ni  freier 
Liehe  mit  (iemselhen  Manne  neun  Kimier  *  rzeugt  hatte  und  spiiter 
geisteskrank  [geworden  war,  nur  antwortete,  als  ich  sie  mit  „Fräu- 
lein'' anredete:  „ein  schönes  Frflulein  mit  neun  Kindern".  Diese 
Antwort  allein  wie^t  einen  Codex  auf.  Der  wahre  Kitt  der  Ehe 
wird  durch  die  Kinder  gebildet  Fehlen  diese,  so  hat  eine  kom- 
plizierte gesetzliche  Einmisch unij;  des  Staates  in  solche  Eheverhält- 
nisse keinen  Sinn,  solantje  lueinand  dadurch  geschädigt  wird,  und 
die  Zivilehe  könnte  dann  höchst  einfach  gestaltet  werden  Ich  be- 
£?nügr  rnieh  mit  diesen  Bemerknn^n  n.  Wir  werden  gleich  den 
wiclitigeren  I'uiikt  der  Frage  liespreclien.  Ich  betone  nur  noch, 
dass,  solange  keine  Sprftsslin^'e  aus  einem  geschlechtlichen  Ver- 
hältnisse irgend  welelier  Art  <  ntstanden  sind,  solange  dieses  Ver- 
hältnis auf  beiderseitiger  Freiwilli^'ki  it  inOndiger  Personen  beruht 
und  keine  Scdiadiguii^  einer  derlei Inai  oder  Dritter  staltlindet,  das 
Gesetz,  keinen  Anlass  tiat,  einzii^reiten,  ans  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  inensidiliclie  Gesellschaft  dnrcli  ein  solidies  Verhältnis  weder 
als  (ianzes  nocli  in  ihren  eiii/.eliu'ii  Gliedern  überhaupt  berührt 
wird  Heute  schon  kann  man  la  nianciien  Ländern  die  Zivilehe- 
gesetze  dazu  benutzen,  Ehe  Verträge  zu  scliliessen,  welche  GOter- 
treiinung  festsetzen,  sowie  den  Anspmeh  jedes  Teiles  an  den  Ar- 
beitsertrag, und  [gewisse  gegenseitige  Rechte  und  Pflichten  der 
Eltern  und  der  Kinder  im  voraus  so  regeln,  dass  die  Mängel  der 
Gesetzgebung  einigerma.<isen  koniLjiert  werden. 

Eigenartig  und  charakteristisch  ist  der  Herzenswunsch  vieler 
sexuell  perverser  Menschen,  besonders  homosexnaler  (Kap.  VIII  ß), 
heimliche  Verlobungen  und  Ehen  mit  den  Get^-enstiinden  ihrer  Liebe 
einzugehen.  Von  einer  gesetzlichen  Regelung'  solcher  pathologischer 
„Ehen**  kann  selbstverständlich  keine  Ktde  sein.  Wenn  sie  aber 
niemanden  schädigen,  sollten  sie  als  Privatangelegenheiten  vom 
Gesetz  ignoriert  werden. 

Zivil  re(  htliche  Verhältnisse  der  Kinder  Matriarchat. 
Die  Kinder  sind  es  also,  welche  den  wahren  phyloi^enetisch  und 
psychologisch  tief  fundierten  Kitt  der  Ehe  und  der  Familie  bilden. 
Das  ist  so  wahr,  duss,  wie  wir  im  Kapitel  VI  sahen,  hei  vielen 
wilden  Völkern  eine  Ehe  so  lange  nicht  als  rechtsgiltig  betrachtet 
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wird,  als  keine  Kinder  da  sind,  und  dass  bei  den  meisten  Kultur- 
völkern sterile  Frauen  als  minderwertig  gelten.  Man  kann  daher 
dreist  den  Paragraphen  des  Code  Napolton,  dar  die  Vaterschafts- 
nachfoi*schungen  verbietet,  als  eine  enorme  Naturwidrigkeit  und 
eine  zivilrechtliche  Monstrosität  bexeicbneR.  Die  Pflichten,  die 
zwei  Menschen  durch  die  Zeugung  weiterer  Menschen  auf  sich 
nehmen,  sind  hohe,  ja  vielleicht  die  höchsten  sozialen  Pflichten, 
die  Menschen  Oberhaupt  auf  sich  nehmen  können.  Es  ist  daher 
eine  niedertrftchtige  Widematttrlichkeit,  den  £inen  der  Erzeuger, 
den  Mann,  gesetzlich  von  diesen  Pflichten  nur  deshall>  völlig  zu 
entheben,  weil  vor  der  Zeugung  gewisse  religiöse  und  gesetzliche 
Foi-maliUlten  nicht  erfüllt  worden  sind.  Ist  vielleicht  der  Mann 
bei  einer  aussereiielichen  Zeugung  weniger  schuldig,  als  das  Weib, 
wenn  man  hier  Oberhaupt  von  Schuld  spreche  will?  Ist  es  nicht 
ein  Hohn  und  eine  Lächerlichkeit,  wenn  man  ausserehelich  ge- 
zeugte Kinder  in  der  französischen  Sprache  mit  dem  Ausdruck 
„Enfants  naturels*^  (auch  gelegentlich  in  der  deutschen  „natOr- 
tiche  Kinder**)  bezeichnet?  Sind  vielleicht  die  ehelichen  Kinder 
dafOr  ^surnaturels''  oder  gar  uruiatOrlich?  Und  welche  Schänd- 
lichkeit bedeutet  es  nicht,  dass  alle  unsere  Gesetze  die  unschuldigen 
Kinder,  die  an  serhalb  der  Ehe  geboren  werden,  mit  einem  Schand- 
mal bereits  bei  ihrer  Geburt  dadurch  versehen,  dass  sie  aus- 
nahmsweise den  Familiennamen  der  Mutter,  statt  desjenigm 
des  Vatei-s  erhalten?  Das  elementare  Naturrecht  fordert,  dass 
alle  Kinder,  ob  ehelich  oder  unehelich,  sozial  gleichberechtigt  seien 
und  dass  sie  deshalb  alle  entweder  den  Namen  ihres  wahren 
Vaters  oder  den  Namen  ihrer  Mutter  tragen.  Letzteres  wäre  oit* 
schieden  das  Logischere  und  Natörlichere,  Die  weibliche  Namen- 
folge entspricht  einem  bei  Naturvölkern  häufig  zu  findenden  Sy. 
stem  des  sogenannten  Matriarchats  (siehe  Kapitel  VI  und  XLX.), 
das  viel  gerechter  ist  und  zu  viel  weniger  Unfug  führt,  ^ils  das 
Patriarchat.  Uebrigens,  wenn  die  Frau  die  ihr  gebührenden  so- 
zialen Rechte  vollständig  erlangt  haben  wird,  wird  die  gesetzliche 
Herrschaft  einer  einzigen  Person  in  der  Ehe  aufhören  mOssen. 
Die  Gleichberechtigung  beider  Geschlechter  w  ird  es  mit  sicli  bringen, 
dass  der  mütterliche  Name  ganz  von  selbst  aus  Klorheits-  und 
Einfachheitsgründen  zum  Familiennamen  werden  muss,  denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  die  Mutter  dem  Kinde  viel 
näher  steht,  als  der  Vater  und  dass  zwar  die  Mutterschaft  auch 
nicht  so  selten  unbekannt  oder  zweifelhaft  bleibt  (Findelkinder, 
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betrOgerische  Kindervertauschung  oder  -Unterschiebung^),  aber  doch 
im  fjdnzen,  der  Is'tttui  der  Sache  nach,  ungeheuer  viel  leichter 
festzustellen  ist  und  ungeheuer  viel  häufiger  festgestellt  wird,  als 
die  Vaterschaft  So  z.  B.  genügt  der  sexuelle  Verkelir  der  Mutter 
mit  zwei  Männern,  um  die  Feststellung  des  Vaters  oft  zu  veruiiiuög- 
lichen.  Auch  hat  die  Mutter  bei  der  Zeugung  umi  Erziehung  der 
Kinder  so  viel  mehr  Sorgen,  Gefahren  und  Ausgaben  aus  dem 
eigenen  Körper  auf  sich  zu  nehmen,  als  der  Vatt  t .  <lass  von  Natur 
und  daher  von  rechtswegen  ihr  Name  derjenige  der  i  amilie  werden 
sollte.  Leider  sind  unsere  Gesetzgebungen  noch  weit  genug  von 
der  Anerkennung  solcher  Naturrechte  entfernt.  Wir  müssen  jedoch 
dieselben  voranstellen,  weil,  nach  unserer  Ansicht,  deren  Durch- 
setzung viele  schwierige  Strt  itfragtii  aus  dem  Wege  räuiiite. 

Ueberau  da  m  der  Nalur,  wo  die  Sprösslinge  eine  lange,  un- 
beholfene Kindheit  durchzumachen  haben,  ist  es  Pflicht  der  Eltern, 
dieselben  zu  ernähren  und  aufzuziehen.  Dieser  Pflicht  die  mensch- 
lichen EUeru  auf  (irund  gewisser  unreifer  und  uunuiurlicher  sozialer 
Theorien  entziulien  zu  wollen,  hiesse  die  Promiscuitilt,  und  dadurch 
die  soziale  EiitiuLuug  einführen.  Man  kann  ohne  Gefahr  solche 
sozialen  Sitten  ändern,  die  nur  auf  künstlichen,  durch  die  Tradition 
geheihgten  Dogmen,  Moden  und  Angewöhnungen  beruhen,  seien 
sie  rehgiöser  oder  sonstiger  Natur.  Niemals  aber  darf  eine  soziale 
Einrichtung  die  heiligsten  Gesetze  natürlicher,  phylogenetisch  tief 
in  der  menschlichen  Natur  wurzelnder  Instinkte  verletzen,  ohne 
dass  solche  Massregeln  sich  bald  durch  ihre  schlimmen  sozialen 
Folgen  rächen.  Wir  haben  in  den  Kapiteln  VI  und  VII  den  un- 
widerleglichen Beweis  geliefert,  dass  die  Ftunilie,  die  Sympathie- 
gefoble  zwischen  Mann  und  Weib,  Eltern  und  Kindern,  die  phylo- 
genetische Grundlage  der  sexuellen  Verhältnisse  der  Menschen 
bilden  und  dass  die  innerlich  wahre  Monogamie  das  nor- 
malste, höchste  und  beste  sexuelle  Liebesverhältnis  des 
Menschen  darstellt,  so  sehr  auch,  besonders  der  Mann,  ego- 
istische, polygamische  Triebe  haben  mag.  Wir  verkennen  keines- 
w^s,  dass  es  viele  Ausnahmen  gibt  und  geben  muss,  und  dass 
für  diese  gesorgt  werden  soll.  Am  allerwenigsten  verkennen  wir, 
dass  besonders  verdorbene  soziale  Sitten  unnatürliche  Verhältnisse 
schaffen,  bei  welchen  die  Eltern  sich  schmählich  gegen  ihre  Kinder 
benehmen,  dieselben  wirtschaftlich  ausbeuten,  der  IVostitution  und 
dem  Verbrechen  zufahren,  roisshandeln,  martern  etc.  Nicht  selten 
sogar  werden  unbequeme  Kindtf  in  unaufliiüliger  Wdse  durch 
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langsame  Martom  dem  Tode  zugeführt  FOr  alle  diese  Auaoahme- 
f&Ue  mOssen  beeoodere  gesetzliche  Bestimmungen  aufgestellt  werden, 
die  die  Kinder  von  der  elterlichen  Gewalt  befreien  oder  wenigstens 
gegen  den  Missbrauch  deneiben  achotien.  Ich  empfehle  sur  Be- 
achtung und  Nachahmung  besonders  die  neueren  Anreguns^i^' 
für  den  Rechtsschutz  dea  Kindes  in  Oesterreich,  infolge  der  Ini- 
tiative dea  Fraulein  Lydia  von  Wolfring,  für  die  Gesetzgebung  ge- 
macht worden  sind.*)  Man  soll  vemachlftssigte  oder  verlassene 
Kinder  durch  den  Staat  oder  durch  wohltätige  Stiftungen  au&iehen 
lassen,  nachdem  man  sie  unwürdigen  Eltern  entzogen  hat,  die 
jedoch  von  ihren  Erhaltungapflichten  dadurch  keineswegs  befreit 
werden.  Am  besten  tut  man  nach  dem  Vorbild  der  genannten 
Autorin,  dieselben  gruppenweise  braven,  kinderlosen  Eh^maren 
unter  Oberaufisicht  zur  Erziehung  zu  Obergeben,  denn  dort  finden  sie 
gerade  wieder  das  ihnen  fehlrade  Familienleben.  Aus  p&dagogischen 
Gründen  sollen  solche  künstliche  Familien,  die  natürlichen  imitierend, 
Kinder  beiderlei  Geschlechts  und  verschiedenen  Alters  enthalten.  So 
wird  die  Regel  gerade  durch  diese  Ausnahme  am  besten  bestätigt. 

Das  Normale  aber  ist  und  bleibt,  daes  die  Eltern,  und  zwar 
beide,  für  die  Aufziehung  ihrer  Kinder  sorgen.  Freilich  muse  hier 
der  Staat  vor  allem  durch  die  Schulen  helfend  und  sogar  zwingend 
eingreifm,  denn  sie  auf  eine  gewisse  Höhe  der  Kultur  tu  heben, 
ist  die  Gesellschaft  ihren  Kindern  schuldig,  und  hier  darf  die  elter- 
liche Gewalt  nicht  hemmend  dazwischen  treten.  Der  obligatorische 
und  unentgeltliche  Schulunterricht  gehOrt  somit  zu  den  nbrigena 
bereits  fast  überall,  wenn  auch  oft  noch  mangelhaft  durchgeführten 
Pflichten  des  Staates.  Der  Staat  soll  ferner  die  Kinder  dadurch 
schützen,  dass  er  der  elterlichen  Gewalt  gewisse  engere  Grenzen 
zieht,  als  es  heute  noch  der  Fall  ist  Das  Kind  darf  nicht  ein  Nutz- 
gegenständ  fCkr  die  Kitern  sein.  £s  hat  auch  das  Recht,  gegen 
schädliche,  launenhafte  Züchtigungen  geschützt  zu  werden,  beson» 
ders  wenn  sie  den  Charakter  der  Misshandlung  an  sich  tragen. 
Dass  die  heute  noch  vielfach  bestehende  Gestattung  der  Prügel- 
strafe und  dergleichen  in  Schulen  eine  unbedingt  abzuschaffende 
barbarische  Roheit  ist,  ist  selbstverständlich. 

•)  Lydia  v  Wolfring:  Wie  sriintit  man  die  Kinder  vor  Misshandlung 
und  Verbrechen,  lb99;  (iindermUsiiandiungen,  llK)2i  Aberkennung  der  Tlter« 
lichra  Gewalt,  tBQ8.  Wien,  bei  Deutike.  Fenimr:  Dieselbe;  Besdwinkiuig  der 
Zivilrechte  bei  Gewohnheitstrinkern,  Wmier  Gciiehtsiettnng,  i90B;  Landwirt» 
•dialllidi  gewerblidie  Kindefkolonien.  Verlag  dee  Pealaloatbnndee»  Wien,  19M. 
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Vor  allem  aber  muss  der  Staat  streng  an  der  Alimentations- 
pflicht beider  Geschlechter  für  die  von  ihnen  eireuu^ten  Kinder  fest- 
hiilten  Es  darf  kein  Vater  (und  auch  keine  Mutter),  ob  er  reich 
oder  arm  und  ob  das  Kind  ehelich  odf^r  iinehetirh  sei,  ^^ich  dieser 
Ptlicht  entziehen.  Bei  unseren  unvollkoninieneii  so/.ialen  Verhielt. 
Tiissen  wird  es  heute  besonders  dem  besitzlosen  Manne  noch  viel 
zu  leiclit,  sich  aus  dem  Staube  zu  machen  und  die  von  ihrn  er- 
zeugten Kinder  der  Mutter  oder  dem  Findelhaiis  zu  Oberlasseii 
Der  Besitzende  ist  leichter  zu  fassen.  Er  muss  gezwungen 
werden,  ergiebig  fnr  das  Leben  und  die  Erziehung  seiner  un- 
ehelichen wie  seiner  ehelichen  Kinder  /n  sorgen.  Wer  nichts 
besitzt,  .soll  dafOr  zu  einem  bestimmten  Quantum  Arbeit  zur 
Erhaltung  .seiner  Kinder  genötigt  werden.  Auf  diese  Weise 
werden  die  eheliche  Treue  und  die  Monogamie  besser  gewalirt, 
als  durch  alle  direkten  Einmischungen  des  Gesetzes  in  die  sexuellen 
VerhJ\llnisse  selbst.  Selbstverständlich  müssen,  wie  schon  betont, 
auch  solche  unwürdige  Eltern,  denen  die  Kinder  entzogen  werden 
müssen,  für  ihren  Unterhalt  pekuniär,  resp.  durch  Arbeit  sorgen. 

Hier  entsteht  eine  heikle  Frs^e  und  man  wird  mir  sofort  ein- 
werfen, wie  ich  auf  arme  I^eute,  die  sieh  ofl  kaum  selbst  ernähren 
können,  in  so  unbnrmher7jg(  r  Weise  eine  derartige  Pflichtenlast 
häufen  könne.  Allerdings  ist  die  Tragnng  einer  soK  hen  Pflichlen- 
last  bei  unseren  jetzigen  sozialen  Einrichtungen  vielfach  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.  Wer  aber  Pflicht  sagt,  sagt  Recht.  Es  ist 
daher  seibstverstfindlich,  dass  den  Pflichten,  die  wir  von  allen 
Eltern  fordern  müssen,  entsprechende  Rechte  gegeni'iber  zu  stellen 
sind-  Vor  allem  kann  eine  volle  Gerechtigkeit  auf  diesem  Gebiete 
erst  durch  einen  wesentlichen  Forlschritt  des  Sozialismus  erreicht 
werden.  Ich  verstehe  hier  unter  Sozialismus  nicht  starre,  kom- 
munistische, nicht  einmal  marxistische  Doktrinen,  sondern  einen 
wesentlichen  sozialen  Fortschritt  in  der  Bekämpfung  der  Kapital- 
herrschaft  Die  Menschen  sollen  so  gestellt  werden,  dass  ihnen 
der  l'.rtrag  ihrer  Arbeit  wirklich  voll  und  ganz  zukommt,  damit 
sie  aneh  in  sexueller  Be/.ieliung  ein  würdiges  Leben  führen  können. 
Aber  (liebes  i;eni)gt  noch  nicht.  Vom  sozialen  Standpunkt  aus 
ist  es  eine  i  ngerechtigkeit,  dass  die  Menschen,  welche  Kinder  er- 
zeugen, allein  die  I^.st  für  die  Erziehung  der  künftigen  Genera- 
lionen zu  tragen  haben.  Der  egoistische  Satz  der  kinderlosen 
Menschen,  die  da  sagen :  „Ich  darf  mir  das  Leben  he4[nem  machen, 
geniessen  und  faulenzen,  weil  ich  auf  das  Glück  des  Besitzes  von 
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Kmdm  freiwillig  oder  unfreiwillig  Versieht  leiatete»*  darf  eine 
gesunde,  soziale  Geeetsgebung  nicht  gelten  lassen.  Der  Staat  hat 
die  Pflieht,  grosse  Familien  stark  <u  entlasten,  dadurch  die  Kinder- 
erzeugung <u  erleiehtem  und  daftkr  die  kinderlosen  Menschen 
umso  starker  mit  Arb^t  oder  Lieferung  von  Arbdtsprodukten  zu 
belasten. 

lefa  erwähnte  bereits  in  dieser  Hinsicht  die  heutige  norwegische 
Sitte,  Ehefrauen  und  Kinder  zum  halben  Pkvis  auf  Schiffen  fahren 
zu  lassen.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf  die  Details  dieser 
Fra^e  einzugehen.  Weun  aber  jene  Sozialreformen  einmal  ver- 
wirklicht sein  werden,  wenn  ferner  fbr  unentgeltliche  Schulbildung, 
Atters-,  Waisen-  und  Krankenversorgung  etc.  Oberall  genfigend 
gesorgt  sein  wird;  alsdann  wird  kein  Mensch  mehr  sich  mit  Recht 
der  Forderung  entziehen  dürfen,  für  die  Alimentation  seiner  Kinder 
und  för  deren  familiäre  Erziehung  zu  sorgen.  Nur  Faulenzer  und 
schlecht  geartete  Menschen  werden  es  wohl  dann  noch  versuchen. 
Hier  rufen  wir  wieder  mit  aller  Energie  der  von  ihrer  Augenbinde 
befreiten  Themis  zu:  „Oeffhe  die  Augen  und  schaue^  dass  du 
mit  Hilfe  natur«fissenschaftlicher  und  sozialer  Erkenntnis  deine 
Wage  im  wahren  und  gerechten  Gleichgewicht  hftltst" 
Man  wird  mir,  wie  man  es  immer  tut,  einwenden,  die  Er- 
mittelung der  wahren  Vaterschaft  sei  oft  eine  sehr  schwierige  und 
missliche  Sache.  Dies  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn  man 
aber  den  Frauen  die  ihnen  gebührenden  Rechte  gibt  und  bei  der 
Mftdchenerziehung  die  Grunds&tze  befolgt,  die  wir  im  Kapitel  XVI 
aufrtellen,  wird  die  Sache  wesentlich  Imchter  werden.  Uebiigena 
lAsst  sich  heute  schon  bei  gutem  Willen  und  gehöriger  Energie 
die  Vaterschaft  meistens  ermitteln.  Und  wenn  auch  zum  Beispiel 
die  hohe  Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel  das  Verreisen 
und  Verduften  auf  einer  Seite  erleichtem,  so  erleichtem  sie  auf 
der  anderen  Seite  noch  mehr  das  Ausfindigmachen  der  Menschen 
in  allen  Weltteilen.  Die  internationalen  Beziehungen  aller  Kultur- 
staaten bessern  und  vervollständigen  sich  tfiglich.  Wenn  die  Erd- 
kugel immer  grQndlkher  von  der  Kultur  in  Beschlag  genommen 
sein  wird,  kann  man  hoffiBn,  dass  es  den  Schwindlern  noch  be- 
deutend schwieriger  gemaeht  werden  wird,  sich  durch  Flucht  ihren 
Pflichten  zu  entziehen.  Wenn  wir  alles  berücksichtigen,  können 
wir  unter  keinen  Umstanden  die  GrundbecGngung  sozialer  Erhal- 
tung preisgeben,  welche  darin  besteht,  die  Eltern  f)Br  die  Eraah- 
rung  und  Erziehung  ihrer  Kinder  verantwortlich  zu  machen. 
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Die  elterliche  Verantwortung  erstreckt  sich  aber  noch,  wie 
wir  sahen,  auf  ein  anderes  Gebiet,  nftmlich  auf  die  Pflicht,  keine 
geistig  oder  körperlich  verkrQppelten  Kinder  su  eneugen.  Diese 
Frage  gehört  jedoch  nicht  hierher  und  wir  werden  sp&ter  darauf 
zurflckkommen. 

Eine  vorzOgliche  Einrichtung  unseres  heuligen  Staatslebens 
ist  diejenige  der  Vormundschaft  für  Waisenkinder,  Geisteskranke  etc. 
Dieselbe  bedarf  nur  eines  grQndlichen  und  sorgfaltigen  Ausbaues. 
Eine  schlimme  Einrichtung  dagegen  ist  in  manchen  Lindem  die 
Befugnis  und  Gepflogenheit  der  Gemeinden,  arme,  verlassene  oder 
Waisenkinder,  die  ihrer  Fflrsorge  anheimÜGdlen,  dem  Mindestfordem'^ 
den  cur  Pflege  zu  fibergeben.  Daraus  entstehen  hflssliche  Miss* 
br&uche  (Erziehung  zum  Bettel*  Verwahrlosung  und  dergleichen). 
Noch  schlimmer  eigeht  es  unehelichen  Kindern,  die  von  herzleaen 
Müttern  an  Engelmacherinnen  abgegeben  werden.  Geldgier  ver» 
bindet  sich  hier  mit  der  sozialen  sexuellen  Heuehelei  sogenannter 
guter  Sitten,  um  solche  Zustande  herbeizufilhren.  Geldnot  und 
SehamgefQhl  bedingen  femer  viele  Kindsmorde  und  Kinderabtrei- 
bungen. Hierin  sollte  das  Zivihreeht  in  Verbindung  mit  dem  Straf- 
recht die  eneigisehesten  Vorkehrungen  trefien,  um  derartigen  Miss- 
standen allmahlig  ein  Ende  zu  bereiten. 

Wenn  alle  die  Forderungen,  die  wir  au^estellt  haben,  auf 
sozialgesetzgeberischem  Wege  erreicht  sein  werden,  wird  der  Unter- 
schied zwischen  der  Ehe  und  dem  freien  Liebesverhaltnisse  fsst 
nur  noch  ein  formeller  sein.  Die  Konsequenzen  für  Eltern  und 
Kinder  waren  bei  beiden  dieselben  geworden.  Der  Unterschied  be- 
stände nur  noch  in  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein 
eines  amtlichen  Ehevertrages.  Trotzdem  dürfte  die  wahre  Mono- 
gamie daraus  nichts  verlieren,  sondern  umgekehrt  sehr  viel  ge- 
winnen. Wir  hätten  freilich  nicht  mehr  unsere  heutige,  künstlich 
mittelst  der  Ph»stitution,  das  heisst  mittelst  der  schmutzigsten  Pro- 
miscuität  erhaltene  und  gleichzdtig  durch  sie  illusorisch  gemachte 
Zwangsmonogamie,  daüDr  aber  eine  auf  Naturgesetze  solider  sich 
aufbauende,  formell  viel  freiere,  jedoch  durch  inneren  und  äusseren 
Pflichtenzwang  den  Kindern  gegenüber  besser  in  sich  gefestigte 
relative  Monogamie. 

Formen  und  Dauer  der  Zivilehe.  Um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  verweise  ich  auf  Kapitel  VI  und  speziell  auf  dessen 
Paragraphen  15  und  16.  Wir  haben  ausserdem  im  Vorhergehenden 
unsere  Ansicht  über  diesen  Punkt  zum  grfissten  Teil  schon  aus- 
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gesprochen  und  begründet.  Wenn  auch  die  Monogamie  jedenfalls 
die  normalste  und  natflriichste  Form  der  Ehe  und  der  Familie 
bildet  und  wenn  sie  an  sich  die  besten  Bedingungen  eines  dauer> 
haften  GlQckes  sowohl  iür  die  Ehegatten  wie  lür  deren  Kinder 
bietet  oder  wenigstens  bieten  kann,  so  muss  man  voreingenomilieo 
bis  zur  Blindheit  sein,  um  nicht  einzusehen,  dass  es  ein  grund- 
sAtdicher  Fehler  gegen  die  Natur  ist,  die  Monogamie  als  die  allein 
seligmachende  Eheform  xu  betrachten  und  aus  ihr  eine  rechtliche 
Zwangsjacke  für  die  Menschheit  zuzuschneiden.  Erstens  lehrt  die 
Geschichte  unl  die  Ethnographie,  dass  wenigstens  polygyne  Völker 
sich  kraftig  entwickelt  haben  und  noch  entwickeln,  während  aller- 
dings polyandrische  Völker  durchweg  eine  ziemlich  kOmmerliche 
Existenz  fristen.  Zweitons  aber  khrt  die  unbefangene  Beobachtung 
unserer  eigenen  christlichen  Monogamie,  dass  sie  zu  einem  nichl 
unwesentlichen  Teil  auf  blossem  Schein  beruht,  voll  Lug  und  Trug, 
voll  Heuchelei,  und  dass  der  Versuch,  durch  gesetzlichen  Zwang 
ihren  Bestand  auf  Lebensdauer  zu  sichern,  vollständig  gescheitert 
ist.  In  denjenigen  katholischen  Landern,  die  die  Ehescheidung  ver- 
bieten, muss  dieselbe  durch  Ti*ennung  von  Tisch,  Bett  und  Haus 
ersetzt  werden  und  diese  Einrichtung  ist  bekannthch  die  ergiebigste 
Quelle  des  Ehebruches.  Ausserdem  sind  die  Lander  mit  mono- 
gamischen Gesetzen,  je  strenger  diese  sind,  umsomehr  gezwungen, 
der  Prostitution,  das  heisst  der  Promiscuität  freien  Lauf  su  lassen 
und  haben  sogar,  wie  wir  sahen,  die  Monstrosität  begangen,  die 
Kuppelei  gesetzlich  zu  regulieren.  Diese  herben  Lehren,  die  der 
Zwangsmonogamie  von  der  Praxis  erteilt  worden  sind,  beweisen, 
wie  einfältig  es  ist,  durch  künstliche  Schranken  gebieterische  nor- 
male Naturtriebe  gewaltsam  im  Zaume  halten  zu  wollen.  Was 
bei  einzelnen  stärkeren  Charakteren  oder  kalten  Temperamenten 
nicht  immer  ohne  Mohe  gelingt,  ist  bei  der  grossen  Masse  un- 
mlSglich  durchzufahren. 

Die  Polyandrie  ist  in  der  Regel  eine  Folge  der  Armut;  poly- 
andrische Rassen  sind  wenig  fruchtbar  und  scheinen  dem  Unter- 
gang entgegenzugehen.  Ausserdem  ist  der  normale  Mann  instinktiv 
viel  polygamischer,  als  das  normale  Weib  polyandrisch.  Nichts- 
destoweniger können  Fälle  vorkommen,  die  selbst  die  Polyandrie 
rechtferti^Mi.  Wenn  auch  auf  mehr  oder  weniger  pathologischer 
Grundlage,  gibt  es  sexuell  so  unersättliche  Weiber,  dasa  sie  durch 
Einen  normalen  Mann  kaum  befriedigt  werden  können.  Da  ist 
es  schliesslich  doch  besser,  wenn  einige  mflnnliche  Don  Juans  auf 


Digitized  by  Google 


-  377  - 


Grund  freiwilliger  Uebereinkunft  sich  solcher  Geschöpfe  annehmen, 
als  dass  sie  sich  aus  Verzweiflung  der  Prostitution  Oberliefern  (es 
gibt  nftmlich  ausnahmsweise  Prostituierte  aus  Nymphomanie)  oder 
dasB  jene  Don  Juans  ordentliche,  normale  Mädchen  systematisch 
Verfahren  und  verderben.  Erst  recht  sind  gewisse  Formen  der 
Polygynie  am  Platz  da,  wo  die  Sterilität  oder  die  Abneigung  der 
FVauen  gegen  sexuellen  Verkehr  die  FamiUenverhältnisse  trOben. 
Durch  solche  Behelfe  dOrften  viele  unglOckliche  Ehen  und  die 
Sterilität  vieler  nützlicher  Elemente  unserer  Kultur  aufhören.  Wir 
haben  bei  Besprechung  der  Polygamie  im  Kapitel  VI  gezeigt,  daia 
es  viele  Formen  derselben  gibt  und  dass  durchaus  nicht  alle  so 
entwürdigend  für  das  weibliche  Geschlecht  sind,  wie  man  genieinig- 
lieh  bei  uns  auf  Grund  der  als  Typus  angesehenen  muselmännischen 
Ifisswirtscbalt  annimmt  Was  die  Polygamie  vor  allem  erniedrigt, 
ist  das  barbarische  System  der  Kaufehe,  l>ei  welchem  die  Frauen 
nicht  nur  Kaufobjekte,  sondern  zusammengepferchte  Sklaytnnen 
sind.  Wir  sahen,  wieviel  höher  die  Polygynie  gewisser  Ihdianer- 
stänima  steht»  bei  welchen  das  Matriarchat  herrscht  und  wo  jede 
Ehefrau  Besitxerin  und  Beherrscherin  des  Hauses  und  der  Familie 
wird.  Sobald  das  Weib  vollständig,  rechttieh  wie  pekuniär,  dem 
Manne  gleichgestellt  ist,  hört  die  Gefehr  ihrer  Erniedrigung  durch 
die  Polygamie  auf.  In  der  Tat  kann  in  einem  solchen  sonalen 
Zustand  die  Polygynie  nur  eine  Ausnahme  bilden.  Sie  beruht  auf 
aller  FVeiwOl^keit  und  wird  um  so  harmloaer  und  unaefaädUdier, 
je  mehr  einerseits  die  Ehescheidung  erleichtert  wird  und  anderseits 
strenge  Gesetze,  die  Pflicht  der  Kindererfaaltung  betreffend,  ihr  die 
netwendig  engen  Grenzen  setzen.  Ich  möchte  geradesu  behaupten, 
dass  die  StahiHtit  der  monogamischen  Ehe,  die  auf  Gef&hle  gegen- 
seitiger Achtung  und  Liebe  sich  grOnden  muss,  durch  die  hier 
empfohlene  gesetzliche  IVeiheit  einerseits  und  die  auferlegten 
Pflichten  anderseits  viel  besser  garantiert  mrd  als  bisher.  Hat  sich 
einmal  die  betreffende  Sitte  eingebOrgert,  so  muss  es  denjenigen 
Menschen,  die  geeignet  sind  einander  zu  verstehen  und  dauernd  zu 
lieben,  viel  kiefater  werden,  sich  zu  finden  und  dann  werden  sie 
sich  auch  von  selbet  mit  der  Zeit  fester  an  einander  ketten.  Fänden 
dabei  in  der  Form  kOrzer  dauernder  Verbindungen  h&ufige  Probe« 
ehen  statt,  die  mit  Trennung  endigen,  so  wäre  dies  erstens  kern 
sehr  grosses  UnglQek  und  kommt  schon  heule  in.  gemeinerer  und 
traurigerer  Form  täglich  vor,  und  wflrde  zweitens  dadurch  er- 
schwert werden,  dass  dne  strenge  Ztvilgesetzgebung,  die  erzeugten 
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Kinder  betreffend,  dem  Leichtsinn  und  der  Genussucht  den  sichersten 
Riegel  vorschöbe.  Wendet  man  dagegen  ein,  dass  dann  leicht- 
sinnige Mensehen,  um  sich  auf  bequeme  Weise  Abwechslung  cu 
verschaffen,  auf  die  Eindererzeugung  verzichten  werden,  so  ant* 
Worten  wir,  dass  es  nicht  sehr  schade  sein  urird,  wenn  gerade 
solche  Leute  durch  eine  derartige  negative  Zuchtwahl  ihre  Sippe 
selbst  dem  Aussterben  preisgeben  werden.  Auf  diesem  Wege  stellt 
man  zwei  Naturtriebe  in  sehr  zweckentsprechender  Weise  einander 
entgegen:  Denjenigen  der  Zeugung  und  Vermehrung  und  denjenigen 
des  sinnlichen  sexuellen  Genusses.  Wer  dem  ersteren,  höheren 
und  arterhaltenden  nachgeben  will,  wird  gezwungen,  dem  zweiten 
gewisse  Schranken  zu  setzen,  ohne  deshalb  einem  unnatOrlichen 
Asketismus  zu  verfallen.  Es  wird  dann  Sache  der  Zivilgesetzgebung 
sein,  das  Detail  praktisch  zu  regeln.  Dieses*  dorfte  nicht  gar  zu 
schwer  fallen. 

Ehe  zwischen  Verwandten.  Ich  verweise  auf  das  im 
Kapitel  VI  §  10  Gesagte.  Nach  meiner  Ansicht  gentigt  es  voll- 
ständig, um  eine  schädliche  Inzucht  unter  den  Menschen  zu  ver- 
meiden, die  Ehe  resp.  die  geschlechtliche  Verbindung  zum  Zweck 
der  Kindererzeugung  zwischen  direkten  Ascendenten  (vor  allem 
zwischen  Eltern  und  Kindern)  und  zwischen  Geschwbtem  zu  ver- 
bieten. Was  weiter  geht,  ist  eine  völlig  zwecklose  buieaukratische 
Plackerei.  Vollends  sinnlos  sind  die  Gesetze,  welche  Ehen  zwischen 
angeheirateten  Verwandten  verbieten;  so  zum  Beispiel  das  Verbot, 
die  Schwester  der  verstorbenen  Ehefrau  zu  heiraten  u.  dgl.  mehr. 
Es  gab  ja  Völker,  deren  Gesetze  umgekehrt  zu  solchen  Ehen 
zwangen!  Auch  zwischen  Onkel  und  Tanten  einerseits,  Neffen  und 
Nichten  anderseits,  sowie  zwischen  Geschwisterkindern  sehe  ich 
keinen  triftigen  Grund  ein,  Ehen  zu  verbieten.  Es  liegt  gar  kein 
Beweis  dafbr  vor,  dass  derartige  Verbindungen  for  die  Nachkommen- 
schaft nachteilig  seien.  Wie  wir  sahen,  ist  nur  die  Häufung  erb- 
licher Fehler  nachteilig  und  kann  ebensogut  bei  Ehen  mit  Fremden 
wie  bei  Ehen  mit  Verwandten  vorkommen.  Im  allgemeinen  jedoch 
sind  wiederholte  Verwandtenehen  in  einer  und  der  glichen  Familie 
durchaus  nicht  empfehlenswert  und  man  sollte  wenigstens  davon 
abraten. 

Einschränkungen  der  persönlichen  Freiheit  bei 
sozial  schädlichen  oder  sozial  gefährlichen  Personen 
in  Bezug  auf  das  Sexualleben.  Die  Unfähigkeit  der  Men- 
schen, das  Krankhafte  und  Zwangsmfissige  vom  Gesunden  und 
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Anpassbaren  oder  Modifikationsfähigen  bei  den  Motiven  der  Hand' 
lungen  ihrer  Mitmenschen  zu  unterscheiden  und  beides  auseinander 
zu  halten,  ist  eine  der  fatalsten  Erecheumngen  auf  sozialem  Ge- 
biet. Sie  erschwert  ungeheuer  sowohl  eine  rationelle  Zi\  i!tj;csetz- 
gebung,  wie  vernünftige,  administrative  Massregeln.  Das  leiden- 
schaftliche, unklare  und  unkritische  Empfinden  der  Masse  I  Isst  da- 
bei in  der  öffentlichen  Meinung  zwei  entgegengesetzte  Abaurdit&ten 
und  1 '  iigHrechtigkeiten  zum  Ausdruck  kommen  :  Erstens  schimpft 
nmn  über  willkürliche  Gewaltakte,  Verletzung  der  persönlichen 
Freiheit  und  rechtswidrige  Beschränkung  oder  Einsperrung,  sobald 
kompetente  Beurteiler  einem  geistig  abnormen,  geffihrlicheii,  aber 
dem  Laien  geistig  klar  vorkommenden  Menschen  das  Handwerk 
legen  uud  ihn  zur  Sicherung  der  Gesellschaft  in  eine  Irrenanstalt 
versetzen  oder  sonstwie  in  seiner  Freiheit  beschränken  lassen.  So- 
bald aber,  zweitens,  ein  derartiges  in  der  Freiheit  sich  befindendes 
Indiviiluum  schwindelt,  raubt,  mordet,  schändet  oder  sadistische 
Greuel  ausübt,  schreit  die  erregte  Menge,  nun  plötzlich  von 
Lynch-  oder  Taliongefohlen  beseelt,  nach  Sühne  und  WiLdor- 
Vergeltung.  Am  liebsten  würde  sie  das  Scheusal  gleich  schinden 
und  vierteilen. 

Schwer  genug  fällt  es  dem  sachverständigen  Psychiater,  den 
man  sowieso  sehr  gewöhnlich  beschuldigt,  überall  Geisteskranke 
zu  .sehen  und  im  Verdacht  lud,  infolge  einer  spezifischen  Schrulle 
geistig  gesunde  Menschen  einzusperren,  hier  Ivulio  und  Sachlich- 
keit walten  zu  lassen.  Er  niüchtc  zugleich  humane  utid  doch  die 
Gesellschait  schützende  Massregeln  getroffen  sehen,  um  das  ver- 
mindert zurechnungsfähige  o(1t;i  ganz  un/ürechnungsiVdiige  Scheusal 
möglichst  richtig  zu  beliandehi,  möchte  (lesetze  und  Einrichtungen 
getroffen  sehen,  die  den  Geisteskranken  gegen  sich  selbst  und  gegen 
den  Missbrauch  dur«  h  andere  bewahren  und  zugleich  solche,  die 
ihn  seinerseits  hindern,  die  Gesellschaft  zu  schädigen.  In  ihrer 
Angst  und  ihrem  Unverstand  suclit  aber  die  Gesellschaft  und  mit 
ihr  manche  Juristen  allen  Schrotes  vor  allem  Massregehi  zu  ireilen, 
um  die  geistig  Gesunden  vor  den  Irrenärzten  zu  schützen, 
wobei  sie  das  wahre  hiteresse  sowohl  der  Kranken  als  der  Gesunden 
vollständig  aus  dem  Auge  verUert!  Die  Angst  und  das  Miss- 
trauen des  Publikums  werden  hierbei  beständig  durch  die  Räuber- 
geschichten unterhalten,  die  gewisse  querulierende,  verfolgungs- 
wahnsinnige Geisteskranke  und  Halbgeisteskranke  erzählen  und  in 
der  Presse  verbreiten. 
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Dieie  Verhftlbiissd,  welche  die  Luft  um  jede  Irrenanstalt 
hemm  schwQl  und  den  Beruf  des  Irrenftrztes  domenrekh  und  viel- 
fach qualvoll  gestalten,  hemmen  ungeheuer  die  Entwicklung  der 
notwendigsten  Reformen.  Das  gute  Publikum  und  die  Textjuristerei» 
die  beide  von  der  menschlichen  Psychologie  nichts  verstehen,  bilden 
sich  em  (ich  spreche  nur  von  den  gutgl&ubigen  und  niefat  von 
trOlerischen  Advokaten),  Vertetd^ier  oder  Anwalte  der  peradnlicben 
FVmheit  su  sein  und  mefl»n  nicht»  dass  der  Haupterfolg  ihrer  Be* 
mOhungen  der  ist,  dass  eine  grosse  Zahl  Geisteskranker  und  geistig 
Abnormer  verurteitt  werden  und  in  Strafanstalten  sidi  befinden, 
wahrend  sehr  viele  andere  eich  als  höchst  gefUurliche  Menschen 
frei  herumtreiben  und  bestandig  die  forchtbarsten  Verbrechen  ver- 
Oben  oder  auch  die  kaum  weniger  furchtbaren  Peiniger  einer  grossen 
Zahl  armer,  unsdiuld^er  und  geduldiger  geistig  gesunder  Menschen, 
besonders  ihrer  Frauen  und  Kinder,  werden.  Ein  Irrenarst,  der 
diesem  gansen  Jammer  und  Elend  susieht,  wird  leicht  mm  Pessi* 
misten,  weil  er  seine  Ohnmacht  dem  Unverstand  der  Masse  und 
ihrer  GeflUhkwallungen  gegenttber  klar  erkennt.  Die  natürliche 
Feigheit  der  Mensdien  macht,  dass  sie  gern  die  Augen  sudrOckeo 
und  gerade  die  gewalttätigen  Scheusale  aus  Angst 
schonen,  um  sieh  keinen  Unannehmlichkeiten  auszusetzen,  und 
so  hört  das  Martyrium  der  von  so  vielen  chronischen  Alkeholisten, 
Sadisten,  Querulanten  und  dergleichen  mehr  geschundenen  armen 
Weiber  und  Kinder  nicht  auf,  weil  das  feige  Geschrei  Ober  die 
angebliche  GefiÜirdung  der  sogenannten  persönlichen  Fk-eibeit  es  so 
haben  will.  In  Wirklichkeit  bedrückt  man  die  Schwachen  und 
GutroOtigen  und  tritt  ihre  Freiheit  mit  Füssen,  indem  man  sidi 
vom  Freiheitsgeschrei  der  Gewaltt&tigen  und  Lftrmmacher  hypno* 
tisieren  Iftsst. 

Auf  diesem  Boden  spielen  die  sexuellen  Verbrechen  und 
Scheusslichkeiten,  zu  emem  grossen  Teil  von  den  Trinksitten  be- 
günstigt, eme  hervorragende  Rolle.  Unbekümmert  um  das  Vor- 
urteil  will  ich  hier  kurz  sagen,  was  not  tut: 

Solange  Juristen  und  Gesetzgeber  keine  Psychologie  und 
P^ydiiatrie  studieren  und  solange  nicht  simtliebe  Gewohnheits- 
verbrecher und  gefidurliche  Menschen  einer  gründlichen  psychiatri- 
schen Expertise  unterzogen  werden,  wird  ein  Wandel  zum  Guten 
nicht  stattfinden  können.  Zu  dieser  Besserung  der  Zustande  ist 
ein  einiges  Zusammengehen  der  Juristen  und  der  IrrenMe  nol^ 
wendig  und  ein  gegenseitiges  Verständnis  ist  nur  möglich,  wenn 
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die  Juriaten  Psychologie  stttdieren  uod  wAhrend  ihrer  Studien  eine 
Art  praktiaehcr  Klinik  bei  den  Strftflingen  durchmaehen.  Wie  kann 
man  Uber  daa  Schicksal  seiner  Nfldisten  richten»  ohne  die  blasseste 
Ahnung  von  der  Seelenverfessung  jener  Parias  der  Gesellschaft  zo 
haben?  Es  sollten  alle  Juristen,  die  ein  Hers  für  die  Menschheit 
haben,  die  Bestrebungen  des  Rechtsgelehrten  Professor  Frans  von 
Ltsst  unterstfltsen*)  uod  mutig  an  das  Reformwerk  gehen. 

Es  bt  ja  klar,  dass  man  nicht  nur  die  direkten  Aussehrei- 
tungen  solcher  Individuen  (sum  Beispiel  der  Sadisten)  anderen  Ifen* 
sehen  gegenflber  bekämpfen  und  diese  Gefilhrlichen  unter  sichere 
Aufeicht  stellen  und  unsdiAdlicb  machen  mQsste,  sondern  dass  man 
auch  Mittel  und  Wege  finden  sollte,  um  zu  verhindern,  dass  Nach, 
kommenschaft  aus  ihrem  meist  von  alkoholischen  Eltern  her 
blestophthorisch  verdorbenen  (siehe  Kapitel  I)  Keimplasma  her- 
vorgehe. Die  erstere  Frage  hat  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen; 
Ober  die  zweite  dagegen  erlaube  ich  mir  einige  Worte. 

Sehr  eifrige  und  weitgehende  Kampfer  lOr  die  Reformen  haben 
ftlr  solche  Fftlle  die  Kastration  vorgeschlagen  (neuerdings  zum  Bei* 
spiel  Rudin),  was  allseitig  einen  EntrOstungsBchrei  hervorrief.  Unsere 
Oberempfindiichen,  modernen  Kulturmenschen  vertragen  solche  Ge- 
danken nicht,  wAhrend  manche  alte  Völker  und  HerrMher,  wie 
heute  noch  die  Islamiten,  sich  ganz  gemOtiich  Eunuchen  hielten, 
um  bequeme  und  ungefehriiche  Diener  for  ihre  Frauen  zu  haben, 
sowie  mit  Hangen  und  Köpfen  schnell  bei  der  Hand  waren.  Selbst 
der  Papst  bieU  sich  in  Rom  Kastraten  ab  Diskantsanger  fbr  Kirchen* 
konserte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Knaben  in  der  Kindheit 
kastriert.  Tempora  mutantur  et  nos  mutamur  in  iiiist 
Immerhin  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Kastration  als  Heilmittel 
fikr  alleriei  Krankheiten  bei  Männern  und  Weibern  ausgefbhrt,  bei 
Weibern  besonders  wegen  Hysterie.  Ich  gestehe  hier  ganz  offen» 
dass  ich  an  einem  psychisch  kranken  Scheusal,  das  in  memer  An* 

*)  \rh  erwflhnp  hier  folgende  Bücher:  Delbrflrk :  Gerichtliche  Psycho- 
pathologie [bei  Joh.  Aiubr.  Barth,  Leipzig  lb^7J.  Delbrück:  Die  pathologische 
hbgt  vmA  der  psjehinli  dbuHmne  Schwindler  [bei  Feidinaiid  Eok«^  Stntlgait 
1891j.  Poreit  GrioM  et  UMoialiee  mentales  eonstitationoeUes  [GenAve  IMK  bei 

H.  KSodig,  ^dileur].  Kolle:  GerichtUch-psychiatrlsrhe  Gutaclilen  [aus  der  Klinik 
Veo  Prof.  Forel  in  Zürich  Sluttgart  1894  h  i  Ferdiniind  Enke].  Von  Lisz! : 
Schutz  der  Gesellschaft  gegen  gemeingef&hrliche  Geisteskranke  und  vermindert 
ZorechnungaOlhige  (Monatsschrift  fOr  Kriminalpsjchologie  und  btrafrerbts- 
tcfetitt].  Fetel;  Die  Tenainderte  Zoreehnangsf^higkeit  [Die  Zuknnfl,  1899^ 
No.  15|. 
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stall  sich  befand  und  wegen  Schmerzen  irn  Samenstrang  die  Ka- 
stration selbst  verlangle,  diese  Operation  vornehmen  Hess,  obwohl 
die  Sache  für  mich  mehr  eine  Vorbcugungsmassregel  gegen  Kinder» 
erzeugung  durch  den  Kranken  als  einen  Eingriff,  seines  persön- 
lichen Leidens  wegen,  bedeutete.  Ich  liess  auch  ein  hysterisches 
vierzehnjähriges  Mfldchen  kastrieren,  deren  Mutter  und  Grossmutter 
Kupplerinnen  und  Dirnen  waren  und  die  sich  bereits  aus  Vergnflgen 
jedem  Knaben  auf  der  Strasse  hingab,  weil  ich  dadurch  der  Ent- 
stehung unglückhcher  Nachkommen  vorbeugen  wollte.  Damals 
war  es  Mode,  Hysterische  therapeutisch  zu  kastrieren  und  ich  nahm 
diese  Mode  als  Vorwand  für  mein  Vorgehen,  das  in  Wirklichkeit 
nur  einen  sozialen  Zweck  hatte.  Es  unterliegt  für  mich  keinem 
Zweifel,  dnss  man  dazu  kommen  sollte,  zur  Kastration,  die  sich  ja 
schmerzlos  und  ohne  direkte  Gefahr  beim  Manne  wie  beim  Weibe 
ausführen  lässt,  bei  letzterem  auch  durch  die  noch  harmlosere 
Dislokation  der  Tuben*)  ersetzt  werden  kann,  in  den  schlimmsten 
Zutlucht  zu  nehmen.  Sio  wäre  jedenfalls  ein  viel  milderes 
^Schutzmittel  gegen  Sadisten  und  dergleichen  Leute,  als  eine  dauernde 
Einsperrung.  Sie  wäre  besonders  solchen  Menschen  j^egenüber 
am  Platze,  deren  pathologische  Zwangszustilnde  derart  smd,  dass 
sie  sich  absolut  nicht  zudammennehmea  können  und  jeder  Beleh- 
rung und  jedem  vernünftigen  Zuspruch  unzugilnf^dich  sind,  weil 
ihnen  danach  eine  grössere  Freiheit  gewAhrt  werden  könnte. 

Ich  muss  dagegen  dringend  betonen,  dass  eine  so  eingreifende 
Massregpl  nur  ganz  ausgesprochenen,  unzweifelhaften  und  geffthr- 
hchen  I  iLllcn  gegenüber  gestattet  werden  dürfte.  Ich  glaube  ferner, 
dass  man  diese  Massregel  sehr  oft,  besonders  bei  sexuell  abnormen 
und  gefAhrlif'hen  Menschen,  freiwillig  zugestanden  bekäme,  wie  es 
auch  bei  meinen  beiden  Kranken  der  Fall  war.  Es  wäre  sclion 
ein  i^rosser  Fortschritt,  wenn  man  im  Zivilgesetz  einer  freiwillig 
zugestandenen  Kastration  oder  Tuhendislokation  oflfizielle  Berech- 
tigung einr&umte.  Heute  aber  stehen  wir  meistens  t  ilsilchlich  so, 
dass  ein  psychopathologisches  Scheusal  sich  nicht  einmal  ka.strieren 
lassen  kann,  weui»  er  es  will,  weil  die  Aerzte  ohne  eine  bestimmte 
medizinische  Indikation  eine  solche  Operation  zu  unternehmen  sich 
weigern,  und  weil  der  Fall  nirgends,  weder  im  Gesetz  noch  sonst- 
wo, vorgeseiien  ist.  Besonders  wenn  sie  frühzeitig  vorgenommen 

*)  Die  Dblokation  der  Tuben  verlündert  die  Befruchtung,  ohne  die  Eieiw 
btöcko  SU  nvsiSren  und  ohne  am  QeAcUechts^jieCQhl  and  -Trieb  etwas  sn 
Andern. 
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wäre»  konnte  sie  Sadisten,  KinderschAnder  und  dergleichen,  mit 
perversem  und  zugleich  gefährlichem  Sexualtrieb  behaftete  Menschen  * 
vor  einem  unglQcklichen  Verbrecherleben  und  die  Gesellschaft  vor 
ihren  Verbrechen  schützen.  Beim  Weib  wAre  natOrlich  in  solcfaen 
FftUen  die  Kastration  und  nicht  nur  die  Tubendislokation  nAtig. 
Anders  jedoch  verhalt  sich  die  Sache,  wenn  es  sich  nur  darum 
handelt,  die  Erzeugung  einer  Nachkommenschaft  zu  verhindern 
und  wenn  die  Kranken  zu  einer  Einsicht  in  ihren  Zustand  und 
dessen  Konsequenzen  fUiig  sind.  Hier  genügt  die  Belehrung  und 
die  Anwendung  von  Schutzmitteln  gegen  die  Zeugung,  welche  jedem 
llenschen  erlauben,  seinem  Geschlechtstriebe  nachzugehen,  ohne 
Kinder  zu  erzeugen.  Dieses  hat  aber  mit  dem  Zivilgesetz  nichts 
zu  tun.  Wir  werden  im  Kapitel  XIII  darauf  zurückkommen. 

Prinzipiell  ist  es  wichtig  fbr  uns,  hier  zu  betonen,  dass  die 
heutigen  Verhältnisse  der  Ehe  vielfach  einerseits  die  Fortpflanzung 
von  Verbrechern,  Geisteskranken  und  Siechen  ftVrdem  und  ander- 
seits die  Zeugung  gesunder  Kinder  durch  geistig  und  körperlich 
tüchtige  Menschen  erschweren  oder  verhindern.  Ist  einmal  ein 
geistig  abnormer  Mensch  verheiratet,  so  muss  sich  seine  Frau  so 
viel  unglflekliche  Kinderzeugungen  von  ihm  gefallen  lassen,  als  es 
ihm  beliebt.  Ist  dagegen  ein  braves,  tüchtiges  und  gesundes  Dienst- 
mädchen, eine  sogenannte  «Ferie**,  bei  einer  Herrschaft  angestellt, 
so  tut  man  oft  alles,  um  sie  vom  Heiraten  abzubringen,  weil  man 
sie  ungern  verliert.  Mädchen,  die  uneheliche  Kinder  bekommen, 
vertieren  oft  Stelle  und  Ehre.  Man  braucht  nur  diese  zwei  Fälle 
zu  erwähnen,  um  begreiflich  zu  machen,  woran  es  fehlt  Wir 
brauchen  mehr  perB4)nliche  Freiheit  für  normale,  anpassungsfähige, 
gute  Menschen,  und  mehr  persönliche  Beschränkung  fOr  abnorme, 
gefährliche  und  schlechte  Personen.  Damit  wird  sich  das  Zivilrecht 
der  Zukunft  abfinden  müssen,  wenn  es  auf  der  Hohe  bleiben  will 

Einstweilen  hat  man  versucht,  sich  damit  zu  behelfen,  den 
Geisteskranken  die  Ehe  zu  verbieten  oder,  wenn  sie  bereits  besteht, 
sie  für  nichtig  zu  erklären  oder  sie  zu  scheiden.  Als  Notbehelf 
für  den  Uebergang  mügen  solche  Massregeln  am  Platze  sein.  Die- 
selben setzen  voraus,  dass  Zeugungen  nur  in  der  Ehe  vorkommen 
und  dass  die  Ehe  zur  Zeugung  zwingt.  Beide  Voraussetzungen 
sind  aber  tetsächlich  falsch;  das  heisst,  sie  treffen  nur  teilweise 
unter  dem  Druck  der  jeteigen  Sitte  und  Gesetzgebung  zu.  Die 
betreffenden  Gesetzesparagraphen  hnben  immerhin  unter  g^en- 
wärtigen  Verhältnissen  den  Vorteil,  die  Losung  solcher  scheuss- 


Dig'itized  by  Google 


-  384  - 


liehen  ZwangsverhaltniBBe,  als  welche  neh  Ehen  Geisteskranker 
und  geistig  abnormer  Individuen  schlimmer  Art  darstellen,  su  er- 
möglichen Leider  aber  wird  die  Scheidung  meistens  nur  bei  aus- 
gesprochener Geisteskrankheit  zugestanden,  w&hrend  tatsAchttch 
die  allerschlimmsten  Verhaltnisse  bei  solchen  abnormen,  wmindeit 
ZureehnungslilUligen  vorkommen,  bei  welchen  Publikum  und  Ge- 
richt das  Vorhandensein  der  Abnormitäten  nicht  tu  erkennen  oder 
zu  begreifen  imstande  sind.  Diese  Leute  pfl^en  sich  meist  tu 
einer  Zeit  tu  verheiraten,  wo  noch  niemand  ihr  wahres  Wesen 
kennt  und  die  Folgen  der  Verbindung  voraussieht  Die  unglQek- 
Kche,  nun  an  sie  gekettete  Eheh&lfte  verfitUt  dann  einem  endlosen 
Mftrtyrertum.  Alle  diese  GrOnde  sprechen  wieder  ftir  die  Richtig* 
keit  der  oben  von  mir  angedeuteten  Losung  der  ganzen  Frage. 

Erbrecht  Direkt  hat  das  Eibrecht  mit  der  sexualen  Frage 
nichts  zu  tun,  indirekt  ist  dagen  ein  Zusammenhang  vorhanden. 
Das  Erbrecht  beeinflosst  die  Kinderzeugungen  in  hohem  Grade. 
Heute  noch  zeugen  ganz  arme  Leute  mehr  Kinder  als  besser  be* 
mittelte;  mnerseits,  weil  sie  nichts  zu  verlieren  haben  und  der 
sexuelle  Verkehr  ihre  einzige  Freude  ist,  wahrend  sie  die  Mittel« 
der  Konzeption  vorzubeugen,  nicht  kennen;  andererseits,  wdl  sie 
hoffen,  aus  der  Arbeit  der  Kinder  Vorteil  zu  ziehen.  Personen, 
die  etwas  besitzen,  fdrchten  steh  dagegen  vielfachi  durch  Kinder* 
erzeugung  in  Not  zu  verfallen,  und  solche,  die  noch  mehr  be- 
sitzen, furchten  erst  recht  die  Armut  für  ihre  lein  erzogenen  Kinder. 
Letztere  wollen  daher  nur  so  viel  Erben  haben,  als  sie  mit  einem 
„standesgemassen  Vermögen*  nach  ihrem  Tode  versehen  kOnnen. 
Aus  dieser  letzten  Sorge  ist  das  sogenannte  „französische  Zwei- 
kinder^ystem'*  hervorgegangen.  Die  Eltern  haben  die  unglQck- 
liche  Vorstellung,  ihre  Kinder  mQssten  mit  einem  gewissen  Ver> 
mOgen  auf  die  Welt  kommen,  um  fbr  spater  eines  soigenfreien 
Daseins  sicher  zu  sein.  Sie  fohlen  nicht,  dass  das  Arbeiten,  um 
seine  Existenzmittel  zu  verdienen,  geradezu  Lebensbedingung  des 
Menschen  ist  Bei  den  sehr  reichen  Leuten  finden  wir  nicht  selten 
die  Angst,  dass  ein  sehr  grosses  Vermögen  durch  zu  vieUadie 
Teilung  seine  Macht  einbOsst  und  damit  die  Macht  der  Familie 
vwnngert. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  wir  schon  sahen,  dass 
grOsste  Armut  und  grOsster  Reichtum  sdiadliche,  soziale  Extreme 
bilden.  Es  bt  an  und  fOr  sich  fOr  ein  Kind  sehr  schlecht,  wenn 
es  in  der  Idee  aufwachst,  es  werde  ein  Vermögen  erben,  werde 
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das  Leben  ohne  Arbeit  mühelos  geniessen  können,  und  dürfe 
vermögenslose  Menschen  als  untergeordnete,  zu  seinen  Diensten 
stehende  Wesen  betrachten.  Es  ist  aber  auch  schlecht,  dass  ein 
Mensch  mit  der  Aussieht  auf  die  Welt  kommt,  trotz  aller  Arbeit 
zeitlebens  Objekt  der  Ausbeutung  zu  bleiben,  wenn  nicht  ganz 
besondere  Fähigkeiten  und  besonderes  Glück  ihm  gestatten,  mit 
oder  ohne  Hilfe  eines  rücksichtslosen,  die  Interessen  Anderer  miss- 
aehtenden  Strebertums  emporzukommen.  Ebenso  ist  es  für  den 
Menschen  ein  entmutigendes  Gefühl,  durch  emsige  Arbeit  für  sich 
selbst,  seine  Frau  und  seine  Kinder  nichts  erreichen  zu  können, 
sondern  nur  für  die  Gesellschaft  als  solche  zu  arbeiten. 

Der  menschliche  Instinkt  ist  durchaus  nicht  sozial  genug,  um 
eine  freudige,  tüchtige  und  fleissige  Arbeit  lediglich  zu  Gunsten 
der  Allgemeinheit  zuzulassen.  Das  FamiUengefühl  ist  noch  viel 
zu  stark  in  ihm. 

Bei  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  gewinnt  das 
Erbrecht  an  Wichtigkeit.  Durch  wachsende  Erbschaftssteuern  hat 
man  versucht,  den  grossen  Vermögen  einigermassen  auf  den  Leib 
zu  rOeken.  Doch  genügt  das  nicht.  Ich  will  mir  nicht  anmessen, 
in  dieser  Materie  eine  bestimmte  Ansicht  zu  äussern  und  möchte 
nur  die  Frage  aufstellen,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  das  Erbrecht 
insofiBm  gründlidi  zu  besefarflnlten,  als  die  Kinder  nur  bis  zu  dem- 
jenigen Alter  auf  die  Nutzniessung  der  elterlichen  Erbschaft  An- 
spruch hätten,  wo  sie  selbst  unter  allen  Umständen  arbeits-  und 
verdienstfohig  sein  sollten,  z,  B.  bis  zum  25.  oder  26.  Lehrjahre, 
damit  ihnen  auch  htiiere  Studien  ermöglicht  wurden.  So  würde 
man  einerseäs  den  Menschen  die  Freude,  for  ueh  und  ihre  Fa- 
milie zu  arbdien,  nicht  nehmen,  anderseits  aber  mOsste  jeder  junge 
Mensch  in  der  Voraussicht,  dass  er  mit  25  Jahroi  sein  Leben 
aelbst  zu  veRÜenen  und  auf  keine  Erbsdiaft  mehr  zu  rechnen 
habe,  energisch  arbeiten,  um  vorwärts  zu  kommen.  Es  fällt  mir 
nicht  ein,  auf  Grund  einer  solchen  Idee  ein  neues  soiialistisehes 
System  aufbauen  zu  wollen;*)  derartige  Vorschlage  und  ja  schon 
massenhaft  gemacht  worden.  Ich  wÜl  damit  nur  ein  Element  des 


*)  Di«  Sarhe  Mt>t  ielbstirexstaadlidi  einen  neuen  ettiiadien,  aodnien 

Staal  voraus,  in  welchem  für  ein  änderet  FunUienrecht,  für  tnchtlge  Erziehung 
und  Schulbildung  aller  e\r  ctr  richtig  gesorgt  sein  wird.  Tflchtige  Menschen 
werden  aber  dann  doch  stets  nocli  den  Trieb  haben,  höher  und  weiter  zu 
kommen  und  entsprechend  für  ihre  Kinder  zu  sorgen.  Diesen  Kulturtrieb  luuss 
jede  soziale  Einrichtang  sorgsam  pflegen. 
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ganzen  IVoUems  betonen,  das  dam  bisleht,  die  Ausbeutimgs» 
m^cbkeit  su  vennindem,  ohne  dte  Sdiaffimafreude  zu  lAhmen, 
und  zugleich  darin  die  Zeugung  und  Erziehung  einer  taditigen 
Nachkommenschaft  zu  fordern.  Man  hat  vielfiich  bei  allen  sozio» 
UstiBchen  Systemen  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse  menschliche 
Kultuigebi^e,  wie  die  rein  wissenschaftliehe  Forschung  und  die 
Kunst,  sehr  viele  Mittel  erfordern  und  materiell  dem  Individuum 
meist  sehr  wenig  oder  nichts  eintragen.  For  diese  wichtigen 
Zweige  einer  immer  höher  strebenden  Kultur  muss  aber  dann  der 
an  Mitteln  viel  reicher  gewordene  Staat  auf  irgend  eine  Weise 
sorgen  und  die  wirklich  tOchtigen  Kräfte  in  Wissenschaft  und 
Kunst  auch  materiell  £5rdem,  wie  es  firQher  (auch  jetzt  noch) 
Könige  und  M&cene  taten,  jedoch  vor  allem  durch  Schafiung  von 
Arfaettsmittdn  und  -Zentren,  bei  Vermeidung  der  persönlichen  Gunst 
durch  das  Ktikenwesen. 

Wir  haben  bereits  Uber  die  Gfitertrennung  und  die  bilUge 
Teilung  des  Arbeitsertrages  als  einzig  gwechtes  VerhAltniB  in  der 
Ehe  gesprochen.  Wir  betonen  nochmals,  dass  volle  Gerechtigkeit 
nur  durch  die  völlige  Anerkennung  der  Frauenrechte,  das  heisst, 
der  rechtlichen  Gleichstellung  der  Frauen  möglich  ist. 

€.  Stmfineht 

Das  Strafrecht  ist  ein  Recht  zur  Strafe.  Das  Recht  zur  Strafe 
gründet  sich  auf  die  Begriffe  der  Schuld  und  der  SOhne  und  diese 
wieder  auf  den  Begriff  der  Willensfreiheit,  dessen  Unhaltbarkeit 
wir  bereits  unter  A.  (Allgemeines)  dargetan  haben.  Aus  dieaer 
ganz  einfachen  Ueberlegung  ergibt  sich  die  missliche  Lage  unseres 
heutigen  Strafrechtes.  Die  Strafrechtawissenschaft  hat  zu  lange 
die  Fortschritte  der  ttbrigen  Wissenschaften  und  der  Humanit&t 
verkannt;  sie  siecht  an  einem  unheilbaren  Altersleiden  hin,  weil 
sie  im  Irrtum  wurzelt.  Der  Begriff  der  Sühne  hatte  sich  selbst 
aUro&hlig  auf  der  Basis  der  Mystik  aus  dem  brutalen,  von  unseren 
tierischen  Ahnen  ererbten  Recht  des  Stärkeren,  verbunden  mit 
dem  Rachegefühl,  entwickelt.  Bei  diesen  wird  der  Schwächere 
gestraft,  weil  er  schwächer  ist.  ,V^ne  victis!**  Da  kam  die  be- 
leidigte Gottheit,  die  der  Mensch  nach  seinem  Bilde  geschaffen, 
und  forderte  Wiedervergeltiing  für  Missetaten.  Diese  Gottheit  war 
aber  nur  der  unklare  Ausdruck  des  sich  regenden  sozialen  Ge- 
wissens des  Menschen,  eines  dunklen  Gemisches  beleidigter  Sym- 
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pathiegefühle  und  Rache-  oder  Sohnebedflrfnisse  Nachdem  der 
Mensch  über  den  Menschen  bislang  hauptsächlich  nach  dem  Recht 
des  Stärkeren,  mochte  es  teilweise  auch  durch  Familien-  und  Freund- 
sch^tsgefühle  gemildert  sein,  zu  richten  gewölmt  war,  ersann  er 
nun  in  seiner  Angst  die  Intervention  zuerst  dunkler,  spSter  höherer 
Mächte,  die  an  seiner  Statt  Ober  Missetaten  und  gute  Taten  richten 
sollten.  Immerhin  behielten  sich  bevorzugte  Menschen  die  Stellen 
der  Anwälte  und  Ausführungsorgane  der  Götter  vor  und  richteten 
dann  in  ihrem  Namen,  sei  es  als  Priester,  sei  es  als  Könige,  sei 
es  später  als  Richter.  Dass  man  ferner,  und  nicht  einmal  so 
schlecht,  Recht  sprechen  kann,  ohne  an  die  Willensfreiheit  zu 
glauben,  beweist  die  Rechtsprechung  der  -fatalistischen  Mohamme- 
daner, eines  Harun  al  Raschid  z.  B.  Der  Fatalismus  schliesst  in 
der  Tat,  logisch  wenigstens,  die  Annahme  der  Willensfreiheit  aus, 
denn  wenn  alles  absolut  vorausbestimmt  ist,  müssen  es  die  Ge- 
danken und  Entschlüsse  der  Menschen  auch  sein,  was  deren  Frei- 
heit auäschliesst. 

An  anderem  Orte  („Die  Zurechnungsfähigkeit  des  normalen 
Menschen",  München  bei  Reinhardt!  liabe  ich  mich  bemüht,  dar- 
zulun,  dass  die  Frage  der  Willensfrinlieit  ein  vernünftig  umge- 
staltetes Strafrecht  gar  nicht  zu  kümmern  braucht.  Die  Tatsache, 
dass  wir  uüö  frei  und  verantwortlich  fühlen,  genügt  durchaus  nicht, 
um  den  kategorischen  Imperativ  von  Kant  zu  rechtfertigen.  Auch 
ein  schwer  Geisteskranker  fühlt  sich  subjektiv  frei,  obwohl  jeder 
Vernünftige  einsieht,  dass  er  es  nicht  ist.  Die  Frage,  ob  absolute 
Vorausbestimmung  (Fatalismus)  als  Gesetz  des  Weltalls  besteht 
oder  nicht  besteht,  ist  rein  metaphysisch,  d.  h.  sie  steht  ausserhalb 
des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  und  hat  uns  daher  nicht 
zu  kümmern.  Nehmen  wir  aber  ruhig  das  wissenschaftliche  Postulat 
des  Determinismus,  das  heisst  des  auf  die  Beweggründe  unserer 
Handlungen  angewandten  Kausalitatsgesetzes  an,  das  verschiedene 
Zukunftsmöglichkeiten  durchaus  zulässt,  indem  es  nicht  die  Welt- 
allmacht zu  kennen  voraussetzt,  so  begreifen  wir  es  ganz,  dass  die 
Kompliziertheit  unserer  Gehirn tätigkeiten,  verbunden  mit  dem  Um- 
stand, dass  sie,  und  damit  auch  die  Triebfedern  unseres  Handelns 
grossenteils  unbewusst,  d.  h.  unterbewusst  bleiben,  dazu  führen  mius 
und  führt,  uns  freie  Entschlüsse  vorzutäuschen.  Anderseits  aber 
finden  wir  ebenfalls,  dass  die  plastische  Fähigkeit  eines  Menschen« 
gehirnes  sich  möglichst  adaequat,  das  heisat  der  Sachlage  ent* 
sprechend,  an  möglichst  viele  und  verschiedenartige  Komplikationen 
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des  Daseins  und  besonders  der  soiialeD  Verh&ltause  anzupassen, 
in  Tat  und  Wahrheit  das  Mass  dessen  gibt,  was  wir  unter  rela- 
tiver Freiheit  zu  verstehen  haben.  Der  anpassungsfähigste  Mensch 
ist  der  freieste*)  Mensch.  Aber  die  höhere  ethische  Anpassungs- 
filhigkeit  oder  Freiheit  ist  nicht  diejenige  des  menschlichen  Fuchses, 
der,  sich  selbst  Zweck,  die  anderen  zu  seinem  Vorteil  ausbeutet, 
sondern  dt^enige  des  höheren  Gehirnes,  das  vor  allem  seine  Tfitig* 
keit  den  sozialen  Zielen  der  Menscbheil  anpasst.  Am  unfreiesten 
ist  dagegen  der  Mensch,  der  durdl  niedrige  Leidenschaften  und 
Triebe  beherrscht  oder  durch  mangelhafte  Intelligenz  ■  oder  auch 
durch  Willensschwäche  gebunden,  neh  im  Leben  nicht  selbst  zu 
leiten  vermag,  jeder  Versuchung,  jedem  Impuls  unterliegt,  in  jede 
Falle  geht  und  dadurch  beständig  in  Konflikte  mit  der  Gesellschaft 
gerät.  Was  nOtzt  hier  die  theoretische  Annahme  einer  Willens* 
freiheit  1  Dieser  stark  gebundene  Mensch  fQhlt  sich  subjektiv  ebenso 
frei  wie  der  weniger  gebundene  und  ist  es  doch  nicht  Wird  er 
gestraft,  weil  er  infolge  seiner  Gebundenheit  ein  Gesetz  übertreten 
hat,  so  empfindet  er  die  Strafe  als  Ungerechtigkeit,  und  der  Richter, 
der  Ober  ihn  richtet  und  sich  einbildet.  Recht  zu  sprechen,  bringt 
in  Wirklichkeit  nur  ungerechte  Gesetzesparagraphen  zur  Anwen* 
dung,  in  denen  bestenfalls  eine  mildere  Form  des  Talion-  oder 
Sohnenprinzipes  zum  Ausdruck  kommt,  oder  er  spielt  in  der  An- 
wendung eines  Rechtes,  das  das  Derivat  altoberheferter,  aus  reli- 
giösen Vorstellungen  hervorgegangener  Gebrauche  ist,  die  Rolle 
des  Anwalts  Gottes. 

Wie  wir  sahen,  bleibt  dem  Strafrecht  nichts  anderes  Obrig, 
als  seine  eigenen  Wurzeln  abzuschneiden  und  sich  entschlossen  auf 
wissenschaftlich-sozialen  Boden  zu  stellen.  Statt  eines  Strafrechtes 
wird  es  zu  einem  Schutzrecht  der  Gesellschaft  gegen  Gemein- 
gefährliche, und  zu  einem  Versorgungsrecht  für  Menschen,  die  sich 
nicht  mehr  selbst  leiten  können.  Dadurch  wird  sich  seine  Aufgabe 
derjenigen  des  Zivilrechtes  durchaus  anschliessen.  Dann  wird  aber 
auch  der  Richter  aufhören  mOssen,  an  Grottes  Statt  Ober  die  Hand- 


•)  Vor  allem  im  Sinn  einer  aktiven  und  bevnissten  Anpaasunpsfflhigkeit. 
Es  gibt  auch  passiv  aapassbare  Mensclien,  die  sich  wie  Teig  willenlos  zu 
allem  kneten  lassen.  Diese  passive  Plastizit&t  macht  immerhin,  dass  sie  sich 
flbei«ll  DlgMi  und  siiraehtfindeii,  Motit  bodisteii»  sl»  LastnuiMiite  mAsnr 
Konflikte  henrorraflBn.  Diese  Leute  sind  fteilidi  yrtsdg  frei,  inaoleni  mm  den 
Impulsen  anderer  folgen.  Dennoch  bedeutet  ihre  Elastizität  dodi  M&e  Alt 
relativer  innerar  FreibeiL  Sie  empfinden  den  Zwang  nicht. 
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luDgen  seiner  Mitmensehen  und  deren  Motive  lu  riehten.  Er  wird 
niclit  mehr  strafen,  eondem  nur  noch  sehotzen  und  verwahren. 

Dass  wir  nicht  flbertreiben,  zeigt  die  Geschichte  der  Psychiatrie 
und  der  HezenproEease.  Geisteskranke  waren  noeh  vor  wenigen 
Jahihunderten  in  der  Regel  nicht  als  Kranke,  sondero  je  nachdem 
als  Veihrecher  oder  Verhexte  angesehen  und  dementsprechend  mit 
Strafen  belegt  oder  mit  Ezorcismen  behandelt.  Heute  noch  gibt 
es  bei  Katholiken  und  selbst  bei  gewissen  protestantischen  Sekten 
HezenglAubige  und  wenn  diese  MeiBter  worden,  hätten  wir  heute 
noch  Hezenprosesse  und  ihre  Greuel.  Aus  der  Zeit  der  Hexen- 
prozesse stünmt  bekanntlich  auch  das  furchtbare  VorurteQ  des 
Volkes  gegen  die  Geisteskranken. 

Daneben  stehen  wir  noch  unter  dem  Bann  des  Vorurteils, 
dass  eine  gerichtliche  Verurteilung  genüge,  uro  Schmach  und  Ent- 
ehrung auf  den  Verurteilten  werfen  zu  dflrfen.  Ich  erinnere  hier 
wieder  an  das  oben  erwähnte  Wort  von  Dr.  Guillaume,  sowie  an 
das  Buch  von  Hans  Leuss  (Aus  dem  Zuchthause). 

Untersuchen  wir  nun,  wie  die  sexuellen  Verhilltnisse  zu  Kon* 
flikten  mit  dem  Strafirecht  fahren,  wie  dieses  dieselben  heute  lOst 
und  wie  es  sie  nach  dem  Gresagten  lOsen  sollte.  Ich  will  indessen 
nicht  das  beim  Zivilrecht  Gresagte  nochmals  wiederholen.  Unser 
heutiges  Straf  recht  kennt  noch  ganz  sondeibare  sexuelle  Verbrechen 
und  bestraft  dieselben  aus  wirklich  wunderlichen  GrUnden.  In  der 
Not  eines  unbefriedigten  Sexualtriebes  begattet  sich  zum  Beispiel, 
wie  froher  gesagt,  ein  armer  Dummkopf,  der  von  allen  H&dchen  ver- 
schmAht  wird,  in  der  stillen  Dunkelheit  des  Stalles  mit  einer  gemüt- 
lich fressenden  Kuh,  die  sich  nicht  weiter  darum  kOmmert  und 
wohl  weder  m  ihrem  Schamgefbhle  noch  in  ihrem  sonstigen  Wohl- 
befinden dadurch  gestOrt  wird.  Auch  der  Besitzer  des  Tieres,  wenn 
der  arme  Sonder  es  nicht  selber  ist,  wird  dadurch  nicht  geschAdigt. 
Letzteres  kOmmert  Obrigens  den  Strafirichter  nicht,  denn  schwer  ge- 
straft wird  der  Sodomit  auch,  wenn  das  Tier  ihm  selber  gehört. 
Woher  nimmt  sich  das  Strafgesetz  das  Recht,  eine  solche  Hand- 
lung zu  bestrafen,  bei  welcher  kein  Mensch,  keine  Gesellschaft, 
nicht  einmal  das  Tier  zu  Schaden  kommt?  Das  ist  ein  Uebenrest 
religiöser  Mystik,  etwas  Ähnliches  wie  die  Beatrafung  der  Sünde 
gegen  den  heiligen  Geist.  Gott  soll  MisslsUen  an  den  Sünden 
Sodoms  und  Gomorrahs  gefunden  und  deshalb  diese  StAdte  zer- 
stört haben.  Aus  diesen  Gründen  soll  die  Sodomie,  die  nach  der 
biblischen  Sage  eine  Unsitte  der  Bewohner  jener  StAdte  war,  heute 


Digitized  by  Google 


—  890  - 

noch  bestraft  werden.  Gott  hat  aber  auch  nach  der  Bibel  Mina- 
fallen  an  der  Selbstbefleckung  Onans  gehabt ;  warum  belegen  unsere 
heutigen  Gesetze  nicht  aach  noch  die  Onanie  mit  gerichtlichen 
Strafen?  In  vielen  schweizerischen  Kantonen  und  in  Deutschland 
wird  auch  der  sexuelle  Umgang  zwischen  Männern  an  und  für  sich 
gestraft.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Gesetzgeber  weise  darfiber 
gestritten,  ob  die  Strafe  erst  dann  zu  geschehen  habe,  wenn  der 
eine  Mann  sein  Glied  in  den  After  des  anderen  eingeführt  habe 
(PAderastie),  oder  ob  unzüchtige  Berührungen  und  mutuelle  Onanie 
bereits  Strafgrund  abgeben  sollen!  Also  soll  das  Strafrecht  »tmfen 
oder  nicht  strafen,  je  nachdem  diese  oder  jene  Schleimhaut  oder 
diese  oder  jene  Hautregion  zur  Befriedigung  des  betreffenden  Triebes 
benützt  wird.  Das  sind  sonderbare  Erwägungen  für  den  Gesetz- 
geber, der  hier  zum  inkompetenten  Physiologen,  Anatomen  und 
Psychologen  wird!  Der  Gipfel  der  Inkonsequenz  wird  aber  durch 
die  Tatsache  gekennzeichnet,  dass  in  Deutschland,  wenn  ich  recht 
informiert  bin,  der  sexuelle  Umgang  zwischen  zwei  Männern  be- 
straft, zwischen  zwei  Frauen  aber  nicht  bestraft  wird.  Ich  will 
mich  mit  diesen  Beispielen  begnügen.  Dieselben  zeigen  deutlich, 
auf  welche  Irrwege  ein  Strafrecht  gerät,  das  sich  auf  falscher 
Basis  bewegt  und  sich  von  mystischen  Ueberlieferungen  leiten  lAsst 
In  allem  Emst  wurde  neuerdings  in  der  Zeitschrift  für  schweize- 
risches Strafrecht  die  Notwendigkeit  des  Begriffes  eines  Verbrechens 
gegen  die  Religion  verteidigt!  Wir  wollen  nun  die  einzahlen  Tat- 
sachen an  Hand  ihres  wirklichen  sozialen  Wertes  analysieren. 

Will  man  WillkOr,  Ungerechtigkeit  und  Iftcherlichen  Wider- 
spruch vermeiden,  so  muss  man  sich,  wie  gesagt»  auf  den  Boden 
stellen,  dass  das  Strafrecht  nur  da  einzuschreiten  hat,  wo  Schä- 
digungen von  Individuen  oder  von  der  Gesellschaft  vorliegen  oder 
drohen.  Dabei  muss  in  jedem  Fall  untersucht  werden,  ob  deijenige, 
der  geschädigt  hat,  zur  Zeit  der  Begehung  der  Tat  unzurechnungs- 
fähig, das  heisst  geistig  krank  war,  oder  ob  er  vermindert  ztt* 
rechnungsfähig,  das  heisst  halb  krank,  oder  endlich  zurechnungs- 
fähig, das  heisst  gesund  und  in  oben  definiertem  Sinne  relativ  frei 
war.  Je  nach  dem  Befund  wird  der  Richter  dann  zu  entscheiden 
haben,  wie  die  Gesellschaft  am  besten  vor  der  Wiederkehr  solcher 
Schädigungen  zu  schützen  und  wie  der  Täter  am  ehesten,  wenn 
Oberhaupt,  zu  bessern  sein  wird.  Ist  der  Täter  zum  Beispiel  ein 
Säufer,  so  wird  gewiss  seine  Versetzung  in  eine  Trinkerheilanstalt 
und  sein  Eintritt  in  eine  Abstinenzorganisation  die  Gesellschaft 
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sicherer  schützen  und  ihn  l>edeutend  mehr  hessern,  als  alle  Zucht* 
bausstrafen.  Ist  er  ein  unverbesserlicher  Recidivist,  der  seinen 
verbrecherischen  Impulsen  nicht  widerstehen  kann,  dann  wird  man 
ihn  sieber  lu  versoi^en  haben.  Es  ist  durchaus  nicht  so  schwer, 
hierüber  zu  urteilen,  wie  das  Publikum  sich  einbildet.  Das  Vor- 
leben des  Täters,  seine  Vorbestrafimgen  und  ein  sorgfoltiges  psycho- 
logisches Studium  seiner  Person  werden  fist  immer  volle  Klarheit 
verschaffen.  Hier  ist  das  Zusammenwirken  von  Psychiatern  und 
praktischen  Juristen  segensreich. 

Zunächst  kann  der  normale  Beischlaf  dadurch  zur  Strafklage 
Anlass  geben,  dass  er  mit  Gewalt  oder  List  erzwungen  wbd  (Notzucht» 
Missbrauch  einer  Hypnotisierten  etc.)-  Dass  Schutzmassregeln  gegen 
solche  Taten  dringend  nötig  und  dass  ausserdem  dem  so  Miss* 
brauchten  starke  Zivilentschadigungen  zugesprochen  werden  sollen, 
versteht  sich  von  selbst.  Bereits  hier  sagen  wir,  dass  wir  viel 
weniger  eine  Milderung  des  Verfahrens  dem  Täter  gegenüber,  als 
einen  grosseren  Schutz  für  seine  Opfer  wünschen.  Im  Fall  der 
Notzucht,  wo  das  Weib  gegen  seinen  Willen  geschwängert  wird, 
sollt»  ausnahmsweise  nach  meiner  Ansicht  der  künstliche  Abortus 
gesetzlich  gestattet  srin  Man  kann  keinem  Weibe  zumuten,  wider 
ihren  Willen  ein  Kind  auf  solche  Weise  zu  bekommen.  Das  gleiche 
sollte  bei  sexuellem  Missbrauch  von  minderjährigen  Mfidchen  gelten. 
Wenn  umgekehrt  ein  minderjähriger  Knabe  von  einem  Weib  zum 
Beischlaf  verführt  wird  und  daraus  ein  Kind  entsteht,  sollte  nach 
meinor  Ansicht  einfach  das  Weib  allein  für  das  Kind  zu  sorgen 
haben,  nicht  aber  das  Recht  zum  Abortus  erhalten,  da  sie  es  ge- 
wollt hat  und  der  Knabe  noch  nicht  zurecbnungsfäliig  war.  Die 
grossere  Zugehörigkeit  des  Kindes  zu  semer  Mutter  rechtfertigt 
wohl  derartige  Bestimmungen. 

Wir  haben  bereits  im  Zivilrecht  von  den  Fftllen  venerischer 
und  anderer  Infektionen  beim  Beischlaf  gesprochen.  Hier  dürfte 
ein  Zivilentschädigungsanspruch  am  ehesten  zum  Ziel  führen.  Es 
könnte  aber  eventuell  die  Strafe  nur  auf  Antrag  des  Geschädigten 
verlügt  werden  (Antragsvergehen). 

Blutschande.  Unter  dem  Titel  „£he  zwischen  Verwandten" 
haben  wir  beim  Zivilrecht  gesehen,  wie  wir  den  Begriff  der  Blut* 
.schände  zu  umgrenzen  haben.  Ich  verweise  auch  auf  §  10  des 
Kapitels  VL  Die  entschieden  schlimmen  Fälle  von  Blutschande 
kommen  besonders  zwischen  Eltern  und  Kindern  vor.  Ihre  g»> 
wohnlichste  Ursache  liegt  in  geistigen  Abnormitäten,  Alkoholismus 
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proletarischen  Pfoiniscuitfttsverhältnissen  oder  in  grosser  Abge- 
schiedenheit einer  Familie  von  der  Qbrigen  Welt.  Bei  einzel- 
lebenden Sennhüttenbewohnern  kommt  in  der  Schweiz  Blutschande 
relativ  häufig  vor.  Beiafkiele  strafbarer  Blutschande  erstgenannter 
Art  sind  die  folgenden: 

Ein  roher  betrunkener  Ehemann  verfolgte  seine  Frau  mit 
Beischlafversuchen.  Um  denselben  zu  entgehen,  gab  die  Frau  ihre 
eigene  Tochter  dem  Manne  zum  sexuellen  Missbrauch. 

Eine  dem  Trünke  ergebene  Frau  verführte  ihren  eigenen  17- 
bis  IBjährigen  Sohn  zum  Beischlaf  mit  ihr.  Darüber  empört,  dass 
seine  Mutter  ihn  zu  ihrem  Geliebten  gemacht  hatte,  erschlug  sie 
der  Sohn  einmal,  als  er  selbst  auch  betrunken  war.  Als  Mutter- 
mOrder  verurteilt,  führte  sich  dieser  junge  Mann  im  Gefängnis  vor- 
züglich auf.  Er  war  nur  durch  den  Alkohol  und  die  Verfährung 
zum  Mörder  gemacht  worden. 

In  einer  Familie,  die  aus  lauter  Schwachsinnigen  und  Psycho- 
pathen bestand  und  die  ich  teilweise  zur  psychiatrischen  Behand- 
lung bekam,  herrschte  die  Blutschande  fast  zwischen  allen  Familien- 
mitgliedern :  Vater  mit  Töchtern,  Mutter  mit  Söhnen  und  Geschwister 
unter  einander.  Aus  diesem  letzteren  Fall,  wie  aus  den  meisten 
ähnlichen,  kann  man  entnehmen,  dass  die  Blutschande  nicht  Ur- 
sache, sondern  Folge  von  geistigen  Abnormit&ten  und  Krank- 
heiten meistens  zu  sein  pflegt.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden, 
dass  die  Produkte  solcher  Verbindungen  nicht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  durch  die  Blutschande  als  solche  gefährdet  sind.  Sie 
sind  aber  beim  Menschen  verhältnismässig  so  selten,  dass  sie  kaum 
wesentlich  zur  Verschlechterung  der  Rasse  beitragen. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  es  sich  ergeben,  dass  eine  straf- 
rechtliche Verfolgung  der  Blutscheuide  nur  in  den  Fallen  stattfinden 
sollte,  wo  Verführung  minderjähriger  Personen  oder  Missbrauch 
einer  gesetzlichen  oder  sonstigen  Gewalt  vorliegt,  sowie  überall  da, 
wo  die  Blutschande  mit  Notzucht  verbunden  ist.  Es  sollten  zivil- 
rechtliche  und  administrative  Massregeln  genügen,  um  die  übrigen 
Fälle  von  Blutschande  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren.  Der  all- 
gemeine Abscheu,  den  die  Menschen  gegen  sexuelle  Verbindungen 
zwischen  Geschwistern,  vor  allem  aber  gegen  solche  zwischen 
Eltern  und  Kindern  natürHch  empfinden,  bleibt  das  beste  Schutz- 
mittel gegen  die  Blutschande  und  dieser  Schutz  wird  mit  Bezug 
a^if  die  Gefahr  für  die  Nachkommenschaft  durch  eine  allgemeinere 
Kenntnis  der  der  Zeugung  vorbeugenden  Mittel  immer  wirksamer 
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werden.  Ferner  dOiflen  die  Beeeitigung  des  AlkohoUsrous  und  die 
Bettenuig  der  sodaleii  Zostlnde  nodi  am  mdsten  dazu  beitragen, 
die  BIntediande  zu  beseitigen. 

Alle  Attentate  auf  Minderjährige  mOaaen  selbstverständlich 
geahndet  weiden.  Man  wird  aber  ganz  versehteden  zu  verfahre 
haben,  je  nadidem  es  sieh  um  eine  pathologisch  perverse  Anlage 
des  Verbreehers  oder  nur  um  Vertrauensmissbraueh  handelt.  Ein 
Lehrer,  der,  ohne  seiueU  abnorm  zu  sein,  Attentate  «uf  Eindar 
verObt,  muss  vor  allem  durch  das  Verbot  der  AusQbung  aones 
Berufes  gestraft  werden,  denn  er  ist  meisteDs  nur  darin  gefährlich, 
ist  er  dagegen  sexuell  pervers,  so  werden  noch  weitere  Vorsichts- 
und Sdiutsmassregeln,  je  nachdem»  nOtig  werden. 

Wenn  wir  zu  den  im  Kapitel  VIII  behandelten  sexuellen  Per- 
versitftten  Obergehen,  so  werden  erst  recht  die  Inkonsequenzen  und 
die  Mystik  Uar,  die  noch  m  unserem  heutigen  Strafrecht  herrschen. 
Dasselbe  bestraft  und  verfolgt,  wie  schon  gesagt,  solche  sesueUen 
Handlungen,  die  niemanden  schädigen  oder  die  auf  beiden  Seiten 
freiwillig  sind.  Da  roOgen  die  Moral  und  die  anÜiehe  Kunst  ein- 
setzen, niemals  das  Strafrecht.  Hieher  gehören  aDe  onanistisehen, 
päderastischen,  masoduBttschen,  fetischistischen  und  andere  Hand- 
lungen zwischen  Erwachsenen,  bei  welchen  beide  TeQe  frmwillig 
vorgehen  und  keinen  Dritten  behelligen.  Wozu  vor  allem  die  Ur- 
ninge strafrechtlich  verfolgen?  Es  ist  für  die  Gesellschaft  ein  wahres 
GlQck,  wenn  diese  unglücklichen  Psychopathen  unter  einander  sexuell 
verkehren  und  auf  diese  Weise  keine  Nachkommen  erzeugen.  Das 
wahre  Verbrechen  ist  umgekehrt  naeh  meiner  Ansteht  die  heutige 
durch  das  Gesetz  sanktionierte  Ehe  eines  Urnings  oder  Homo- 
sexualen  mit  einem  Individuum  des  anderen  Geschlechtes.  Das  ist 
ein  Verbrechen,  begangen  an  dem  normalen  Ehegatten  und  an  den 
erzeugten  Kindern.  Ausserdem  leisten  die  heutigen  Strafgesetze 
durch  ihre  Verfolgung  der  Urninge  den  niederträchtigsten  Erpres- 
sungen grossen  Vorschub,  was  von  v.  Krafft-Ebing,  Moll  und  an- 
deren an  unzähligen  Beispielen  nachgewiesen  wurde  und  was  ich 
selbst  bei  sehr  vielen,  ja  bei  den  meisten  jener  Kranken  be- 
stätigt fand. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  solchen  abnormen 
oder  perversen  Formen  des  Geschlechtstriebes,  deren  Befriedigung 
nur  gegen  den  Willen  und  unter  Schädigung  ihres  Objektes  mög- 
lich wird.  Hier  muss  das  Gesetz  die  strengsten  Schutzmassregeln 
treffen,  nicht  um  den  perversen  Menschen  zu  strafen,  sondern  um 
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seine  Opfer  rechtzeitig  zu  schützen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie 
der  Sadismus,  in  zweiter  Linie  die  Kinderschändung.  Hier  entsteht 
eine  schwierige  Frage.  Bei  so  grauenvollen  Trieben  sollte  man 
nftmUch  mit  dem  Einschreiten  nicht  abwarten,  bis  ein  Opfer  vor- 
liegt. Anderseits  darf  man  auch  einen  Menschen  nicht  ohne  weiteres 
bestrafen  oder  massregeln,  weil  er  in  sich  einen  gefährhchen  Trieb 
verspürt,  am  wenigsten,  wenn  er  im  übrigen  ein  guter,  gewissen- 
hafter Mensch  ist,  der  mit  allen  Kräften  gegen  seine  Perversion  an- 
kämpft. Ich  habe  einen  lehrreichen  Fall  derart  als  Arzt  behandelt, 
der  an  einem  solchen  schlimmen  Trieb  litt.  Er  war  ein  durch- 
aus guter,  ethisch  hochstehender  Mensch,  geriet  in  Verzweiflung, 
liess  sich  aber  nie  zu  einer  schädigenden  Handlung  hinreissen, 
sondern  behalf  sich  mit  Onanie  und  dergleichen.  In  solchen  Fällen 
dürften  wohl  die  ethischen  Gefühle  des  BetrefiPenden  einen  ge- 
nügenden sozialen  Schutz  bieten  und  der  Arzt  hat  weder  das  Recht 
noch  die  Pflicht  zu  denunzieren.  Er  muss  aber  dem  Kranken  er- 
klären: „Wenn  Sie  fühlen,  dass  Sie  nicht  mehr  widerstehen  können, 
kommen  Sie  zu  mir  und  lassen  Sie  sich  versorgen,  das  ist  besser, 
als  ein  Verbrechen  zu  begehen."  Selten  werden  diese  Fälle  be- 
kannt, da  der  Betreflende  lieber  schweigend  duldet  oder  selbst  sich 
umbringt.  Doch  sind  sie  durchaus  bezeichnend.  In  anderen  Fällen 
mag  es  gelingen,  solche  Perversionen  zufällig  rechtzeitig  zu  ent- 
decken, selbst  da,  wo  der  Perverse  nicht  zu  widerstehen  gesonnen 
ist,  sondern  jede  Gelegenheit  sucht,  seinen  Trieb  unentdeckt  zu  be- 
friedigen. Hier  dürften  psychiatrische  Massnahmen  am  Platz  sein. 
Leider  aber  wissen  besonders  die  Sadisten  genau,  welche  Gefahr 
sie  laufen  und  verstehen  es,  wie  sonst  keine  Verbrecher,  ihre  Taten 
unentdeckt  zu  begehen.  Daraus  ergibt  sich,  dass,  wenn  man  einen 
Menschen  erwischt,  der  eine  sadistische  Tat  begangen  oder  nur 
versucht  hat,  derselbe  dauernd  hinter  Schloss  und  Riegel  gehört. 
Hier  dürfte  auch  die  Frage  der  zwangsmässigen  Kastration  zu 
prüfen  sein.  Es  ist  freihch  noch  nicht  sicher,  ob  dieselbe  einen 
relativen  Schutz  gegen  solche  perverse  und  gefährliche  Triebe 
bietet.  Sollte  dies  aber  auch  nur  einigermassen  zutreffen,  so  wäre 
sie  durchaus  indiziert. 

Eine  besonders  schwierige  Kategorie  bilden  die  Exhibitionisten. 
Sie  sind  nicht  gefährlich,  denn  sie  berühren  niemand.  Ihre  Opfer, 
wenn  man  sie  so  nennen  darf,  sind  Mädchen  oder  Frauen,  in  deren 
Gegenwart  sie  sich  entblössen  und  ihre  onanistischen  Manipulationen 
vornehmen.   Dass  dadurch  das  Schamgefühl»  besonders  jüngerer 
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Madchen  und  Kinder,  stark  verletzt  werden  kann,  ist  nicht  2U  be- 
zweifeln. Anderseits  muss  ich  doch  behaupten,  dass  unsere  Ge* 
setze  hier  zu  streng  sind.  Die  Schädigung  ist  an  und  fOr  sich 
nicht  gefahrlich.  Ich  kenne  Kinder,  die  wiederholt  von  einem  Ex- 
hibitionisten aufgeschreckt  wurden  und  ich  habe  nicht  beobachtet, 
dass  das  Ekelgefühl,  das  sie  dabei  empfanden,  ihnen  irgendwie 
geschadet  hatte;  die  Sache  ist  zu  lacherlich  und  zu  hasslich.  Man 
sollte  sich  eigentlich  damit  begnügen,  solche  Individuen  jedesmal 
einer  kürzeren  Zwangskur  in  einer  Irrenanstalt  zu  unterziehen  und 
höchstens  bei  zu  grosser  Schwache  sie  langer  versorgen.  Aehnlieh 
sollte  sich  das  Strafrecht  zu  der  einfachen  Nekrophilie  oder  Leichen- 
schändung stellen.  Dieselbe  muss  jedoch  besonders  beachtet  werden, 
weil  sie  nicht  selten  mit  Sadismus  einhergeht.  Es  gibt  Nekro- 
philen,  die  ihre  sadistische  Lust,  aus  Angst  vor  einem  Mord,  an 
Leichen  befriedigen,  deren  Stücke  sie  sogar  verzehren  und  dergl. 
mehr.  Derartige  Menschen  gehören  hinler  Schloss  und  Riegel, 
weil  sie  sehr  gefährlich  werden  können.  Die  Fetischisten  sind  da- 
gegen gewöhnlich  harmlos;  höch.stens  dürfte  man  .sie  wegen  Ent- 
wendung von  Gegenständen  belangen,  die  ihre  Fetische  bilden.  Am 
meisten  werden  solche  Madchen  geschadigt,  deren  Zöpfe  von  Zopf- 
feiischisteii  abgeschnitten  werden. 

Dass  das  Konkubinat  als  ^^olches,  obw  ohl  iii  manchen  Ländern 
noch  strafbar,  es  nicht  sein  sollte,  haben  wir  bereits  gesehen.  Wir 
haben  auch  die  Frage  besprochen,  inwieweit  der  Prostitution  an 
und  für  sich  gesetzlich  und  strafrechtlich  beizukommen  ist.  Unter 
allen  Umstanden  muss  man  aber  Kuppelei  und  Mädchenhandel 
strafrechtlicii  aufs  strengste  verfolgen.  Hier  handelt  es  sich  um 
Verbiechen,  die  gegen  die  Gesellschaft  und  gegen  die  Inthviducii  aus 
purer  Gewinnsucht  verübt  werden.  Es  muss  streng  Ncrlioten  werden, 
dass  ein  Mensch  mit  dem  Leibe  anderer  Menschen  Handel  treibe. 
Dies  gehört  mit  zum  Sklavenhandel  und  zu  verwandten  Miss- 
bräuciien.  Wir  verweisen  hier  im  übrigen  auf  das  Kapitel  XI- 
Weiter  sollte  das  Gesetz  unbedingt  öffentliche  Provokationen, 
Obszönitäten  und  Roheiten  sexueller  Art  mit  Strafen  belegen,  wenn 
auch  in  milderer  Form.  JJer  Geschlechtsakt  und  waa  damit  ver- 
bunden, muss  auf  vollster  Freiwilligkeit  beruhen  und  ein  Mensch 
hat  kein  Recht,  andere  Menschen  sexuell  zu  provozieren,  resp.  zu 
belästigen,  solnnge  dieselben  ilim  kein  Entgegenkommen  zeigen. 
Es  ist  nicht  ]L,'anz  leicht,  iiier  die  Grenze  /n  ziehen,  denn  die  Prü- 
derie kann  auch  zu  weit  gehen  und  jede  relativ  harmlose  Anspie- 
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lung  als  FirovokatiOD  auffiusen.  Eine  gewisse  Breite  muss  der 
normaleii  sexuellen  Werbung  unbedingt  gelassen  werden;  nur  darf 
dieselbe  die  Oblichen  Grenzen  des  Anstandes  nicht  Qbersclireitea» 
solange  nicht  gegenseitiges  Einverstftndnts  vorliegt  (siehe  Kapitel  IV, 
Fürt). 

Hier  knOpft  sich  ganz  natdrUch  die  FVage  an,  wie  weit,  auch 
bei  beiderseitigMU  Einverständnis,  gegangen  werden  darf,  wenn 
dritte  Personen  nicht  geschädigt  werden  sollen.  Im  ganzen  sind 
unsere  Sitten  in  dieser  Beziehung  ziemlich  frei  Eine  grossere  Frei- 
heit dürfte  vom  Uebel  sein.  Man  kann  zum  Beispiel  doch  nicht 
zulassen,  dass  unzüchtige  Entbltaung,  Bettung  und  dergleichen 
auf  offener  Strasse  stattfinde.  Besonders  Kinder  mflssen  vor  der> 
artigen  sexuellen  Rdzungen  geschützt  werden  und  so  ist  es  im 
allgemeinen  angezeigt,  eine  gewisse  gesetzlich  zulässige  Norm  filr 
die  Grenzen  festzustdlen,  die  der  Öffentliche  Anstand  erfordert  Hier 
sind  einfiiehe  Polizeimassregeln  am  Platz,  sogar  sehr  notwendig; 
um  vor  allem  die  Frauen,  gelegentlich  auch  Knaben,  vor  Öffent- 
licher und  auch  vor  geheimer  Belästigung,  sexueller  PlrovokatioD 
oder  gar  vor  Attentaten  und  anderen  Schädigungen  zu  schützen. 
Solche  Dinge  können  sehr  verschiedenartig  sein.  Die  Verleitung 
zur  Onanie,  schmutzig-erotische  Redensarten  und  Gesten,  unzüch- 
tige Redensarten  etc.  geboren  z.  B.  dazu. 

Ich  erinnere  ferner  an  das  in  den  Kajnteln  V  und  XI  über 
die  Pornographie  Gesagte.  Auch  hier  ist  die  strafrechtliche  Grenze 
sehr  schwer  zu  ziehen.  Unsere  heutigen  Sitten  haben  die  Porno- 
graphie sehr  weit  gehen  lassen.  Die  gelUirlichste  Form  derselben 
ist  jedoch  nicht  diejenige,  die  sich  schmutzig  und  brutal  auf  den 
Schaufenstern  und  Kiosken  zeigt,  sondern  die  feinere,  ästhetischere 
Pornographie,  die  in  der  Form  von  hübsch  ausgefilhrten  Bildern, 
erotischen  Romanen  und  Bühnenstücken  etc.  unter  dem  Deckmantel 
der  Kunst,  ja  sogar  moralischer  Tendenzen  ihre  Netze  legt.  Leider 
urteilt  das  Publikum  hier  ausserordentlich  falsch.  Es  gibt  Schriften, 
die  mit  rücksichtsloser  Offenheit  die  sexuellen  Laster  unsersr  Zeit 
geschildert  haben  —  ich  nenne  z.  B.  die  Romane  von  Zola  und 
die  Dramen  von  Brieuz  —  und  die  man  deshalb  als  pornographisch 
bezeichnet  hat.  In  Wirklichkeit  aber  verdienen  diese  Autoren  einen 
solchen  Vorwurf  nicht.  Man  kann  es  daraus  ersehen,  dass  ihre 
Werke  keineswegs  zur  Unsittlichkeit  treiben,  sondern  im  Gegenteil 
Ekel  und  einen  heiligen  Schrecken  vor  der  Perversität  unserer 
sexuellen  Sitten  erregen.  Ebenso  schlecht  beraten  war  ein  prüder 
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Polizeihauptmann  der  Stadt  Zürich,  der  ein  ßiid  Böckiins  (Najaden) 
als  unsittlich  und  pornographisch  aus  einem  Schaufenster  entfernen 
Hess.  Freilich  können  solche  Werke  bei  eirifaltigeu  Ignoranten 
erotisch  wirken  Sali  man  nicht  Tiroler  Bauern  aus  sittlicher  Ent- 
rostung weibliche  Marmorbüsten  zerschlagen,  die  an  der  Strasse 
aufgestellt  worden  waren.  Doch  sollte  dies  nicht  massgebend  sein. 
Die  Erotik  vvird  durch  die  Prüdene  nicht  aus  der  Welt  gcschufit, 
nicht  einmal  eingedämmt,  sondern  nur  auf  Abwege  geführt.  Wir 
haben  besseres  zu  tun,  als  die  wahre  Kunst  und  die  genialen  Dar- 
steller unserer  sozialen  Perversitäten  zu  verfolgen  und  zu  verun- 
glimpfen 

Mit  der  Pornographie  ist  es  ein  ganz  anderes  Ding.  Hier 
wird  das  sexuelle  Laster  nicht  geschildert,  um  es  in  seiner  Hflss- 
lichkeit  oder  in  seinen  tragischen  Konsequenzen  zu  kennzeichnen, 
sonfirrn  um  es  zu  verherrlichen,  ihm  ein  hohes  Lied  zu  singen 
und  Jünger  zu  gewinnen.  Mag  es  dargestellt  werden  in  glänzen- 
der, frecher,  brutaler  Nacktheit  oder  in  Schleier  gehüllt,  die  doch 
alks  erraten  lassen,  was  sie  verbergen  zu  wollen  scheinen;  mag 
es  auftreten  im  bacchantischen  Taumel,  im  festlichen  Glänze  elek- 
trischer Lampen  oder  in  der  Stille  und  im  gedämpften  Licht  eines 
galanten  Boudoirs,  eindeutig  oder  zweideutig,  in  welcher  Perversion 
immer  —  in  jeder  Form  soll  es  prickeln,  kitzeln,  schmeicheln, 
reizen,  verführen,  die  Lüsternheit  wecken,  die  niedrigsten  Triebe 
entzünden. 

Oefter  werden  die  pornographischen  Gerichte  in  einer  senti- 
mentalen oder  moralischen  Sauce  serviert,  die  natürlich  den  Haut- 
goüt  des  Bratens  nicht  verdeckt  —  sonst  wäre  ja  der  ganze  Reiz 
dahin  — ,  im  Gegenteil  durch  den  Kontrast  du  Pikanterie  oft  noch 
ertutht,  ausserdem  aber  das  Produkt  marktfähiger  macht,  indem 
die  moralische  Prüparation  ihnen  eine  gewisse  sittliche  Berechtigung 
verleihen  soll.  Also  gibt  man  sich  den  Anschein,  der  Tugend  ein 
Loblied  zu  singen,  und  um  ihren  endhchen  Sieg  um  so  ridirender 
und  rühmlicher  zu  gestalten,  nimmt  man  die  Gelegenheit  wahr, 
das  Laster  mit  allen  lüsternen  Reizen  zu  schmücken  und  es  im 
höchsten  sinnenbestrickenden  Glanz  erstrahlen  zu  lassen.  Dieser 
KnifT,  dem  pornographischen  Erzeugnis  ein  Tugendmäntelchen  um- 
zuhängen, kann  ausserdem  dazu  dienen,  naive  Leute  über  seine 
innere  Schamlosigkeit  wegzntftnschen  (das  Gift  wirkt  natürlich  trotz- 
dcml  und  weniger  naiven  den  Vorwand  zu  Hefern,  deis  Produkt  zu 
kaufen  und  zu  gemessen,  ohne  sich  deswegen  genieren  zu  müssen. 
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Es  ist  sitsserordentlich  sdiwierig  und  erfordert  ungemew  viel  Takt 
und  SefaarlbUek,  m  dieser  Fk«ge  voizugehen,  ohne  ungereeht  zu 
werden  und  ohne  durch  bornierte  vezatorische  Maseregeln  die 
Kunst  und  die  Wissenschaft  su  schidigen.  Immerhin  muss  da 
ein  riehtiger  Mittelweg  gefunden  und  eingeschlagen  weiden. 

Eine  Beihe  sogenannter  Sittliehkeitsveigehen»  d.  h.  sexueller 
Attentate,  werden  an  Geisteskranken  und  Geistesschwachen  ver^ 
übt,  in  der  Hoflnung,  dass  solche  sich  nicht  wehren  und  den  Attea» 
tflter  nicht  denunzieren  werden,  Wir  sprachen  zum  Beispiel  von 
den  Urningen,  die  aus  solchem  Grunde  als  Warter  in  Irrenanstatten 
Anstellung  suchen.  Alle  derartige  Verbrechen  sind  einfach  den 
Attentaten  an  UnmQndigen  gleich  zu  stellen  und  gleich  zu  ahnden. 
Bei  der  Aburteilung  des  Verbrechens  muss  aber,  wie  schon  ge- 
sagt, seine  Qualität  und  GelUirlichkeit  in  erster  Linie  und  die  Per* 
stalichkeit  des  Täters,  resp.  seine  Fähigkeit  der  Einsicht,  Besse- 
rung und  Sdbetbeherrschung  in  swater  Linie  in  Betracht  kommen. 

Eine  höchst  schwierige  Frage  ist  diejenige,  wie  wmt  das  Recht 
der  Frau  auf  ihre  Fkrueht  geben  soll  und  welches  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Gesellschaft  in  diesem  Pünkte  seien.  Dass  letztere 
die  Pflicht  hat,  das  einmal  geborene  Kind  zu  schätzen,  steht  fest. 
Hier  können  die  Gesetze  nicht  streng  genug  gegen  den  Missbrauch 
der  Kinder  von  seiten  der  Eltern  und  gegen  die  sogenannten  Engel- 
macherinnen einschreiten,  deren  Gewerbe  es  ist,  Neugeborene  mög- 
lichst bald  zu  Tode  hungern  und  sie  rasch  versehwinden  zu  hueen. 
Das  gleiche  gilt  von  verwandten,  beim  Zivibnecht  bereits  be- 
sprochenen Missbrauchen.  Uebrigens  sind  diese  Missbrauche  viel- 
fseh  die  Folge  einerseits  unserer  sozialökonomischen  Verhältnisse 
und  anderseits  der  Schutzlosigkeit  der  Kinder  und  der  unehelich 
Gebarenden,  sowie  der  Schande,  mit  dor  unsere  heucblerischeD 
Sitten  die  letzteren  brandmarken. 

Schwieliger  gestaltet  sich  die  Frage  mit  Bezug  auf  die  noch 
im  Leibe  der  Mutter  sich  befindende  Fracht.  Soll  und  darf  daa 
Gesetz  den  kOnstlichen  Abortus  oder  die  Fhichtabtreibung  bestrafen 
oder  nicht?  Die  Ansichten  sind  darOber  verschieden.  Ich  habe 
schon  erwähnt,  dass  der  kflnsUiche  Abortus  in  Fallen  der  durch 
Notzucht  und  dgl.  erzwungenen  Schwängerung  gestattet  sein  sollte. 
Ich  glaube  dagegen,  dass  man  als  Regel  au&tellen  darf,  ein 
kflostlicher  Abortus  sei  im  Prinzip  nicht  zu  gestatten,  wenn  der 
befruchtende  Beischlaf  beiderseits  ein  freiwilliger  war  und  keine 
Ärztliche  RQcksicht  diese  Massregel  erfordert.    Das  Recht  auf 
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Leben  soll  die  Frucht  haben,  sobald  sie  gezeugt  worden  ist:  die 
Gel)urt  ist  ja  nur  eine  Episode  im  Leben  des  Embryos;  sie  erfolgt 
normalenveise  nnrh  dem  ztluiteri  Scliwnn^'erschaflsmonate.  Die 
Schwangerschaitsmonatb  werden  zu  4  Wochen  als  Mondsmonate 
gerechnet.  Aber  schon  im  siebenten  Monat  kann  das  Kind  bekannt- 
licii  bei  einer  Früligeburt  am  Lehen  bleiben. 

Auf  der  anderen  Seite  sollten  recht  viele  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  gestattet  werden  und  suilten  (iie  Aerzte  riicht  gar  zu 
streng  sein,  denn  sie  sind  es  vor  allem,  liie  m  der  Frage  zu  ent- 
scheiden haben,  ob  ein  künstlicher  Abortus  sUitlhnden  darf  oder 
nicht.  Manche  Schwangerschaften  können  ein  rechtes  Unglück  für 
Eltern  und  Kinder  bedeuten,  wenn  die  Gesundheit  der  Mutter  oder 
des  Kindes  körperlich  oder  geistig  gefährdet  ist.  Wenn  ein  schwer 
Geisteskranker  seine  Frau  schwängert,  sollte  der  künstliclie  Ab  ortiis 
gestattet  sein;  ebenso,  wenn  eine  Idiotin  oder  eine  EpilepLica  ge- 
schwängert wird;  auch  dann,  wenn  ein  siimlos  betrunkoner  Sauf- 
bold seine  geänu;stigte  Kliefniu  gegen  ihren  Willen  schwängert. 
Selbstverständlicii  soll  der  Abortus  gestattet  worden  da,  wo  die 
Schwangerschaft  das  Leben  oder  die  Gesundheit  der  Mutter  ernst- 
lich bedroht  oder  wenn  ein  schweres  k«Vr|)erHehes  Leiden  das 
werdende  Kind  von  vornherein  zum  Krüppel  stempelt.  Freilich 
dürfen  solche  Indilvationen  nicht  zu  leicht  p^rnornnieti  werden  und 
auch  hier  isl  eww  rationeile  Grenze  Sache  der  Priixis  und  eines 
gesunden  Urft  ils Vermögens.  An  diese  schwierig«-  Frage  anknüpfend 
muss  ich  eine  sehr  heikle  weitere  Frage  erwähnen,  niUniicli  die- 
jeiuge,  oll  geborene  Krüppel  und  Kintier  mit  schwta-en  Missbü- 
düngen  unter  allen  Umständen  am  Leben  /.u  iThaUen  sseien  oder 
nicht.  Es  ist  eigen t lieh  st  hreeklich,  dass  die  Gesetze  uns  zwingen, 
Früchte,  die  als  Krctinen,  Idioten,  Hydrocephalen,  Mikrocephalen 
und  dergleichen  geboren  werden  oder  die  ohne  Augen  und  Ohren 
oder  mit  verkrüppelten  Geschlechtsorganen  auf  die  Welt  kommen, 
am  Feie  n  zu  erhalten.  Wird  man  nicht  in  Zukunft  dazu  gelangen, 
es  wenigstens  zuzulassen,  dass  unter  Zustimmung  der  Eltern  und 
nach  gründlicher  ärztlicher  Expertise  solche  unglückliche  Neuge- 
borene durch  milde  Narkosen  beseitigt  werden,  statt  sie  durch  den 
Zwang  des  Gesetzes  einem  Mftrtyrerieben  zu  Oherliefem?  Auch 
hierin  schmachtet  unsere  Gesetzgebung  noch  unter  dem  Druck 
einer  alten  rehgiösen  Dogmatfk.  Einerseits  organisiert  man  grosse 
Armeen,  um  tausende  der  gesundesten  Menschen  zu  töten  und 
lAsst  man  viel  tausend  andere  durch  Hunger,  Prostitution  und 
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Ausbeutung  zugiimd«  geben,  wahrend  man  andetseits  von  der 
Medizin  verlangt,  das»  sie  alle  Kunst  und  Anstrengung  darauf  ver- 
wendet, um  elende  körperliche  und  geistige  KrQppel  mOgtiebst 
lange  am  Leben  zu  erhalten.  Man  baut  grosse  Idiotenanstalten 
und  freut  sich  königlich  darOber,  wenn  nach  jahrelangen,  lieissen 
und  rührenden  Bemühungen  des  sich  dazu  aufbpfemden  Personals 
der  kleine  Blödsinnige  etwa  wie  ein  Papagei  einige  Worte  laut 
zu  sprechen  vermag  oder  gar  au&  Piapier  kritzebi  kann,  noch 
mehr,  wenn  solche  kleinen  Affen  mit  nach  oben  gedrehten  Augen 
masehinenmässig  ein  Gebet  herzusagen  gelernt  haben.  Man  kann 
schwerlich  diese  zwei  Kategorien  Tatsachen  nebeneinander  stellen 
ohne  die  bittere  Ironie  unserer  sogenannten  humanitären  Sitten 
zu  empfinden.  Ehrlich  ausgesprochen  täten  die  aufopfernden  Pfle> 
ger  und  Lehrer  solcher  Idioten  besser,  letztere  sterben  zu  lassen 
und  selbst  tOchtige  Kinder  zu  zeugen!  Doch  gehört  diese  Frage 
eigentlich  nicht  mehr  in  unser  Gebiet 

Ein  Unterschied  whrd  gewöhnlich  zwischen  dem  kOnstlichen 
Abortus  in  den  ersten  und  demjenigen  in  den  späteren  Schwanger« 
scfaaflsmonaten  gemacht.  Ist  das  Kind  bereits  lebensiahigi  so 
spricht  man  nicht  mehr  von  kflnstlichem  Abortus,  sondern  von 
kfknstlicher  FrQhgeburL  Wird  diese  lediglich  zum  Zwecke  der 
Besdt^ung  des  Kindes  vorgenommen,  so  ist  die  Strafe  bedeutend 
höher  als  bei  kflnstlichem  Abortus.  Die  Sache  wird  dann  ab 
Kindesmord  laxiert.  Schon  aus  diesem  Grunde,  und  da  die  ganze 
Angelegenheit  so  heikel  und  schwierig  ist,  soUte  man  niemals  die 
kOnstliche  Fruchtabtreibung,  ausser  im  Falle  erzwungener  Schwan- 
gerschaft, dem  freien  Ermessen  der  Mutter  ohne  weiteres  Aber- 
lassen.  Es  sollte  vielmehr  die  Sache  von  einer  ärztlichen  Unter- 
suchung und  Begutachtung  abhängig  gemacht  werden.  Dies  ist 
um  so  mehr  angezeigt,  als  unsere  heutigen  Kenntnisse  in  der  An- 
Wendung  von  antikonzeptionellen  Mitteln  es  uns  leicht  machen, 
eine  Schwangerschaft  zu  verboten.  Die  Geselkchaft  ist  daher  be- 
rechtigt, von  der  Mutter  zu  fordern,  dass  sie  dieselbe  nicht  unter, 
breche,  wenn  sie  einmal  eingetreten  ist.  Gelangen  wir,  wie  wir 
es  hoffen,  zu  grösseren  Frauenrechten  sowie  zu  einer  grösseren 
sexuellen  Freiheit  im  allgemeinen  und  auch  in  der  Ehe,  so  werden 
immer  seltener  andere  ab  streng  medizinische  oder  sozial-hygie- 
nuche  Gründe  den  künstlichen  Abortus  rechtfertigen  können.  Der 
ungerechte  Makel,  der  heute  noch  an  unehelicher  Mutterschaft 
haftet,  rechtfertigt  zwar  sehr  viele  Fälle  von  kttnstlidier  FVucht^ 
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abtreibung  und  sogar  von  Kindsmord.  Es  muss  aber  anders  werden; 
keine  Schwangerbcliaft  sollte  znkOnftig  zum  Schandmal  fiir  ein 
Weib  werden  und  irgend  einen  Grund  zur  Verheunlichuiig  geben. 

Wirft  man  rnir  vielleicht  vor,  ich  sei  inkonseffuent,  jedem 
Menschen,  somit  auch  dem  Weibe  müsse  die  Visrfügung  über 
ihren  eigenen  Körper  in  allen  Fällen  gewalirl  bleiben  und  das 
Strafrecht  haijc  sich  damit  nicht  zu  befassen,  so  antworte  ich, 
dass  in  diesem  Falle  die  Saclie  anders  Hegt.  Es  handelt  sich  nicht 
mehr  um  einen  Leib,  sondern  um  zweie  oder  mehr  (Zwillinge  etc.). 
Vom  Moment  der  Zeugung  an  bekommt  der  Embryo,  wenngleich 
sein  Leben  noch  aufs  intiniste  nnt  dem  der  Mutter  verbunden  ist, 
soziale  Rechte,  die  um  so  mehr  Schutz  verdienen,  da  er  sie  selber 
noch  nicht  geltend  machen  kann. 

Wie  wir  sahen,  sollte  der  Ehebruch,  der  heute  noch  vielfach 
direkt  bestraft  wird,  einfach  Sclieidungsgrund  sein.  Wir  haben 
diese  Frage  bereits  besprochen  und  gesehen,  wie  unricJilig  es  ist, 
die  Treue  mit  Zwang  durchsetzen  zu  wollen.  Alles,  was  ich 
darüber  zu  sagen  hatte,  wurde  beim  Zivilrecht  erwähnt.  Die  ganze 
Frage  sollte  nach  meiner  Ansicht  f^lr  das  Strafrecht  wegfallen, 
wenn  nicht  mit  dem  Ehebruch  Betrug  oder  andere  Verbrechen 
verbunden  sind,  die  als  solche  behandelt  werden  müssen  und  nicht 
hieher  gelidren. 

I>ie  indiiekte  Gef&hrdung  der  Kinder  durch  eine  schiechte 
Heredität  ist  eine  ganz  böse  Sache.  Strafrechtlich  lässl  sich  aber 
hier  einstweilen  nichts  machen.  Wir  baben  bereits  gesehen,  was 
zivilrechUich  allenfalls  geschehen  könnte  und  zum  Teil  da  und 
dort  geschieht.  Wir  werden  aber  sp&ter  ganz  andere  Mittel  kennen 
lenien,  die  am  besten  geeignet  sind,  in  dieser  Frage  Wandel  zu 
schaffen.  Unter  dem  Titel  Ziviheelit  haben  wir  die  Frage  der 
Kastralion  besprochen  und  gewisse  Fälle  angegeben,  in  welchen 
dieselbe  angezeigt  sem  dürfte,  JJoch  müssen  aus  naheliegenden 
Gründen  diese  Fälle  sehr  beschränkt  bleiben  und  muss  meiner 
Ansicht  nach  auf  der  Basis  der  sozialen  Ethik  eine  freiwillige^ 
raliojielle  Regelung  der  Zeugung  Platz  greifen,  die  uns  viel  weiter 
bringen  dürfte  als  die  stets  misslichen  und  die  Freiheit  beeinträchti- 
genden rechtlichen  Massregeln  Vergessen  wir  nie,  dass  die  Ge- 
setze stets  im  besten  Falle  notwendige  und  oft  überflüssige  Uebel 
darstellen. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  das  Slrafrecht  und 
das  Zivilrecht  sich  mit  administrativen  Massregeln  verbinden 
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sollten,  ttm  im  tezueUflo  Gebiet  zugleich  die  Individuen  und  die 
GesflUselutft  su  schotzen  und  die  Interessen  der  kflnftigen  Gene- 
rationen SU  wahren»  jedoch  nur  insoweit»  als  krankhafte  oder  sonst 
gar  zu  starke  Auswüchse  menschlicher  Schwächen  es  verhindern, 
ein  ebenso  gutes  oder  besseres  Resultat  durch  ethische  und  intel- 
lektuelle Belehrung  und  Erziehung  freiwitlig  zu  erzielen. 

Anhang  za  Kap.  XIL 

Ein  Gerichtsfall. 

Der  folgte  Fall  hat  sich  vor  kurzem  im  Kanton  St  Gallen» 
Schweiz,  zugetragen  und  ist  wohl  dazu  gedgnet,  unsere  Ansichten 
zu  erhärten.  Rrieda  Keller»  geboren  1879  in  Bischoffinell,  Kanton 
Thurgau»  stammt  von  ordentlichen  Eltern.  Ihre  Mutter  war  sanft» 
zartfilhlend»  ihr  Vater  Oirlich»  aber  sehr  streng»  manchmal  heftig. 
Firieda  ist  das  ftmfte  von  elf  Geschwistern.  Sie  war  eine  Muster- 
sehttlerin,  war  jedoch  sehr  jung,  vier  Jahre  alt,  an  einer  Himhaut- 
enlzQndung  erkrankt»  von  welcher  sie  häufige  Kopbcfamerzen  be- 
hidt  1896  und  97  lernte  sie  mit  bestem  Erfolg  den  Beruf  dner 
Näherin  und  Schneiderin  und  beschäftigte  sich  im  Elternhaus  mit 
der  Haushaltung.  In  der  freien  Zeit  stickte  sie»  um  der  Familie 
zu  helfen.  Bald  trat  sie  ab  Käherin  in  ein  Konfektionshaus  in 
St  Gallen.  Man  war  mit  ihr  sehr  zufrieden  und  lobte  sehr  ihre 
Arbeit;  sie  erhielt  60  Fr.  Lohn  im  Monat 

Um  mehr  zu  verdienen»  arbrntete  sie  am  Sonntag  als  Holfr- 
kdhierin  im  Gaiß  zur  Post  Der  Wirt,  ein  veiheimteter  Mann» 
stellte  ihr  nach  und  sie  hatte  Mflhe,  sidi  seiner  Zudringlichkeiten 
zu  erwehren. 

Nun  trat  sie  in  ein  neues  Nähgeschäft»  wo  sie  80  Fr.  per 
Monat  verdiente.  Eines  Tages  jedoch  (1886;  sie  war  19  Jahre 
alt)  wurde  sie  vom  genannten  Wirt»  der  ihr  lange  aufgelauert 
hatte,  unter  dem  Vorwand  eines  Auftrages  in  den  Keller  gelockt» 
wo  er  ihr  folgte  und  sie  durch  Uebemimpelung  dazu  brachte,  sich 
ihm  sexuell  zu  geben»  was  freilich  nodi  ein  paarmal  nachher 
stattgefunden  haben  soU.  Am  27.  Mai  1899  gebar  sie  euien 
Knaben  im  FVauenspital  St  GaOen. 

Sie  hatte  ihren  Eltern  und  Geschwistern  die  Tai  gestanden» 
deren  Opfer  sie  geworden  war,  suchte  aber  sonst  aus  Sehamgefdhl 
dieselbe  ganz  geheim  zu  halten.  Ihre  Mutter  war  gegen  sie  milde 
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und  mitleidsvoll.  Dieselbe  war  selbst  mit  18  Jahren  verführt  und 
geschwängert  worden.  Auch  sie  hatte  der  Verführer  verlassen, 
und  sie  hatte  das  Kind  gleich  bei  der  Entbindung  getötet.  Unter 
Zubilligung  mildernder  Umstände  wurde  sie  zu  sechs  Jaliicn  Zucht- 
haus verurteilt,  hatte  sich  übrigens  vorher  wie  nachher  stets  gut 
aufgeführt.  Das  Gericht  halte  üiij^enommen,  ihr  Verbrechen  habe 
sie  „weniger  aus  sittlicher  Verdorbenheit  als  aus  falschem  Ehr- 
gefühl begangen".  Frieda,  die  ihre  Mutter  zarthch  liebte,  wusste 
nichts  davon.  Der  Vater  zeigte  sich  gegen  seine  Tochter  sehr 
hart,  verweigerte  ihr  jede  Hülfe  und  jedes  Mitleid  und  wollte  sie 
fortjagen.  Darüber  wurde  sie  seiir  unglücklich.  Zwölf  Tage  nach 
der  Geburt  brachte  das  Mädchen  mit  Hüdie  ilirer  Mutter  das  Kind 
im  Kinderheim  St.  Gallen  unter. 

Der  feige  Schwangerer  beeilte  sich  schöne  Versprechungen 
zu  machen  und  versicherte,  er  würde  für  den  Unterhalt  des  Kindes 
zahlen.  Tatsächlich  zahlte  er  zweimal  an  Frieda  je  40  Fr.,  im 
Ganzen  80  Franken,  dann  niemals  mehr  etwas  Er  verliess  nach 
einiger  Zeit  die  Stadt  und  man  sah  ihn  niclit  mehr. 

Bei  der  Gerichtsvcrtiandlung  wurden  die  Vorfälle  bei  der 
Schwängerung  mcht  abgeklärt  und  der  Schwängerer  unl>ehelligt 
gelassen.  Mau  kann  zwar  von  einer  Notzucht  nicht  sprechen, 
wohl  aber  von  der  Ucbcrrumpelung  eines  ängstlichen,  geistig  un- 
beholfenen, sich  schämenden  Mädchens.  Der  Verteidiger  versichert, 
dass  hier  ein  „Liebesverhältnis"  unter  keinen  Um- 
ständen bestanden  habe  Davon  erwähnen  auch  die  Gerichts- 
verhandlungen nichts.  Man  mag  von  Verführung  oder  Ueber- 
rumpelung  sprechen.  Frieda  Keller  empfand  wohl  nur  Abneigung 
gegen  ihren  Verführer,  dem  sie  otTenbar  aus  Schwäche  und  Angst 
nachgab,  soweit  sich  die  Suche  beurteilen  lüsst.  Allerdings  hat 
der  Wirt  nachträglich  versucht,  die  Sache  anders  darzustellen  und 
die  Vaterschaft  zu  leugnen ;  doch  verdient  dieses  keinen  Glauben, 
denn  erstens  durch  seine  Zalilungen  und  zweitens  durch  sein  Ver- 
schwinden hat  er  tatsächlich  seine  Schuld  bekannt. 

Nun  mussten  5  Franken  wöchentlich  für  das  Kind  im  Asyl 
gezahlt  werden.  Von  ihrem  Verdienst  musste  ausserdem  Frieda 
34  Franken  monatlich  ihrer  verheirateten  Schwester  in  St  Gallen 
als  Pensionspreis  für  Kost  und  Logis  zahlen.  1901  starb  ihr 
Vater  und  1903  ihre  Mutter,  ihre  letzte  Hülfe,  denn  ihre  einzige 
Freundin  hatte  das  Land  verlassen.  Frieda  hatte  2471  Franken 
von  ihrem  Vater  geerbt.    Dieses  Geld  blieb  jedoch  im  Schuh« 
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maehergeschaft  ihres  alteren  Bruders  und  sie  erhielt  niemals  Zumco 
davon»  dachte  auch  nicht  daran,  solche  su  fordern. 

Nun  fängt  für  das  arme  Madchen  ein  Kampf-  und  Ver^ 
zweiflungsleben  an.  Zwei  fixe  Gedanken  verfolgen  sie:  Sie  kann 
dem  Unterhalt  des  Kindes  nicht  genügen  und  will  aus  Scham  nichts 
gestehen.  Sie  fühlt  sich  verloren  und  entehrt.  Mehrmals  forderte 
das  Asyl  rückstandige  Zahlungen.  Im  November  1903  erfahrt  sie 
von  <}er  Asyldirektion»  dass  dae  Kind  nicht  langer  als  bis  Ostern 
1904  bleiben  kOnne,  weil  es  dann  die  Altengrense  (AUif  Jahre)  er« 
reicht  habe. 

Was  wird  sie  nun  tun? 

Frieda  Keller  befand  sich  damals  in  einem  anaeerordentlichen, 
offenbar  pathologischen  Gemütszustand,  der  von  ihrem  Verteidiger» 
Dr.  Jansen,  mit  Recht  stark  hervorgehoben  wurde.  Sie  will  ihr 
Geheimnis  verbergen,  möchte  dem  Unterhalt  des  Kindes  genflgeut 
und  doch  stellt  sie  dazu  keine  Versuche  an.  Sie  sucht  keine 
billige  Unterkunft,  fordert  keine  Lohnerhöhung,  nieht  einmal  von 
ihrem  Bruder  das  ihr  gehörende  Geld,  und  dieser  gebraucht  für 
sich  die  Zinsen  ihres  Kapitals.  Sie  spricht  weder  mit  ihrer  ver> 
fasurateten  Schwester,  noch  mit  der  Gemeinde,  noch  mit  sonst 
jemanden  Ober  ihre  versweifelte  Lage.  Der  Schwangerer  und  Vater 
ist  versehwunden,  und  sie  hat  niemals  ihm,  dem  verheirateten 
Hanne  gegenflber  eine  Klage  anhangig  gemacht,  weil  «e  ihr  Ge- 
heimnis wahren  will.  Uebrigens  kann  nach  dem  galtigen 
Gesetz  keine  Vaterschaftsklage  gegen  einen  vor- 
heirateten  Schwangerer  erhoben  werden  (!).  Sie  Ober- 
legt und  versucht  kein  praktisches  Mittel,  um  das  Kind  zu  pla- 
zieren.  Vor  Gericht  erklärte  sie,  dass  kein  Gedanke  an  einen 
solchen  Versuch  ihr  in  den  Kopf  kam,  nicht  einmal  derjenige, 
eine  Gehaltserhöhung  zu  fordern.  Vom  Ostermontag  190i,  d.  h. 
vom  Moment  an,  wo  das  Kind  aus  dem  Asyl  fort  muss,  wird  sie 
von  einer  einzigen  Vorstellung  verfolgt,  die  sich  langsam  in  ihrem 
durch  Angst  und  Scham  gestörten  schwachen  Kopf  einnistet  und 
ihr  als  einsige  mögliche  Lösung  erscheint:  die  Beseitigung  des 
Kindes.  Sie  kftmpft  lange  Zeit  gegen  diese  Art  Zwangsvorstellung^ 
die  jedoch  immer  mächtiger  und  schliesslich  zum  Entschluss  wird. 

Frieda,  die  für  die  Kinder  ihrer  Schwester  stets  Zuneigung 
zeigte,  liebte  ihi'  eigenes  Kind  offenbar  nicht  Die  dem  Asyl  vor« 
stehenden  Schwestern  bezeugen  dies.  Sie  besuchte  das  Kind  sehr 
selten.  Sie  bezahlte  die  Pension  mit  Mohe  aus  ihrem  mageren 
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Lohn,  schien  aber  im  übrigen  das  Kind  nicht  zu  kennen.  Wenn 
sie  ins  Asyl  kam,  lief  ihr  das  Kind  frf^hlirh  entgegen;  sie  jedoch 
blieb  kalt,  brachte  ihm  nie  weder  Zuckerzeug  noch  kleine  Ge- 
schenke, krtsste  es  nie,  gab  ihm  seilen  die  Hand.  Man  lud  sie 
zum  Weihnachtsbaum  ein;  sie  kam  nicht  Sie  sah  das  Kmd  nur 
selten,  kurz  und  ohne  mit  ihm  zu  sprechen.  Dieses  in  allen 
anderen  Beziehungen  sanfte,  gute  Weib,  dessen  Betragen  vor- 
trefflich war,  das  keiner  Fliege  ein  Leid  zufügte,  schrieb  nun  am 
9,  April  dem  Asyl,  sie  würde  bald  das  Kind  abholen. 

An  einem  der  vorhergehenden  Nachmittai^e  halte  sie  am 
sogenannten  Rosenberg  einen  langen  Spaziergang^  gemacht  und 
war  am  andern  Tag  lan^c  weinend  im  Haus  herumgeirrt,  eine 
Schnur  suchend  Der  innere  Kampf,  bei  dem  ihr  keine  Seele  zur 
Seite  stand,  dt  r  sie  ihr  Herz  hätte  ausschütten  können,  hatte  in 
ihr  einen  s<  hreeklirhen  Entschluss  gezeitigt  „Ich  konnte  mich 
von  dieser  Zwangsvorstellung  nur  durch  die  Beseitigung  des  Kindes 
befreien",  sagte  sie  vor  Gericht. 

Sie  ^,'ing  darauf  zum  Kinderheim,  natdideni  sie  fur  das  Kind 
vollständig  neue  Kleider  gekauft  hatte,  und  erzTililte  den  Schwestern 
des  Asyls,  dass  eine  Tante  aus  München  das  Kind  in  ZOrich  er- 
warte, um  es  zu  sich  zu  nehmen.  Nun  nahm  sie  das  Kind  an 
der  Hand,  ohne  ihm  mir  zur  Verab^cluedung  Zeit  zu  lassen  und 
ging  mit  ihm  zum  llagenbachwakl  An  einer  abgelegenen  Stelle 
angekoninien,  Idieb  sie  lange  auf  einer  Bank  sitzen,  während  das 
Kind  mit  dürren  Blattern  spielte.  Lange  dachte  sie  —  wie  ^'ie  er- 
klärte —  nach.  Sie  glaut)te,  dass  sie  lue  den  Mut  zu  der  Tat 
haben  wOrde.  Sie  krirnpfte  mit  sicli  seü)st  und  nun  trieb  sie,  wie 
sie  sagte,  eine  geheimnissvolle  Kraft  zur  Lösung  der  Situation. 
Eine  hallie  Stunde  vor  ihrem  Verbrechen  gnib  sie  mit  ihren 
Händen  uml  ihren  Scluihen  das  (Irab  des  Kmdes.  und  erwi'irgte 
dann  dasselbe  nut  der  Sctumr.  Der  Knoten  war  so  stark  ange- 
zogen, dass  es  selir  sciuver  war,  ihn  zu  lösen  Sie  kniete  einige 
Augenblicke  beim  Kinde  und  wartete,  bis  jedes  Lebenszeichen  ver- 
schwunden war  Dann  begrub  sie  das  Kind  und  kam  auf  einem 
langen  Umweg  beim,  das  Weinen  mit  grosser  Anstrengung  zurück* 
haltend. 

Am  1.  Juni  schrieb  sie  dem  Asyl,  das  Kinrl  sei  glücklich  in 
Mimchen   angekommen.     Am  7.  Juni   wurde    die    bleiche  (IuimIi 
einen  starken  Hegen  blossgelegt,  und  von  Ualienern  aufgefunden 
Am  11.  Juni  schickte  die  Keller  dem  Kinderheim  den  Rest  ihrer 
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Schuld  an  der  Pension  ihres  Kindes.  Am  14.  Juni  wurde  sie  ver- 
haftet WAfarend  des  ganzen  Fh»iesses  erUftrte  Frieda  KeUer« 
bald  ruhig,  bald  weinend,  dass  ihre  Tat  einerseits  die  Folge  ihrer 
Unfühigkett  gewesen  sei,  für  das  Leben  des  Kindes  allein  su  sor> 
gen,  und  anderseits  der  Notwendigkeit,  ihr  furehtbares  Geheimnis 
su  bewahren.  Dieses  Geheimnis  sei  ihre  Schande,  die  Schmach 
jener  ungewollten  Mutterschaft  und  unehelidien  Geburt  gewesen. 

Alle  Zeugen  sprachen  su  Gunsten  FHeda  Kellers.  Sie  war 
sanft,  gut,  intelligent,  arbeitsam,  sparsam  und  fahrte  sich  vor- 
trefflich auf,  sie  liebte,  wie  schon  gesagt,  die  Kinder  ihrer  Schwester. 
Sie  stellt  den  Vorbedacht  bei  ihrer  Tat  keineswegs  in  Abrede, 
sucht  Oberhaupt  nicht  ihre  Tat  su  beschAnigen. 

Nach  dem  St  GallischenIGesetz  (Artikel  18S)  wird  für  eben 
solchen  Fall  die  Todesstrafo  vorgesehen.  Dieselbe  wurde  auch 
von  dem  Gerichte  ausgesprochen.  Als  FVieda  Keller  dieses  lifirtet 
stiess  sie  einen  Schrei  aus  und  fiel  bewusstlos  zu  Boden. 

Nun  hat  der  Grosse  Rat  des  Kantons  St  Gallen  von  seinem 
Begnadigungsrecht  Gebrauch  gemacht  und  die  Todesstrafe  mit 
allen  Stimmen  gegen  eine  in  lebenslängliches  Zuchthaus  umge* 
wandelt 

Das  sind  die  nackten  Tatsachen,  die  wir  sowohl  dem  Original* 
Protokoll  des  Urteib  und  der  Botschaft  des  R^erungsrates  wie 
dem  Tagblatt  der  Stadt  St  Gallen  und  einem  vorzOglichen  Aus- 
zug aus  dem  Signal  de  Gendve  (von  Herrn  A.  de  Motsier)  ent- 
nommen haben. 

Hit  Herrn  de  Horsier  mflssen  wir  ausrufen,  ob  eine  Gesetz- 
gebung, die  in  einem  solchen  Fall  das  Todesurteil  ausspricht  und 
den  wahren  ursprOngUchen  Urheber  des  Verbrechens  unbehelligt 
lässt,  nicht  ganz  dazu  angetan  ist,  jeden  Glauben  an  die  Gerechtig- 
keit in  ttner  sogenannten  christlichen  Demokratie  zu  nehmen.  Es 
ist  die  reinste  Barbarenjustiz,  eine  Schmach  filr  das  zwanzigste 
Jahrhundert.  Wir  fogen  aber  noch  folgendes  hinzu: 

Fiat  justitia,  pereat  mundus.  Gericht  und  Geschwo- 
rene haben  einen  Gesetzesparagraphen  gewissenhaft  angewendet. 
Damit  Punktum;  das  nennt  man  Gerechtigkeit 

Frieda  Keller  war  zweifellos  in  einem  abnormen  Geistes- 
zustand; vielleicht  stand  sie  unter  dem  Druck  einer  nach  Art  der 
Zwangsvorstellung  wirkenden  Autosuggestion.  Solche  Falle  sind 
nicht  so  selten.  Das  geht  aus  der  Vemunftlosigkeit  ihres  Han« 
delns  unzweideutig  hervor.  Hatten  unsere  Richter  und  Geschwo* 
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Men  etwas  mehr  elementares,  psychologisches  VerstAndnis  und 
weniger  Kodezparagraphen  im  Kopf»  so  wttren  ihnen  wenigstens 
Zweifel  an  der  geistigen  Intaktheit  der  Angeklagten  ait%esti^en, 
und  sie  hftltcn  eine  psychiatrische  Expertise  angeordnet.  Abgesehen 
davon  jedoch  frage  ich,  ob  man  von  einem  Weibe  billigerweise 
Muttei^fiihle  Idr  die  Fhieht  einer  sexuellen  Uebemimpelung 
fordern  kann?  Ich  habe  in  diesem  Kapitel  wenigstens  für  Not* 
aichtkinder  das  Recht  sum  kOnstlichen  Abortus  gefordert,  und  ich 
glaube»  daas  der  Fall  Keller  gerade  gelegen  kommt,  um  mir  recht 
zu  geben.  Damit  will  ich  gewiss  den  Mord  eines  einmal  gebo« 
renen  und  gar  eines  schon  ÜQnQahrigen  Kindes  nicht  an  sich  recht« 
fertigen.  Das  Fehlen  der  Mutterliebe  ist  dagegen  in  einem  solchen 
Falle  durchaus  natoriich  und  begreiflich. 

Dass  es  sich  um  eine  gestohlene  sexuelle  Befriedigung  des 
Vaters  und  um  eine  erzwungene  Mutterschaft  handeln  muss»  geht 
gerade  am  deutlichsten  aus  der  Abneigung  der  Verurteilten  gegen 
ihr  Kind  hervor,  einer  Abneigung,  die  sonst  durch  nichts  zu  er- 
kifiren  ist  In  seiner  ganzen  Tragik  ist  der  Fall  der  armen  Frieda 
Keller  eine  grausame  Illustration  zu  der  Roheit  und  der  Heuclidet 
unserer  Sitten  in  der  sexuellen  Frage  und  zu  der  Hdhe  der  faszi- 
nierenden Angst,  der  entsetzUcfaen  Scham,  Qual  und  Verzweiflung, 
die  daraus  entsprii^en.  In  Anbetracht  solcher  Voikomnisse  wird 
man  mich  schwerlich  mehr  der  Uebertreibung  bezichtigen  können. 
Nur  das  lederne,  vertrocknete  Gefbhl  gewisser  Juristen  und  Bureau- 
kraten  kann  hier  ruhiges  Blut  bewahren. 

Lebenslängliches  Zuchthaus  fbr  das  arme  Opfer  eines  so 
grausigen  Geschickes  ist  eine  Art  der  Begnadigung,  die  wirklich 
dem  bittersten  Hohne  gleicht.  Die  St.  Gallische  Justiz  hat  nur 
ein  Mittel,  die  Sache  wieder  gut  zu  machen,  nämlich  mit  der 
Aenderung  ihrer  Gesetze  und  der  Befreiung  ihres  Opfers  nicht 
lange  zu  warten. 

Beim  gewöhnlichen  Kindsmord  ist  der  wahre  MOrder  meistens 
nicht  die  Mutter,  die  an  das  Kind  Hand  anlegt,  sondern  viel  eher 
der  feige  Vater,  der  die  Geschwängerte  verlies  oder  das  Kind  ver- 
leugnete. Im  vorliegenden  Fall  vereinigen  sich  Erblichkeit  von 
Mutterseite,  Folgen  einer  Hirnhautentzündung,  Unbeholfenheit, 
materielle  Not,  Schamgefühl  und  krankhafte  Zwangsvorstellung  mit 
dem  nicht  zu  qualifizierenden  Ben^men  des  Vaters,  um  Frieda 
Keller  als  Opfer  viel  mehr  denn  als  Verbrecherin  erscheinen  zu 
lassen.  Offenbar  war  das  Kind  fiQr  sie  ein  G^ensland  nicht  nur 
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sehwerer  Verpflegungs-  und  Nahrunguorge,  sondern  auch  des  Ab* 
adiem.  Alles  spricht  dafür.  Wie  kann  aber  ein  im  übrigen  gutes, 
Inuves  und  fleissiges  Weib,  das  die  Kinder  sonst  lieb  hat,  dazu 
kommen,  ihr  unschuldiges  eigenes  Kind  zu  fikrchteo  und  zu  ver* 
abscheuen?  Hätten  sich  die  Richter  diese  Frage  gestellt  und  die* 
selbe  beantwortet,  so  hätten  sie  den  Mut  zu  einer  Verurteilung, 
geschweige  zu  einem  Todesurteil  nicht  finden  kOnnen,  denn  ihr  Ge- 
wissen hätte  ihnen  die  wahren  Schuldigen  zu  deutlich  gekenn* 
zeichnet  :  feige  m&nnliche  Rohheit,  heuchierische  sexu- 
elle Sitten  und  ungerechte  Gesetze. 

Höchst  eigentOmhch  ist  es,  dass  auf  Grund  einer  Reklama- 
tion des  Schwftngerers  Ober  die  Barstellungen  der  Presse  das  Ge- 
richt in  St.  Gallen  sich  veranlasst  fohlte,  nseh  der  (nicht  mehr  zu 
Bndemden)  Verurteilung  der  F.  K.  eine  nachträgliche  Unter- 
suchung ohne  Revision  des  Prozeases  vorzunehmen  I  Man  hat 
jedenfalls  dem  Herrn  alle  Ehren  erwiesen,  und  wir  können  den 
Protest  des  in  Äarau  versammelten  Frauenbundes  gegen  eine  Ge- 
setzgebung, die  zu  solchen  Verurteilungen  und  Taten  führt,  nur 
lebhaft  begrflssen.  Wenn  einmal  jede  Schwangerschaft  und  Ge- 
burt von  der  Gc  ellschaft  geachtet  und  jeder  Mutter  Schutz  und 
Hülfe  fdr  ihre  Kinder  von  Gresetzeswegen  zukommen  wird,  dann 
erst  wird  man  Kindsmorde  strenger  beurteilen  dOrfen. 
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Kapitel  XIIL 


Medizin  und  Sexualleben* 

Allgeneines.  Wenn  die  Theologie  eme  Glaubenslehre  Ober 
Gott  und  das  Jenseits,  dasReeht  eine  kodifinert»  Sammlung  alter 
und  neuer  Sitten  und  Gesetze  darstelll»  ist  die  Mediiin,  so  sagt 
man,  eme  Kunst,  die  Kunst,  den  kranken  Menschen  zu  heilen. 
Ein  GefiDht  und  eine  Erkenntnis  liegen  einer  jeden  dieser  drei 
Disziplinen  zugnmde.  Die  Angst  vor  finsteren,  unbekannten, 
höheren  Mächten  und  vor  dem  Schicksal  nach  dem  Tode,  ver- 
bunden mit  der  Erkenntnis  te  Beschränktheit  seines  Wissens  und 
Könnens,  fahrte  den  Mensehen  zu  Religion  und  Gottesverehrung; 
die  aus  Sympathiegefdhlen  sich  phylogenetisch  herleitenden  Gefbhle 
fbr  Recht  und  Unrecht,  das  heisst  das  Gewissen,  verbunden  mit 
der  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  sozialen  Zusammenwirkens 
der  Menschen,  gab  dem  Recht,  und  das  GefÜU  des  Schmerzes 
und  der  Angst  vor  Krankheit  und  Tod,  verbunden  mit  der  Er- 
kenntnis» dass  manche  Leiden  gelindert  oder  geheilt  werden  können, 
gab  der  Medizin  ihre  Entstehung.  Während  aber  die  Theologie, 
von  der  von  ihr  usurpatorisch  in  Beschlag  genommenen  Ethik  oder 
Morallehre  abgesehen,  aus  der  Mystik  lebt,  die  sie  mit  wohlklingen- 
den Phrasen  mehr  oder  weniger  ins  Menschlich-natOrliche  umzu- 
deuten sucht,  und  währood  das  Recht  mit  der  Auslegung  und  An- 
wendung von  Gesetzesparagraphen  sein  Dasein  firÜM,  lebt  die 
Medizin  aus  dem  lebendigen  Menschen. 

„Grau,  teurer  FVeund,  ist  jede  Theorie  und  grfln  des  Lebens 
goldener  Baum." 

Dieser  Worte  Goethes  sollte  jeder  Arzt  stets  eingedenk  sein. 
Um  eine  Krankheit  zu  heilen,  das  heisst  die  gestörten  oder  ab- 
normen Körperfunktionen  wieder  ins  richtige  Geleise  zu  bringen, 
sofern  dies  Oberhaupt  möglich  ist,  muss  der  Arzt  den  normalen 
Körper  und  seine  Lebensäusserungen  kennen.  Darum  muss  sieh 
seine  Kunst  auf  der  Grundlage  von  Hfllfs-  und  ErCihrungswissen- 
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Schäften  aufbauen,  die  ihm  jene  Kenntnisse  ilbermitteln,  vor  allem 
auf  den  Disziplinen  der  Anatomie  iimi  der  Physiologie,  Aus  diesem 
Grunde  haben  sich  im  Ent\virklungsi<ange  der  Medizin  deren  llülfs- 
wissenschaften  iinrner  liöher  ausgebildet.  Die  Medizm  ist  zu  einem 
grossen  Teil  sogar  die  Triebfeder  der  Erforschung  der  intimsten 
Lebenswiösenschaften,  wie  der  Gew(  l)plehre,  der  Embryologie,  der 
vergleichenden  Anatomie  und  -Pliysiolagie,  der  Geliirnanatonne  imd 
-Physiologie  und  m  neuerer  Zeit  der  Bakteriologie  geworden.  Was 
erforscht  nicht  der  Mensch,  nm  sein  liebes  Ich  7m  konservieren  und 
zu  flicken!  Die  wissenscliaftUchen  Studien  liMhen  aber  infolgedessen 
in  der  Medi'zin  einen  solchen  Platz  eingenommen,  dass  die  eigent- 
liche Heilkunat  vielfach  in  den  Hinlergrnnd  getrr^ten  ist.  o1)\vo1j1  sie 
immer  noch  später  in  der  Praxis  die  Hauptrolle  spielt  und  dem  natur- 
wissenschaftlich nngehildeten  Publikum  aus  hegreiflichen  Grihiden 
am  meisten  imponiert.  Diese  Kunst  ist  sehr  verschiedenwertig. 
Echt  wnd  sie  nur,  wenn  sie,  frei  von  Charlatanerie,  auf  genOgen- 
den  wissenscliaft liehen  Kenntnissen  beruht,  denn  die  Kunst  eines 
Unwissenden  versncht  ihr  Heil  am  falschen  Orte  und  mit  falsrlien 
Mitteln  und  diejenige  eines  Schwindlers  sieht  es  vor  allem  auf  den 
Geldbeutel  des  Kranken  ab.  Sehr  häufig  sind  die  individuellen 
Verbindungen  von  wahrer  Kunst  mit  Unwissenheit,  von  Wissen 
mit  Schwindel  und  Kunst,  und  von  Wissen  mit  Mangel  an  Kirnst. 
Das  Idi^ai  ist  die  Vcrlmidung  von  Wissen  und  Kunst  mit  Ehrlich- 
keit und  Uneigenntltzigkeit.  Nicht  selten  aber  verbinden  sich  auch 
alle  negativen  Eigenschaften,  UnwisHcnheit,  Unfähigkeit,  t^igennutz 
und  Charlatanerie,  in  einer  und  derselben  Person.  Leider  findet 
vor  allem  der  Goethe'sclje  Vers,  auch  hei  sonst  braven  und  wissen- 
schaftlich gebildeten  Aerzten,  viel  zu  \v(jnig  Beachtung,  Eine  grosse 
Zahl  ärztlicher  Dogmen  und  Lehren  beruht  auf  grauen  Hypothesen 
und  Theorien  und  bedeutet  keineswegs  Früchte  am  grünen  Zweig  der 
wahren  Lebenserfahrung  Viele  Aerzte  treiben  in  ihrer  Art  un- 
bewusst  Theologie,  indem  sie  auf  des  Meisters  Wort  schworen  und 
durch  seine  i3nlle  sehen,  statt  selbständig  zu  denken  und  zu  be- 
obachten Das  tun  freiUch  im  höchsten  Masse  die  Systemniensi  hen 
(Homöopathen,  Naturärzte  etc.).  Gerade  in  der  sexuellen  Frage 
rächt  sich  dieses  bitter. 

Besonders  wichtig  für  uns  ist  die  Selbsterkenntnis  der  medi- 
zinischen Wissenschaft,  die,  die  Schwäche  ihrer  Heilkunst  ein- 
sehend, den  hygienischen  Satz  aufgestellt  bat:  „Vorbeugen  ist 
besser  als  heilen.^ 
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Die  heutigen  Anschauungen  der  Aerzte  in  der  sexuellen  Frage 
sind  leider  noch,  wie  in  der  Alkobolfrage,  von  Vorortsilen,  sowie 
von  dem  indirekten  Emfluss  der  religiösen  Ethik  und  des  Autorität»* 
glaubens  stark  getrObt.  Dennoch  dOrfen  wir  die  Medizin  nicht 
schelten»  denn  ihr  und  ihren  Holfswissensehafien  verdanken  wir 
die  Erkenntnisse,  die  es  uns  ermöglichen,  die  sexuellen  Verbalt« 
nisse  des  Menschen  von  einem  gesunden,  naturwissenschaftlichen 
und  ethisch*soaia]en  Standpunkte  aus  zu  beurteilen.  Es  wflrde  mich 
zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  alle  Beziehungen  der  Medizm  zum 
sexuellen  Leben  besprechen.  Unsere  Kapitel  I,  III,  IV  und  VIII 
iussen  bersiis  ganz  und  gar  auf  den  Efgebmssen  der  Medizin  und 
der  Naturwissenschaften.  Was  wir  hier  zu  besprechen  haben,  ist 
vor  allem  die  sexuelle  Hygiene,  denn  wir  haben  die  sexuelle  Patho- 
logie im  Kapitel  VIII  behandelt.  Ich  will  aber  den  allgemeinen 
und  sozialen  Teil  der  Hygiene  auf  das  Schlusskapitel  sparen  und 
hier  besonders  gewissen  irrigen  medizinischen  Anschauungen  in  der 
aexueOen  FVage  entgegentreten. 

Auf  das  im  Kapitel  IX  Gesagte  komme  ich  nicht  surOck. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  die  ganze  arztliche  Ueberwachung 
und  Regelung  der.  Prostitution  nicht  mir  vom  ethisehen  und  recht- 
lichen, sondern  auch  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  dne 
schlimme  Verirrung  war  und  dass  sie  ihrem  einzigen  zugestandenen 
Zwecke,  dem  Schutz  gegen  venerische  Krankheiten,  absolut  nicht 
entspricht  Die  Aerzte  haben  in  den  letzten  Jahren  auf  Grund  des 
dogmatischen  Glaubens  an  die  Autorität  einer  bereits  bestehenden 
bstitution  die  FVage  ganz  febeh  ^stellt.  Sie  haben  gesagt,  die 
Gegner  der  staatlichen  Regulierung  sollen  den  Beweis  leisten,  dass 
es  bei  ihrem  freien  System  besser  gehe,  wahrend  es  in  Wiridieh- 
keit  an  den  Anhängern  des  Reglementierungssystems  ist,  nachzu* 
weisen,  dass  die  staatliehe  Organisation  der  Piostitution  eine  er« 
hebliche  Besserung  im  Stand  der  venerischen  Krankheiten  hervor* 
gerulon  habe.  Dann  konnte  man  sich  aUeiMb  fragen,  ob  die 
Aufi-echterhaltung  emer  so  vexatorischen  Massregel  sich  noch  recht- 
fertigen Iflsst  Dieser  letztere  Beweis  ist  aber  kdneswegs  erbracht 
worden.  Der  Versuch  dazu  ist  umgekehrt,  wie  wir  sahen,  klag- 
lich gescheitert.  Was  das  System  trotzdem  aufiw^ht  erhalt,  ist 
tatsftchlich  nicht  die  Verminderung  der  venerischen  Krankheiten 
durdi  dasselbe,  sondern  die  Sucht  der  Manner  nach  sexuellen  Ex- 
zessen und  sexueller  Abwechslung.  Die  Gesellschaft  hat  jedoch 
kein  Recht,  zugunsten  der  SpezialvergnOgungen  der  Exzedenten 
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und  WollüsUinge  eine  solche  Monstrosität,  wie  die  staatlich  paten- 
tierte Kuppelei»  verbuDden  mit  der  systematischen  Herabwürdigung 
und  Massregelung  einen  Teiles  des  weiblichen  Geeehlechtes  es  ist» 
ins  Werk  zu  setzen. 

Wir  mQssen  es  daher  als  die  schlimme  Folge  eines  alten» 
falschen  Dogmas  betrachten»  wenn  heute  noch  sehr  viele  Aerzte 
aus  allen  möglichen  Gründen  junge  Mfinner,  die  über  dieses  oder 
jenes  klagen,  ins  Bordell  oder  zu  Prostituierten  schicken  Das  ist 
ein  Heilmittel,  das  schlimmer  und  gefährlicher  ist  als  die  Uebel» 
die  es  beseitigen  soll»  schlimmer  als  die  Onanie,  viel  schlimmer  als 
nAchtliche  Pollutionen  und  dergleichen  mehr.  Sexuelle  Abnormi- 
taten  und  Perversionen  werden  in  Bordellen  keineswegs  geheilft» 
sondern  vielmehr  grossgecogen. 

Ebenso  absurd  ist  es  auf  der  anderen  Seite,  die  Folgen  der 
Onanie  und  der  sexuellen  Exzesse  an  und  für  sich  zu  übertreibet), 
und  damit  den  Leuten  Angst  zu  machen.  Wir  haben  in  Kapitel  IV 
(Geschlechtstrieb)  die  Schwankungen  der  Normalitftt  und  die 
Luther'sche  Regel  kennen  gelernt  Was  der  Arzt  vor  allem  su 
raten  hat,  ist  folgendes: 

Der  junge,  unverheiratete  Mann  soll  seine  Gedanken  soviel 
er  kann  und  solange  er  nicht  heiraten  will,  von  den  sexuellen  Vor- 
stellungen fern  halten  und  sich  mit  den  von  selbst  sieb  einstellenden 
nächtlichen  Samenentleerungen  begnügen,  indem  er  jede  willkttr* 
liehe  onanistische  Manipulation  vermeidet.  Das  gleiche  gilt  erst 
recht  vom  jungen  Mädchen,  dessen  Triebe  normalerweise  viel  ge> 
ringer  sind  und  mit  keiner  gebieterisch  zum  Beischlaf  drängenden 
Drüsenentleerung  einhergehen.  Bei  solchen  Pmonm,  die  sich  ein- 
fach nicht  zu  halten  imstande  sind,  ist  die  grösste  Vorsicht  bei 
aussereheliehen  Verhaltnissen  zu  empfehlen.  Diese  brauchen  übri- 
gens keineswegs  den  Charakter  der  Prostitution  zu  tragen  (siehe 
Kapitel  IX,  XII  und  XIX). 

Vor  allem  muss  der  Arzt  jeden  Menschen,  der  bei  ihm  in 
sexuellen  Fragen  Rat  holt,  freundlich  belehren  und  beraten,  nie- 
mals den  bösen  Moralprediger  oder  Rechtsanwalt  spielen.  Er  darf 
die  armen  Hypochonder,  die  sich  der  Onanie  beschuldigen,  die 
sexuell  Abnormen  und  Perversen  niemals  erschrecken  oder  tadeln, 
sondern  muss  sie  beruhigen  und  ihnen  in  ihrer  Not  zu  helfen 
suchen.  Da  kann  er  ungeheuer  viel  Gutes  tun.  In  der  h3rpno- 
tischen  Suggestion  hat  er  ein  Mittel  an  der  Hand,  um  viele  sexuelle 
Aufregungen,  Obermassige  Samenentleerungen  und  manche  Pervers 
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sionen  direkt  zu  bekämpfen,  wenigstens  zu  lindem,  und  um  die 

Gehirntfttigkeit  auf  andere,  normale  Bahnen  zu  lenken.  Er  wird 
sehr  individualisieren  und  die  verschiedenen  Verhältnisse  berück- 
sichtigen müssen,  die  wir  in  den  verschiedenen  Kapiteln  dieses 
Buches  behandelt  haben.  Selbst  in  der  Ehe,  ganz  besonders  in- 
folge der  Monogamie,  gibt  es  recht  missliche  Verhältnisse,  luid 
namentlich  solche  Perioden,  während  welcher  eine  Zeugung  nicht 
stattfinden  darf,  zum  Beispiel  eine  Zeitlang  nach  den  Geburten, 
sowie  nach  vielen  Krankheiten  etc.  machen  oft  Schwierigkeiten. 
Hier  kaiiii  der  falsche  Rat  eines  Arztes  ungeheuren  Schaden  an- 
richten. Verbietet  der  Arzt  dem  Ehemann  den  )jei3chlaf  mit  semer 
Frau,  so  steht  dieser  zwischen  zwei  gefährlichen  Khppen.  Ent- 
weder enthalt  er  sich  wirklicli,  leidet  viel,  muss  meistens  in  einem 
getrennten  Zimmer  schlafen  und  entfremdet  sich  dadurch,  wie  wir 
sahen,  leicht  seiner  Gattin,  wenn  die  Sache  zu  lange  dauert;  an- 
dernfalls ergibt  er  sich  der  Prostitution  oder  knüpft  Liebschaften 
an,  bringt  uft  venerische  Krankheiten  nach  Hause  und  zerstört  so 
niciit  selten  sein  eigenes  Liebesgiück  und  dos  Glück  seiner  Familie. 
Der  Arzt,  der  einem  Ehemann  den  Beischlaf  mit  seiner  Frau  ver- 
bietet, laflet  eine  scliwere  Verantwortung  auf  sich;  dies  können 
wir  niciit  genug  betünen.  Aus  diesen  und  vielen  anderen  Gründen 
müssen  wir  nun  hier  eine  wichtige  Frage  [)rüfen. 

Mit  Bezug  auf  die  sexuelle  Kontinenz  gehen  freilich  die 
Ansichten  sehr  weit  auseinander.  Auch  hier  sind  alle  extremen 
Behauptungen  falsch.  Sicher  ist  es,  dass  man  die  Nachteile  der 
Kontinenz  mancherorts  lacherlich  übertrieben  hat.  Unter  normalen 
Verhältnissen  ist  dieselbe  für  beide  Geschlechter,  wenn  auch  mit 
Ach  und  Krach,  durchführbar  und  gilt  im  allgemeinen  das  Gut- 
achten der  medizinischen  Fakultät  Christiania,  welche  behauptet 
hat,  niemals  Erkrankungen  durch  Kontinenz,  wohl  aber  viele  durch 
sexuelle  Exzesse  beobachtet  zu  iiaben  iimnerhin  geht  dieses  Gut- 
achten etwas  zu  weit,  denn  besonders  gewisse  Psychopathen  und 
sexuell  Hyperästhetische  geraten  zuweilen  durch  erzwungene  Kon- 
tinenz in  eine  nervöse  und  psychische  Aufregung,  die  sie  geistes- 
oder  nervenkrank  machen  kann.  Ich  habe  dies  bei  Männern  und 
sogar  bei  Frauen  beobachtet.  Es  sind  aber  Ausnahmefälle.  Die 
Kontinenz  ist  immerhin  bei  sexuell  erregbaren  Menschen  keine 
leichte  Sache  und  fordert  von  ihnen,  besonders  von  Männern,  oft 
fast  öbeiTnenschliche,  heldenmtltige,  innere  Kämpfe  Ghini(}ui,  der 
bekannte  kanadische  Reformator,  erzählt  von  einem  braven  Münche, 


Digitized  by  Google 


-  4U  - 


der  sich  in  seiner  Verzweiflung  über  die  furchtbare  Aufregung,  die 
ihm  sein  infoige  des  Pnestercölibats  unbefriedigter  Sexualtrieb  ver- 
ursachte, die  Geschlechtsteile  mit  der  Rnnd  herausriss.  Sub  he  Tat- 
sachen sollten  sich  gewisse,  mit  kühlem  Temperamente  versehene 
oder  nU  ^'cwordene  Herren  Moralprediger  vor  Augen  halten,  welche 
tkber  die  „Unsitthchkeit"  aller  Folgen  des  Sewjaltriebes  so  entrostet 
losziehen.  Ein  reiches,  gebildetes,  bisher  keuscli  gebliebenes  nympho- 
manisches Mädchen  erklarte  mir  rundweg,  dass,  wenn  sie  nicht 
bald  einen  Mann  bekomme,  sie  sich  prostituieren  würde,  denn  sie 
könne  es  nicht  mehr  aushalten.    Es  klingt  ffist  wie  Hohn,  wenn 
man  im  Gegensatz  zu  diesen  Ersclieinungen  gar  nicht  selten  be- 
obachtet, wie  durchaus  kühle  Naturen,  die  fast  keinen  Sexualtrieb 
haben  und  am  liebsten  kontinent  bleiben  würden,  entweder  in» 
Bordell  gehen  oder  heiraten,  nur,  „um  wie  die  anderen  zu  tun", 
oder  um  ja  nicht  ausgelacht  zu  werden!  Ich  habe  einen  derartigen, 
reichen,  gebildeten  jungen  Mann  gekannt,  der,  durch  den  Hohn 
seiner  Kameraden  getrieben,  ein  einziges  Mal  in  seinem  Leben 
ins  Bordell  ging,  sich  dort  die  Syphilis  holte  und  einige  Jahre 
später  infolgedessen  j&mmeriich  an  progressiver  Gebiroparalyse  zu- 
grunde ging. 

Wenn  ursprünglich  beim  Menschen,  wie  ini  Tierreich,  aus 
dem  er  hervorging,  Begattung  und  Zeugung  noch  gleichbedeutend 
waren,  haben  seither  sich  die  Dinge  ge&ndert.  Wie  wir  sahen,, 
besorgt  eine  brutale  Zuchtwahl  nicht  mehr  die  Ausmerzung  der 
Schwachen  unter  uns  Es  ist  daher,  wie  wir  gleichfalls  sclion  be- 
tonten, von  ungeheurer  Wichtigkeit,  die  Zeugung  solcher  Schwachen 
und  Krii{)pel  möglichst  zu  verhindern,  und  es  entsteht  demnach 
für  uns  die  soziale  Pflicht,  die  Befriedigung  des  Sexualtriebes  von 
der  Zeugung  scharf  zu  trennen,  um  diese  nötigenfalls  zu  vermeiden, 
ohne  doch  auf  jene  verzichten  zu  müssen.  Hierzu  fordert  uns  das 
Wohl  unserer  Frauen  und  unserer  Kinder  gebieterisch  auff 

Mittel  zur  Regulierung,  eventuell  Verhinderung 
der  Zeugungen.  Den  Mechanismus  der  Begattung  und  der  Fort- 
pflanzung lernten  wir  in  den  Kapiteln  I  und  III  kennen  Es  ge- 
nügt danach,  seinen  gesunden  Menschenverstand  etwas  anzustrengen, 
um  einzusehen,  dass  es  nicht  sehr  schwer  sein  kann,  eine  Begat- 
tung vorzunehmen  resp.  seinen  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen,  ohne 
dass  eine  Zeugung  erfolgt,  wenn  man  nur  verhindert,  dass  die 
Samen tlüssigkeit  durch  den  Muttermund  in  die  Gebärmutter  ein- 
tritt. Dies  kann  aui  sehr  verschiedenea  W^en  vermieden  werdeo 
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dadurch,  dass  entweder  das  Weib,  oder  der  Mann,  oder  beide  ge- 
wisse Vorkehrungen  beim  Beischlaf  treifen. 

1  Vorkehrungen  von  seilen  des  Weibes.  Das  Weib 
kann  sofort  nach  dem  Beischlaf  eine  Ausspritzung  der  Scheide  mit 
lauwarmem  Waaser  vornehmen.  Dieses  Mittel  ist  stets  anzuwenden, 
wenn  irgend  ein  anderes  Mittel  (auch  ein  vom  Mann  angewendetes) 
versagt  oder  irgend  eine  Ungeschicklichkeit  passiert.  Sicher  ist  es 
aber  keineswegs,  denn  die  kleinen  Spermatozoen  können  ja  vorher 
bereits  recht  gut  in  den  Muttermund  geschlOpft  sem. 

Man  hat  auch  behauptet,  (]ass  der  Beischlaf,  der  kurze  Zeit 
vor  dem  Monatsflnss  vürgenüniinen  wird,  keine  Zeugung  zur  Folge 
hat.  Die  Zeugungen  sind  zu  jener  Zeit  freilich  seltener,  aber 
durchaus  nicht  ausgeschlo^n ;  wer  sich  daher  auf  jene  Regel  ver- 
lässt,  kann  schwer  enttauscht  werden.  Dieses  Mittel  ist  somit  ganz 
unzuverl&ssig. 

Man  hat  femer  mit  Desinfektionsmittel  getränkte  Schwflmmchen 
angewendet,  die  das  Weib  vor  dem  Beischlaf  möglichst  tief  in  die 
Scheide  einführt  und  mittelst  eines  daran  hangenden  Fadens  nach- 
her wieder  herausholt.  Auch  diese  Schwämme  sind  recht  unsicher» 
denn  der  Samen  ergiesst  sich  gar  leicht  daneben  und  dringt  dann 
doch  in  den  Uterus  ein.  Mindestens  mtissen  sie  breit  genug  sein, 
die  Form  einer  hohlen  Halbkugel  haben  und  mit  der  Konvexität 
nach  oben  eingeführt  werden.  Trotzdem  bleiben  sie  unzuverlässig. 

Kaum  weniger  unsicher  sind  die  sogenannten  Occlusivpessarien 
oder  Verschlussringe  aus  Kautschuk,  die  das  Weib  jedesmal  vor 
dem  Beischlaf  einführt  und  die  vor  den  Muttermund  gespannt 
werden.  Es  genOgt  eine  falsche  Einführung  oder  eine  Verschiebung 
auf  einer  Seite,  um  ihre  Wirkung  illusorisch  zu  machen.  Zudem 
entfernen  sie  den  Samen  nicht  aus  der  Scheide. 

Mit  einem  Wort,  alle  vom  Weibe  angewendeten  Mittel  sind 
unsicher,  weil  man  in  der  Tiefe  einer  Höhle,  wie  die  Scheide,  in 
der  Dunkelheit  operiert  und  nichts  Sicheres  einrichten  kann. 

2.  Vorkehrungen  von  seiten  des  Mannes.  Ein  sehr 
gebräuchliches  Mittel  ist  der  sogenannte  Coitusinterruptus  (der 
unterbrochene  Beischlaf),  bei  welchem  der  Mann  im  Augenblick 
vor  der  Samen ergiessung  sein  Glied  aus  der  Scheide  zurückzieht 
und  die  Samenergiessung  entweder  gegen  den  Bauch  oder  zwischen 
den  Beinen  des  Weibes  sich  vollenden  lässt.  Diese  Praxis  ist  höchst 
|>einh(  h.  Sie  stört  nicht  nur  den  Genuss,  sondern  direkt  die  Samen- 
entieerung  und  ist  nicht  einmal  sicher,  denn  man  kann  sich  zu  spAt 
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surOckziehen  und,  besondttrs  wenn  die  Entleerung  swiscliea  den 
Beinen  noch  stattfindet,  gelangt  nicht  selten  trotsdem  etwas  Samen 
in  den  Scheideneingang  und  kann  unter  Umstanden  noch  befinich- 
tend  wirken. 

Statt  dessen  Oben  sexuell  routinierte  M&nner  vielfach  die 
Paedicatio  mulierum  aus  und  Aihren  ihr  Glied  in  das  Rectum 
des  Weibes  ein  oder  lassen  sich  auf  andere  Weise  durch  dasselbe 
reizen  (mit  dem  Mund  etc.).  Abgesehen  von  der  Abnormität  und 
der  Ekelhaftigkeit  derartiger  Prozeduren,  gewähren  sie  der  Frau 
die  ihr  zukommende  sexuelle  Befriedigung  nicht  und  sind  zu  ver- 
werfen. 

Das  einfachste  und  zweckmfissigste  Mittel  ist,  fiber  das  eri* 
gierte  männliche  Glied  eine  undurclüAssige  Membran  von  der  Form 
emes  Handschuhfingers  zu  ziehen.  Der  Samen  bleibt  dann  in  dieser 
membranösen  Holle  liegen,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  an 
deren  Basis  (d.  h.  nahe  an  deren  Oeffiiung)  einen  elastischen  Ring 
zu  befestigen  (oder  lose  Aber  dieselbe  und  Ober  die  Basis  des  Gliedes 
anzulegen).  Dieser  Ring  presst  die  Membran  fest  an  das  (Hied  an 
und  verhindert  dadurch  gleichzeitig  ihr  Rutschen  während  der  Be- 
gattui^sbew^gungen  und  das  Ausfliessen  des  Samens  in  die  Scheide. 
Solehe  Membranen  nennt  man  Condoms  oder  PMservatlvs. 

Sehr  gdtrftuchlich  sind  Kautschuk-Gondoms,  an  deren  Oeff- 
nung  ein  verdickter  und  verengender  Ring  schon  angebracht  ist 
Diese  sind  aber  erstens  sehr  unangenehm,  weil  sie  die  Empfindungen 
der  Eichel  und  dadurch  das  Zustandekommen  der  WoUustgefllhle 
und  der  Ejaculation  des  Samens  hemmen,  indem  sie  hart  und 
dicht  und  nicht  wie  eine  Schleimhaut  anfbhlen.  Zweitens  sind  sie 
ansicher,  weil  sie  plötzlich  zerreissen  kOnnen.  Man  bat  daher  be- 
sonders präparierte,  sogenannte  coecale  Condoms  angefertigt,  die 
ans  dem  Blinddarm  verschiedener  Tiere  gemacht  werden  und  im 
Handel  den  Namen  Fischblasen-Condoms  oder  -Präservativs  tragen. 
Wenn  dieselben  stark  genug  und  nicht  dünn  wie  Spmngewebe  sind, 
sind  sie  vortreflOich.  Aber  man  muss  folgende  Vorsicht  anwenden: 
Erstens  einen  Kautschukring  nehmen,  der  dem  UmfSang  des  eri- 
gierten Gliedes  angepasst  ist  und  den  man,  wie  eben  erwähnt,  an 
der  Basis  des  Gliedes  Ober  den  Condom  legt,  damit  dieser  bei  den 
Coitusbewegungen  nicht  in  Falten  zusammenschrumpft  oder  rutscht. 
Man  zieht  dann  am  besten  das  Glied  aus  der  Scheide,  bevor  es 
ganz  erschlafft  ist  und  nimmt  vorsichtig  Condom  und  Ring  mit 
hinaus.  Letztere  werden  dann  in  einer  Schüssel  gewaschen.  Man 
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kann  den  gleichen  Condom,  wenn  er  solid  ist,  scfir  oft  brauchen, 
vveiiii  man,  nachdem  er  gewaschen  und  zwischen  zwei  Tüchern 
beiderseits  getrocknet  ist.  Luft  hineinbläst,  die  Oeffnung  an  der 
Basis  zudreht  und  den  so  aufgeblasenen  Condom  bis  am  Morsten, 
am  besten  auf  einem  Stück  Wollstoff,  trocknen  lässt.  Dann  dreht 
man  die  OefTniing  wieder  auf,  weitet  sie  gleich  aus,  bevor  sie  zu 
hart  geworden  ist,  und  der  Condom  ist  von  neuem  gebraiichsfähi^'. 
Diese  Details  sind  alle  sehr  wichtig,  denn  arme  Leute  künnen  sich 
solche  ziemlich  teueren  Dinge  nicht  jedesmal  frisch  kaufen  Ist 
der  Cnndom  nicht  mehr  iuitciicht,  so  muss  man  einen  neuen 
nehmen. 

Da  der  Coecal-Gondom  aus  einer  tierischen  Membran  besteht, 
stört  er  keineswegs  den  Gcuuss  des  Beischlafes.  Schmiert  man 
die  Eichel  vorher  etwas  mit  Vaselin  und  befeuchtet  man  ausser- 
dem den  aufgezogenen  Condom  mit  Wasser,  so  spürt  man  Ober- 
haupt nicfit>  oder  fast  niclits  von  der  zarten  Membran, 

Es  gibt  aber  ein  vielleicht  noch  einfacheres  Mittel.  Man  holt 
sich  beim  Metzger  einige  ganz  frische  Blinddärme  von  Kftlhern. 
reinigt  und  wäscht  dieselben  sofort  gründlich  ab,  desinlizierl  sie 
sicherheitshalber  nocfi  während  2i  Stunden  in  einer  Sublimat- 
lösung (1  pro  Mille)  und  benutzt  dieselben  genau  wie  käufliche, 
prüparn  rte  Coecal-Condoms.  Sie  sind  sogar  vielleicht  noch  an- 
genehmer, da  sie  sich  ziemHch  genau  wie  Scheidenschleimhanl 
anfühlen.  Man  konserviert  sie  ganz  einfach  in  einer  etwas  grossen, 
mit  Glyzerin  gefüllten  Flasche  mit  weiter  Oeffnung  und  wäscht  sie 
jedesmal  vor  und  nach  dem  Gebrauch  in  Wasser.  Auch  solche 
kann  man  öfter  brauchen;  doch  bekommen  sie  schliesslich  Hisse 
oder  Löcher 

Mit  Ausnahme  der  Befruchtung  geht  auf  diese  Weise  der 
Beischlaf  ganz  normal  vor  sich  und  sind  die  normalen  Wollust" 
emptindungen  so  "\venig  beim  Manne  wie  beim  Weihe  gestört. 

Ich  mache  nocti  darauf  aiiftnerksani.  dass  man  die  Sicher- 
heit und  Dichtigkeit  eines  Coecal-Condoms  jedesmal  mit  Wasser 
oder  mit  Luft  in  der  erwähnten  Weise  prüfen  soll,  indem  die 
kleinste  Undichtigkeit  das  Entweichen  der  hineingeblasenen  Luft 
zur  Folge  hat  oder  beim  Waschen  das  hineingegossene  Wasser 
durchlässt.  Wenn  am  Morgen  nach  dem  Beischlaf  der  Condom 
nicht  mehr  mit  Luft  angefüht  läi,  ist  er  undicht  geworden,  im 
schlinmistcn  I  alle  sull  dtui  Weib,  wenn  nach  dem  Beischlaf  eine 
Undichtigkeit  entdeckt  wird,  sofort  eine  Wasserausspritzung  vor- 

27 


Digitized  by  Google 


—  418  — 


nehmen.  Ist  ein  gekauftes  Condom  zu  dflnn,  wie  es  leider  sehr 
oft  der  Fall  ist,  so  kann  man  ein  zweites  darüber  amieheii.  Nie* 
oials  darf  man  den  Kautsehukring  weglassen  oder  aniitsiehen  ver- 
gessen. Ist  man  konsequent  und  sorgfiütig,  so  kann  auf  diese 
Weise  die  Zeugung  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden.  Traui 
dagegen  das  Weib  der  Sorgfalt  des  Mannes  nicht»  so  kann  es 
immer  noch  ausserdem  zur  Sicherheit  für  sich  eines  der  heim 
Weibe  angegebenen  Mittel  anwen(ien. 

Ich  halte  es»  es  sei  hier  nochmals  gesagt,  für  ausserordentlich 
wichtig,  dass  diese  Massregeln  in  einer  praktischen  und  biUigen, 
zugleich  aber  exakten  und  konsequenten  Weise  durchgeführt  werden 
können,  denn  sie  erleichtem  ungdieuer  die  Verhältnisse  einer  nor* 
malen  Ehe  oder  eines  sonstigen  sexuellen  Verh&ltnisses,  erlauben 
dem  Menne  seine  Frau  mit  unzeitigen  oder  vorzeitigen  Schwänge- 
rungen zu  verschonen,  ohne  den  sexuellen  Verkehr  und  die  Liebe 
erkaiten  zu  lassen,  gestatten  Kinderzeugungen  unter  schlimmen 
Verhältnissen  überhaupt  zu  vermeiden  und  dadurch  das  ganze 
Zeugungsgeschaft  rationell  zu  regulieren. 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir  noch  ein  von 
Dr.  Justus  empfohlenes  antikonzeptionelles  Mittel  (Theorie  und 
Praxis  des  Neumalthusianismus,  Leipzig,  Max  Spohr  1897).  Dieses 
Mittel  besteht  im  Einblasen  eines  Pulvers  in  den  oberen  Teil  der 
Scheide  und  um  den  Muttermund  herum,  direkt  vor  dem  Beischlaf, 
mittelst  eines  Instrumentes,  vom  Verfasser  „Atokos^  genannt.  Das 
Pulver  soll  alle  Spermatozoen  bis  und  mit  in  den  Cervixkanal 
hinein  töten,  ohne  irgendwie  der  Frau  zu  schaden.  Bas  Reatept 
des  Pulvers  ist  folgendes: 

Acid.  boric.  50fi 

Add.  citric. 

Acid.  tannic.  ää.  2,6 

Gummi  arab.  10,0 

Amyl.  tritic.  36.0 
M.  fiat  pulv.  subtU. 
D.  in  vitro. 

S.  Pulver  eum  Mnblasen,  jedesmal  eine  Messerspitze. 

Das  Instrument  kostet  9  Mk.  Nachdem  Dr.  Justus  alle 
anderen  Mittel  bem&ngelt  und  für  schlecht  erklärt  hat,  preist  er 
natürlich  seine  Entdeckung.  Dass  sein  Rezept  harmlos  ist,  geht 
aus  der  Zusammensetzung  hervor.  Dass  es  jedoch  vor  Befruchtung 
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»icher  schützt,  selbst  angenommen,  jedes  dns  Pulver  oder  die  aus 
demselben  entstehende  I.fisung  treffende  Spermatozoon  werde  so- 
fort getf^tet,  dafür  liegt  nicht  die  geringste  /. u  v  e r !  as s i ge 
Erfahrung  vor  Es  ist  dies  vielmehr  im  höchsten  Grade  frag- 
lich, denn  man  muss  eine  starke  Dosis  Glauben  besitzen,  um 
davon  überzeugt  zu  sein,  dass  eine  kleine  Schicht  eines  irn  Dunkeln 
eingeblasenen  Pulvers  auf  der  ganzen  Fläche  der  Vagmaiportion 
des  Uterus,  des  Muttermundes  etc.  Siclierheit  gegen  den  Durch- 
gang lebender  Spermatozoen  verschafTt.  Das  Mittel  scheint  mir 
demnach  sehr  unsicher  und  unzuverlässig  zu  sein.  Dem  Dr.  Justus 
muss  ich  ferner  wie  allen  andern  mit  Entschiedenheit  entgegen- 
treten, wenn  auch  er,  vielen  anderen  Aerzten  nachschreibend,  von 
der  Schädlichkeit  der  Anwendung  von  Condoms  aus  tierischen 
Membranen  erzahlt.  Das  sind  leere  Behauptungen  und  Machte 
Sprüche,  nichts  weiter. 

Besonders  noch  Alex.  Peyer  hat  ganz  absurde  Behauptungen 
über  die  angebliche  Gefährlichkeit  der  Condoms  aufgestellt.  Peyer 
schloss  überall  aus  dem  Nachweis  einiger  weniger,  fast  bei  jedem 
Manne  gelegentlich  im  Urin  sich  findender  Spermatozoen  auf  eine 
vorhandene  Spermatorrhoe  und  brachte  damit  nervöse  Störungen 
in  Zusammenhang,  die  mit  der  Sache  nichts  zu  tun  hatten  und 
die  er  wohl  sich  und  seinen  Krankeu  zum  grossea  Teil  mit  vielen 
anderen  Dingen  suggerierte. 

Die  antikonzeptionellen  Mittel  erlauben  aber  ferner  bedauerns- 
werten pathologischen  Menschen,  die  keine  Kinder  haben  sollen, 
ihre  sexuellen  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
daas  sie  damit  die  Welt  mit  unglücklichen,  unbrauchbaren  Krüppeln 
bereichern  helfen.  Sie  erlauben  ferner  jungen  Leuten,  zu  einer  Zeit 
zu  heiraten,  wo  ihre  pekuniären  Verhaltnisse  ihnen  noch  nicht  er- 
lauben, eine  Familie  zu  erhalten  Mit  ihrer  Hülfe  kann  man 
geradezu  den  Geburtsmonat  seiner  Kinder  voraus  bestimmen,  wenn 
das  Weib  normal  und  fruchtbar  ist.  Man  wird  zum  Beispiel  in 
warmen  Landern  sich  so  einrichten,  dass  die  Geburt  im  Herbst 
und  nicht  anfangs  Sommer  stattfindet.  Kurz,  man  kann  auf  diese 
Weise  die  von  mir  gestellte  Forderung  erfüllen,  die  Zeugung  von 
der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  zu  trennen.  Wenn  man 
fürchtet,  dass  dann  egoistische  und  genusssüchtige  Menschen  in- 
folgedessen sich  ganz  der  Kinderzeugung  enthalten,  so  sage  ich 
noch  einmal,  dass  es  nichts  schadet.  Umsoniehr  werden  sich  da- 
ftkr  die  iebens-  und  zeugungsluatigen,  sozial  denkenden  Menschen 
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vermflhreii,  von  welchtn  ein  munterer  und  Ivftftigec,  bFauehbarer 
Kindernaehwuchs  zu  erwarten  ist 

Die  genannten  Mittel  erlauben  auch,  aus  den  erwähnten 
GfOnden,  der  Proititntion  aus  dem  Wege  xu  gehen,  Indem  dem 
geeehlechtliehen  Verkehr  durchaus  nicht  mehr  notwendig  Schwanger- 
schaften und  Gehurten  unmittelbar  zu  folgen  brauchen,  wodurch 
seine  heute  noch  vieMach  tragischen  Konsequenzen  vermieden  wer^ 
den  können.  Wird  die  Sache  mit  den  Fortschritten  verbunden, 
die  wir  im  Kapitel  XII  bei  Besprechung  der  zivilrechtlidien  Ver* 
haltntsse  als  E^rdemis  aufstellten,  so  kann  allmShlig  die  wohl* 
tätige  Sanierung  unserer  sexuellen  Verhfiltnisse  stattBnden.  Endlich 
gewahren  noch  die  Condoms  einen  relativen,  wenn  auch  durchaus 
nicht  sicheren  Schutz  gegen  Ansteckung  durch  venerisch  infizierte 
Individuen. 

Das  sicherste  Mittel,  die  Zeugung  bleibend  zu  verhindern,  ist 
die  Dislokation  der  Tuben  (die  Kastratton  ist,  wie  wir  sahen,  filr 
die  Gesundheit  nicht  indiiFerent  und  daher  nur  in  ganz  gefthrliehen 
Fallen,  wie  Sadismus  u.  dgl.  angezeigt  Diese  leichte  Operation 
ist  flberall  da  am  Platze,  wo  das  betreffende  Weib  flberhaupt  und 
iQr  immer  auf  Kindererzeugung  zu  verzichten  hat  (enges  Becken, 
Geisteskrankheit,  Epilepsie  etc.). 

Es  ist  geradezu  unglaublich,  dass  noch  manche  Aerzte,  die 
sich  gar  nicht  schämten,  junge  Manner  der  Prostitution  in  die 
Arme  zu  fahren,  üeuit  wie  junge  Mädchen  erröteten  oder  sich 
wenigstens  entrosteten,  wenn  ich  ihnen  von  antikonzeptionellen 
Mitteln  ainrach.  Crewohnheit  und  Vorurteil  machen  eben,  dass  das 
Sehamgefnhl  am  unrechten  Ort  sich  regt,  das  Harmlose  verplant 
und  die  grosse  In&mie  samt  dem  grOesten  Schmutz  rechtfertigt 

Hygiene  der  Ehe.  Wir  haben  bereits  in  den  Kapiteln  VI, 
IX  und  XII  B  vieles  darfiber  gesagt.  Aus  dem,  was  wir  in  den 
Kapitd  IV  und  V  auseinandersetzten,  geht  auch  das  wesenttiehste 
Qbö*  die  physiologischen  und  psychischen  Bedingungen  der  Ehe 
hervor.  Wird  die  Ehe  auf  (Srund  beidseitiger  freier  Entschlieasung 
eingegangen,  wissen  beide  Teile,  was  sie  tun,  macht  sich  der 
korrumpierende  Einfluss  des  Geldes  nicht  mehr  geltend,  und  sind 
alle  unnatOrlichen  Zwangsbestimmungen  und  ObeiflOssigen  Ein- 
mengungen  von  selten  der  Religion  und  eines  veralteten  ungerediten 
Rechtes  beseitigt,  ist  endlich  das  Weib  dem  Manne  gleichberechtigt, 
so  bilden  gegenseitige  Liebe  und  Achtung  auf  der  einen  Seite  den 
persdnUchen,  inneren,  und  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Pflichten 
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gegmOber  den  eraeugten  Kindern  auf  der  anderen.Seite  den  ttuseren 
Kitt  der  Ehe.  Bei  gut  gearteten  Menedien  versefanielira  jedoch 
beide  mit  einander,  da  bei  ihnen  das  instinktive  soziale  Pflicht- 
gefQh),  das  heisst  das  Gewissen,  den  Pflichten  audi  ohne  äusseren 
gesetzlichen  Zwang  nachkommt.  Es  bleiben  aber  noch  eine  Reihe 
medizinischer  Punkte  zu  bespradien. 

Wir  sahen  bereits  im  Kapitel  VII B,  dass  der  Mann  etwas 
alter  sein  sollte  als  die  BVau,  im  Dnrdischnitt  vielldcht  sechs  bis 
zwölf  Jahre.  Dieser  Punkt  ist  bei  unserer  monogamischen  Dauer» 
ehe  sehr  wichtig.  Das  Weib  ist  sezudl  und  geistig  froher  reif, 
froher  fertig,  anderseits  auch  froher  alt  und  froher  zeugungsunfähig 
ab  der  Mann.  Polygamisehe  Volker  helfen  sich  dadurch,  dass  zwar 
blutjunge  Knaben  ebenso  junge  Mfidchen  heiraten,  später  aber  die- 
selben auf  die  Seite  sdiieben  und  sich  wieder  junge  nehmen.  Bei 
unseren  jetzigen  Verhältnissen  hilft  sieh  der  Mann  anders,  nAmlieh 
mit  der  ProBlitution.  Er  verfidlt  meistm  in  seiner  Jugend  der 
körperlichen  und  geistigen  sexuellen  Korruption,  die  sieh  sehr  oft 
mit  venerischer  Infdction  verbindet,  und  betrachtet  dann  vielfach 
die  Ehe  als  eine  Art  Versorgungsanstalt,  bei  welcher  die  Frau  mehr 
oder  weniger  die  Rolle  einer  pflegenden  Haushälterin  spielt.  Es  ist 
nicht  ganz  leicht,  zwischen  diesen  beiden  Abwegen  sich  durchzu- 
finden  und  das  richtige  ärztliche  Rezept  fbr  eine  dauernde  Monogamie 
anzugeben.  Die  Polygamie  nach  aüem  System  ist  brutal  und  die 
Prostifaition  noch  gemeiner.  Hie  Rhodus,  hie  salta,  sagt  ms 
hier  mancher  schadenfrohe,  egoistische  Mensch  mit  der  Maxime: 
„Nach  mir  die  SOndflut''.  Der  Mensch  muss  seine  Leidenschaften 
in  Zaum  halten,  antwortet  darauf  der  moralisierende  Sittenprediger. 
Wir  schlagen  einen  Mittelweg  ein  und  sagen:  Der  junge  Mann, 
der  entweder  die  Energie  besitzt,  seine  sexuelle  Begierde  zu  be- 
moslem  oder  dessen  Sexualtrieb  massig  genug  ist,  um  ihm  die 
Enthaltsamkeit  leichter  zu  machen,  sodass  er,  setzen  wir  an  bis  zum 
lllnftmdzwanzigsten  Jahr  keusch  zu  leben  und  sowohl  die  Brosti- 
tution  wie  vorObergehende  sexuelle  Verhältnisse,  desgleichen  die 

Onanie  zu  vermeiden  imstande  ist  ,  dieser  junge  Mann,  sagen 

wir,  hat  entschieden  Aussicht,  das  grosse  Los  des  Lsbens  zu  ge- 
winnen. Ist  er  vorurteilslos  und  scheut  er  sieh  nicht,  antSnmzeptio- 
nelle  Mittel  im  Not&lle  eine  Zeitlang  anzuwenden,  so  kann  er  auch 
dann  heiraten,  wenn  er  vollständig  mittellos  ist,  sich  em  Mädchen 
nehmen,  das  jung  genug  ist,  um  ihn  dauernd  zu  fesseln,  wenn  die 
Charaktere  zu  einander  passen.  Ein  Mädchen  ihrerseits  kann  sehr 
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gut  mit  siebzehn  oder  achtzehn  Jahren,  jedenfalls  mit  achtzehn  bis 
neunzehn  heiraten.  Sie  ist  damit  in  der  Regel  sexuell  durchaus 
reif  und  geistig  genügend  entwickelt,  und  so  kann  der  wOnschens* 
werte  Altersunterschied  eingehalten  werden.  Auch  vereheücbt  kennen 
80  junge  Leute  weiter  studieren  und  Erfahrungen  sammeln. 

In  der  Ehe,  wenn  der  Rausch  der  Flitterwochen  vorbei  ist« 
beruht,  wie  schon  gesagt  (siehe  Kapitel  V  b  und  VII  B),  die  Dauer 
des  GlQckes  auf  einer  innigen  geistigen,  gemOtlichen  und  sezuellea 
Anpassung,  die  die  Liebe  auf  beiden  Seiten  läutert.  Gemeinsame 
Arbeit,  gemeinsame  Ideale,  gegenseitige  liebevoUe  Zuvorkommen- 
heit, die  nicht  zur  Verziehung,  und  gegenseitige  Erziehung,  die 
nicht  rar  Schulmeisterei  oder  Tyrannei  wird,  das  sind  die  Be- 
dingungen des  Eheglückes.  Alles,  was  irgendwie,  auch  nur  Ausser- 
iich,  entfremdet,  muss  vermieden  werden.  Die  Trennung  von  Schlaf- 
ammer  und  Bett  ist,  wir  wiederholen  es  (s.  S.  103  und  139),  mOge  es 
auch  manchen  erhabenen  Geistern  kindisch  und  Iflcherlich  er- 
scheinen, ein  sehr  bedenklicher  Schritt  in  der  Ehe  und  fahrt,  selbst 
wenn  sie  auf  den  edelsten  Motiven  beruht,  leicht  zur  Entfremdung. 
Das  gleiche  gilt  in  noch  höherem  Masse  von  der  sexuellen  Enthalt- 
samkeit, selbst  wenn  sie  nicht  jahrelang  dauert,  abgesehen  von  den 
F&ilen,  wo  sie  durch  eingetretene  Altersimpotenz  oder  durch  ernste 
Krankheit  veranlasst  wird.  Man  hat  viel  von  längeren  Schonungs- 
zeiten  beim  Weibe  gesprochen  und  wir  sahen  im  Kapitel  VI,  wie  ge- 
wisse wilde  Völker  das  Weib  zwei  Jahre  und  noch  länger  nach  deren 
Entbindung  (während  der  Stillungsperiode)  unberührt  lassen,  weil  sie 
„unrein sei.  Diese  Fälle  beweisen  aber  gar  nichts,  weil  es  sich 
um  Polygame  handelt,  die  die  Befriedigung,  die  sie  sich  bei  der 
einen  Frau  versagen  mOssen,  bei  anderen  finden.  Soll  unsere  mono- 
gamische Ehe  weder  unnatQriich  sein,  noch  zur  Illusion  werden, 
so  muss  der  sexuelle  Verkehr  ein  inniger  und  beständiger  bleiben, 
dass  heisst  er  darf  nur  durch  die  kurzen  Intervalle  unterbrochen 
werden,  die  den  Bedürfnissen  beider  Eheleute  unter  gegenseitiger 
Anpassung  entsprechen.  Davon  abgesehen,  bilden  nur  die  Men- 
struation und  das  Wochenbett  physiologisch,  das  heisst  normal  be- 
dingte Unterbrechungen.  Nach  Gruber  (Hygiene  des  Geschlechts- 
lebens, Stuttgart  bei  Moiitz)  soll  letztere  Unterbrechung  mindestens 
vier  Wochen  betragen ;  wir  wollen  ihn  sogar  lieber  auf  sechs  Wochen 
ausdehnen.  Solange  kann  sich  jeder  Ehemann,  selbst  der  ärgste 
Sexualheld  halten,  eventuell  einige  nächtliche  Pollutionen  dabei  er* 
tragen.  0te  Schwangerschaft  bildet  dagegen  keinen  Enthaltungs- 
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grund.  Wfthrend  dieser  Zeit  wird  nur  der  Mann  seine  Frau  in 
Ba1lduiehtig;ung  ihres  Zustandes  noch  aehoneoder  ak  sonst  su  be* 
handeln  haben. 

Um  so  wichtiger  ist  es  dagegen,  daas  der  Ehefrau  zwisehen 
je  zwei  Kindbetten  eme  längere  Ruhe  gegOnnt  werde.  Mindestens 
ein  Jahr  sollt»  swischen  jeder  Geburt  und  der  nftehsten  Zeugung 
verstreichen,  somit  ungefiüir  iwei  Jahre  xwiaehen  je  zwd  Ent- 
bindungen. Das  alles  kann,  wie  vorhin  erwähnt,  mit  Hfllfe  der 
Goecalcondome  sehr  leicht  reguliert  werden.  So  bleibt  die  Frau 
gesund  und  bekommt  man  dne  gesunde  Nachkommenschaft.  Es 
ist  wahrhaftig  besser,  nur  sieben  Kinder  su  eneugen,  die  am  Leben 
und  gesund  bleiben»  anstatt  vierz^  Kinder,  wovon  sieben  sterben, 
ohne  von  der  armen  Mutter  su  sprechen,  die  die  fortwihrenden 
Schwangerschaften  und  Wochenbette  rasch  wdken  lassen  und  die 
sich  dabei  halb,  wenn  nicht  ganz  zu  Tode  plagen  muss. 

BezQglich  der  Hinfigk^  des  Beischlafes  lJUst  sich  keine  Regel 
aubtellen;  es  ist  Sache  gegenseitiger  Konvenienz.  Wir  erinnern 
an  die  Luthei^sche  Regel  (zwei-  bis  dreimal  in  der  Wodie),  als  an 
einen  Durchschnitt,  der  im  kräftigen  Zeugungsalter  wohl  das  Ricfalige 
treffen  dOrlte.' 

Gewisse  kalte  Weiber,  die  zwar  an  Kindern  BVeude  haben, 
welchen  aber  der  Beischlaf  ein  Greuel  ist,  haben  nach  meinem 
DafQrhalten  kein  Recht,  als  Typus  der  normalen  Ehefrau  zu  gelten  . 
und  von  ihren  Monnera  Enttudtsamkeit  von  jedem  Bdschlaf,  der 
nicht  den  Zweck  der  Kindererzeugung  hat,  zu  fordern.  Das  Weib 
hat  dagegen  ein  Anrecht  darauf^  bevor  sie  in  die  Ehe  tritt,  Ober 
die  sexuellen  Verhältnisse  vollständig  aufgeklärt  zu  werden.  Noch 
mehr.  £s  sollten  Mann  und  Weib,  bevor  sie  eine  Ehe  eingehen, 
Ober  ihre  sexuellen  Verhaltnisse  und  BedOrfhisse  einander  auf- 
klären, damit  nicht  schwere  Enttäuschungen  und  dauernde  Ver- 
stimmungen nachher  eintreten. 

Ohne  je  einen  eigentlichen  wollOstigen  Orgasmus  durch  Bei- 
schlaf oder  Onanie  empfunden  zu  haben,  fühlt  ein  normales  Mäd- 
chen, obwohl  sie  keusch  gelebt  hat,  wenn  sie  Ober  die  sexuellen 
Verhältnisse  einigermassen  orientiert  ist,  in  der  Regel  ganz  gut, 
ob  sie  durch  den  Gedanken  an  den  Beischlaf  mit  einem  Manne^ 
für  welchen  sie  Zuneigung  empfindet,  abgestossen  oder  angezogen 
wird.  Erst  recht  gilt  dies  vom  Knaben.  Eine  medizinisch  ge- 
bildete Frau,  die  völlig  keusch  gelebt  hatte,  aber  durch  ihre  Studien 
ober  das  Sexualleben  genau  orientiert  war,  gab  mir  präzis  an. 
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lange  Zeit  heim  Anblick  aller  Männer  vor  dorn  Gedanken  an  den 
Beischlaf  mit  denselben  Ekel  empfunden  zu  haben,  bis  sie  den- 
jenigen kennen  lernte,  der  ihre  IN'eigung  gewann.  Dann  aber  wandelte 
sich  die  Unlust  in  Lust  nm.  Dieser  einfache  Fall  illustriert  zu- 
gleich deutlich  das  monogamische  SexualgefOhl  des  Weibes.  Ich 
verweise  hier  auf  das  Kapitel  XVI,  wo  die  Art  besprochen  wird, 
wie  die  Jugend  über  dir  sexuelle  Frage  aufgeklärt  werden  soll. 
Bei  unserem  jetzigen  Formalismus  und  der  Unwissenheit  wohl- 
erzogener Mädchen  über  die  Geschlechtsverhültnisse  ist  eine  gegen- 
seitige Verständigung  darüber  vor  einer  definitiven  Verlobung  meistens 
noch  unmöglich. 

Es  gibt  ferner  eine  Art  pathologischer,  hysterischer  Liebe,  die 
sich  nur  in  der  Phantasie  abspielt,  mit  Sehnsuchtsphrasen  und  Ko- 
ketterie einhergeht,  sich  jedoch  beim  ersten  Beischlaf  in  Ekel  oder 
Hass  umwandelt.  Wenn  schon  häufiger  beim  Weib,  kommt  diese 
Pseudoliebe  auch  bei  hysterischen  Männern  vor.  Daun  kommt  die 
Erklärung:  ^Irh  habe  mich  getäuscht;  ich  habe  ihn  oder  sie  nie 
lieb  gehabt."  Oft  kommt  diese  Selbsterkenntnis  auch  noch  recht- 
zeitig und  veranlasst  die  Aufliebung  einer  vorhandenen  Verlobung. 
Für  solche  Fälle  sind  Probeehen  und  grosse  Erleichterung  der 
Scheidung  sehr  nötig.  Auch  andere,  unvorhergesehene  Dinge  können 
störend  gleich  im  Beginn  der  Ehe  einsetzen.  Ich  erwähne  nur  den 
höchst  schmerzhaften  Vaginismus  des  Weihes,  der  jedoch  meistens 
geheilt  werden  kann.  Eine  ärztliche  Untersuchung  vor  der  Ehe 
ist  jedenfalls,  auch  aus  allerlei  anderen  Gründen  (ich  nenne  die  zu 
grosse  Enge  des  Beckens,  die  Geburten  höchst  gef&hrlich  macht), 
eine  sehr  empfehlenswerte  Vorsicht. 

Will  ein  Weib  nach  dem  Rezept  des  alternden  Tolstoi  einzig 
und  allein  zum  Zweck  der  Kindererzeugung  den  Beischlaf  dulden, 
so  soll  sie  zuerst  einen  dazu  bereitwilligen  Bräutigam  finden.  Findet 
sie  keinen  und  will  sie  ihrem  Ehemann  keine  zweite  Frau  gönnen, 
so  soll  sie  entweder  auf  ihren  Wunsch  verzichten  oder  ihre  ge- 
wünschten Kinder  ausserehelich  erzeugen.  Diese  meine  Ansicht 
mag  für  viele  Menschen  äusserst  unmoralisch  klingen,  ist  aber  doch 
natürlich  und  rationell,  und  daher  ethisch  richtig.  Selbstverständ- 
lich will  ich  damit  nicht  behaupten,  dass  dem  Mann  ein  Recht 
zukomme,  sein  Weib  zum  Beischlaf  zu  zwingen,  so  oft  es  ihm  be- 
liebt; ich  habe  ja  sogar  das  Gegenteil  erklärt.  Es  ist  dies  im  ganzen 
eine  sehr  heikle  Frage.  Doch  lässt  sich  bei  gutem  Willen  durch 
grossere  Freiheit  und  Offenheit  in  den  meisten  Fallen  zu  einer  be^ 
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frifidigendeii  Utaimg  in  dem  Sinne  gelangen,  den  wir  oben  an* 
deuteten.  Hier  wird  gegenseitige  Zuvorkommenheit  und  Liebe  stete 
das  Richtige  finden.  Man  muss  sieb  nur  sowohl  vor  asketischen 
Uebertreibungen  und  verschrobenem  Idealismus,  wie  umgekehrt  da* 
vor  boten,  feige  und  scbwfteblicb  allen  seinen  Trieben  und  Leiden* 
schaden  nachzugeben.  Wenn  irgendwo  im  menschficben  Leben»  so 
ist  hier  der  goldene  Mittelweg  am  Platz. 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt  ist  die  Frage  der  Kinderxeugung. 
Da  wir,  wie  wir  sahen,  dieselbe  nach  unserem  Willen  regulieren 
können,  ist  es  unsere  Pflicht,  eine  möglichst  gute  Quafitit  der  Kinder 
SU  erzielen.  Dazu  ist  m  erster  Linie  eine  gute  Qualität  der  Eltern 
nötig.  Hier  sind  wieder  sehr  wichtig  deren  ErblicIdniteverhAltnisse» 
das  heisst  die  geistige  und  körperliche  Qnalitftt  ihrer  Aszendenz. 
Man  soll  nicht  nur  auf  geistige  Begabung  und  kArperUehe  Gesund« 
heit,  sondern  noch  mehr  auf  gute  Gemütsart,  auf  Gewissenhaftig- 
keit und  auf  eine  ausdauernde  WiUensenergie  Gewicht  legen.  Was 
nOtzt  es,  körperlich  gesunde  und  kraftige,  intelligente  resp.  schlaue 
Kinder  zu  erzeugen,  die  im  nbrigen  willensschwach,  egoistisch,  im- 
pulsiv oder  gar  verbrecherisch  angelegt  smd?  Solche  Individuen 
sind  die  grOssten  Plagegeister  der  braven,  arbeitsamen  Mensehen, 
wahre  UnglQckspilze  für  sich  und  die  Gesellschafl. 

Ich  verweise  auf  das  ober  Erblichkeit  im  Kapitel  I  Gesagte. 
Femer  dürfen  die  Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  nicht  krank  und  auch 
nicht  alkoholisiert  sein,  sonst  können  ihre  Produkte  blastophthorisch 
(siehe  Kapitel  I)  verdorben  sein.  Auch  kommt  das  Alter  der 
Zeugenden  in  Betracht;  Kinder  zu  alter  EUtem  sind  gewohnfieh 
schwach. 

Es  ist  dagegen  ebenso  dnsichtsloB  als  fatal,  dass  heutzutage 
die  Kindererzeugung  so  vorwiegend  von  den  GeldverhAltnissen  ab- 
hängig gemacht  wird.  TQchtige,  gute,  gesunde  Eltern  sollten  sich, 
auch  wenn  sie  unbemittelt  sind,  nie  von  einer  kr&fligen  Vonmeh- 
rung  abhalten  lassen.  Produkte  guter  Qualität  erziehen  sich  sozu- 
sagen ganz  von  selbst  und  wissen  sich  prachtvoll  durch  die  Welt 
zu  schlagen.  Was  verkOmmert  und  hinkt,  war  eben  von  eriklich 
schlechter  Qualität,  bhistophthorisch  verdorben  oder  sonst  erblich 
mangelhaft  FreiHch  kOnnen  zufUh'ge  Krankheiten  oder  UnfUle 
immer  ein  Kind  schädigen,  aber  das  sind  nur  Ausnahmen,  die  die 
Regd  bestätigen,  denn  auch  hier  widersteht  der  von  gesunden 
Eltern  stammende  besser,  wenn  er  nicht  durch  Alkohol,  venerische 
Infektion  u.  dergl.  kOnstUch  seine  Widerstandsfähigkeit  schwächt. 
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Bei  Wilden,  und  heute  noch  bei  vielen  Bauern- Völkern,  sind  die 
Kinder  mehr  ein  Reichtum  als  eine  Last,  weil  diese  Leute  einfache 
und  gesunde  Lebensbedürfnisse  haben.  Es  sind  unsere  ungesunden 
künstlichen  Bedürfnisse  nach  Tand,  Luxus,  raffinierten  Genüssen, 
unsere  künstlich  erzogrno  Muskelschwäche,  unsere  verkehrte  Angst 
vor  Krankheiten  und  Bakterien,  kurz  unsere  Verweichlichung,  die 
uns  so  unf&hig  macht,  grössere  Familien  einfach  und  billig  zu 
erziehen.  Hiezu  kommen  freilich  berechtigte  erhöhte  Ansprüche  auf 
gute  Erziehung  unserer  Kinder^  und  dafür  wird  der  Staat  zukünftig 
aufzukommen  haben. 

Hier  stellt  sich  nun  eine  Frage  ein,  die  heute  noch  heikel  ist, 
die  aber  zukünftig,  bei  Verwirklichung  unserer  Wünsche ,  viel 
weniger  heikel  werden  dürfte.  Zwei  Menschen  heben  sich  innig, 
wollen  heiraten  und  fragen  den  Arzt,  ob  sie  heiraten  dürfen ,  weil 
sie  an  dieser  oder  jener  Krankheit  leiden,  oder  weil  der  eine 
oder  beide  st&rker  mit  schlimmen  Eigenschaften  erblich  belastet 
iät.  War  einer  derselben  bereits  geisteskrank,  oder  ist  er  sogar  noch 
nicht  wieder  geistig  gesund,  ist  er  schwer  tuberkulös,  oder  von 
Syphilis  oder  Tripper  nicht  vollständig  geheilt,  so  muss  der  Arzt 
rundweg  seine  Verehelichung  als  eine  leichtsinnige,  antisoziale 
Handlung  bezeichnen.  Ich  habe  es  als  Arzt  stets  pflichtgemäss  getan. 

Ist  die  Sache  weniger  schlimm,  und  handelt  es  sich  namentlich 
nur  um  stärkere  erbliche  Belastung,  so  kann  man,  in  den  miss- 
licheren Fällen,  besonders  wenn  mit  Wahrscheinlichkeit  Kinder  zu 
erwarten  wären,  die  körperhch  oder  geistig  quaUtativ  unter  dem 
Durchschnitt  ständen,  zwar  die  Ehe  als  ärztlich  zulässig  erklären, 
die  Kindererzeugung  dagegen  vom  ethisch-sozialen  Standpunkte  aus 
verbieten.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  Wichtigkeit  der  antikonzep- 
tionellen Mittel.  Man  wird  den  Leuten  vorstellen,  wie  böse  und 
geradezu  verbrecherisch  die  Zeugung  armer,  krankhaft  angelegter 
Kinder  ist  und  wird  sie  vor  solchem  Leichtsinn  warnen.  Lieber 
sollen  sie  dann  gesunde  arme  Waisenkinder  anderer  adoptieren. 

Man  darf  jedoch  nicht  allzu  streng  sein.  Der  Arzt  hat  eine 
pessimistische  Tendenz,  überall  die  Krankheit  zu  sehen  und  schwarz 
anzustreichen.  Er  darf  nicht  wegen  jeder  geisteskranken  Mutter 
oder  gar  Tante,  die  in  einer  Familie  vorgekommen  ist,  der  nach- 
folgenden Generation  die  Kindererzeugung  verbieten.  Er  muss 
die  im  Kapitel  1  erwähnte  Wahrscheinlichkeitsrechnung  der  Ver- 
erbung aufstellen.  Unter  Berücksichtigung  der  geistigen  und  körper- 
lichen Gesundheitsverh&ltniase  der  beiden  Ehe-Kandidaten  und 
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ihrer  sorgfältig  zu  «nmtteliiden  Aasaidenz,  muss  er  sich  fragen, 
welche  DmchBchniltsqiiaUtat  von  Kindern  wohl  zu  erwarten  wlre. 
Je  nadidem  er  zu  dem  Sehluseo  kommt»  dase  diesdbe  oberhalb 
oder  unterhalb  des  Durchsehnitts-Niveaus  der  Bevölkerung  stehen 
dttrfte,  wird  er  den  Rat  geben,  die  Kindererzeugung  mehr  oder 
weniger  einzueetauiken.  Er  darf  dabei  das  DurehschnittB-Niveau 
nieht  zu  hoeh  sehAtzen  und  soll  stets  an  die  geistige  Beschrftnkt* 
heit,  die  WfllenMehw&che,  die  eihisefae  Ifinderwertigkeit  und  die 
körperliehe  UnzulftnglicMteit  des  grossen  Haufens  der  Bevölkerung 
denken.  Wenn  dann  gebüd^  und  intelligente,  aber  leicht  psyeho- 
pathisch  oder  erblich  behistete  Menschen  sich  mit  solchen  Fragen 
an  den  Arzt  wenden,  weil  sie  besonders  gewissenhaft  und  vorsorglich 
sind,  wird  man  sie  beruhigen,  ihnen  eine  recht  hygienische  und 
alkoholfreie  Ldiensweise  empfehlen,  sich  aber  wohl  hflten,  ihnen 
die  Starilit&t  zur  Pflicht  zu  madien,  denn  man  kann  doch  hoffen, 
dass  ihre  Ph>dukte  ethisda  und  geistig  über  dem  Durchschnitt 
stehen  werden  und  bei  Venneidung  aller  blastophlhoriscfaen  Ein* 
Wirkungen  einer  Regeneration  entgegen  gehen  dOrften.  Kurz,  dw 
Arzt  muss  hier  sdu"  individualisieren,  aUe  Seiten  des  Problems  genau 
prOCan  und  sich  wohl  hüten,  sich  von  einseitigen  Dogmen  beein* 
Aussen  zu  lassen.  Nur  so  wird  er  einen  richtigen  Rat  erteilen 
können. 

Besonders  wichtig  und  beruhigend  ist  aber  fdr  uns,  zu  wissm, 
dasa  wir  nidit  nöt^  Imben,  eine  Et»  schau  alldn  deshalb  zu  ver^ 
bieten,  weil  deren  Produkte  schlecht  tma  könnten.  Wir  können 
armen  Psychopathen  und  erblidi  Belasteten,  sogar  Krüppeln,  eine 
kindeiiose  Ehe  gestatten,  indem  wir  von  ihnen  nur  verlwigen,  dass 
sie  bdm  sexuellen  Verkehr  konsequent  antikonzeptionelle  lüttöt 
anwenden.  Besonders  mit  einer  operativen  Tubendislocation  kann  in 
solchen  Fallen  definitiv  geholfen  werden.  So  schneiden  wh*  ihnen 
nieht  jedes  Liebes-  und  LebensgjOck  von  vorne  herein  ab  und 
treiben  sie  nidit  in  die  Arme  der  IVostitution  oder  eines  lebens- 
flberdrOssigen  Pessunismus. 

Aerttliches  Geheimnis.  Das  ärzfliche  Geheimnis  mit 
seinen  Grenzen  bildet  eine  ausserordentlich  heikle  Frage,  die  gerade 
im  sezueDen  Gebiet  besondere  Schwierigkeiten  bereitet  Der  Stand- 
punkt wechselt  sehr  je  nach  den  Lftndem  und  den  Individuen. 
Besonders  in  Frankrebh  ist  das  irzQiehe  Geheimnis  last  zu  dnem 
Götzen  geworden.  Es  kann  zur  Verweigerung  des  Zengntsses  vor 
Gericht  bmchtigen  und  sogar  zur  Verdedrang  von  Verbrechen 
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u.  s.  w.  fahren.  Es  gibt  umgekehrt  Lftnder,  wo  die  Aerzte  oft 
sehr  leichten  Herzens  dasjenige  weiter  sagen,  was  ihnen  ihre 
Kranken  anvertraut  haben;  karz,  es  ist  das  flrztliehe  Geheiinms 
ein  dehnbarer  Begriff,  der  namentlich  in  sophistischer  Auslegung 
leicht  zum  zweischneidigen  Schwert  werden  kann. 

Wenn  auch  ein  Einzelfall  gelegentlich  grosse  SdiwierigkeiteD 
bereiten  kann,  so  gibt  es  doch  eine  allgemeine  ethische  Riditschnur» 
die  jedem  gewissenhaften  Arzt  als  Leitfaden  dienen  kann.  Der 
Arzt  hat  die  Pflicht,  Ober  alles,  was  seine  Kranken  ihm  anver* 
trauen,  zu  schweigen,  natflrlich  nicht,  wenn  die  Kranken  selbst 
Öffentlich  darüber  sprechen  oder  dem  Arzt  darfiber  zu  spredien 
oder  zu  schreiben  ausdrOekHch  gestatten.  Diese  R^el  hat  aber 
Ausnahmen.  Erstens  setzt  sie  die  ZurechnungslBhigkeit  des  Kranken 
voraus  und  gilt  daher  bei  Unzurechnungsfähigkeit  nur  bedingungs* 
weise.  Wenn  ein  Geisteskranker  einem  Arzt  unter  dem  Siegel  der 
Verschwiegenheit  Mitteilimgen  macht,  die  auf  Wahnkleen  beruhen 
und  die  Sicherheit  Anderer  gefährden,  oder  ein  Einschreiten  im 
Interease  des  Kranken  selbst  erfordern,  hat  der  Arzt,  um  Unglück 
zu  vermeiden,  die  Pflicht,  Anzeige  zu  machen,  aber  nur  am 
zuständigen  Ort  Das  gleiche  gilt  gegenüber  Kindern.  Dass 
der  Arzt  dabei  schonend  vorzugehen  und  die  Interessen  des  Kranken, 
ev.  des  Kindes,  zu  wahren  hat,  ist  selbstverständlich.  Im  weiteren 
hat  aber  auch  bei  zurechnungsfthigen  Menschen  das  ärztliche  Ge- 
heimnis seine  Grenzen.  Es  soll  nach  unserer  Ansicht  nur  so  wat 
gelten,  als  dadurch  die  Rechte  anderer  Mensehen  und  in  erster 
Linie  der  Gesellschaft,  nicht  emsllieh  Gefahr  laufen,  verletzt  zu 
werden.  Gerade  so  gut,  wie  em  Arzt  die  Pflicht  hat,  einen  Poeken- 
oder Ghdera*Kranken  g«gen  seinen  WiDen  sofort  anzuzeigen  und 
isolieren  zu  lassen,  um  das  Un^ttck  einer  Epidemie  zu  verhüten» 
somit  hier  kein  Geheimnis  gilt,  ebenso  sehr  hat  er  die  Pflicht,  in 
anderen  fthnlichen  Fallen  fthnlieh  zu  handeln.  Er  darf  mit  einem 
Wort  sich  nicht  durch  Wahrui^  des  Geheimnisses  zum  Mitschul- 
digen an  UnglfleksfUlen  und  Verbrechen  machen. 

Wir  wollen  aus  dem  sesueUen  Gebiet  Beispiele  nehmen: 
Ein  Arzt  wird  von  einem  Mann  konsultiert,  der  ihm  anver- 
traut, dass  er  an  Sadismus  oder  an  sexueller  Neigung  zu  unreifen 
Kindern  leidet.  Es  ist  ja  klar,  dass  er  hier  mit  einem  Gemein* 
gefilhriidifln  zu  tun  hat  und  sich  in  einer  schwierigen  Lage  bo* 
findet.  Hier  ist  extremes  Handeln  vom  Uebel.  Der  Arzt,  der 
einfach  den  Kranken  behandelt,  ohne  sich  uro  dessen  eventuello 
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Opfer  zu  kümmern,  tut  unrecht.  Der  Arzt  jedoch,  der,  wie  ich  es 
in  einem  Fall  zuverl&ssig  erfuhr  und  bereits  anführte,  für  den 
Kranken,  der  ihn  um  solch  einer  Perversion  wegen  konsultiert,  nur 
den  Bescheid  hat:  „Sie  sind  ein  Schwein,  machen  Sie,  dass  Sie 
weiter  kommen,  oder  ich  zeige  Sie  an**,  tut  vielleicht  noch  mehr 
Unrecht.  Unrecht  tut  aber  auch  der,  der  einen  solchen  Menschen 
ohne  weiteres  anzeigt.  Der  Arzt  hat  zuerst  diesen  Kranken  genau 
zu  untersuchen,  möglichst  tief  in  sein  Seelenleben  einzudringen  und 
sich  zu  überzeugen,  ob  er  es  mit  einem  armen,  ehrlichen  Mensch«  u 
zu  tun  hat,  der  mit  Verzweiflung  und  Anwendung  aller  bciaer 
Eiiei  ^'ie  gegen  eine  krankhafte  Neigung  kftmpft.  oder  im  Gegenteil 
mit  ein*  in  egoistischen  und  rücksichtslosen  Individuum,  der  den 
Arzt  nur  darum  konsultiert,  damit  dieser  ihn  aus  einer  muinentanen 
unangenehmen  Lage  zieht,  in  die  sein  perverser  Trieb  ihn  gebracht, 
und  der  im  üehrigen  seiner  gefährlichen  Neigung  ohne  Skrupel 
fröhnt  und  fiii  die  Gesellschaft  eine  Gefahr  bildet.  Letztere  Fälle, 
leider  die  häufigsten,  suchen  gewölinlich  den  Arzt  auf,  um  ihn  für 
ilwe  Zwecke  zu  misshrauchen.  Redet  sich  der  Arzt  aus  Bequem- 
lichkeit etwa  ein,  auch  in  solchen  Fallen  das  ärztliche  Geheimnis 
wahren  zu  müssen,  oder  ist  er  sogar  ehrlich  von  dieser  Pflicht 
überzeugt,  so  wird  er  zum  Mitschuldigen  des  Verbrechers.  Natürlich 
gibt  es  allerdings  Zwischenstufen  z^vischen  den  ehrlichen,  guten  und 
den  ganz  gewissenlosen  Kranken.  Was  soll  der  Arzt  da  tun? 
Er  wird  zunächst  genau  untersuchen  und  mit  seinem  Urteil  zurück- 
halten, bis  er  über  den  Fall  ganz  klar  ist.  Ist  er  auf  dem  be- 
züglichen Gebiet  zu  wenig  bewandert,  so  wird  er  einen  Spezialarzt 
(Psychiater  oder  Neurologen)  zuziehen.  Dann  wird  sein  Handeln 
sich  nach  dem  Ausfall  der  Untersuchung  zu  richten  haben.  Hat 
er  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Kranke  autrichtige,  gute 
Vorsätze  hat,  energisch  gegen  sein  Uebel  ankämpft,  bis  jetzt 
auch  der  Versuchung  Widerstand  geleistet  und  nie- 
mniidem  geschadet  hat,  so  wird  erilin  in  seinem  Widerstand 
unterstützen,  durch  alle  Mittel  (mit  Ausnahme  der  Heirat)  ihn  von 
seinem  Leiden  zu  befreien  suchen,  ihn  auf  die  Gefahren  desselben 
aufmerksam  machen,  ihm  eventuell  gar  (honribile  dictu)  die  Onanie 
oder  die  Kastration  eni[)felilen,  um  im  Notfalle  einem  Verbrechen 
auszuweichen,  und  ihm  das  Versprechen  abnehmen,  sofort  zu  ihm 
zu  kommen  oder  sich  freiwillig  in  eine  Irrenan.-itaJt  zu  begeben, 
falls  er  nicht  mehr  widerstehen  könnte ;  im  übrigen  das  ärztliche 
Geiieininis  respektieren.    Damit  kann  er  oft  seine  Existenz  retten 
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und  zugleieh  die  Gesellschaft  am  besten  schotzen.  Bei  schlimmeren 
F&lien,  wenn  der  Arzt  die  Uebeizeugung  gewinnt,  dass  der  Kranke 
sich  entweder  nicht  halten  kann  oder  nicht  halten  will»  oder  gar 
bereits  Ausschreitungen,  vielleicht  sogar  Verbrechen  vorgekommen 
sind,  wird  er  i\m  besten  tun»  folgendennassen  zu  verfahren.  Er 
erklärt  dem  Kranicen,  er  könne  die  Mitverantwortung  einer  der- 
artigen Sachlage  nicht  übernehmen  und  fordere  von  ihnit  sich 
sofort  in  einer  Irrenanstalt  aufnehmen  zu  lassen,  ansonst  er  ge> 
zwungen  ist,  ihn  gerichtlich  anzn/oigen.  Die  Gesellschaft  sei  von 
ihm  in  einer  Weise  gefährdet,  die  die  Grenze  des  Znlfissigen  über* 
schreite.  Wenn  aber  der  Kranke  sich  einer  rationellen  Behandlung 
und  Sicherstellung  unterziehe,  wolle  er  dafür  sorgen,  dass  die  Sache 
keine  weiteren  gerichtlichen  Folgen  habe.  Man  kann  je  nach  den 
Fällen  schärfer  oder  weniger  scharf  vorgehen.  Niemals  aber  darf, 
wie  gesagt,  die  Pflicht  der  Wahrung  des  ärztlichen  Geheimnisses 
so  weit  ausgedehnt  werden,  dnss  der  Arzt  dadurch  zum  Mit- 
schuldigen gemeingefährlicher  Verbrecher  wird.  In  derartigen 
Fallen  ist  die  Irrenanstalt  die  einzige  Zufluchtsstätte  für  dea 
Kranken  und  die  beste  Hülfe  für  den  Arzt,  genau»  wie  das  Pocken- 
haus oder  das  Cholera- Lazarett  bei  Pocken  und  ChoierafiklleD. 

Ich  habe  als  erstes  Beispiel  gerade  eine  der  schlimmsten  Ka- 
tegorien von  Kranken gewählt,  bei  denen  immer  mit  der  Wahrschein- 
lichkeit» da.ss  sie  gemeingefthiüch  sind  oder  werden  können,  zu 
rechnen  ist  Es  kommen  aber  noch  andere  Fälle  vor,  solche  z.  B. 
wie  sie  von  Brieux  in  „Les  Avari^**  dramatisch  behandelt  worden 
sind.  £in  Syphilitiker  will  heiraten,  ist  nicht  geheilt  und  fragt 
seinen  Arzt.  Darf  der  Arzt  nun  wirklich  sich  hier  darauf  be- 
schränken, dem  Kranken  davon  abzuraten?  Darf  er,  oder  muss 
er  sogar,  wenn  der  Kranke  auf  ihn  nicht  hären  will,  schweigen 
und  das  Unglück  aus  Ehrfurcht  vor  dem  ärztlichen  Geheimnis 
geschehen  lassen  ?  Hat  er  nicht  vielmehr  die  Pflicht,  dem  Kranken 
zu  sagen:  ^Nehmen  Sie  sich  in  Acht,  wenn  Sie  nicht  auf  mich 
hören  wollen,  werde  ich  rückhaltlos  Ihre  Braut  oder  deren  Eltern 
ober  ihren  Zustand  aufklären".  Ich  denke  doch,  dies  ist  sdne 
Pflicht.  Nur  darf  hier  der  Arzt  nicht  wie  beim  Unzurechnungs- 
fähigen hinter  dem  Rücken  des  Kranken  vorgehen.  Er  muss  ihm 
nach  meiner  Ansicht  direkt  mit  der  Denunziation  drohen  und  etwa 
folgendermassen  zu  ihm  sprechen: 

„Sie  haben  sich  mir  anvertraut.  Ich  habe  aUerdings  die  ärzt- 
liche Pflicht,  Ober  Ihr  Uehel  gegen  Dritte  so  lange  zu  schweigen. 
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als  Sie  niemanden  damit  gef&hrden.  Sollten  Sie  aber  trotz  meiner 
Aufklärungen  und  Warnungen  versuchen,  in  Ihrem  gegenwärtigen 
Zustande  zu  heiraten,  damit  ein  armes  Mädchen  und  d^sen  Familie 
iiiftirn  zu  betrOgen  und  des  ersteren  Gesundheit  zu  gefährden,  in 
der  Zuversielit,  dass  die  Pllicht  des  ärztlichen  Geheimnisses  mir 
die  Zunge  binde,  so  habe  ich  eine  höhere  Pflicht,  als  diejenige  des 
Arztes  gegenüber  dem  Kranken,  nämlich  meine  soziale  Pflicht,  und 
dieser  werde  ich  nachkommen.  Nehmen  Sie  sich  m  Acht!  Ich 
werde  ihre  Schritte  überwachen  und  zu  verhüten  wissen,  dass  eine 
Unschuldige  das  Opfer  Ihrer  straf  baren  }  Rücksichtslosigkeit  werde." 

So  und  nicht  anders  verstehe  icli  die  Pflicht  emes  gewissen- 
haften Arztes,  der  der  hohen  Würde  seines  Bernfes  sich  bewusst  ist. 
Etwas  ähnliches  passierte  mir  mit  einem  durch  und  durch  tul)erkulösen 
Jüngling,  der  sich  mit  Gewalt  verloben  wollte.  Trotzig  und  frech 
widerstand  er  mir,  als  ich  ihm  erklärte,  er  mache  sich  dem  Mädchen 
gegenüber  eines  Verbrechens  schuldig  Darauf  erklärte  ich  ihm 
kühl  und  bestimmt,  ich  werde  das  Mädchen  darüber  aufklären  und 
tat  es  auch,  so  dass  die  Heirat  nicht  zustande  kam.  Es  gelang 
ihm  freiUch  nachher,  ein  anderes  Mädchen  an  sich  zu  fesseln,  das 
zwar  ebenfalls  von  mir  gewarnt  wurde,  ihn  aber  trotzdem  heiratete. 
Ich  hatte  wenigstens  meine  Pflicht  getan. 

Man  hat  nach  meiner  Ansicht  die  gleiche  Pflicht  gegenüber 
Leuten  mit  nngelieilten  chronischen  Trippern,  gegenüber _ Geistes- 
gestörten, küii.-^lilutionell  sexuell-Perversen  etc. 

Früher,  als  man  die  Homosexualität  der  Urninge  für  ein  er- 
worbenes Laster  hielt,  suchte  man  sie  mit  Heirat  zu  kurieren. 
Heute  noch  kommt  diese  soziale  Ungeheuerlichkeit  vor  und  wird 
selbst  noch  von  unwissenden  Aerzten  empfohlen  Gewisse  Urninge 
sind  sogar  raffiniert  genug,  um  sich  kleine  ünunge  als  Kinder  zu 
wünschen.  Da  sie  selbstverständlich  zu  solchen  durch  den  Ver- 
kehr mit  den  von  ihnen  allein  gehebten  Männern  nicht  gelangen 
keimen,  heiraten  sie,  um  mit  Mühe,  Not  und  Ekel  nut  dem  armen 
Weibe,  da-s  ihr  Opfer  geworden,  einige  Kinder  zu  zeugen,  ohne 
sich  dadurch  abhalten  zu  lassen,  ihrer  abnormen  Leidenschaft  mit 
Männern  zu  fröhnen.  Ihre  Frau  spielt  dann  die  Rolle  einer  ilans- 
hälterin  oder  Hauptmagd,  die  als  Nebenbeschäftigung  gelegentlich 
ein  paar  Kinder  auf  die  Welt  setzt.  Niemals  darf  sich  ein  eventuell 
zugezogener  Arzt  zum  Mitsrhuldii,'en  an  einer  sulciien  f^he  machen. 
Auch  hier  hat  er  die  Plhcht,  dem  Urning  mit  Anzeige  an  -jeiue 
Braut  zu  drohen,  falls  er  die  Missetat  wirklich  vollbringen  mW, 
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Ein  weiterar  Fall  ist  deijenige,  wo  der  Arzt  von  einer  Person 
koniiütiert  wird,  die  ihm  gewisse  Felder  oder  Gebreehen»  vieHeidit 
auch  nur  eine  starke  erbliche  Belastung  anvertraut,  um  ihn  dann 
SU  fragen,  ob  eine  Heirat  trotsdem  sultssig  sei.  Es  gibt  FftUe,  wo 
die  Sache  zweifelhaft  sein  kann  und  wo  es  darauf  ankommt,  wie 
der  andera  Teil  sich  dazu  stellt^  ob  er  durchaus  darauf  bestellt, 
Kinder  zu  haben,  ob  er  vielleicht  an  fthnlichen  erblichen  Belastungen 
oder  Fehlem  leidet.  Dann  hat  der  Arzt  die  Pflicht,  zunächst  volle 
Ehrlichkeit  zu  fordern  und  zu  sagen:  „Gut;  unter  diesen  und  jenen 
Umstanden  oder  Bedingungen  dorfen  Sie  vielleicht  heiraten,  aber 
unter  keinen  Umstanden  darf  die  Wahrheit  Ihrer  Braut  (ev.  Ihrem 
Bräutigam)  venchwisgen  werden.  Es  liegt  ja  in  Ihrem  eigenen 
Interasse,  denn  eine  auf  Betrug  gegrOndete  Ehe  kann  nicht  ^flcklieh 
werden.  Gestatten  Sie  mir,  mit  ihrer  Braut  (oder  Ihrem  Bräutigam) 
von  der  Sache  zu  sprechen.  Wir  werden  dann  sehen,  was  das 
Beste  ist.*  In  der  Regel  wird  dies  auch  gestattet  und  kann  der 
Arzt  viel  Gutes  tun  und  manches  UnglQck  verboten.  Man  kann 
hier  keine  allgemeine  Regel  aufstellen.  Je  nach  dem  Grad  der 
erblichen  Belastung  oder  der  Art  der  Gebrechen  wird  eine  Ehe 
ohne,  eventuell  sogar  mit  Kindern,  zulassig  sein  oder  nicht  In 
solchen  Fallen  ist  die  Drohung  mit  der  Anzeige  an  die  Braut  (ev. 
an  den  Bräutigam)  selten  nötig,  immerhin  bei  rQcksichtsloeen» 
schlechten  Menschen  am  Platz. 

Ich  erlebte  mehrmals  die  IVeude,  dass  Braut  und  Bräutigam 
gemeinschaftlich  zu  mir  kamen,  mich  in  offenherzigster  Weise  ttber 
ihra  Verhältnisse  aufklarten  und  mich  dann  um  Rat  baten,  ob  sie 
unter  solchen  Umstanden  heiraten  dOrften.  So  sollte  es  in  der* 
art^en  Fallen  immer  geschehen,  wenn  die  Menschen  in  sexuellen 
Dingen  ehriicher  waren  und  ihre  eigenen  Interessen  besser  ver. 
stOnden.  So  wird  es  auch  dem  Arzt  am  leichtesten  gemacht«  einen 
rationellen  Rat  zu  erteilen.  Es  steht  Obrigens  zu  hoffen,  dass  die 
wachsende  Einsicht  und  Aufklarung  des  Publikums  in  der  ganzen 
FVage  es  ihm  immer  leichter  machen  wird,  auch  ohne  Arzt  das 
Richtige  zu  treffen. 

Eine  weitere  Fkage,  die  dem  Arzt  sehr  oft  gestellt  wird,  haben 
wir  schon  besprochen;  es  ist  diejenige  des  kflnstlich  einzulei- 
tenden Abortus.  Ich  komme  nicht  darauf  zurQck  und  verweise 
auf  das  im  Kapitel  XII  unter  G  (Strafreeht)  Gesagte.  In  jedem 
derartigen  Fall  wird  der  Arzt  gewissenhaft  alle  Vertialtnisse  ab- 
zuwägen haben.  Ich  betone  nochmab,  dass  er  auch  das  soiiale 
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Interesse  hier  berücksichtigen  und  nicht  unter  allen  UmstAnden, 
das  heisst  so  lange  nur  der  Zustand  der  Mutter  nieht  dagegen 

spricht,  für  das  Zustandekommen  eines  Kindes  eintreten  sollte, 
selbst  wenn  dasselbe  ein  unglücklicher  Krüppel  zu  werden  droht. 
Mit  einem  Wort,  es  sollte  das  Interesse  der  niQtterlichen  Gresund- 
heit  nicht  einzig  und  allein  wie  bisher,  sondern  auch  dasjenige  der 
Frucht  massgebend  sein.  Man  mag  geborene  Krüppel  am  Leben 
erhalten;  man  sollte  aber  wenigstens  soweit  möglich  verhindern, 
dass  iiberhaupt  welche  geboren  werden.  Freilich  wird  man  mir 
entgegnen,  dass  die  Qualität  der  Fruclit  viel  leichter  nach  als  vor 
der  Gehurt  iw  erkennen  ist.  Das  ist  richtig.  Solange  jedoch  die 
Gesetze  da^  Leben  selbst  der  krüppelhaftesten  Neugeborenen  schotzen, 
muss  man  sich  helfen,  wie  man  kann. 

Die  Behandlung  sexueller  Leiden.  E»  kann  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,  hier  auf  Details  einzugehen,  da  es  sich  um 
eine  rein  niedizinische  Frage  handelt.  Nur  einige  allgemeine  Punkte 
wollen  wir  bf?rühren.  Die  venerischen  Krankheiten  werden  ganz 
besonders  hau  hg  desliulb  mangelhflit  behandelt,  weil  die  Kranken 
sich,  wie  wir  im  Kapitel  IX  sahen,  schämen»  sich  einer  Rehündluug 
deswegen  zu  unterziehen.  Nach  meiner  Ansicht  sollte  mau  mit 
allen  Mitteh^  suchen,  eine  Behandlung  dieser  Krankheiten  unter 
Schonung  des  Geheimnisses  und  des  Schamgefühles  zu  fördern.  Es 
sollten  (läfilr  eigene  Spitftler  för  nur  je  ein  Geschlecht  und  mit 
getrennten  Abteilungen  existieren  und  es  sollte  den  Kranken  dort 
gestattet  sein,  sich  unter  Walining  der  Anonymität  behandeln  zu 
lassen.  Die  Kranken  könnten  ja  das  Spitalgeld  im  voraus  ent- 
richten, eventuell  sogar  Dominos  anziehen  dürfen,  damit  ihre  Identität 
nicht  verraten  wird.  Nichts  hindert  so  sehr,  besonders  venerisch 
angesteckte  Frauen  daran,  sich  behandeln  zu  lassen,  als  die  Angst, 
erkannt  zu  werden.  Während  freches,  schamloses  Gesindel  sich 
nichts  daraus  macht  und  die  öffentlich  gebrandmarkten  Dirnen  der 
StaaLsprostitution  die  Behandlung  höciistens  darum  hassen,  weil 
sie  sie  hindert,  ihrem  Verdienst  nachzugehen,  sind  es  gerade  die 
ÄHstandigeren  Elemente  (besonders  Frauen),  wenn  sie  das  Unglück 
«iner  Ansteckung  trifft,  die  der  Behandlung  aus  respektablen  Gründen 
ausweichen.  Furchtbar  ist  es  ihnen,  sich  entdecken  zu  müssen  und 
ebenso  furch [L)ar,  in  die  scheussliche  Gesellschcdt  der  Bordelldirnen 
auf  den  üblK  hen  venerischen  Abteilungen  der  SpitAler  zu  geraten. 
Diese  ehrbaren  Gefühle  sollten  geschont  werden.  Ich  sehe  keinen 
anderen  Weg  dazu,  als  die  SchatYung  von  Gelegenheiten  zu  einer 
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diskretonianstAndigen,  anonymen  Spitalbehandluog  an  allen  grteseren 
Pl&kzen  und  zwar  auch  fOr  mittellose  Menschen. 

Freilich  bleibt  noch  die  Behandlung  durch  einen  Privatarzt 
übrig.  Diese  kann  aber  nicht  leicht  anonym  sein  und  kostet 
ausserdem  armen  Leuten  zuviel.  Krankenkassen  versagen  hier 
mdstens  ebenfalls.  Umso  notwendiger  wäre  es  daher  im  allge> 
meinen  Interesse,  derartige  Institute  zu  schaffen,  die  zur  sozialen 
Sanieiiing  viel  mehr  beitragen  dOrften,  als  die  verfehlte  Regulie* 
rang  der  Prostitution,  von  der  wir  sprachen. 

Ebenso  wichtig  ist  die  Behandlung  der  sexuellen  Perversionen . 
UierfQr  gibt  es  wichtige  allgemeine  Regeln,  die  ich  angeben  m<ychte. 
Ganz  im  allgemeinen  beruhen  die  sexuellen  Perversionen  haupt- 
sächlich auf  ererbter  Anlage  des  Gehirns,  oder  sie  sind  dann  die 
Folge  schlechter  Angewöhnungen.  In  beiden  F&Uen  gibt  es  eigent" 
heb  nur  ein  Mittel,  das  direkt  dem  Uebel  entgegenwirken  kann  und 
dieses  Mittel  ist  die  hypnotische  Suggestion.  Andere  Mittel  wirken 
nur  indirekt  su^estiv,  zum  Beispiel  Ablenkung  durch  Arbeit,  kör- 
perliche Strapazen  und  dergleichen,  oder  auch  Massage,  Elektri- 
zitftt  etc.  Bei  den  durch  Gewohnheit  erworbenen  Perversionen» 
vor  allem  bei  der  Onanie,  sollte  die  hypnotische  Suggestion  stets 
angewendet  werden.  Bei  diesem  letzteren  Uebel  kann,  sofern  der 
normale  Trieb  zum  anderen  Geschlecht  vorbanden  ist,  und  nur  die 
Not,  der  Mangel  an  Gelegenheit,  seinen  normalen  Geschlechtstrieb 
zu  befriedigen,  die  schlechte  Gewohnheit  entstehen  liess»  ein  nor- 
males seKuelles  Verhältnis,  eine  Ehe,  bleibend  Heilung  verschaffen. 

Man  muss  sich  aber  wohl  hflteo,  zu  rasch  angewöhnte  oder 
erworbene  Perversionen  anzunehmen.  Mit  Ausnahme  der  sehr  ge- 
wöhnlichen Not-Onanie,  die  eigentlich  keine  Perversion»  sondern 
nur  ein  Notbehelf  ist,  sind  die  nur  angewöhnten  Perversionen 
durchaus  nicht  so  hAufig  als  man  glaubt.  Vor  allem  aber  sind 
die  Personen,  die  nur  aus  Notbehelf  onanieren,  piderastieren  und 
dergleichen  Manipulationen  vornehmen,  sich  selbst  ganz  klar  dar- 
über, dass  es  nur  ein  Notbehelf  ist,  dass  sie  sonst  normal  sind 
und  am  liebsten  den  normalen  Beischlaf  ausüben  wQrden,  wenn 
sie  dazu  die  Gelegenheit  oder  die  Mittel  hatten,  kurz  wenn  nicht 
äussere  Verhältnisse  sie  daran  hinderten.  Oder  es  sind  bewussto 
WollQstiinge,  die  ihre  naturwidrigen  Exzesse  aus  Abwechslungs* 
sucht  oder  berechnet,  um  Zeugung  oder  Infektion  zu  verhüten,  be- 
gehen. Solche  Individuen  hüten  sich  wohl,  den  Arzt  zu  konsul* 
tieren.  Sie  fohlen  sich  normal  und  nicht  krank. 
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Diejenigen  Fälle,  die  zum  Arzt  kommen,  sind  fast  immer 
pathologische  F&lle  und  gehören  ganz  oder  teilweise  zu  den  erb« 
lieh  angeborenen  Perversionen.  Hier  muss  man  sich  daher  in  der 
Regel  vor  Eheempfehlungen  wohl  hüten.  Besonders  hei  männlichen 
Urningen  ist  es  v.  Schrenk-Notzing  (auch  mir  einma])  gelungen, 
Umkehrung  der  Homosexualität  und  sexuelle  Begierde  nach  Wei- 
bern durch  hypnotische  Suggestion  zu  erzielen.  Wahrend  es  aber 
v.  Schrenk  nach  etwas  längerer  Dauer  des  Erfolges  riskierte,  eine 
Ehe  zu  empfehlen,  habe  ich  dies  nicht  über  mich  bringen  können, 
weil  ich  keine  genügende  Garantie  für  bleibenden  Erfolg  hei  einem 
so  tief  konstitutionell  eingewurzelten  Uebel  besaas    Ich  suchte  so- 
viel wie  möglich  bei  solchen  Menschen  den  Sexualtrieb  zu  dampfen 
und  sie  dazu  zu  bringen,  sich  mit  spontanen  nächtlichen  Pollutionen 
zu  begnügen.    Ich  riet  dem  Urning  stets  dringend  von  der  Ehe 
ab,  erklärte  ihm,  es  sei  dies  für  ihn  geradezu  ein  Verbrechen;  er 
solle  Heber  im  Notfall  onanieren  oder  ^hhesslich  wilde  Verhüllt* 
nisse  anknüpfen,  die  wenigstens  keine  ernsteren  Folgen  hatten. 
Vor  Kindererzeugung  müsse  er  sich  auf  alle  Fälle  hüten  wie  vor 
dem  Feuer.   Leider  hindern  es  noch  unsere  heutigen  Gesetze  und 
Anschauungen,  dass  man  den  Urningen  ruhig  empfehlen  darf,  sich 
mit  ihresgleichen  zu  verheiraten,  wie  sie  es  so  leidenschaftlich  gern 
täten.    Das  wäre  doch  eigentlich  sozial  sehr  harmlos.  Die  armen 
Teufel  hätten  Ruhe  und  die  normalen  Menschen  wären  auch  vor 
ihnen  eher  geschützt.  Daher  schliesse  ich  mich  unbedingt,  wie  im 
Kapitel  XII  gesagt,  denjenigen  Aerzten  an,  welche  die  Abschaffung 
der  Bestrafung  der  homosexuellen  Liebe  und  der  Päderastie  zwischen 
Erwachsenen  bei  beiderseitigem  Einverständnis  verlangen.  Solange 
sie  sexuell  normal  fühlende  Menschen  nicht  belästigen  oder  ihnen 
nicht  schaden  oder  Minderjährige  nicht  verführen,  sollte  man,  wie 
bereits  erwähnt,  alle  solche  ungefährliche  sexuell  Perverse  (Sodo- 
miten,  Urninge,  Masochisten,  Fetischisten  etc.)  in  Ruhe  gewähren 
lassen.  Wünscht  aber  ein  solcher  Kranker  die  ärztliche  Behandlung, 
weil  er  sich  schämt  und  nervös  aufgeregt  wird,  so  soll  man  ihn 
hypnotisieren,  ablenken  und  nützhch  beschäftigen.   Die  psychische 
Behandlung  kann  da  sehr  viel.  Man  muss  sich  aber,  wie  gesagt, 
hüten,  ihn  in  die  Ehe  zu  treiben,  sondern  vielmehr  ihn  davon  ab- 
halten, wenn  seine  Perversion  nicht  ganz  sicher  eine  zugleich 
erworbene  und  leicht  heilbare  ist.  Der  Arzt  darf  nicht  die  Schuld 
an  einer  unglQckUchen  Ehe  und  an  der  Erzeugung  sexuell  per- 
vertierter Kinder  auf  sich  laden. 

88* 
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Man  kann  ebenfalls  Obermässige  Pollutionen,  Onanie,  sexuelle 
Hyperästhesie  und  psychische  Impotenz  erfolgreich  mit  hypnotisGlMr 
Suggestion  behandeln.  In  solchen  Fallen,  wenn  der  Sexualtrieb 
sonst  normal  ist,  ist  die  Ehe  durchaus  niebt  immer  su  nntersagso 
und  man  wird  zu  individualisieren  haben. 

Bei  sexueller  AnAsthesie  dagegen  ist  die  eigentliche  Ehe  ein 
Nonsens,  der  auf  einem  schweren  Missverständnis  beruht.  Sie 
kann  selbst  bei  partieller  Anästhesie  des  Mannes  ein  Unding  sein. 
Das  Gesagte  )3etrif!l  freilich  nur  den  Mann,  da  die  meisten  Mäd* 
eben  vor  der  £he  insofern  sexuell  anflsthetisch  sind,  als  sie  den 
Orgasmus  venericus  nicht  kennen  lernen,  solange  sie  keusch  leben. 
Sie  können  schwerlich  genau  wissen,  wie  stark  der  in  ihnen  schlum> 
memde  Sexualtrieb  sich  entwickeln  wird.  Immerhin  wird  durch 
sexuelle  Aufklarung  der  Mädchen  soviel  gewonnen,  dass  solche, 
die  einen  £5rmlichen  Ekel  vor  dem  Gedanken  des  Beischlafes 
empfinden,  sexuelle  Verhältnisse  vermeiden  werden,  sobald  sie 
wisseDi  worauf  es  ankommt,  und  das  wird  gut  sein.  Allerdings 
können  trotzdem  sexuell  kalte,  halb  oder  ganx  anSsthetiscIie  Mäd- 
chen mit  sexuell  anästhetischen  Männern,  wenn  nur  beide  Teile 
sich  darüber  klar  sind,  lediglich  auf  Grund  geschwisterlicher  Freund* 
sehaftsgef&hle  sehr  gut  eine  «Ehe"  eingehen,  die  damit  entweder 
gar  nicht  oder  fast  nicht  sexuell  vrird,  sondern  nur  eine  geistige 
und  wirtschaftliche  Vereinigung  zweier  gleichfühlender  und  gleich- 
gesinnter  Seelen  darstellt.  Das  ist  dann  die  wahre  platonische 
Liebe,  wie  sie  in  der  Theorie  geschrieben  steht.  Gerade  sehr  häufig 
ist  sie  nicht  und  man  darf  sie  vor  allem  nicht  mit  homosnuellen 
Neigungen  verwechsebi.  Sie  hat  ihre  Berechtigung,  denn  sexuell 
Anästhetische  können  doch  das  Bedflrfiiis  nach  geistiger  und  ge- 
mfltlicher  Liebe  und  nach  einem  eigenen  Heim  haben.  Leider  sind 
die  total  Anästhetischen  so  absolut  unfähig,  Ober  die  sexuellen 
GefOhle  zu  urteilen,  wie  Blinde  Ober  die  Farben.  Sie  können  sieb 
sexuelle  Gefahle  gar  nicht  vorstellen,  merken  dieselben  bei  den  anderen 
nicht  und  stehen  immer  in  grosser  Gefahr,  eine  Ehe  mit  einem  sexuell 
fohlenden  Partner  einxugehen,  was  dann  su  grossem  UnglOck  fährt 
Diese  Verhaltnisse  müssen  die  Aerzte  kennen.  Es  sollte  ferner  der 
Mensch  sich  nicht  so  furchtbar  schämen  müssen,  sich  rechtseitig 
ober  sein  sexuelles  Fühlen  Rechenschaft  zu  geben  und  sich  darüber 
XU  äussern.   Dadurch  würde  viel  Unglück  vermieden  werden. 

Die  spezielle  Behandlung  der  Krankheiten  der  männlichen 
und  weiblichen  Sexualoigane  gehdrt  nicht  hierher.  Ich  will  aber 
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noch  ganz  im  allgemeinen  bemerken,  das«  Spezialärzte  sehr  hftufig 
den  grossen  Fehler  begehen,  ZustTinde  lokal  an  den  Geschlechts- 
teilen zn  behandeln,  deren  Ursache  einzig  in  den  Gehirnfunktionen 
liegt  und  daher  nur  tiureh  psychische  Behandlung,  speziell  durch 
hypnotische  Suggestion  beseitigt  werden  können.  Ich  nenne  zum 
Beispiel  einen  grossen  Teil  der  Menstruntionsstörungen  der  Frauen, 
die  psychische  Impotenz,  übermässige  Pollutionen,  die  Onanie,  wenn 
sie  nicht  durch  Phimose  oder  Würmer  verursacht  ist,  und  der- 
gleichen mehr.  Diese  Bemerkung  soll  freilich  nicht  den  gegen- 
teihgen  Fehler  reclitfertigen,  der  darin  besteht,  die  lokale  Unter- 
suchung zu  vernachlässigen  oder  wirklich  vorhandeiie  lokale  Uebel 
nicht  zu  behandeln. 
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Kapitel  XIV. 


Sexuelle  Ethik  oder  sexaeUe  MoraL 

Die  Grenzen  der  Moral  und  des  Rechtes  sind  schwer  /u  ziehen. 
Bei  der  alten  AniTassung  des  Reclitea,  und  besonders  hei  der  Auf- 
fassung der  gerichtludion  Strafe  als  einer  Sühne,  waren  die  Grenzen 
scheinbar  leicliter  zu  bestimmen.  Dennoch  hat  gerade  das  alte 
Recht  auf  Grund  religiös  metaphysischer  Dogmen  die  meisten 
IJehergrifFe  in  das  ethische  Gebiet  dadurch  verbrochen,  dass  es 
Verstösse  gegen  herrschende  religiöse  und  moralische  Anschauvmgen 
und  Vorurteile  zu  Verbrechen  stempelt,  wie  wir  dies  im  Kapitel 
XII  bereits  gesehen  haben,  und  umgekehrt  auch  direkt  unmoralische 
und  ungerechte  Handlungen  und  Gesetz:«-  sanktioniert,  weil  sie  auf 
reli^öse  Glaubenssätze  sich  stützen,  sogar  durch  sie  geboten  werden. 

Anderseits,  wenn  wir  nun  das  Recht  nur  als  Schutzeinrichtung 
für  die  Gesellschaft  und  die  Individuen  gegen  schädigende  Ueber- 
griffe  betrachten,  so  ist  es  innig  mit  d(  r  lAhik  verknüpft  und 
nicht  scharf  von  ihr  abgegrenzt,  wie  eine  ganze  dogniatische  Srbiile 
es  haben  will,  denn  was  ist  eigentlich  die  Ethik,  die  wahre, 
menschliche  Moral? 

Man  hat  freilich  eine  dogmatische  Ethik  aufgebaut,  die  aus 
einer  Sanmilung  angeblicher  göttlicher  Gebote  besteht.  Die  Religi- 
onen haben  darunter  vielfach  Gebote  gegen  Gott  aufgestellt  und 
diese  Gebote  sind  zum  Teil  recht  unmenschlich.  Dadurch  ist  viel- 
fach ein  direkter  ^Widerspruch  zwischen  der  angeblich  von  Gott 
geoffenbarten  Ethik  und  der  rein  menschlichen  Ethik  entstanden. 
Jede  Religion  hat  wieder  andere  göttliche  Gebote.  Wenn  der  Gott 
gewisser  Malayen  ihnen  befiehlt,  das  Herz  ihrer  Feinde  zu  essen; 
wenn  Jehovah  rachsüchtig  und  eifersüchtig  ist,  zur  Prüfung  Abra- 
hams seinen  Sohn  als  Opfer  fordert ,  ganze  Völkerschaften  durch 
die  Waffen  seiner  Bevollmächtigten  morden  lässt  und  sogar  alle 
Menschen  dure}i  die  SOndflut  ertränkt,  während  der  Gott  der 
Christen  milder  und  versöhnlicher  wird;  wenn  Allah  dagegen 
fatalistisch  herrscht  und  Christenmord  sowie  Alkoholabstineaz 
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anordnet,  wahrend  Christus  Fdndesliebe  ronehreibt,  dagegen  den 
Wein  gestattet  (sogar  Wein  ans  Waaaer  naeht),  wahrend  der  Gott 
der  Indier  der  Witwe  votschrsibt,  ilirem  Manne  ins  Grab  zu  folgen, 
und  wahrend  so  und  ao  viel  andere  Götter  Menschenopfer  fordern, 
so  nuHB  BMB  zugeben,  dass  es  kaum  mOglieh  ist,  auf  Grund  der 
^rendiiedenen  rdigiOsen  Ethiken  ohne  weiteres  etwas  Gereimtes 
und  Zusammenhangendes  darzustellen.  Speziell  in  der  sexuellen 
FVage  stehen  sich  angeblich  göttliche  Gebote  der  Polygamie  und 
der  Monogamie  direkt  einander  entgegen. 

Aus  diesem  sehr  ein&chen  Grunde  wollen  wir  die  religiöse 
Offimbarungsmoral  den  Priestern  der  verschiedenen  Religionen  und 
Konfessionen  flberlasseni  die  dieselbe  direkt  von  Gott  erhalten  zu 
haben  behaupten,  und  uns  hier  auf  die  rein  menschliche  Moral 
beschranken.  Diese  darf  aber  nun  ihrerseits  nicht  auf  iigend  einer 
formellen  Dogmatik  beruhen,  wie  jene  auf  einer  religiösen,  sondern 
muss  aus  den  natOrlichen  Lebensbedingungan  des  Menschen  sich 
ergeben.  Wir  sahen  soeben,  wie  sie  mit  dem  Recht  verknüpft  ist. 
Ebenso  innig  berührt  sie  sich  mit  der  Hygiene  (Medizin).  Wo  sich 
ein  Widerspruch  zwischen  Ethik  und  Hygiene  zu  ergeben  scheint, 
so  kommt  er  daher,  dass  man  nur  die  individuelle  und  nicht  die 
Öffentliche  oder  soziale  Hygiene  ins  Auge  fasst  Wir  haben  aber 
bereits  gesehen,  dasss  der  Arzt  die  Pflicht  bat,  die  soziale  Hygiene 
über  die  individuelle  zu  stellen,  das  heisst,  das  hygienische  Wohl 
des  Einzehien  dem  hygienischen  Wohl  der  Gesellschaft  unterzu- 
ordnen. Zwischen  dieser  sozialen  Hygiene  und  der  menschlichen 
Ethik  darf  und  kann  aber  k&n  innerer  Widerspruch  bestehen. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  wir  unter  Moral  oder  Ethik  zu 
verstehen  haben.  So  weit  als  möglich  von  allen  H3rpothesen  be- 
freit, ist  die  Ethik  theoretisch  das  Studium  dessen,  was  in  den 
Handlungen  der  Menschen  gut  und  schlecht  ist,  lAid  praktisch,  ab 
Moral,  die  Pflicht,  das  Gute  zu  tun  und  das  Schlechte  zu  lassen. 
Doch  heisst  dies  sehr  wenig;  denn  was  hat  man  unter  gut  und 
schlecht  zu  verstehen?  Nicht  nur  betrachten  die  einen  ab  gut, 
was  andere  für  schlecht  halten,  sondern  auch  die  Worte,  die  Goethe 
aeinem  Mephistopheles  in  den  Mund  legt: 

j,\ch  bin  ein  Teil  von  jener  Kraft, 

Die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafEt*", 

behalten  stets  ihre  tiefe  Wahrheit  Sagen  wir:  „die  oft  das  Gute 
schafft,  wenn  sie  das  BOse  will*,  so  werden  wir  ein  getreues  Bild 
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davon  haben,  wie  wenig  die  guten  oder  die  bOsen  Folgen  unserer 
Taten  mit  der  Gote  oder  der  Schlechtigkeit  unserer  Motive  in 
Einklang  stehen.  Der  umgekehrte  Satz  ist  ebenso  wahr;  denn  die 
liAehtet  die  das  Gute  wollen,  verrichten  bekanntlich  dabei  nicht 
selten  das  Schlechte.  Wir  müssen  daher  da^  ethische  Motiv  von  den 
guten  oder  schlechten  Folgen  einer  Tat  sorgfältig  auseinanderhalten. 

Analysieren  wir  weiter,  so  finden  wir  sogar,  dass  die  gleiche 
Tat  für  den  einen  gut  und  für  den  anderen  schlecht  sein  kann.  Frisst 
ein  Wolf  ein  Lamm,  so  ist  es  gut  für  den  Wolf  und  schlecht  für  das 
Lamm  Wir  selbst  könneo  nicht  leben,  ohne  andere  pflanzliche  oder 
tierische  Leben  zu  zerstören.  Das  Geld,  das  ich  verdiene,  kommt  aus 
der  Tasche  anderer,  ohne  dass  es  denselben  immer  nützt  u.  s.  f.  Die 
Moral  ist  also  relativ,  und  nirgends  lässt  uns  unser  Erkenntnisver* 
mOgen  etwas  absolut  Gutes  oder  absolut  Schlechtes  erkennen.  Alles, 
was  wir  dadurch  erreichen,  dass  wir,  Menschen,  Weisheit  und  guten 
Willen  unter  einander  austauschen,  ist,  dass  wir  einander  möglichst 
wenig  Sehleehtea  und  mögliefast  viel  Gutes  zufügen,  d.  h.  dass  wir 
das  Mass  unserer  physischen  und  geistigen  Leideii  yerringm,  indem 
wir  durch  unsere  Anstrengungen  unsere  gegenseitigen  Lebensbe- 
dingungen  nach  Kräften  verbessern,  wodurch  wir  zugleich  das  Gute 
allgemein  steigern.  Selbst  dies  ist  nur  möglich,  wenn  wir  die 
Begriffe  gut  und  schlecht  so  siemUch  auf  die  Menschheit  beschranken 
und  im  grossen  und  ganzen  uns  um  die  Lebens-  und  Entwicklungs- 
bedingungen der  andern  Wesen  nicht  kOrameni,  sondern  vielmehr 
uns  dieselben  rücksichtslos  dienstbar  machen.  Es  ist  sogar  prak- 
tisch, wie  wir  sahen,  ausserordentlich  schwer,  den  Begriff  des 
sozialen  Wohles  auf  alle  heute  lebenden  Menschenrassen  auszu- 
dehnen, denn  einige  derselben  sind  zugleich  so  fruchtbar  und  von 
so  minderwertiger  Qualität,  dass,  wenn  man  sie  gutmütig  und 
friedlich  ohne  Vorsicht  sich  unter  uns  vennehren  Hesse,  sie  uns 
bald  ausgerottet  haben  würden.  Dann  aber  würde  die  grausamste 
Barbarei,  die  in  ihren  Instinkten  ruht,  wieder  die  Oberhand  ge- 
winnen, resp.  allgemeiner  werden,  wie  das  Beispiel  der  Neger- 
republik  Hayti  zeigt.  Ein  Uebermass  eines  auf  falscher  Basis 
beruhenden  imd  in  die  Praxis  übersetzten  ethischen  Gefühles 
unsererseits  würde  somit  praktisch  spftter  die  allerschwerste 
Schädigung  der  Moral  herbeiführen. 

Aus  diesen  sehr  einfachen  Ueberlegungen  geht  hervor,  dasa 
unsere  moralischen  Pflichten  nur  relative  sein,  und  dass  sie  uns 
nicht  in  gleichem  Um&nge  und  in  gleicher  Höhe  allen  lebenden 
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Wesen,  und  incht  einmal  allen  menschlichen  gegenüber  verbinden 
können,  wenn  nicht  das  Höhere  dem  Minderwertigen  geopfert 
werden  soll.  Theoretisch  bestünde  dann  diese  menschliche  Moral 
in  der  richtigen,  d.  h.  wissenschaflHchen  Definition  des  sozialen 
Wohles  und  seiner  Anforderungen  an  die  einzelnen  Individuen, 
und  praktisch  in  dessen  Weiterentwicklung  und  siegreichen  Durch- 
fflhrung.  Jenes  soziale  Wohl  1  i  ilett  in  erster  Linie  die  Erziehung 
des  guten  Willens  und  der  altruistischen  GefQhle  eines  jeden. 
Nicht  durch  Lehrsatze  und  Predii^ten,  sondern  nur  durch  die  Tat, 
das  Beispiel,  das  Leben  selbst,  kann  eine  solche  Erziehung  ge* 
fördert  werden. 

Die  höchste  Aufgabe  der  ethischen  Tat  ist  die  Arbeit  für  das 
Wohl  der  künftigen  Generationen. 

Richtig  verstanden  sind  Altruismus  und  Egoismus  keine  oder 
wenigstens  nur  relative  Gegensätze.  So  falsch  es  wäre,  die  soziale 
Ordnung  auf  eine  uneingeschränkte  Anerkennung  und  auf  ein 
rücksichtsloses  Waltenlassen  aller  unserer  selbstsflchtigen  Triebe 
begründen  zu  wollen,  so  sinnlos  ist  es  ebenfalls,  den  letzteren  die 
Forderung  eines  übertriebenen  und  widernatürlichen  Asketisnius  ent- 
gegen zu  stellen,  der  nur  ein  ganz  verfehltes  Ideal  des  Altruismus 
vorspiegelt.  Wenn  eine  Biene  oder  eine  Ameise  au.^  ihrem  Vor- 
magen ihren  Gefährtinnen  Honig  herausgibt,  ist  es  fOr  sie  ein 
Genuas.  Opfert  sie  ihr  Leben  für  die  Gemeinschaft,  so  befriedigt 
sie  einen  altruistischen  Instinkt,  der  für  sie  zur  Leidenschaft  ge- 
worden ist.  Kann  nun  nicht  auch  den  Menschen  das  Geben  ebenso 
beglücken  wie  das  Nehmen  ?  Wie  wäre  irgend  eine  freie  Opfertat 
Oberhaupt  denkbar,  wie  würde  man  den  Märtyrer,  der  für  sein 
Vaterland,  seine  Familie  oder  die  Wissenschaft  leidet  oder  stirbt, 
erklaren ,  wenn  nicht  Begeisterung  —  ein  Lustgefühl  —  den 
Menschen  dazu  triebe,  oder  sonst  ein  innerer  Drang  zum  Guten 
darin  seine  Befriedigung  fände  ?  Suchen  wir  die  Mittel,  die  uns 
bef&higen  können,  unseren  noch  zugleich  so  raubtierischen  und  so 
apathischen  menschlichen  Egoismus  durch  soziale  Anpassung  zu 
veredeln,  auf  sein  berechtigtes,  d.  h.  notwendiges  Mass  zu  redu- 
zieren und  ihm  durch  einen  tätigen,  opferwilligen  Altruismus,  d.  h. 
einen  sozialen  Instinkt  immer  mehr  die  Wage  halten  zu  lassen, 
so  werden  wir  auf  der  Erde  ein,  wenn  auch  sehr  relatives» 
Paradies  vorbereiten. 

Was  nun  vor  allen  Dingen  fehlt,  das  ist  die  gute  erbliche 
QuaUtAt  der  menschUchen  Individuen,  welche  Qualitfit  gegenwärtig 
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noch  fast  ganz  durch  den  Zufall  einer  miserablen  Zuchtwahl  be- 
stimmt wird;  und  was  uns  weiter  fehlt,  ist  die  Erziehung  des 
Willens  und  des  Charakters  unserer  Kinder.  T^nsere  Schule  und 
unsere  Religion  haben  es  nicht  vermocht,  die  Masse  des  Volkes 
aus  der  Barbarei,  d.  h.  aus  der  Apathie,  aus  der  Gefohlsroheit, 
aus  der  Willenlosigkeit  und  aus  dem  Sclilendrian  der  Unwissenheit 
zu  ziehen.  Die  Kalinr  und  die  Ethik  haben  freilich  gewisse  süU 
liehe  Fortschritte  gezeitigt.  Die  Methoden  und  Lehren  der  Kirchen 
und  auch  der  Schulen  haben  sich  aber  überlebt  und  sind  unseren 
gegenwarttgeo  Bedürfnissen  und  Kenntnissen,  sowie  besonders  den 
Erfordernissen  der  Zukunft  nicht  mehr  angepasst. 

Auf  der  eben  dargestellten  Grundlage  einer  natQrlichen  mensch* 
liehen  Moral  haben  wir  die  sexuelle  Ethik  oder  sexuelle  Moral  aiifini> 
bauen  und  es  ist  nicht  schwer,  ober  dieselbe  ins  Klare  zu  kommen, 
wenn  man  die  in  den  dreizehn  ersten  Kapiteln  besprochenen  Tatsachen 
und  Verhaltnisse  in  solchem  Licht  betrachtet.  Unbekümmert  um 
ihre  Motive  können  wir  eine  Tat  ab  sozial  positiv,  das  heisst 
nCktzlich,  sozial  neutral,  das  heisst  gleichgOltig,  und  sozial  negativ, 
das  heisst  schädlich  erklaren.  In  einem  kleineren  Kreise  jedoch  kann 
eine  Tat  bereits  einem  anderen  oder  wenigen  anderen 
Menschen  gegenOber  gut  (positiv),  schlecht  (negativ)  oder  in- 
different sein.  Es  handelt  sich  aber,  wie  gesagt,  bei  der  Ethik 
nicht  nur  um  die  Tat  an  und  für  sich,  sondern  vor  allem  um  ihre 
inneren  Beweggründe.  Es  ist  im  ganzen  schwer  für  einen  Men- 
schen, sozial  positive  Taten  zu  vollbringen,  wenn  ihm  das  ethische 
Gefühl,  d.  h.  das  Gewissen,  das  Pflichtgefühl,  abgeht.  Anderseits 
kann  ein  dummer,  ungeschickter,  falsch  urteilender  Mensch  aus 
moralischen  Beweggründen  sozial  sehr  negative  Handlungen  be- 
gehen, wahrend  umgekehrt  gelegentHch  ein  Mensch  aus  moralisclt 
perversen  Gründen  zufiUlig  oder  nebenbei  sozial  positive  Taten  voll- 
bringen kann.  Ohne  pervers  zu  sein,  können  auch  seine  Motive 
tma  egoistisch,  ehrgeizig  sein  und  das  Gute  nur  aus  berechnendem 
Egoismus  anstreben. 

Unter  Altruisten  versteht  man  Menschen,  die  starke  ethisch 
positive  Gefohle  besitzen  und  dieselben  in  gute  soziale  Taten  um- 
7iisct7en  bestrebt  sind.  Unter  reinen  Egoisten  versteht  mnn  solche 
Individuen,  deren  SympathiegefOhle  ausschliesslich  auf  das  liebe 
eigene  Ich  gerichtet  sind.  An  und  für  sich  ist  der  Egoist  ethisch 
indifferent,  solange  er  andere  nicht  schadigt,  und  wiederum  kann 
ein  Altruist  dine  eine  genflgende  Dosis  Egoismus  nicht  existieren. 
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Somit  besteht  das  Ideal  des  Sozialgefühles  in  einer  den  BedOrf« 
nissen  der  (resellschafl  und  ihrer  Glieder  völlig  adaptierten  Wechsel- 
wirkung des  Egoismus  mit  dem  Altruismus.  Wie  bei  den  Ameisen 
sollte  eine  völlig  kompensatorische  Regelung  zwischen  den  egoisti- 
sehen  und  den  sozialen  Gefühlen  und  Trieben  stattfinden  Der 
Gegensatz  zum  Altruisten  ist  der  ethisch  perverse  oder  in  aktiver 
Weise  ethisch  negative  Mensch.  Freilich  treibt  der  Egoismus  den 
Menschen  so  unwiderstehlich  zur  Schädigung  anderer,  um  sich 
selbst  zu  be&iedigen,  dass  ein  reiner  Egoist  selten  ethisch  ^an/. 
indifferent  bleiben  kann.  Aus  diesem  Grunde  allein  schon  ist  es 
unmöglich,  die  soziale  Ordnung  auf  reinem  Egoismus  aufzubauen. 

Aus  solchen  Betrachtungen  ergibt  sich  die  sexuelle  Etiuk  von 
selbst.  Der  Sexualtrieb  ist  an  und  für  sich  ethisch  indifferent.  Es 
ist  eine  schwere,  auf  Grund  religiöser  Missverstaiidnisse  entstandene 
Begriffeverwirrung,  die  dazu  geführt  hat,  die  Ausdrücke  „Sitt- 
lichkeit", Morahtat  Oberhaupt,  und  moralisches  (d  h.  je  nach  dem 
bezüglichen  Dogma  einwandfreies)  Verhalten  auf  geschlechtliclicin 
Gebiet  beinahe  als  gleichbedeutend  zu  erklären  und  .sich  decken  zu 
lassen.  Ein  sexuell  anästhetischer  Mensch  ist  selbstverstandlicli 
ausserordentlich  „sittlich"  in  sexueller  Beziehung,  kann  aber  dabei 
der  grösste  Schuft  sein.  Seine  sexuelle  Kälte  und  Gleichgültigkeit 
hat  nicht  den  mindesten  ethischen  Weri  Wenn  >An  Urning  kein 
Mädchen  verführt,  so  ist  das  sicher  von  ihm  kein  nioialischer  Vor- 
zug, und  dergleichen  mehr.  Doch  führt  der  Geschlechtstrieb  aus 
dem  Grund  zu  grossen  Konflikten  mit  der  Ethik,  weil  er  andere 
Menschen  als  Genussobjekt  fordert.  Höchstens  der  Fetischismus 
(allenfalls  noch  die  Sodomie),  bei  welchem  der  Sexualtrieb  auf  leb- 
lose Gegenstände  oder  Tiere  gerichtet  ist,  kann  kaum  zu  Kon- 
flikten mit  der  Moral  in  unserem  Sinn  führen.  Wie  verschieden 
die  Anschauungen  über  die  sexuelle  Ethik  sind,  zeigt  zum  Beispiel 
die  Vorstellung  vieler  Menschen,  dass  die  Anwendung;  antikonzep- 
tioneller Mittel  unmoralisch  sei,  während  man  sehr  häufig  di«' 
gleichen  Leute  die  Prostitution  verteidigen  hört.  Der  gleiche  Mann, 
der  die  Erzeugung  eines  unehelichen  Kindes  für  höch.>,t  unmoralisch 
halt,  findet  es  moralisch,  durch  ununterbrochene  Erzeugung  von 
ehelichen  Kindern  die  Gesundheit  seiner  i  rau  /u  gefährden.  Einige 
andere  Moralprediger,  sogar  Geistliche,  verurteilen  einen  jungen 
Mann,  der  seine  Geliebte  heiraten  will  mid  veranlassen  ihn,  die- 
selbe samt  unehehchem  Kind  mit  einer  Geldsumme  abzuspeisen 
und  so  fort.  Wir  wollen  uns  nicht  wiederholen.  Die  Inkonsequenz 
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der  Mensehen  in  der  Art,  wie  sie  ihre  angeblich  ethischen  Begriffe 
in  die  sexueUen  Verhältnisse  hineintragen,  ist  einfach  unglaublich 
und  doch  alltaglich.  Hier  spukt  ein  Gemisch  von  Heuchelei,  Mystik , 
Zopf,  Vorurteil,  Mode,  Anbetung  herkömmlicher,  sogenannter  guter 
Sitten,  Geldsucht  und  weiss  Gott,  was  aDes  noch,  in  den  Köpfen, 
und  verwirrt  vollständig  den  Begriff  einer  gesunden  sexuellen  Ethik. 
Man  soll  nur  die  Entrüstung  der  Eltern  sehen»  wenn  ihre  Kinder 
sich  mit  Personen  verloben,  die  angeblich  unter  ihrem  Stand  sind 
oder  die  zu  wenig  Geld  besitzen  und  dergleichen  mehr.  Und  die 
Leute  sind  sich  dabei  ihrer  unter  der  Flagge  der  Moral  segelnden 
Unsittlichkeit  durchaus  nicht  bewusst.  Was  sollen  wir  mm  in 
sexuellen  Angelegenheiten  vom  ethischen  Standpunkt  aus  erstreben? 
Das  ist  die  einzige  Frage,  die  sich  ein  Yonirteilsloeer  und  zugleich 
wahrhaft  ethisch  fohlender  Mensch  stellen  kann. 

Sein  orster  Grundsatz  muss  der  bekannte  ärztliche  sein: 
„Vor  allem  nicht  schaden";  und  sein  zweiter:  „Soviel 
wie  möglich  individuell  und  sozial  nützen."  Das  Gebot 
der  sexuellen  Moral  wird  somit  ebenfalls  sein:  »Du  sollst  durch 
deinen  Sexualtrieb  und  durch  deine  sexuellen  Taten 
weder  den  Einseinen,  noch  vor  allem  die  Menschheit 
schädigen,  sondern  das  Glück  beider  fördern." 

Mit  Geschlechtstrieb  und  mit  der  Fähigkeit  zu  lieben  ausge- 
stattet, muss  ein  sozialer  Mensch  beide  zum  Wohl  des  Ganzen  wie 
zu  seinem  eigenen  möglichst  ausnützen.  Geht  er  dabei  ehrlich  vor, 
.so  wird  er  sich  keine  leichte  Aufjgabe  stellen,  dafür  aber  umsomehr 
Befriedigung  empfinden,  denn  die  gute  Tat  trägt  in  sich  selbel 
ihren  Lohn.  Er  muss  zum  Beispiel  etwa  folgende  Bilder  sieh  vor 
Augen  führen: 

1.  Ein  qualitativ  schlechter  Mensch  verführt  in  momentaner 
sinnlicher  Leidenschaft  ein  Mädchen,  schwängert  sie  und  läuft  da- 
von. Hier  schadet  er  dem  Mädchen  und  nützt  sich  selber  nichts, 
sondern  schadet  auch  sieh.  Seine  Tat  ist  sowohl  ethisch  wie 
egoistisch  negativ  und  verwerflich. 

2.  Ein  schwärmerisch  gutes  Mädchen  heiratet  aus  religiös 
ethischen  Motiven  einen  verkommenen  IVunkenboldt  um  ihn  zu 
retten.  Eine  solche  Rettung  gelingt  selten  oder  unvollkommen. 
Diese  Rettung  ist  egoistiBch  negativ,  altruistisch  dagegen  in  ihren 
Motiven  zwar  »ehr  positiv,  in  ihren  Folgen  aber  sozicü  um  so  nega- 
tiver. Vielleicht  gelingt  es  ihr,  im  allerbesten  Falle,  den  Trunken- 
bold zu  bessern;  aber  wenn  Kinder  erzeugt  werden,  so  hat  dieses 
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Weib  unwissentlich  denselben  gegenüber  schwer  gesQndigt  und  ihre 
Tat  rficht  sich  selbst  dann  an  ihren  Nachkommen. 

3.  Ein  schwer  erblich  belasteter,  impulsiv  psychopathischer 
Mann,  der  einen  starken  Sexualtrieb  besitzt,  findet  es  sehr  ange- 
zei^^  und  angemessen,  ein  recht  braves  Mädchen  aus  guter  Familie 
als  Frau  heimzuführen  und  mit  ihr  Kinder  zu  erzeugen.  Diese  Tat 
ist  egoistisch  positiv,  denn  der  Mann  ntltzt  unbedingt  seinem  liehen 
Ich,  ethisch  dagegen  sehr  negativ,  denn  er  macht  eine  brave  Frau 
linglficklich  und  erzeugt  (wenigstens  sehr  wahrscheinlich)  zum  Teil 
unglückliche,  schlecht  geartete  Kinder. 

4.  Ein  tüchtiger,  arbeitsamer,  ideal  gesinnter  und  körperlich 
gesunder  Mann  sncht  sich  eine  ebeiil)ürtij:;e  Lebensgefalirtin  und 
findet  sie.  Beide  machen  sich  das  Leben  nicht  leicht,  sondern  be- 
lasten sich  mit  recht  viel  Arheit,  besonders  mit  sozial  nützlichen 
Aufgaben  und  erzeugen  in  angemessenen  Zwischenräumen  soviel 
Kinder,  als  sie  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit  des  Weibes  es 
tun  können.  Hier  haben  wir  das  Ideal  der  V  erbmduug  eines  posi- 
tiven Altruismus  mit  einem  positiven  Egoismus. 

Es  hat  freihch  nicht  jeder  das  Glück,  letztere  Kombination 
erfüllen  zu  können.  Doch  ist  auch  unter  weniger  p;Onstigen  Be- 
dingungen eine  positive  sexuelle  Ethik  nicht  ausgeschlossen  Ner- 
vöse PsychopHtiien  und  körperlich  gebrechliche  Menschen  können 
in  der  weiter  oben  angedeuteten  Weise  kinderlose  Ehen  eingehen 
und  sich  dadurch  entschädigen,  dass  sie  sich  einerseits  umsomehr 
sozialen  Aufgaben  widmen,  anderseits  dadurch,  dass  sie  verlassene 
Waisenkinder  anderer  aufziehen.  Ich  würde  es  für  eine  spätere 
Zukunft  mit  einer  positiven  Ethik  vereinbar  finden,  wenn  in  einer 
Ehe  zwischen  einem  tüchtigen  und  einem  untüchtigen  Menschen 
letzterer  es  dem  Ermessen  des  ersteren  überliesse,  Kinder  nur  mit 
einem  tüchtigen  dritten  Menschen  zu  erzeugen 

Mit  einem  Wort,  wer  die  wahre  sexuelle  Ethik  begriffen  hat, 
wird  stets  Mittel  und  Wege  finden,  dieselbe  zu  verwirklichen,  das 
heisst  einerseits  positiv  Gutes  zu  schaffen,  anderseits  negativ 
Schlechtes  zu  vermeiden  und  dabei  doch  seine  natürlichen  Triebe 
zu  befriedigen,  wenn  er  nicht  gerade  schlimme  perverse  Triebe  hat. 

Er  wird  sich  vor  allem  niemals  mitschuldig  machen  an  einer 
sozialen  Gremeinheit  und  Niedertracht,  wie  die  Kuppelei,  samt  Pro- 
stitution und  was  drum  und  dran  hängt,  sondern  dieselbe  be- 
kämpfen. Er  wird  sich  hüten,  ein  anderes  menschliches  Wesen 
sexuell  zu  schfidigen»  und  wenn  die  Leidenschaft  ihn  zu  einer  un- 
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besonnenen  Tat  geführt  hat,  wird  er  alles  tun,  um  ihre  FolgiBO 
wieder  gut  zu  machen. 

In  den  zehn  Geboten  Moses  wird  die  sexuelle  £tbik  sweimal 

berührt: 

Sechstes  Gebot:  Du  sollst  nicht  ehebrechen. 

Zehntes  Gebot:  Du  sollst  dich  nicht  lassen  ge« 
losten  deines  N&chsten  Weib,  Knecht,  Magd,  Vieh 
oder  alles,  was  sein  ist. 

Im  elften  Gebot  Christi  vertritt  aber  der  Satz  „Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben,  wie  dich  selbst^,  annähernd  deo 
Standpunkt,  den  auch  die  moderne  Ethik  vertreten  muss.  Immer- 
hin  fordert  die  heutige  soziale  Erkenntnis  eine  vollständigere  For* 
mulierung,  etwa  wie  folgt:  ,,Du  sollst  die  Menschheit  lieben 
mehr  als  dich  selbst  und  dein  GlOck  in  ihrem  sukOnf* 
tigen  GlQck  suchen.**  Aus  diesem  Satz  ergibt  sieh  unser  oben 
angefahrtes  Gebot  der  sexuellen  Ethik. 

In  den  Geboten  Moses  wird  dagegen  das  Weib  vor  allem  als 
Eigentum  betrachtet  und  die  LOsternheit  nach  der  Frau  des  Nächsten 
als  LOsternheit  nach  dessen  Besitz  mit  Gottes  Strafe  bedroht.  Solche 
Begriffe  bedürfen  selbstverständlich  einer  grandlichen  Revision,  so- 
bald das  Weib  ab  freies,  dem  Manne  ebenbürtiges  Wesen  be* 
trachtet  und  geachtet  wird.  Wir  haben  gesehen,  wie  sogar  ge- 
wisse Formen  eines  beiderseitig  zugestandenen  Ehebruches  ethisch 
positiv  werden  können. 

Trotzdem  aber  wird  es  immer  eine  Hauptaufgabe 
der  sexuellen  Ethik  eines  Menschen  bleiben,  seine 
erotisch*polygamischen  Gelüste  im  allgemeinen  zu- 
rOckzudrängen,  weil  dieselben  im  hohen  Grade  dazu 
geeignet  sind,  das  Glflck  anderer  zu  sch&digen.  Spezielle 
Falles  in  welchen  niemand  geschädigt  wird,  bleiben,  wie  gesagt, 
ausgenommen  (siehe  z.  B.  Anhang:  Guy  de  Maupassant  „Mouche*' 
und  Gouvreur  „La  Graine**). 

Unsere  Romanliteratur  neigt  dazu,  sahen  wir,  ganz  aussei^ 
gewöhnliche,  meist  tragische  und  fetale  erotische  Konflikte  zu  be* 
handeln,  sehr  oft  nur,  um  die  Sinnlichkeit  ihrer  Leser  anzureizen. 
Man  darf  seine  sexuelle  Ethik  nicht  auf  Grund  solcher  Lektflre 
aufbauen.  Der  Durchschnittsmensch  und  sdbst  der  htdier  angelegte 
Normalmensch  pflegt  durchaus  nicht  so  ladenschaftlieh  zu  sein, 
wie  die  Persönlichkeiten  der  Romane.  Er  bringt  sieh  wegen  ver* 
schmAhter  liebe  allein  nidit  um,  sondern  findet  (selbst  die  Weiber) 
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nach  einiger  Zeit  einen  Ersatz  und  tröstet  sich.  Die  EifrT^nrht 
überwindet  er  srliliesslich  au<  h  Ks  ist  ebenfalls  eine  Uebertreibung 
und  beruht  teilweise  auf  Su^^'oslion  und  Autosuggestion,  dnss  die 
Ethik  der  Liebe  fordere,  zwei  Lf  ule  sollen  ihr  Trh  lebenslänglich 
und  selbst  bis  Ober  das  Grab  hiiwins  vollständig  eines  im  anderen 
aufgehen  lassen.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  diese  Art  Ethik 
auf  einen  Egoismus  zu  Zweit  hinauslauft  und  nichts  weniger  als 
das  Ideal  des  menschlichen  Glückes  darstellt.  So  schön  die  ethische 
Treue  an  und  for  sirh  ist.  so  schlimm  ist  sie  in  einer  Ueber- 
treibung, die  nur  noch  den  Götzendienst  gleichen  Kultus  eines 
Einzigen,  Lebenden  oder  Toten,  kennt  und  der  übrigen  Weit  mit 
ablehnender  Gleichgültigkeit  oder  gar  mit  Haas  gegenübersteht 

Wir  zeigten  früher,  dass  die  altruistischen  Gefühle  des  Menschen 
direkte  oder  indirekte*)  phylogenetische  Abkömmlinge  des  Sexual- 
triebes und  spezieller  der  sexuellen  Liebe  sind.  Das  waiire  Ge- 
heimnis der  sexuellen  Ethik  besteht  also  im  Kultus  des  Altruismus 
auf  sexuellem  Gebiet.  Dieser  Kultus  soll  übt  i  nicht  in  ethischen 
Phrasen,  sondern  in  ethischen  Taten  bestehtu.  Ein  trauriger  Be- 
weis menschlicher  Schwäche  liegt  in  jener  modernen  Art  der  Ethik, 
die  m  Salongespruchen  oder  unendlichen  öffentlichen  Reden  und 
Vorträgen  aufgeht.  Dieselbe  vertragt  sich  gar  zu  gut  oiit  dem 
fernsten  Egoismus.    Ohne  soziale  Arbeit  keine  Ethik. 

Der  Lebenskampf  wurde  früher  gegen  Natur,  Tiore  und 
menschliche  Feinde  geführt.  Heute  sind  erstere  bezwunj^on  und 
treten  vielfach  die  Kriege  als  derartige  Hiesenk;iTii{de  zwischen 
einzahlen  grossen  Reirhf^ii  auf,  dass  sie  bald  durch  sich  selber 
ad  absurdum  geführt  wenien  dürften.  Aus  diesem  Grunde  allein 
schon  vt  riit'rt,  wie  wir  schon  sagten,  die  Etliik  des  Kriegsgottes 
und  des  vaterländischen  Chauvitiisiiuis  den  Boden  unter  den  Füssen. 
Die  walire  heutige  Ethik  ist  bereits  zur  Menschheits-EUuk  ge- 
worden und  niiiss  es  II  inner  mehr  werden.  Geradeso,  wie  ein  Held 
der  alten  Zeit,  ein  Ih  rtor,  ein  Odysseus,  oder  ein  Winkelriod,  die 
Liebe  zu  seinem  Weibe  und  zu  seinem  Vaterlande  vereinigte,  um 

*)  Man  knnn  freilich  sagen,  das.-»  freundsctiafllichc  Vcrrinigungcn  von 
Individnon  des  ylt-ichen  Geschlechtes  vi^lffn-h  an  der  Basis  der  phylogenetischen 
EotwickluDg  tierischer,  und  auch  der  menschlichen  Gesellschaften  standen ;  dies 
wollen  wir  Icainwwegs  leugnen.  Abtr  die  STmpethiegeftihle,  anf  deren  Grund* 
lege  allein  wh  frenndtdinflliehe  VeigeseUeeliAftaagen  entwidteln  kennen,  aind 
selbst  immer  nur  Abkömmlinge  des  auf  eesneller  Anneliaiiv  beruhenden  ptini« 
tinien  SympaihtegeDlUUa  etnea  Individnonu  zum  andern. 
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Kraft  für  sein  Ideal,  für  den  Kampf  zu  gewinnen,  musa  heute 
luuer  Liebesideal  durch  den  sozialen  Kampf  fär  das  Gute  geslfthlt 
werden.  Seite  an  Seite  mOssen  hier  Mann  und  Weib  zusammen 
kAmpfen.  Dies  erfordert  von  beiden  eine  angestrengte  Arbeit  des 
ganzen  Lebens.  Aber  gercule  diese  Arbeit  gereicht  auch  ihnen 
selber  «im  Segen.  Sie  erhftlt  und  stärkt  nicht  nur  den  Körper, 
sondern  vor  allem  den  Geist,  die  Gehirnkraft.  Der  soziale  Kampf 
fQr  das  Gute  bereitet  die  höchsten  und  idealsten  JFVeuden.  Er  lehrt 
den  Menschen,  sich  selbst  zu  bezwingen,  d.  h.,  seine  natOrliche 
Faulheit,  seine  Genusssucht,  seine  Abhängigkeit  von  allerlei  minder^ 
wertigen  Gewohnheiten  und  niedrigeren  Trieben  zu  Oberwinden. 
Er  erzieht  den  Willen,  unterdrückt  die  schwachen,  schlechten  und 
egoistischen  Regungen  und  züchtet  dagegen  die  Fähigkeit,  Gutes 
und  Natzliches  zu  schaffen.  Durch  diesen  Kampf  wird  sdfaet  ein 
massig  angelegtes  Gehirn  ein  immer  brauchbareres  soziales  In- 
strument. 

Ich  frage  nun,  ob  der  Mensch  bei  einem  derartigen  Leben 
noch  Zeit  und  Lust  ifinden  wird,  solche  sezuellen  Liebesdramen 
aufzuführen,  wie  sie  in  unserer  heutigen  Dutzendromanliteratur  als 
tägliches  geistiges  FNitter  unseren  Weibern  und  Mfinnem  geboten 
werden,  und  darauf  antworte  ich:  „Wenn  er  normal  ist,  n^n!** 
Nur  pathologische  Naturen,  mit  krankhaft  gesteigerter  Empfindlteh« 
keit  und  krankhaften  Leidenschaften,  bleiben  trotz  energiseher  Arbeit 
für  das  Gute  an  und  für  sich  unfUüg,  ihre  Leidenschaften  ein- 
zudAmmen  oder  mit  der  Zeit  zu  überwinden.  Andere,  ganz  bis 
halb  Normale,  werden  durch  Mflssiggang,  durch  schlechte,  den 
Oeschlechtslrieb  und  die  SentimentalftOl  reizende  RomanldctOre, 
^wie  vielfach  durch  einseitige  Tätigkeit  und  andere  Abnormitäten 
des  Stadtlebens  kflnstlich  zu  solch  übertriebener  Schwärmerei  im 
sezuellen  Gebiet  getrieben. 

Wir  sagten  auch  schon,  dass  die  Arbeit  allein  nicht  genügt, 
sondern  dass  soziale  Arbeit  dabei  sein  muss.  In  der  Tat  wird 
das  Gehirn  durch  die  beständige  monotone  Beschäftigung  mit  einem 
speziellen  Erwerbssweig,  sogar  mit  einer  ausschliesslichen  wissen- 
schaftlichen Spezialitat,  selbst  auch  einseitig.  Die  ethischen  Geftüde 
werden  daduich  atrophisch.  EinseitigkMt  in  der  Erwerbsarbeit  geht 
femer  gern  mit  Ausschlieaslichkeit  in  der  Lidbe  (nicht  im  Sezual- 
trieb)  einher.  Da  arbeiten  dann  sehr  oft  zwei  Egoisten  (manchmal 
auch  mehrere,  fsmilienweise),  zusammen  zur  Ausbeutung  der  Ge- 
sellschaft. Sie  mögen  sich  gegenseitig  treu  und  relativ  glücklich 
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sein,  solange  beide  leben  und  gesund  bleiben,  das  Geschäft  gut 
geht,  keine  niissratenen  Kinder  oder  kein  Eirign  ifm  egoistischer 
Plane  anderer  ihre  Berechnungen  stören.  Aber  dann?  Wer  da- 
gegen zeitlebens  mit  seiner  sexuellen  Liebe  werktätige  Menschen- 
liebe verbunden  hat,  findet  selbst  nach  den  herbsten  Schicksals- 
schlagen  in  denselben  einen  tröstenden  Ersatz.  Er  wird  nicht 
bitter,  er  verzagt  nicht,  er  überwindet  seinen  Schmerz,  er  bleibt 
versöhnt  mit  den  Menschen,  ohne  von  ihnen  etwas  tu  erwarten, 
weil  er  sich  sein  Leben  lang  daran  gewohnt  hatte,  unpersönlich 
zu  arbeiten. 

Wendet  man  mir  ein.  ich  schwärme  von  unerreichbaren 
Idealen,  so  muss  ich  dies  entschieden  bestreiten.  Gute  Gewohn- 
heiten sind  nicht  unerreichbar  und  man  findet  solche  altruistisch 
lebende  Individuen  unter  den  schlichtesten  Menschen,  wie  Arbeitern 
und  Bauern,  die  das  eben  geschilderte  Ideal  tatsachlich  verstehen  und 
verwirklichen.  Wir  werden  im  Kapitel  XVI  sehen,  wie  man  die 
natürliche  Anlage  des  Kindes  in  diesem  Sinn  entwickeln  kann  und 
soll.  Selbstverständlich  werden  aber  solche  reine  Egoisten  und 
ethisch  aktiv  negative,  das  heisst,  gemeinschädliche  Naturen,  die 
es  durch  tiefe  erbliche  Anlage  sind,  niemals  altruistisch  zu  er- 
ziehen sein.  Solche  bilden  aber  nicht  die  Mehrheit.  Der  grosse 
Haufen  der  mehr  trägen  und  gleichgültigen  Menschen  kann  noch 
durch  soziale  Arbeit  und  durch  passende  Erziehung  zum  relativ 
Guten  gewöhnt  wcrrlen.  wenn  die  äusseren  Mächte,  die  ihn  zum 
Schlechten  treiben ,  wie  die  Alkoholgewohnheiten  und  die  Geld- 
herrschaft, resp.  deren  Quellen,  beseitigt  und  dafür  diejenigen»  die 
ihn  zum  Guten  erziehen,  gezüchtet  werden. 

Endlich  muss,  wie  gesagt,  die  ganze  Aufmerksamkeit  der 
Menschheit  auf  die  eigene  Zuchtwahl  gerichtet  werden,  damit  die 
Zahl  der  gut  und  brauchbar  angelegten  Menschen  wächst  und  die- 
jenige der  schlecht  und  kraftlos  angelegten  immer  mehr  schwindet. 
Das  ist  aber  eine  Arbeit  von  Jahrhunderten  der  Aufklärung  und 
des  Aun)aues,  eine  Arbeit,  mit  der  wir  heute  erst  beginnen  k6nnen. 
Hier  begegnen  wir  einer  Hauptschwäche  der  menschlichen  Natur, 
die  darin  besteht,  nur  für  diejenigen  Fortschritte  sich  zu  erwftrmen 
und  einzutreten,  deren  Verwirklichung  das  liebe  Ich  in  seinem 
kleinen  egozentrischen  Leben  erreichen  zu  können  glaubt.  Sieht 
dann  die.ses  kleine  Ich  nicht  sehr  bald  <lie  Erfolge,  so  wird  es 
lahm,  entmutigt,  kehrt  der  Reform  unter  faulen  Ausreden  den 
Rücken  und  behauptet:  „e&  sei  doch  nichts  zu  machen'^.  Nur  ein 
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Beispiel:    £ia  junger  Gymnasiast  hatte  steh  fOr  die  Alkohol- 
Abstinenzreform  begeistert.  Wfthrend  ein  piar  Jahren  arbeitete  er 
eifrig  dafOr,  wirkte  bei  allen  möglichen  öffiHitlichen  Anlftaaen  mit 
und  trat  Gberall  wie  ein  Apostel  der  Abetinens,  als  einer  Sotial- 
feform  auf.  Er  wurde  dann  Student.  Eines  Tages,  nach  einigen 
Hisserfoigen,  wandte  er  sich  plötzlich  von  der  Sache  ab  mit  der 
Erklärung:  „Er  sehe  ein,  dass  die  Ahsttnenzbewcgung  keine  Zu- 
kunft habe'*.  Nun  war  es  vcwbeL  Flreiiich  sehritt  die  Bewegung 
ohne  ihn  vorwärts.  Nochmals  einige  Jahre  sp&ter  wurde  er  aufs 
Gewissen  gefragt,  warum  er  eigentlich  die  Sache  veriaasen  habe 
und  schliesslich  gestand  er,  dass  er  nicht  als  Originaler  habe 
geltwi  wollen.  Er  gab  zu,  als  Abstinent  sich  vortrefflich  befunden 
zu  haben,  schien  ziemlich  erstaunt,  zu  erfahren,  dass  die  Bewegung 
ohne  ihn  so  schöne  Foriachritte  gemacht  habe,  sah  schliesslich 
seinen  Irrtum  ein  und  versprach,  der  Abstinenz  wieder  beizutreten. 
In  derartigen  alltagtiehen»  ich  möchte  sagen  banalen,  klemen  Vor- 
ilftflen,  liegt  das  Geheimnis  der  Langsamkeit,  mit  welcher  gute 
Soziabreformen  vorzudringen  pfl^n.    Die  Mensehen,  die  sich 
momentan  dafikr  b^eistem,  i^auben  immer,  alles  mflsse  in  der 
Wirklichkeit  so  schndl  gehen,  wie  in  ihrer  Phantasie;  sie  er* 
lahmen  und  verzagen,  sobald  sie  sehen,  dass  man  die  Mehrheit 
nicht  so  schneü  gewinnt,  und  weil  sie  nicht  den  persönlichen  Mut 
und  die  persönliche  Ausdauer  haben,  in  der  Minderheit  zu  bleiben. 

Denselben  Mangel  an  Ausdauer  und  Einsicht,  den  wir  bei 
unserem  jungen  Abstinenten  beg^eten,  trefikn  wir  unter  anderem 
auch  in  der  Kindererziehung.  Nur  sehr  langaam  wird  man  die 
Menschen  zu  einer  besseren  und  klareren  Erkenntnis  darin  ftduren 
können. 

Wir  sind  scheinbar  von  unserem  Gegenstand  abgeschweift^ 
weil  wir  uns  mit  deijenigen  Liebesausstrahlung  (siehe  Kapitel  V) 
beschlftigt  haben,  die  den  Gegenstand  der  sozialen  GeftkUe,  d.  h. 
der  Ethik  im  allgemeinen,  bildet.  Aus  dieser  richtig  verstandenen 
und  betätigten  sozialen  Ausstrahlung  der  Liebe  beateht  jedoch  der 
Damm,  der  die  sozial  schädlichen  Verirrungen  des  normalen  Sexual- 
triebes verhindert  und  denselben  in  die  richtige  ethische  Bahn  leitet 
Nicht  der  Süssere  Zwang  strenger,  sogenannter  Sittengesetze,  nicht 
die  Drohungen  von  Höllenstrafen  und  die  Versprechungen  des 
Plaradieses,  nicht  die  Moralpredigten  der  Briester  und  auch  nicht 
asketische  Schwärmerei  sind  imstande,  eine  richtige  sexuelle  Ethik 
aulzubauen.    Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  in  den 
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Kapiteln  TX,  X,  XI  und  XII  gesagt  ]mhe  Nicht  nach  ihrem  Wort- 
laut, sondern  nach  ihren  Früchten  muss  raaii  den  Wert  der  moralischen 
Dogmen  beurteilen.  So  viel  steht  fest  dass  das  sexuelle  Leben  des 
Menschen  sich  nur  dann  höher  gestalten  wird,  wenn  es  nicht  mehr 
Ruf  tief  (irimdlfli^e  einer  mystischen,  rehViös-dogmatischen,  sondern 
auf  derjenigen  einer  wahrhaft  rnenschhchen  Ethik  sich  nufhaut,  die 
den  normalen  Bedürfnissen  der  Menschheit  Rechnung  tnl^^'t  und  dabei 
vor  nllem  das  Gl0<k  nnserer  Nachkommen  ins  Auge  fasst. 

Man  soll  die  \\\u'  zugleich  als  Mittel  einer  normalen  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes  und  als  ethische,  soziale  Lebensschiile 
betrachten,  aber  nicht  als  das  eine  von  beiden  allein.   Teihmg  der 
Arbeit,  Teilung  der  Pflichten,  vöHige  Gleichberechtigung  und  ge- 
meinsame soziale  Arbeit  sind  dazu  angetan,  das  sexuelle  Band 
zwischen  beiden  Ehegatten  immer  fester  zn  gestalten.    Durch  er- 
höhte sozial-menschliche  Einsicht  werden  in   denselben  die  ego- 
istischen Gefühle,  wie  vor  allem  die  Eifersucht,  leichter  überwunden. 
Durch  das  Mitarbeiten  an  dem  Glück  und  auch  speziell  an  dem 
sexuellen  Glück  anderer,  werden  solche  Ehegatten  immer  mehr  die 
sexuellen  Schwachen  anderer  Menschen  zu  entschuldigen  und  zu 
verzeihen  lernen.     Sie  werden  nicht  mehr  hochmütig  und  ver- 
achtend auf  das  Mädchen  mit  dein  unehehchen  Kind,  auf  die  ge- 
schiedene Gattin,  auch  nicht  mefn  auf  das  Konkubinat,  selbst  nicht 
auf  den  armen  Urning  und  auf  andere  sexuelle  Schwächen  und 
Misslichkeiten  ihrer  Mitmenschen  herabschauen,  sondern  sich  einfach 
bestreben,  das  Schicksal  derselben  glücklicher  zu  gestalten,  d.  h. 
denjenigen  zu  helfen,  bei  welchen  eine  Hülfe  noch  wirksam  sein 
kann.    Darin  werden  sie  auch  ihre  grösste  Freude  finden  und 
sollte  der  eine  von  ihnen  selbst  ^einer  sexuellen  Schwäche  unter- 
hegen, so  wird  ihm  erstens  eher  verziehen  werden  und  wird  er 
zweitens  dieselbe  leichter  überwinden.    Man  wird  keine  Zeit  mehr 
haben,  durch  üble  Laune  und  kleinliche  Ehestreitigkeiten  einander 
das  Leben  sauer  zu  machen    Der  Mann  wird  sich  nicht  mehr  als 
despotischer  Herr  und  Gebieter  aufführen  und  das  Weih  nicht 
mehr  durch  Falschheit  sich  zugleich  retten  und  erniedrigen  müssen. 
Religiöse  Dogmen  werden  nicht  mehr  trennend  und  entfremdend 
zwischen  Mann  und  Weih  treten;  man  wird  keine  priesterliche 
Einmischung  in  die  Ehe  mehr  gebrauchen.    Endlich  wird  man  den 
Tod  nicht  mehr  fürchten,  sondern  denselben  als  willkommene  Ruhe 
nach  der  vollendeten  Arbeit  und  der  getanen  Pflicht  eines  gut 
ausgefällten  Lebens  betrachten. 

89* 


Digitized  by  Google 


—  462  — 


Ich  kann  (ien  Vorwurf  der  Beschränktheit,  ja  geradezu  der 
Dummheit  denjeiiijj;en  Menschen  nicht  ersparen,  die  ein  solches 
Lebensideal  als  eine  für  alle  Zeit  unerreichbare  Schwärmerei,  als 
Schrulle  unpraktischer  Träumer  bezeichnen,  FiU-  verbildete,  schlecht 
geartete,  in  Faulheit,  Lasterund  Genusssucht  verkommene  Menschen, 
die  die  Elastizität  und  Bildungsfähi^qkeit  i  Ii  res  Gehn  ns  bereits  ein- 
gebüsst  haben,  ist  es  freilich  unerreichbar.  Bessere  Menschen 
haben  es  aber  bereits  öfters  schon  erreicht.  Man  muss  daher  auf 
die  Kinder  wirken  (siehe  Kapitel  XVI)  und  eine  immer  besser 
geartete  Jugend  zu  erzeugen  sich  bestreben; 

^Allah  braucht  nicht  mehr  zu  schaffen,  wir  er- 
schaffen seine  Weltl*^ 


Digitized  by  Google 


—  463  - 


Kapitel  XV. 


Die  sexuelle  Frage  in  der  Politik  und 
Nattonal-Oekonoiiiie. 

Macht  und  Geld  waren  leider  stets  die  Hauptziele  der  Politik. 
Die  National-Oekonomie  ist  ihrerseits  eine  Wissenschaft,  die  den 
Volkshaushalt  und  seine  Existenzbedingungen  studiert.  Sie  sucht  auf 
Grund  der  Geschichte,  der  Statistik  und  der  Beobachtung  Gesetze 
festzustellen  Ober  die  Verhaltnisse  von  Produktion,  Verbrauch  und 
Verteilung  der  Güter,  über  Arbeit  und  Arbeitsertrag,  Ober  sociale 
Organisation  der  Völker,  Volksgesundheit,  sowie  Ober  die  nume- 
rischen Verhältnisse  der  Bevölkerung,  Zuwachs  und  Abgang,  Ge- 
burts«  und  Todesziffer  etc.  Auf  volkswirtschaftliche  Details  kann 
ich  hier  nicht  eingehen  und  es  fehlt  mir  aiu  h  die  Kompetenz  dazu. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Wissenschaft  zu  wenig 
Rücksicht  auf  die  Naturgeschichte  nahm.  In  neuerer  Zeit  fängt 
es  an,  damit  besser  zu  werden.  Der  Rassenhygiene  wird  endlich 
eine  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Co^netti  de  Martiis 
(Le  forme  primitive  nella  Evoiucione  economica,  1881)  hatte  bereits 
▼ersucht,  die  Evolutionslehre  auf  die  National-Oekonomie  anzu- 
wenden. Neuerdings  tut  es  wieder  Prof.  Eug.  Schwiedland  in 
Wien,  in  einer  interessanten  Studie  über  BedOrfhis  und  Begier  in 
der  menschlichen  Psychologie.  „Die  psychologischen  Grundingen 
der  Wirt^schaft"  (Zeitschrift  fOr  Sozialwissensehaft,  1905;  Sep.  bei 
G.  Reimer,  Berlin).  Man  hat  frOher  fast  nur  mit  der  Quantitftt 
und  nicht  mit  der  Qualität  der  Menschen  gerechnet,  von  der 
falschen  Ansicht  ausgehend,  der  Mensch,  als  Ebenbild  Gottes, 
könne  nur  gut  auf  die  Welt  kommen;  seine  SOnden,  die  Misse, 
taten  seines  verantwortlichen,  freien  Willens,  seien  allein  schuld, 
an  seiner  yielfach  zu  beobachtenden  körperUchen  und  geistigen 
Missgestaltung.  Selbst  die  erbliche  Entartung  „bis  in  das  dritte 
und  vierte  Glied"  wurde  als  göttliche  Strafe  fbr  die  Sonden  der 
Vater  betrachtet. 
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Die  Despoten  der  früheren  wie  der  heutigen  Zeit  haben  stets 
die  Menschen  als  Instrumente  zur  Erreichung  ihrer  Ziele,  gelegent- 
lich sogar  nur  als  Kanonenfutter,  betrachtet.  Wenn  Napoleon  I. 
eine  Prämie  auf  kinderreiche  Frauen  aufstellte,  so  dachte  er  dabei 
wohl  besonders  an  die  Quantität  Soldaten,  die  daraus  für  seine 
Nachkommen  entstehen  würden.  Er  hatte  allen  Grund,  rechtzeitig 
fOr  Ersatz  zu  sorgen.  Auf  die  Qualität  kam  es  ihm  dabei,  nach 
unten  wenigstens,  weniger  an.  Die  Kriege  sind  ein  furchtbarer 
Faktor  in  der  menschlichen  Zuchtwahl.  Sie  zerstören  und  ver- 
stümmeln geradezu  das  Beste  an  Alter  und  Qualität  und  lassen 
die  KrOppel,  die  Kranken  und  die  alten  Leute  am  Leben.  Ausser- 
dem, wie  wir  bereits  sahen,  wird  der  Soldat  vielfach  durch  vene* 
rieche  Krankheiten  und  Alkohol  in  seiner  Zeugungsfähigkeit,  be- 
sonders qualitativ,  aber  auch  quantitativ,  beeinträchtigt.  Die  männ- 
liche Bevölkerung  war  nach  gewissen  Kriegen  derart  dezimiert, 
dass  man  oline  die  Polygamie  nicht  ausgekommen  wäre.  Es  ist 
also  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Kriege  den  sexuellen  Verhält- 
nissen der  Menschen  und  infolgedessen  nicht  nur  der  Quantität, 
sondern  der  Qualität  einer  Nation  schwer  schaden. 

Wichtiger  ist  jedoch  noch  für  uns  die  National-Oekonomie. 
Wir  bezweifeln  keineswegs  die  Richt^keit  der  Zahlen,  die  da  sagen, 
dass  die  Bevölkerung  unter  diesen  und  jenen  ökonomischen  Ver- 
hältnissen zuninunt  und  unter  den  entgegengesetzten  abnimmt 
u.  dergl.  m.  Doch  muss  man  dabei  die  Faktoren  der  £in>  und 
Auswanderung  und  der  Lebensgewohnheiten  der  Völker,  die  oft  die 
Zahlen  ausserordentlich  beeinflussen,  sehr  genau  in  Betracht  ziehen. 
Post  hoc  ist  bekanntUch  durchaus  nicht  immer  pro pter  hoc. 
Es  stellen  sich  da  immer  mehr  eigentümliche  Dinge  heraus: 

Alles  andere  gleichgesetzt,  findet  man,  dass  sehr  nüchterne 
oder  ganz  abstinent  lebende  Bevölkerungen  fruchtbarer  sind,  als 
solche,  die  dem  Alkoholgenuss  mehr  oder  weniger  unmässig  fröhnen. 
Gerade  in  Russland  kann  man  dies  bei  den  abstinenten  Dissidenten 
beobachten.  Da  der  Alkoholi  wie  wir  sahen,  durch  Blastophthorie 
die  QuaUtät  der  Menschen  ungemein  herabsetzt,  muss  man  mit  grossen 
Männern,  wie  Gladstone.  Darwin,  Cobden,  A.  Comte  u.  a.  m.,  eilt* 
schieden  daran  festhalten,  dass  die  Alkoholtrinksitte  der  Menschheit 
mehr  schadet,  als  Krieg,  Hungersnot  und  Pest  zusammen.  Hier 
hegt  ein  nationalökonomischer  Faktor  ersten  Ranges,  den  die 
meisten  National-Oekononien  in  wirklicher  Blindheit  verkemnt 
haben.  £s  hegt  in  der  Tat  eine  hedenkhche  Kurzsichtigkeit  darin. 
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in  den  Produkten  der  Alkohol-Industrie  eine  O^elle  des  Wohlstandes 
zu  sehen.  Wieviel  Arbeit,  wieviel  brauchbares  Ackerland,  wie  viele 
menschliche  Krafto  überhaupt  werden  dazu  verwendet,  diese  ver- 
derbliche Substanz  zu  erzeugen,  die  weder  ernährt,  nocli  sonst  zu 
irgend  etwas  gut  ist,  ausser  etwa  m  der  Apotheke  und  in  der 
Industrie,  und  deren  einzige  Wirkung  auf  den  Organismus  geistige 
und  körperhche  Verderbnis  ist.  Es  wäre  zum  lachen,  wenn  es  mcht 
so  traurig  wäre,  den  Ernst  zu  beobachten,  mit  welchem  hochge- 
stellte Beamte  und  sogar  Gelehrte,  mit  dem  Ertrag  der  Alkohol- 
steuern, des  Alkolioi-lmportes  und  -Exportes,  der  Fabrikations- 
Monopole  u.  8.  w.  rechnen  und  wieder  rechnen.  Sonderljur  ist  es 
anzusehen,  wie  man  das  Staatsbudget  mit  Hülfe  der  aikoholischen 
Vergiiiung  des  Volkes  im  Gleichgewicht  hält  und  immer  wieder 
den  Leuten  vormacht  oder  gar  sich  selbst  einbildet,  damit  national- 
ökonomische  Grosstaten  zu  leisten,  w&hrend  man  in  Tat  und 
Wahrheit  nichts  anderes  tut,  als  Kraft  und  Gesundheit  der  Nation 
einem  Moloch  zu  opfern,  der  dann  allerdings  dafür,  dass  er  sich 
vom  Marke  des  Volkes  füttern  lässt,  den  Fiskus  mit  dem  vielen 
in  leichter  und  leichtsinniger  Weise  erschwindelten  iiAde  zum 
Danke  speist.  Diese  Art  der  National-Oekonomie  verdient  eine 
einzige  Bezeicluiung:  „Lüge  und  Schwindel".  Ihre  furchtbare  Ein- 
wirkung auf  die  sexuellen  und  erblichen  Verhältnisse  der  Mensch- 
heit kann  nicht  oft  und  stark  genug  betont  werden. 

Mit  Bezug  auf  die  Bevölkerungs-Ouantität  stehen  sich  dia- 
metral entgegengesetzte  Ansichten  einander  gegenüber.  Gewisse 
Menschen  sehen  das  Heil  des  Volkes  in  einer  unbegrenzten  Ver- 
mehrung und  glauben  mit  Bebel,  m;ui  könne  durch  richtige  Aus- 
nutzung aller  Ecken  und  Enden  <lrr  ICrde  noch  eine  ungemessene 
Zahl  Menschen  mit  deren  Produkten  ernähren.  Dieses  sonderbare 
chinesische  Ideal,  das  die  ganze  Erdoberfläche  in  ein  mit  Mist 
gedüngtes  Kartoffel-  und  Getreidefeld  umwandeln  nK  chte,  um 
darauf  so  zu  Ziagen  eine  Art  menschlicher  Kaninchen/.ucht  anzu- 
legen, will  uns  nicht  einleuchten.  Uebrigens  steht  im  hohen  Grade 
zu  befürchten,  dass,  wenn  die  Chinesen  genügend  zivilisiert  sein 
werden,  um  sich  den  andern  Völkern  beizuniisi  hen.  sie  ohne  unsere 
Hülfe  den  Eidhall  in  einen  solchen  menschlichen  Kaninchenstall 
umwandeln  werden,  wenn  wir  uns  nicht  rechtzeitig  dagegen  vorsehen. 

Auf  der  andt  i  imi  Seite  finden  wir  eine  Art  Idealisten,  die  sich 
Neomalthusianer  nennen,  die  überall  eine  zu  grosse  Zahl  Menschen 
fmden  und  dem  Bevölkerungszuwachs  einen  Vernichtungskrieg 
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erklärt  haben.    In  einer  Korrespondenz,  die  ich  mit  einem  be« 
rühmten  Vertreter  englischer  Neonialthusianer  (Dr.  Drysdale)  hatte» 
erklarte  mir  derselbe  z.  B.  rundw^,  es  sei  ein  Verbrechen  von  mir, 
daas  ich  mehr  ab  vier  Kinder  erzeugt  habe.    Solche  Neonial- 
thusianer rechnen  auch  nur  mit  Quantitäten  und  nicht  mit  Quali- 
täten und  stellen  merkwürdig  naive  Rechnungen  anf    Sie  em- 
pfehlen, wie  wir  es  auch  tun»  die  Verwendung  von  antikonzeptio- 
nellen Mitteln.  Sie  tun  es  aber  leider  sehr  kritiklos.  Sie  wenden 
aieh  vor  allem  an  den  gebildeteren  und  geistig  hoher  stehenden 
Teil  der  Bevölkerung,  veranlassen  gerade  dadurch  die  bessere 
Qualität,  die  unsere  Gesellscliaft  am  notwendigsten  hat,  sich  mög- 
lichst wenig  zu  vermehren  uud  merken  nicht,  dass  bei  der  Art 
ihres  Vorgehens  nicht  nur  die  Neger  und  die  Chinesen,  sondern 
auch  unter  unseren  eigenen  Völkern  die  blödesten  und  rohesten 
Schichten  sich  am  wenigsten  um  ihre  starren  Maximen  kOmmem, 
sodass  sie  genau  das  Gegenteil  schliesslich  von  dem  erreichen 
werden,  was  sie  beabsichtigen.    Die  Nord-Amehkaner  und  die 
Neuseeländer,  bei  welchen  der  Neomalthusianismus  sehr  verbreitet 
ist,  lassen  infolgedessen  ein  bedenkliches  Sinken  der  Geburtszahl  und 
der  besseren  Arbeitskräfte  wahrnehmen,  während  bei  den  Ersteren 
Neger  und  Chinesen  wuchern.  Aehnliches  geschieht,  wie  wir  sahen, 
in  Frankreich  aus  reinen,  kurzsichtigen  Sparsamkeitsgründen. 

Es  ist  hohe  Zeit,  dass  zwischen  diesen  beiden  mnseitigen 
Extremen,  deren  Vemunftlosigkeit  auf  der  Hand  liegt,  eine  rationelle 
und  wohlüberlegte  Zuchtwahl  Platz  greift.  Den  Kranken»  den  Un- 
fUiigen,  den  Blöden,  den  Schlechten»  den  inferioren  Rassen,  muss 
man  den  Neomalthusianismus  konsequent  beibringen.  Den  Krftfligen, 
Gesunden  und  geistig  höher  Stehenden  dagegen  muss  man,  wie  schon 
mehrmals  hier  gesagt,  eine  kräftige  Vermehrung  ans  Hers  legen. 
Darin  liegt,  indirekt,  ein  national-ökonomisches  Moment  ersten 
Ranges,  ja,  ich  gehe  so  weit,  zu  behaupten,  dass  es  weitaus  das 
Wichtigste  von  allen  ist.  Freilich  ist  seine  Wirkung  ausserordentlich 
langsam  und  kann  nur  im  Lauf  von  Jahrhunderten  zu  einem 
klaren,  erspriesslichen  Resultat  führen.  Verschafft  es  sich  Geltung» 
so  können  wir  aber  auch  mit  Zuversicht  auf  eine  bessere  Zukunft 
für  unsere  Nachkommen  ho£fen.  Es  muss  einst  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  menschliche  Bevölkerung  der  Erde  einen  relativ  Station  ai  eT^ 
Stand  erreichen  wird.  Ist  es  bis  dahin  gelungen,  ihre  Qualität 
erheblich  zu  erhohen,  und  die  heutige,  mit  Hunger  und  Elend 
einheigehende  Verblödung  des  körperlichen  und  geistigen  Proletariats 
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durch  dessen  definitive  Beseitigung  selbst  zu  zerstören»  dann  erst 
werden  die  heutigen  Lehren  der  Neomalthusianer  auch  Ar  den 
besseren  Teil  der  Menschheit  eine  gewisse  Geltung  haben.  Wenn 
die  Menschheit  nicht  chineeisch  verbl(ydet  und  yerkommt,  werden 
unsere  einstigen  Nachkommen  steh  von  seihst  wohl  hoten,  die 
rationelle  Zuchtwahl  einzusteOen.  £itt  tOebtiger  Mensch  leistet  für 
die  Gesellschaft  viel  mehr,  als  er  von  ihr  nimmt,  und  ist  daher 
nationalokonomisch  ein  Wert.  Ein  geistiger  oder  körperlieher 
KrQppel  nimmt  dagegen  meist  mehr,  als  er  leistet,  und  bedeutet 
daher  nationalokonomisch  ein  Defizit 

Wir  sahen  im  Kapitel  VI,  wie  gewisse,  auf  sehr  menschliehe 
Weise  entstandene  Sitten  allmahlig  zu  Religionshestandteileii 
werden.  Zum  Unglück  der  Menschheit  haben  aidi  bekanntlich 
Religion  und  Politik  von  jeher  verbunden,  um  Unheil  zu  stiften. 
So  hat  z.  B.  das  Priester*ZOlibat,  das  auf  einer  Art  Politik  der 
Reh'gion  beruht,  ungemein  dazu  beigetragen,  den  tntelligentereii 
Teil  der  Bevölkerung  katholischer  Lander  zu  sterilisieren  und  da* 
durch  diesen  Landern  zu  schaden. 

Eine  andere  scheussliche  Einrichtung  ist  das  von  Napoleon  L 
eingefobrte  Verbot  der  Vaterschaftsnftchfbraeimng.  Wir  sprachen 
bereits  davon.  Solche  Gesetze  filhren  zur  Kindabtreibttng  und 
bevorzugen  im  höchsten  Grade  die  Liederlichkeit  der  Mtnner, 
wahrend  wir  im  Gegenteil  das  Heil  der  Familien  und  der  sexuellen 
Verhaltnisse  in  der  Pflichterfllllung  der  Eltern  den  erzeugten  Kindern 
gegentlber  gesucht  und  gefunden  haben. 

Die  Hauptaufgabe  einer  Nationalökonomie,  sowie  einer  Politik, 
die  das  wirkliche  Wohl  der  Menschen  im  Auge  halten,  soUte  sein 
die  Erzeugung  glOckUehw,  brauchbarer,  gesunder  und  sehr  arbeit- 
samer Menschen  zu  fordern.  Es  ist  zwar  sehr  schön  und  spricht  laut 
von  Aufklärung  und  Menschenliebe,  wenn  man  Spitaler,  Irren- 
anstalten, Idiotenanstalten,  Veraorgungshauser  und  dergleidien  mehr 
in  immer  wachsender  Zahl  baut  und  nach  allen  Regeln  der  Wissen- 
schaft vorzOg^ich  ausatattet  und  leitet  Dass  man  aber  bei  einseitiger 
Fürsorge  fbr  mensdiliehe  Ruinen,  fbr  diese  Produkte  unserer  so* 
zialen  Unsitten,  die  Kräfte  der  noch  gesunden  und  ari)eitdiahigen 
Bevölkerung  allmahlig  aufreibt  und  vernichtet,  das  Obersieht  man. 
Es  ist  noch  viel  humaner  und  vid  schöner,  wenn  auch  diese  Art 
Humanität  weniger  in  die  Augen  springt,  die  Wurzeln  des  Uebds 
anzugreifen  und  der  Erzeugung  der  geistigen  und  körperlichen 
KrQppel  ein  Ende  zu  bereiten.   Mit  dieser  Aufgabe  haben  sich 
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jedoch  leider  unsere  Politiker  und  Nalioiialiikonoineii  früht  r  >o  ^ut 
wie  nicht  hcfaussl.  Das  trägt  eben  nichts  ein,  denn  die  Fniclitp 
solcher  Bestrebungen  kann  man  selbst  nicht  ernten  DfrjpdiL^e, 
der  nach  solchen  Reformen  strebt,  wird  höchstens  tiU  SchwarnuT, 
Grillenmensch  oder  gar  als  Verrückter  verschrieen.  Man  In  ^nügt 
sich  daher  lieber  mit  der  Oblichen,  in  die  Autjen  fallenden,  wohl- 
ange^elicnen  Humanität,  die  vor  allem  dem  GetOhlsdusel  der  Massen 
Rechnung  trägt  und  dem  direkt  sichtbaren  und  hörbaren  Leiden 
eine  müde  Hand  entgegenstreckt.  Mit  einem  Wort,  man  flickt  die 
Trünnner,  scheut  sich  aber,  an  die  Zertnimmerer  Hand  anzulegen. 

Es  hat  einst  der  grosse  Gesetzgeber  Spartas,  Lykuigus,  ver- 
sucht, eine  Art  Zuchtwahl  gesetzlich  einzuführen.  Lykurgiis  wollt** 
aus  den  Spartanern  ein  kräftiges  Volk  machen,  weil  damals  die 
körperliche  Kraft  nooli  ziemlirh  allein  das  Ideal  der  Völker  war. 
Er  hatte  den  Wert  der  Abiiartui::^',  aber  nicht  denjenigen  der  Arbeit 
verstanden.  Er  hatte  die  Bedrutung  der  Ausmerzung  der  Kranken 
und  Schwachen  bereits  hr^Tiftt  n,  doch  kannte  man  zu  seiner  Zeit 
die  Naturgesetze  nur  sehr  mangelhaft,  indessen  gelang  es  trotz 
ihrer  grossen  Mängel  den  lykurgischen  Gesetzen,  bis  zu  einem  ge- 
wissen (^irad  aus  den  Spartanern  ein  starkes  Volk  zu  niai-lirn. 

Nach  den  h  kurgischen  Gesetzen  durften  die  Spnrtaiiei'  keinen 
Grundbesitz  erben  und  keinen  Luxus  treilien.  Sie  mussten  hü(  hst 
einfach  und  gemeinsam  ihre  schwarze  Brühe  essen  und  sich  be- 
ständig in  Kraft-  und  Geschicklichkeitsproben  Oben.  Alle  mussten 
heiraten  und  tlie  Ehesilten  waren  selir  streng.  Dagegen  wurden 
alle  schwftchhchen  oder  missgostalteten  Kinder  beseitigt,  resp.  aus- 
gesetzt Die  spartanische  Organisation  krankte  aber,  wie  eben  an- 
gedeutet, an  zwei  Hauptfehle ni : 

Erstens  war  der  Spartaner  ein  Krieger,  aber  kein  Arbeiter, 
und,  wenn  auch  bieder  und  abgehärtet,  ein  Aristokrat.  Verach- 
tungsvoll überliess  er  die  Arbeit  den  Sklaven  oder  Heloten  Da- 
<hirch  stärkte  er  die  Hplotf>n  ihuI  scliwächte  sich  seihst  in  vielen 
Hinsichten.  Den  Släi  kiiii-swert  der  Arbeit  für  da=5  Gehirn  und  den 
ganzen  Körper  verstand  man  damals  noch  nicht  und  auch  Lykurgus, 
resp.  diejenigen,  die  die  lykurgischen  Gesetze  ausbauten,  hec^nffen 
ihn  nicht.  Zweitens  waren  alle  spartanischen  Bemühungen  auf 
Erzielunf^  von  Mn*i,kelkraft,  körperlicher  Gewandtheit,  Mut,  Bieder- 
keit und  Bedüriiiisli  sigkeit,  nicht  aber  auf  die  Erhöhung  des  In- 
tellektes, des  Gefühlslebens  und  idenler  Ziele  gerichtet.  Wegen  der 
Einseitigkeit,  womit  er  fast  nur  die  körperliche  Entwicklung  des 
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Menschen  förderte,  die  geistige  aber  vernachlässigte,  somit  seine 
harmonische  Ausbildung  hemmte,  ferner  wegen  seiner  Missachtung 
der  Arbeit,  mit  einem  Wort  wegen  seiner  auf  Unkenntnis  beruiien- 
den  Vernachlässigung  der  organischen  Entwicklungsgesetze  musste 
das  iykurgische  System  schliesshch  scheitern.  Der  spätere  Verfall 
Spartas  wurde  übrigens  nicht  durch  die  lykurgischen  Gesetze,  son- 
dern umgekehrt  durch  ihre  Vernachlässigung  und  ihre  Preisgabe 
herbeigeführt.  Immerhin  hatten  die  Spartaner  nur  nach  Macht 
gestrebt,  was  sie  zu  Neid  und  Miss^unst  führte.  Darin  rächte  sich 
indirekt  die  Einseitigkeit  ihrer  Gesetze.  Deniioch  bedeuten  diese 
für  alle  Zeiten  einen  bemerkenswerten  und  genialen  Versuch,  eine 
Art  menschlicher  Zuchtwahl  zustande  zu  bringen.  Wir  sind  heute 
angesichts  der  betreffenden  Frage  unvergleichlich  besser  ausge- 
rüstet. Dafür  fehlt  es  jetzt  hauptsächlich  an  Inilialive  und  Willen 
bei  denjenigen  Menschen,  die  mit  der  Leitung  ihrer  Mitmenschen 
betraut  sind  Dieselben  sind  durch  ökonomische  Interessen  und 
Machtfragen  dt  iart  in  An^pl•uch  genommen,  dass  ihnen  der  Sinn 
für  höhere  suziale  Ideale  (iaiUirch  verkümmert  wird.  Nur  eine 
starke  soziale  Aufrüttelung  kann  Wandel  zum  Besseren  schaffen. 

Oü  est  la  fenime?  fragt  bekanntlich  der  Franzose,  wenn  in 
der  Politik  oder  sonstwo  etwas  Unerklärliches  sich  ereignet.  Man 
sollte  die  Frage  etwas  erweitern  und  vielleicht  forschen  :  „Wo  liegt 
der  sexuelle  Beweggrund?"  Die  Handlungen  der  Menschen,  folglich 
auch  der  Mathlhnber,  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  werden  leider 
viel  jnelir  darc  h  ihn-  (iefiihle  und  Leidenschaften,  als  durch  ihre 
intellektueüea  relierlemmgen,  da.^  Iieisst  durch  Vernunft  und  Logik 
bestimmt.  Keine  Gefiihlc  sind  aber  an  Macht  den  se.xnelleu  Lieber-, 
EifersuchLs-  und  Has.sgefiihlen  (iberlegen.  Daraus  ergihl  sich  eine 
Talf^ache,  die  von  den  sozialistischen  Systemen  viel  zu  wenig  beaclüet 
wird,  nämlich  diejenige,  dass  in  allen  (ii  bieten  der  menschlichen 
Tätigkeit  die  sexuellen  Leideii,-,(diaften  niid  ihre  [is\'elnschen  Aus- 
strahlnngen,  dn  ekt  odermduf  kt,  und  oftsehr  verderblich,  mitspielen. 
Die  Frau  eines  {'rofessors  kami  eventm  U  aus  Eifersucht  eine  tüchtige 
Kraft  von  eint  r  Hnehschule  fernhalten  oder  sie  kann  umgekehrt 
einen  unfähigen  Gmihtbng  hineinbringen.  Maitressen  und  Courti- 
saiieii  haben  stets  eine  bedeutende  Holle  in  der  Politik,  besonders 
bei  allen  Aulokralien  gespielt.  Es  braucht  nicht  gerade  immer 
bis  zur  Höhe  eines  tragi.schen  Skandals,  wie  drr  des  ennordeien 
serbischen  Königspaares  zu  kommen.  Die  kleinsten,  \  erluirgensten 
alltäglichsten  EinüOsse  sind  oit  die  wirksamsten  und  weittragendsten. 
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Zu  allen  Zeiten  sah  man  sexuelle  Intrigen  die  Gesdueke  g^mzer 
VOlkeffsehaften  mit  beeinflussen  und  lenken.  Die  offizielle  Geschichte 
enthalt  bereits  viel  davon,  viel  mehr  aber  noch  die  ungescfariebaiie» 
wirkliehe  Geschichte  der  Volker.  Es  genügt,  diese  Tatsache  an- 
zudeuten und  jeder  denkende  Mensch  wird  Beispiele  genug  «Is 
Illustration  dazu  finden,  sowohl  in  der  Geschichte  der  Veigangen* 
heit,  wie  in  der  Politik  der  Gegenwart,  an  den  Höfen  mficbtiger 
Monarchen,  wie  m  den  LokaJgeschiehten  eines  kleinen  Lflndehens» 
in  seiner  eigenen  Gemeinde  und  endlich  unter  den  nächsten  Be- 
kannten und  Angehörigen.  Der  Sozialist,  der  gesagt  hat,  die  soziale 
Frage  sei  lediglieh  eine  Magenfrage,  hat  daher  ihre  Tragweite  und 
die  menschliche  Psycholi^e  arg  verkannt.  Man  mag  die  ökono- 
mischen socialen  VerbAltnisse  auch  noch  so  schön  regdn,  niemals 
wird  man  die  oft  perfide  Einmischung  der  sexuellen  Leidenschaften 
in  das  soziale  Leben  beseitigen  können.  Das  einzige^  was  man 
tun  kann,  ist,  durch  eine  Erziehung  beider  Geschlechter,  die  ihr 
soziales  Gewissen  erhöht,  die  schlimmeren  Beeinflussungen  socialer 
Handlungen  durch  persönliche  sexuelle  Gefflhle  abcumildem.  Hier 
ceigt  sich  also  ein  wichtiges  Eingreifen  der  sexuellen  FVage  in  die 
Politik  und  in  das  ganze  Sexualleben.  Wir  geben  übrigens  zu,  dass, 
wenn  der  missliche  Einfiuss  des  Geldes  und  seine  Anziehungskraft  zum 
grOssten  Teil  beseitigt  werden  konnten,  diejenigen  antisozialen  Hand* 
lungen,  die  nur  indirekt  auf  sexuellen  Leidenschaften  beruhen,  nicht 
unbeträchtlich  an  Gefthrlichkeit  und  Niedertracht  verlieren  würden. 

Auch  hier  muss  von  einer  richtigen  und  harmonischen  Eman- 
zipation der  FVauen  und  von  ihrer  gleichberechtigten  Mitarbeit  an 
den  sozialen  FVagen  sehr  viel  mrartet  werden.  Eine  rastlose  und 
harmonische  Zusammenarbeit  der  Frauen  und  der  Manner  wird 
beiden  Geschlechtem  den  Ernst  ihrer  sozialen  Lebensaufgabe  inmier 
mehr  vor  Augen  führen.  Dann  wird  auch  das  sexuelle  Leben  mehr 
fördernd  als  hindernd  auf  die  soziale  Entwicklung  wirken,  indem 
es  nicht  mehr  bloss  ak  Selbstzweck  oder  besser  gesagt  als  Mittel 
zu  einem  ^oistischen  Genuss  betrachtet,  sondern  ein  Stimulus  zu 
einem  arbeitsfreudigen  Dasein  werden  wird.  Es  zeigt  sich  bereib 
da  und  dort,  wo  die  Frauen  das  Stimmrecht  besitzen,  dass  sie  das- 
selbe recht  wohl  zu  sozialen  Fortschritten  zu  benutzen  verstehen. 
Mag  man  einwenden,  dass  die  Frauen  konservativer  und  routinen« 
hafter  sind  als  die  Mftnner,  so  erwidere  ich,  dass  dieses  dadurch 
auiQgewQgen  wird,  dass  sie  sich  eher  von  edeldenkenden,  sozial 
ftkhlenden  und  arbeitenden  Männern  als  von  anderen  im  ganzen 
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und  grossen  begeistern  und  mitreissen  lassen  (siehe  Kapitel  Vb). 
Ihre  grossere  Ausdauer  und  ihr  Hut  sind  femer  unschAtsbare 
Eigenschaften  fOr  eine  aufwartsstrebende  soziale  Arbeit. 

In  seinem  oben  erwähnten  AufiMits  macht  Sehwiedland  mit 
Recht  darauf  aufaierksam,  wie  nötig  es  ist,  in  der  Nationalökonomie 
xwisehen  Bedarf  und  Begier  zu  unterscheiden.  Es  ist  freilich 
schwer»  in  der  Praxis  genau  festzustellen»  was  BedOrfriis  und  was 
Luxus  ist  Was  unsere  Ahnen  für  Luxus  hielten  (Matratze,  kom« 
fortable  Wohnung,  Reinlichkeit  etc.)  halten  wir  heute  für  Bedflrfiiis. 
Die  Begierde  des  Menschen  ist  grenzenlos,  unersättlich  in  ihrer 
Sucht  nach  Genuas  und  Abwechslung.  Es  war  ein  grosser  Fehler 
gewisser  Sozialisten,  besonders  aber  der  Anarchisten,  das  Recht 
auf  Befriedigung  einer  jeden  Begierde  zu  proklamieren.  Dies  ist  die 
Proklamterung  der  Korruption  und  der  Entartung.  So  berechtigt  es 
ist,  das  Recht  auf  Befriedigung  natOrlicher  Bedflrfiiisse  zu  fordern, 
so  unrecht  und  schädlich  ist  es,  jede  Begierde  heilig  zu  sprechen. 

Man  muss  daher,  wie  ich  es  sdion  am  andern  Orte  (Hygiene 
der  Nerven  und  des  Geistes)  getan  habe,  zwischen  guten  und 
schlechten  ^BedOrfhissen*  und  Begierden  untersehaden.  Gut  sind 
alle  die  zur  Forderung  eines  gesunden  Lebens  notwendigen  Be- 
dOrfoisse,  vor  allem  aber  alle  Triebe  zur  sozialen  Arbeit,  schlecht 
dagegen  alle,  die  dem  Leben  und  der  Gesundheit  des  Einzelnen 
schaden  oder  die  Rechte,  resp.  das  Wohl  der  Gesamtheit  beein- 
trächtigen. Letztere  geboren  meistens  zum  Luxus,  d.  h.  zur  Begier, 
wenn  nicht  zur  Korruption.  Dazwischen  liegen  an  sich  indifferente 
Begierden,  wie  z.  B.  solche  nach  dem  Besitz  schöner  Sachen. 
Manche  Gegenstande  menschlicher  Begierde  sind  an  und  fOr  «ch 
Oberhaupt  schädlich;  so  der  Genuss  des  Alkohols  und  der  nar- 
kotischen  Mittel.  Andere  werden  nur  durch  das  Uebermass  zum 
schädlichen  Luxus,  so  die  Schlemmer«  im  Essen,  die  sexuellen 
Exzesse,  das  Geld,  der  Schmuck  etc.  Unter  den  Gegenstanden  der 
Begierde  spielen  sexuelle  Objekte  eine  ungeheure  Rolle.  Wenn  ein 
Sultan  oder  Pascha  sich  eine  enorme  Anzahl  von  Frauen  halt,  so 
ist  dies  z.  B.  ein  sozial  schadhches  Uebermass,  ein  Uebeigriff  in 
die  Rechte  anderer.  Diesen  Gegenstand  haben  wir  zur  Genüge 
an  anderen  Orten  besprochen.  Ich  wollte  hier  nur  mit  Schwiedland 
andeuten,  wie  notwendig  es  ist,  die,  wenn  auch  so  relativen  und 
subjektiven  Grenzen  zwischen  Bierde  und  BedOrfnis  vom  national- 
Ökonomischen  Standpunkte  aus  zu  betonen  und  zu  ziehen. 
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Kapitel  XVI. 


Die  flexnelle  Frage  tu  der  Pidagogik. 

Wenn  wir  die  Tatsachen  der  Kapitel  IV,  VI,  VII  und  Vm 
zusammen  fueen,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel»  dass  das  sexuelle 
Empfinden  und  der  sexuelle  Trieb  eines  jeden  Menschen  ans  zwei 
Elementengruppen  besteht:  1)  aus  den  ererbten  oder  ab  Anlage 
mit  auf  die  Welt  gebrachten  phylogenetischen  Elementen»  und 
2)  ans  den  durch  die  Einwirkung  iusserer  Umstände,  der  Gewohn- 
heit und  der  Uebung  im  Lauf  des  Lebens  erworbenen  Elementen. 
Die  ersteren  schlummern  zuerst  im  Menschen  als  Keimesenergien 
oder  Anlagen  und  gehören  zu  seinem  Charakter.    Erst  bei  der 
Geschlechtsreife  geschieht  ihr  tatsächliches  AussehlQpfen  und  ihre 
weitere  Entwicklung  auf  Grund  der  Einwirkung  ftusserer  Reize  und 
derer  Verarbeitung  durch  das  Individuum  und  seinen  WiUen»  d.  lu 
durch  das  Gehirn.  Die  zweiten  sind  das  Ph>dukt  der  Einwirkung 
erotischer  Reize  und  der  Gewohnheit  oder  Uebung  auf  die  ersten. 
An  den  ersten  kann  die  Fftdagogik  nichts  ftndem.    Sie  sind 
einmal  da  und  bilden  die  Grundlage  iQr  die  Erziehungskunst 
Die  Aufgabe  der  letzteren  kann  also  nur  die  sein,  die  genanntcD 
erblichen  sexuellen  Anlagen  in  möglichst  zweckmassige,  gute  und 
gesunde  Bahnen  zu  leiten.   Wenn  ganz  perverse  Anlagen  v<»- 
handen  sind,  wie  ausgesprochene  homosexuelle  Triebe,  Sadismus 
oder  dergleichen,  wird  höchstens  die  ethische  Erziehung  im  all- 
gemeinen etwas  f&r  den  Charakter  tun  und  den  Trieb  etwas  lindem 
können.  An  seiner  Qualität  jedoch  wird  sie  nichts  Andern.  Man 
darf  sich  hier  keinen  Illusionen  hingeben.  Ueberall  da  hingegen, 
wo  normale  Durchschnittsanlagen  vorhanden  nnd,  kann  die  Er- 
ziehung sehr  viel  dazu  tun,  dass  pathologische  Abwege  und  Ge- 
wohnhttten  vermieden  und  der  Trieb  normal  entwickelt  und  in 
normale  Bahnen  gelenkt  werde. 

Wir  haben  besonders  im  Kapitel  VII  gesehen,  dass  die  An- 
gewöhnung an  gewisse  Sinnesein^cke  die  erotbche  Einwirkung 
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derselben  stetig  mindert,  und  dass  umgekehrt  der  Erotismus»  die 
Libido  sexiialis,  dureb  ungewohnte  Anblicke  und  sonstige  Sinnes- 
reize oder  Vorstellungen,  die  das  andere  Geschlecht  betreffen,  be* 
sonders  angeregt  mrd.  In  der  Erziehung  seiner  Kinder  pflegt  der 
Mensch  immer  wieder  den  gleichen  Fehler  zu  machen»  nftmlich 
seine  Gefühle  (die  GrefQhle  des  Erwachsenen!  in  das  Kind  hinein  zu 
verlegen.  Dasjenige,  was  einen  Erwachsenen  sexuell  reizt,  llsst 
ein  sexuell  unreifes  Kind  vollständig  indilbrent.  Man  kann  daher 
in  einer  gewissen  Weise  sehr  gut  mit  ihm  darüber  sprechen,  und 
es  ihm  bekannt  geben,  ohne  es  sezueD  zu  reizen.  Im  Gegenteil, 
dadurch,  dass  das  Kind  sich  daran  gewl^hnt,  in  harmloser  Weiso 
sexuelle  Verhaltnisse  und  Dinge  als  etwas  NatOrlicfaes  zu  betrachten» 
werden  seine  Neugierde  und  sein  Erotismus  spater  viel  weniger 
dadurch  erweckt,  weil  sie  den  Reiz  der  Neuheit  verloren  haben. 
Ist  das  Kind  an  den  Anblick  des  nackten  Körpers  Erwachsener 
gewohnt,  so  findet  es  an  dessen  Geschlechtsorganen  nichts  be- 
sonderes und  wird  z.  B.  ganz  selbstveistandUeh  finden,  [wenn  es 
in  einem  gewissen  AUer  die  sogenannten  Schamhaare  bekommt. 
Mao  sieht  dagegen  Kinder,  die  mit  grOsster  FrOderie  und  in  voller 
Unwissenhdt  Ober  sexuelle  Dinge  erzogen  wurden,  sich  Ober  das 
Wachsen  der  Scharohaare  forchtbar  aufregen  und  schAmen,  und 
zugleich  dadurch  erotisch  gereizt  werden.  In  noch  erhOhterem 
Masse  gilt  dies  von  dem  Eintritt  der  Menstruation  bei  den  Mädchen 
und  von  den  ersten  Samenentleerungen  bei  den  Knaben.  Das 
Geheimnis,  mit  dem  alle  diese  Dinge  und  Oberhaupt  alles  umgeben 
wird,  was  mit  den  sexuellen  Funktionen  einheigeht,  ist  nicht  nur 
fttr  viele  Kinder  ein  Gegenstand  der  Angst  und  der  Qual,  sondern 
es  reizt  ausserdem  ihre  Neugierde  und  ihren  beginnenden  Erotis- 
mus, so  dass  sie  schliesslich  in  den  meisten  Fallen  von  sehr  un- 
lauterer Seite  durch  schlechte  Menschen  oder  verdorbene  Kinder, 
durch  Beobachtungen  von  Tierbegattungen,  durch  schmutzige 
BOcher  u.  dgl.  m.  in  höchst  ungeeigneter  Weise  aufgeklart  werden. 
Das  allersehlimmste  ist,  dass  dann  diese  Aufklärung  sehr  gewöhn- 
Uth  mit  onanistischen  Manipulationen  oder  gar  mit  Verführung  zur 
Onanie  oder  zu  sexuellen  Perversitäten,  oder  auch  mit  der  Ein- 
führung in  die  Prostitution  einhergeht  Die  Unschuld,  wie  man  sie 
nennt,  d.  h.  die  naive  Unwissenheit  eines  reifenden  Kindes,  besitzt 
einen  besonders  anziehenden  Reiz  fOr  Wollüstlinge  beider  Ge- 
schlechter, indem  sie  in  der  Verführung  des  jungen  Wesens  einen 
raffinierten  Genuss  erster  Ordnung  finden.    Die  Eltern  sind  sich 
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leider  spUph  der  Tragweite  ihrer  Unterlassungssünde  bewusst, 
wenn  sie  ihre  Kinder  mit  Ausflücliten,  Ausreden  und  Lügen  Qber 
ihre  naiven  Fragen  bezügHch  sexueller  Dinge  abspeisen.  Ich  bin 
glücklich,  hier  die  Ansicht  einer  aufgeklärten  Familien-Mutter,  der 
Frau  Schmid- Jäger  (De  l'education  sociale  de  nos  filles,  Lausanne, 
Maison  du  Peuple,  1904)  erwähnen  zu  können,  mit  welcher  ich 
vollständig  übereinstimme.  Im  Folgenden  gebe  ich  ungefähr  ihreo 
Gedankengang  wieder: 

Alle,  oder  wenigstens  fast  alle  Mütter,  erziehen  ihre  Töchter 
für  die  Ehe;  darf  man  behaupten,  dass  sie  dieselben  so  gut  wie 
möglich  vorbereiten?  Gewiss  nicht;  heute  noch  vernachlässigt 
man  die  elementarste  Kenntnis,  die  eine  zukünftige  Gattin  und 
Mutter  haben  muss,  und  seit  Jahrhunderten  heiraten  junge  Mädchen 
in  mehr  oder  weniger  vollständiger  Unwissenheit  ihrer  natürlichen 
Funktionen  und  Pflichten.  Freilich  lehrt  man  sie,  öfters  wenigstens, 
kochen,  nähen  und  haushalten;  aber  man  sagt  ihnen  nichts  Qber 
ihre  sexuellen  Funktionen  und  deren  Folgen.  In  Zürich  hat 
man  neulich  eine  Schule  für  solche  Wärterinnen  gegründet,  die 
Wöchnerinnen  zu  pflegen  haben.  Diese  Schule  öffnet  auch  ihre 
Türen  denjenigen  Mädchen,  die,  ohne  WäKerinnen  werden  zu 
wollen,  eine  praktische  Spitalschule  durchzumachen  wünscliea,  um 
in  ihrer  Familie  die  Kranken  und  speziell  die  Neugeborenen  und 
Wöchnerinnen  pflegen  zu  können.  Das  ist  eine  höchst  lobenswerte 
Neuerung  und  sollte  überall  in  erweitertem  Masse  eingeführt  werden. 
Wie  ungeschickt,  einfältig  und  unfähig  zeigt  sich  nicht  die  junge 
£hefrau,  die  von  diesen  Dingen  nichts  versteht,  und  wie  teuer 
muss  sie  oft  diese  Unwissenheit  bezahlen.  So  einfach  liegen  die 
Dinge  heute  beim  Menschen  nicht»  wie  bei  den  Tieren,  deren  In- 
stinkt genügt,  um  ihre  Jungen  zu  pflegen.  Neuerdings  hat  in 
Zürich  Frau  Dr.  med.  Hilfiker  einen  viel  weiter  gehenden  Vorschlag 
entwickelt,  der  jedoch  die  Hülfe  des  Gesetzgebers  erfordert.  Sie 
sagt,  die  Männer  bcsässen  zur  Trainierung  ihrer  Muskelkraft  die 
Pflicht  des  Militärdienstes.  Nun  sollte  man  für  alle  gesunden 
Mädchen,  die  noch  durch  kein  Gewerbe  daran  gehindert  werden, 
als  Ersatz  für  den  Militärdienst,  nach  vollendetem  18.  Jahre  einen 
einjährigen  Dienst  in  Spitälern,  Asylen,  Frauenkliniken,  Krippen 
oder  Volksküchen  einführen.  Man  würde  dadurch  zugleich  die 
Frauen  sozial  nützlich  bilden  und  den  bezüglichen  Instituten  brauch« 
bare  Kräfte  zuführen.  Warum  sollten  die  Männer  allein  einen 
obligatorischen  sozialen  Dienst  verrichten  müssen? 


Digitized  by  C 


—  466  — 

Natürlich  wird  eine  so  revolutionäre  Idee  grosse  Entrüstung 
und  Opposition  hervorrufen.  Vor  allem  werden  die  Mütter  des 
Bürgertums,  in  ihren  intimsten  Gefühlen  verletzt,  erklären,  sie 
können  nicht  zugeben,  dass  ihre  Töctiter  da  Dinge  zu  hören  und 
zu  sehen  bekommen,  die  ilinen  bis  zur  Meirat  verborgen  bleiben 
müssen.  0  heilige  Kmfalt!  Warum  verl>ergenV  Wäre  es  nicht 
logischer,  unsere  Töciiter  dadurcli  zur  Elie  vorzubereiten,  dass  wir 
ihnen  sagen,  wa«?  die  Ehe  ist,  was  sie  fordert  und  wozu  sie  ver- 
pflichtet? Wenn  auch  ein  unbewusstes.  ist  es  doch  ein  waiires  Ver- 
brechen von  Seiten  der  Eltern  und  Pädagogen,  sich  den  sogenannten 
Aufklärungspüichten  zu  entziehen.  Die  jungen  Männer  wissen  eher, 
was  sie  tun,  wenn  sie  heiraten.  Ebenso  grausame,  wie  unnatür- 
liche Sitten  fordern  dagegen  von  unseren  jungen  MAdchen  eine 
wahnsinnige  Unwissenheit,  die  für  ihre  ganze  Zukunft  oft  unge- 
heuer gefährlich  ist.  Wer  mag  diese  lächerliche  und  verderbliche 
Idee  zuerst  ausgeheckt  haben,  dass  ein  reines  Mädchen  bis  zum 
Augenblick,  wo  sie  sich  für  ihr  ganzes  Leben  bereits  verpflichtet 
hat  ihre  sexuellen  Pllichten  zu  erfüllen,  rein  nichts  über  ihre  be- 
zügliche natürliche  Rolle  und  über  ihre  bezüglichen  Obliegenheiten 
wissen  darf?  Das  Strafgesetz  bestraft  diejenigen,  die  andere  Leute 
oberreden,  Verpflichtungen  auf  sich  zu  nehmen,  deren  wahre  Natur 
liii  1  Konsequenzen  sie  ihnen  absichtlich  verheimlichen.  Sollte  man 
niclit  diejenigen  Eltern  ähnlich  bestrafen,  die  ihre  unwissenden 
Töchter  an  Männer  vergehen,  die  sogenannte  unschuldige  Bräute 
fordern?  Einige  Frauen  erwidern  darauf,  die  Ehe  wäre  zu  traurig 
und  zu  wenig  reizend,  wenn  keine  Illusionen  vorangingen  Es  wäre 
schlimm  genug,  wenn  man  mit  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Jahren 
keine  Illusionen  hätte.  Man  hat  m  der  Jugend  immer  viel  Illusionen 
in  allen  Gebieten.  Solche,  die  mit  der  Natur  der  Jugend  selbst 
zusammenhängen,  sind  gesund  und  gut;  nicht  daget^en  phantastische 
Träume,  die  mit  der  Wirklichkeit  in  krassem  Widerspruch  stehen, 
sodass  ihnen  eine  jähe  Enttäuschung  folgen  muss  Wer  in  idealen 
Wolken  bis  zur  Ehe  lebt,  riskiert  in  der  Hegel,  arge  Erschütte- 
rungen zu  erfahren  Eine  richtigere,  mit  sexueller  Aufklärung  ver- 
bundene Erziehung  würde  den  jungen,  allzu  vertrauensseligen 
Weibern  nicht  nur  plötzliche  und  grausame  Enttäuschungen  er- 
sparen, sondern  zugleich  das  ethische  Niveau  der  Ehemänner  heben. 
Weiss  die  zukünftige  Gattin  genau,  was  sie  tut,  wenn  sie  heiratet, 
so  wird  sie  von  ihrem  Bräutigam  festere  ZukuntUgaraatien  resp« 
Vergaogeoheitsbelege  fordern. 

30 
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Uebrigens  wird  alle  Opposition  gegen  die  neuen  Anachautiiigeo 
in  diesem  Gebiete  nichts  nutzen.  Schoo  jekst  lind  unsere  jungen 
Mftdchen  nicht  mehr  so  blind  zu  leiten;  ne  werden  selbst  sich 
mehr  und  mehr  zu  befreien  suchen.  Wäre  es  nicht  beeser,  ihnen 
hierin  entgegenzukommen  und  sie  rechtzeitig  zu  warnen?  Mit  un* 
glaublicher  Gleichgültigkeit  entlassen  viele  Eitern  ihre  Töchter  weü 
weg  in  einen  Beruf,  ohne  weiter  daran  zu  denken,  weldiem  herz* 
und  gewissenlosen  Don  Juan  sie  als  Beule  zufallen  können,  wenn 
man  sie  uninssend  und  naiv  vertrauensselig  ziehen  lässt.  Wir 
aprechen  hier  nicht  einmal  von  den  F&Uen,  die  durch  die  Kuppler 
gestellt  werden  (siehe  Kapitel  IX).  £iQ  sexuell  aufgeklärtes  Madchea 
könnte  ausserdem  um  sich  herum  viel  weibliches  UnglQck  lindem. 
Statt  mit  hochmütiger  Verachtung  oder  Ängstlicher  Scheu  auf  un- 
verheiratete Mütter  und  ähnliche  Unglückliche  mehr  herabzusehen, 
würde  sie  dieselben  mit  Verständnis  trösten  und  ihnen  beiste)ien; 
statt  mit  Illusionen  ins  Leben  zu  treten,  würde  sie  die  herbe  Wirk* 
lichkeit  durch  edlere,  soziale  R^ungen  milder  zu  gestalten  suchen. 

Womit  und  wann  soll  man  nun  beginnen?  Durchaus  nicht 
erst  unmittelbar  vor  der  Hochseit,  sondern  womöglich  in  der  Kind* 
heit.  Theoretisch  gibt  man  zu,  dass  man  die  Kinder  tiicht  an- 
lügen darf,  wie  man  will,  dass  sie  ein  unerschütterliches  Vertrauai 
tu  ihren  Eltern  haben  und  selbst  die  Wahrheit  sagen  sollen.  Selbst- 
verständlich kann  man  einem  kleinen  Kinde  nicht  alle  DelaÜB  der 
sexuellen  Frage  erklären,  aber  man  kann  sebe  Fragen  seinem  Alter 
entsiirechend  wahr  beantworten  und  wenn  das  Kind  weiss,  dass 
man  so  tut,  wird  es  gelegentlich  die  folgende  Antwort  gern  an- 
nehmen: „Du  bist  noch  zu  klein,  um  dies  zu  begreifen,  ich  werde 
es  dir  sagen,  wenn  du  grdsser  bist." 

Jedes  Kind  fragt  einmal  seine  Mutter,  wenn  es  offen  mit  ihr 
sprechen  darf,  wie  die  Kinder  zur  Welt  kommen.  Darauf  kann 
diese  um  so  leichter  antworten,  als  das  Kind  dies  selber  bei  Haus- 
tieren, Insekten  etc.  zu  beobachten  Gelegenheit  hat  Warum  soU 
ihm  nun  die  Mutter  verheimlichen,  dass  es  bei  den  Menschen- 
kindern  sich  gleich  oder  ähnlich  verhält  wie  bei  den  Titfkindern? 
£s  1^  darin  keinen  der  bösen  Nebengedanken,  die  unser  Erotis* 
mus  nachträglich  damit  verknüpft  hat.  Die  Kinder  sehen  viel 
besser,  als  wir  glauben.  Ein  kleines  Mädchen,  das  man  mit  der 
lächerlichen  Storchgeschichte  abgespeist  hatte,  sagte  einmal  zu  ihrer 
Mutter:  „Mama,  ich  freue  mich  so,  Grossmama  bekommt  gewiss 
ein  Baby."   Die  Mutter  erschrak.   »Aber  ja",  sagte  die  Kleine, 
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„sie  hat  gerade  eo  einen  groaeen  Bauch»  wie  unsere  Katze»  wenn 
sie  bald  Junge  kriegt  BVau  Sehmid  garantiert  die  Authentizität 
dieses  Gescfaichtchens.  Sie  fdgt  hinzu,  dass  sie  mit  zehn  Jahren 
durch  «ne  Schulkameradin  darOher  aui^eklArt  wurde»  dass  ihre 
damak  eben  geborene  Schwester  nicht  durch  den  Storch  gebracht, 
sondern  von  ihrer  Mutter  geboren  wurde.  Diese  nalQrUeha  Tat* 
sache  erregte  hei  ihr  keinen  Anstoss,  wohl  aber  wurde  ihr  Ver* 
trauen  zu  den  Eltern  an  jenem  Tag  stark  erschllttert. 

Zuerst  begnügen  sieh  die  Kinder  damit,  zu  wissen,  woher  die 
kleinen  BrQder  und  Sebwestem  kommen.  Nach  und  nach  aber 
denken  sie  nach  und  hofüBik  an,  sich  darober  bei  Vertrauens- 
personen zu  erkundigen,  wie  solche  kleinen  Wesen  sich  im  Huttei^ 
leibe  entwickeb  können.  Nun  soll  man  eine  Gelegenheit  abwarten, 
um  ihnen  so  einfech  wie  möglich  die  Begattung  zu  erklaren.  FVau 
Schmid  erz&hlt,  wie  sie  ihren  eigenen  Kindern  die  erste  derartige 
Erklärung  abgab.  Ihr  achtjähriger  Sohn  und  seine  zwei  alteren 
Schwestern  stritten  lebhaft  Ober  den  Hcthnerhof.  Die  zwei  Mädchen 
fanden  den  Hahn  sehr  bOs  und  YoUständig  QberflOssig,  da  er  keine 
Eier  lege.  In  seinem  männlichen  Stolz  verletzt,  nahm  der  Knabe 
den  Hahn  in  Schutz  und  erklärte,  er  müsse  entschieden  zu  etwas 
nützUch  sein,  nur  wisse  er  nicht  wozu.  Die  Streitfrage  wurde  nun 
vor  den  roOtterlichen  Gerichtshof  gebracht.  Die  Mutter  erklärte 
alsdann  den  Kindern  ganz  ofiSen,  dass  die  Hühner  fralich  ohne 
Hahn  Eier  legen  konnten,  dass  aber  diese  Eier  sich  dann  nicht 
entwickdn ;  der  Hahn  müsse  den  Hennen  den  Samen  dazu  geben; 
ohne  einen  Vater  Hahn  gäbe  es  nienuls  junge  Hühnerkinder. 
Darüber  war  der  Junge  sehr  stolz  und  erwiderte  sofort  mit  ein- 
facher  und  reinster  Kinderiogik:  „Nicht  wahr,  Mama,  es  gäbe  auch 
bei  uns  keine  Kinder  ohne  Papa?*,  was  die  Mutter  natürlich  so- 
fort bestätigte.  Darauf  kehrten  die  Kinder  vergnügt  zu  ihrem 
Spiel  zurück.  Man  kann  auch  die  Botanik  und  die  Zoologie  zu 
dieser  zweiten  Einweihung  benutzen,  die^  wie  FVau  Schmid  zugibt, 
weniger  leicht  als  die  erste  ist.  Sie  meint  auch,  man  konnte  den 
Kindern  in  der  Schule  ebensogut  über  die  Fortpflanzung  des 
Mensehen  sprechen,  als  über  diejenige  der  Pflanzen  und  der  Tiere. 
In  der  Tat  wäre  das  der  beste  Weg,  vorausgesetzt,  dass  der  Lehrer 
und  die  Lehrerin  dies  taktvoll  anzugreifen  verstehen.  Ich  füge 
hinzu,  dass  die  Aufklärung  der  Kinder  über  die  sexuelle  Frage 
naturgemäss  so  zu  geschehen  hat,  dass  der  Vater  oder  der  Lehrer 
die  Knaben  und  die  Mutter  oder  die  Lehrerin  die  Mädchen  auf- 
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Uirt,  soweit  es  werngstens  mOglieh  Ist.  Hit  vdUein  Recht  sa^ 
Fna  Schmid,  dass  die  Eltern  meisteiis  weniger  ans  UelMilegung, 
als  aus  feiger  A^gst  vor  der  Schwierigkeit,  sich  mit  ihren  Kindern 
anstHndig  auseinander  zu  selien,  davor  surOckschrecken»  dieselben 
rechtzeitig  au&ukliren.  Manche  Mtttter  worden  nie  mit  einem 
ganz  unwissenden  Kind  davon  begmnen,  fangen  aber  sofort  m, 
ober  sexuelle  Dinge  mit  ihren  Kindern  und  zwar  durchaus  nicht 
immer  im  ernsten  und  würdigen  Tone  zu  sprechen,  sobald  sie 
merken,  dass  sie  bereits  mehr  oder  weniger  viel  von  anderer  Seite 
davon  gehArt  haben. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  so  wenig  Pädagogen  sich  mit  dieser 
FVage  befissst  haben  und  dass  man  es  den  unlautersten  Quellen, 
den  Dienstboten,  den  verdorbenen  Kameraden,  den  sehlechten  oder 
pornographischen  Bochem  etc.  Oberlasst,  seine  eigenen  Kinder  Ober 
die  sexuelle  FVage  aufeuUAren.  Dadurch  entsteht  eine  sehr  schAd- 
liehe,  das  Vertrauen  beiderseits  erschflttemde  Entfremdung  zwischen 
Eltem  und  P&dagogen  auf  der  einen  und  den  Kindern  auf  der 
anderen  Seite.  Auch  frOh  erworbenen  sexuellen  Perversbnen  oder 
frOhzeiliger  Entfaltung  eines  ungesunden  Sexualtriebes  wird  man 
nicht  durch  Prüderie,  vage  Moralpredigten,  grosse  strenge  Augen, 
wenn  das  Kind  irgend  etwas  davon  verrftt  und  dergleichen  mehr, 
sondern  nur  durch  Offenheit  und  liebe  wirksam  entgegenarbeiten. 
Mit  Ausflüchten  und  sogenannter  moralischer  Strenge  errdcht  man 
nur  Entfremdung,  Unwahrheit  und  Heuchelei,  und  das  ist  vom 
Uebel. 

Soweit  Frau  Schmid.  Im  weiteren  aber  betont  sie,  genau 
wie  wir,  die  Notwendigkeit,  die  Mftdchen  arbeiten  und  sie  einen 
Beruf  lernen  zu  hissen,  damit  sie  den  Lebenskampf,  komme  was 
wolle,  zu  bestehen  imstande  sind  und  sich  nicht  blindlings  in  die 
erstbeste  Ehe  oder  gar  in  die  Ftostitution  werfen,  um  nicht  zu 
darben  oder  zugrunde  zu  gehen.  Hierbei  betontauch  sie  mit  vollem 
Recht,  dass  die  Haus»  und  Mutterarbeit  einer  Ehefrau  ebensogut 
als  Erwerbsarbeit  taxiert  zu  werden  verdient,  wie  die  spedelloe 
Berufearbeit  des  Mannes  ausserhalb  des  Hauses. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  die  sexuelle  AufklArung  der 
Knaben  ebenso  nütig  ist,  wie  diejenige  der  Mädchen.  Sie  laufen 
zwar  nicht  wie  letztere  die  Gefahr,  infolge  ihrer  Unwissenheit  in 
schwere  Abhängigkeit  durch  Ehe  oder  Schwängerung  zu  geraten. 
Umso  grösser  dagegen  sind  die  Versuchungen  und  Verfährungen, 
die  ihnen  auf  den  Weg  gelegt  werden.  Sind  sie  einmal  sexuell. 
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sei  CS  durch  Onanie,  sei  es  auf  andere  Weise  missleitet,  so  schaden 
sie  sich  sehr  viel  und  ist  es  sehr  schwor,  sie  wieder  auf  den  rechten 
Weg  7.11  Illingen  Deshalb  richte  ich  an  alle  Väter  und  p]rzieher 
die  gleiche  Aufforderung,  die  Frau  Schmid  an  die  Mütter  und  Er- 
zieherinnen stellt:  Seht  eucli  rechtzeitig;  vor  und  wartet  nuM  ah, 
bis  die  Knaben  von  unlauterer  Seite  aufgeklärt  werden  oder  gar 
durch  erotische  Neugierde  bereits  verleitet  und  verfillirt  sind.  Solche 
Verfohriinfj  s^eschieht  meistens  duri  h  schlechte  Kameraden,  nicht 
selten  aber  auch  durch  erwachsene  erotische  Weiher 

Einige  wichtige  pAdagogische  Leits&tze  mOssen  wir  noch  vor- 
anschicken. 

Im  Gehirn  des  Menschen  sind  Intellekt  und  Gefühle  innig 
verbunden  und  aus  beiden  zusammen  enlstelieii  die  Wülensent- 
schlttsse,  die  wiederum,  je  nach  ihrer  Festigkeit  und  Dauer,  ge- 
waltig auf  das  Gehirnlebea  zurückwirken.  Es  ist  daher  eine  schwere 
IHnsion  zu  glauben,  rnan  könne  dogmatisch  und  theoretisch  diese 
drei  Hauptgehiete  der  menschlichen  Seele,  Intellekt,  (iefühl  und 
Wille  separat,  jeden  für  sich  hehaudeln  Es  ist  vor  allem  ein 
Fehler,  wenn  die  Schule  den  Intellekt  allein  bilden  zu  können  sich 
einbildet  und  glaubt,  die  Pflege  des  Gemütes  und  des  Willens  den 
Eltern  idieHassen  zu  müssen.  Es  ist  ein  noch  grösserer  Unsinn, 
auf  die  Gefühle  und  zwar  spezieller  auf  die  ethischen  Gefühle,  auf 
das  Gewn'ssen,  durch  sogenannte  Moralpredigten  und  Strafen  ein- 
wirken zu  wollen.  0  diese  Moralpredigten,  o  dieser  theoretische 
Sittenunterricht ;  was  sind  das  für  Missgcburten.  Als  oh  Gewissen 
und  altrnistische  Gefühle  mittelst  abstrakter  dogmatischer  Sfttze 
dem  nur  für  Konkretes  empfilnglichen  Kindergehirn  eingetrichtert 
werden  könnten!  Tf\glich  kann  man  in  fast  jeder  Famihe  sehen, 
wie  die  in  ärgerlichem,  gereiztem  oder  aindi  in  pathetischem  Tone 
gehaltenen  Vorwürfe,  die  die  Ellern  in  ewig  gleiclier  Wiederholung 
des  Inhaltes  und  des  Tonfalles  ihren  Knidern  machen,  von  den- 
selben üherhArt  oder  mit  verdutzter  Miene,  eventuell  mit  Tränen 
in  den  Augen  entgegengenommen  oder  öfters  noch  mit  nachge- 
ahmten gereizten  Gegenreden  beantwortet  werden,  im  übrigen  aber 
spurlos  wie  der  Wind  an  einer  Mauer  an  ihrer  Seele  vorüber- 
zieiien  Die  ganze  Sache  macht  einem  guten  Beobachter  den  klög- 
Hcfien  EindrTick  einer  Drehorgel,  deren  Melodie  sich  beiderseits  so- 
zusagen automatisch  abspielt.  Wenn  das  die  Moral  sein  soll,  die 
auf  Kinder  einzuwirken  hat,  kann  man  sich  über  ihre  Erfolglosig- 
keit nicht  wundem.  Was  die  £ltern  dahei  nicht  merken,  iai,  dasa 
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sie  ihren  eigenen  Schwächen  und  Launen  unter  der  Firma  ^Kinder- 
sanken"  fimen  Lauf  lassen.  Die  Kinder  mericeo  es  aber  umso 
besser,  bewusst  oder  unbewusst,  und  reagieren  danach. 

Der  wahre  ethische  Unterricht,  die  wahre  ethische  Beein- 
flussung der  Kinder,  liegt  in  der  ganien  Art  und  Wdee»  wie  man 
zu  ihnen  spricht,  wie  man  mit  ihnen  verkehrt,  wie  man  sie  be- 
handelt. Warmes  Gefühl,  Wahrhaftigkeit,  Ueberaeogung  and 
Festigkeit  müssen  darin  zum  Ausdruck  kommen,  und  sie  allein 
können  in  der  kindlichen  Seele  Sympathie  nnd  Vertrauen  für  den- 
jenigen erwecken,  der  auf  sie  zu  wirken  hat.  Nicht  das  kQble 
moralische  Wort,  sondern  das  warme  ethische  Gefohl,  das  ^ich  in 
allem  äussern  soll,  was  man  spricht  und  tut,  wirken  ethisch  er* 
ziehend  auf  das  Kind.  Ein  Gelehrter,  der  in  trockenem,  lang- 
weiligem Ton  sehr  gründliche  und  gute  Worte  herunter  leiert,  lehrt 
seine  Schüler  bekanntlich  nichts  oder  sehr  wenig.  Sie  gftbnen  und 
sagen  mit  Recht,  das  könnten  sie  ebenso  gut  oder  besser  im  Buche 
lesen  oder  im  Lexikon  nachschlagen.  Wer  dagegen  mit  Feuer  und 
Ueberzeugung  spricht  und  zu  begeistern  versteht,  fesselt  die  Auf- 
merksamkeit und  das,  was  er  sagt,  prflgt  sich  den  Gehirnen  ein. 
Warum?  Eben  deshalb,  weil  im  ersten  Falle  die  Intelligenz  ohne 
Gefühlsbetonung  sich  äussert,  im  zweiten  dagegen  die  suggestive, 
ansteckende  Kraft  der  Begeisterung  die  Zuhörer  mit  fortreisst,  sie 
gewinnt,  und  dadurch  indirekt  ihren  Intellekt  viel  mehr  und  nütz- 
licher bereichert,  als  wenn  ihnen  nur  tote  Wissenschaft  geboten 
wird,  die  das  Gedächtnis  füllt,  das  Herz  aber  leer  Iflsst.  Was 
nicht  vom  Herzen  kommt,  geht  nicht  zum  Herzen,  sagt  das  deutsche 
Sprichwort.  Es  geht  aber  auch  viel  schwerer  in  den  Kopf.  Ganz 
ahnlich  wird  der  Wille  durch  die  ausdauernde  Tätigkeit  erzogen. 
Schon  das  Kind  muss  für  soziales  Wirken  begeistert  werden;  es 
miiss  angefeuert  werden,  uneigennützig,  edel,  aufopfernd  zu  handeln, 
ohne  durch  Aussicht  auf  Belohnung  oder  die  Furcht  vor  Strafe 
dazu  angespornt  zu  werden.  Di^es  kann  durch  ein  Erziehungs- 
system wie  dasjenige  der  Landerziehungsheime,  die  von  Reddie  in 
England  zuerst  gegründet,  von  Lietz  in  Deutschland  und  neuer- 
dings von  fVey  mid  Zuberbflhler  in  der  Schweiz  eingeführt,  endlich 
die  Ideen  eines  Rousseau,  eines  Pestalozzi,  eines  Owen,  eines 
Froebel  praktisch  verwirklicht  haben.  Es  ist  für  den  psychologisch 
gebildeten  Pädagogen  eine  wahre  Erquickung,  der  Erziehungs» 
methode  der  Landerziehungsheime  in  Haubinda  (Thüringen)  oder 
in  Glarisegg  bei  Steckbom  am  Bodensee,  beizuwohnen.  Die  Kinder 
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begeistern  sich  für  ihre  Schule;  sie  werden  die  Kameraden  und 
IVeunde  ihrer  Lehrer.  Körperliche  Ahhftrtung,  Bildung  der  Ver- 
nunfk»  des  Urteils  und  des  Wissens  gehen  mit  der  Erziehung  des 
G«iDOtes  und  des  Willens  einher.  Nicht  trockene  Lehrbücher 
werden  den  Kindern  in  die  Hand  gegeben,  sondern  mit  den  Werken 
unserer  grOssten  Schriftsteller  werden  sie  vertraut  gemocht,  aus 
denen  sie  nicht  nur  Wissen,  sondern  gemütliche  Anregung  und 
Begeisterung  schöpfen.  Nicht  durch  drückende  Schulaufgaben  und 
die  drohende  Aussicht  auf  Examina  wird  ihnen  die  Freude  am 
Leben  verkOmmert,  sondern  dadurch  erhöht,  dass  man  sie,  was 
sie  lernen  sollen,  so  viel  wie  möglieh  anigleich  erlaben  lasst.  So 
wird  das  Gelernte  wirklich  ihr  Eigenes  und  zu  einem  lebendigen 
Teil  ihrer  Persönlichkeit,  anstatt  als  tote  Gelehrsamkeit,  als  Fremd- 
körper, vielmehr  denn  als  nOtzlicher,  assimilierter  Besitz,  Gehirn 
und  Gedächtnis  zu  belasten.  Strafen  kommen  in  den  Lander- 
ziehungsheimen nur  in  der  Art  vor,  wie  sie  sieh  als  natOrliche 
Folgo  der  begangenen  Fehler  ergeben. 

Nackt  baden  Knaben  und  Lehrer  zusammen.  Die  sexuelle 
FVage  wird  dort  anstandig,  offisn,  ak  etwas  Natürliches,  Selbstver* 
standliches  behandelt.  Vor  allem  bildet  der  vertrauensvolle,  offene 
Verkehr  zwischen  Knaben  und  Lehrern  in  Verbindung  mit  un« 
gezwungener,  kOrperUdH^  und  geistiger  Aibeil  bei  vollständiger 
Verbannung  der  alkoholischen  Getr&nke,  das  beste  und  radikalste 
Heil*  und  Vorbeugungsmittel  gegen  Onanie,  sexuelle  FVohreife  und 
sonstige  sexuelle  Perversitäten,  sofern  sie  nicht  etwa  angeboren 
nnd.  Selbstverständlich  können  auch  solche  Schulen  angeborene, 
pathologische  Sexualtriebe  nicht  kurieren  und  angeborene,  sexuelle 
Fhüireife  nicht  verhuidem.  Immerhin  gibt  es  keine  Internate,  die 
in  dieser  Beziehung  gleich  günstige  Verhältnisse  darbieten,  denn, 
wenn  ein  Knabe  eine  sexuelle  Perversion  merken  lässt,  kommt 
die  Sache  bald  an  den  Tag.  Ich  verweise  hier  auf  das  Buch  von 
Wilhelm  Frey:  Landerziehungshdme  (Leipzig  1902  bei  Julius 
Klinkbardt),  sowie  auf  meine  Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes 
(Stuttgart,  bei  Emst  Heinrich  Moritz  1903),  wo  ich  auch  diese 
Fkvge  besprochen  habe. 

Was  unsere  Pädagi^e  und  unser  Unterrieht  bisher  nicht 
verstanden  haben,  das  ist,  den  Menschen  richtig  zu  werten.  Der 
sozia.1e  Werteines  Menschen  besteht  aus  zwei  Faktoren- 
gruppen:  Die  erbliehen  Anlagen  (geistige  und  körper- 
liche) und  die' anerzogenen  oder  angelernten  Fähig- 
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keiten.  Ohne  genügende  erbliche  Anlage  in  einem  ^wissen 
Gebiet  scheitern  die  bezüglichen  Lehr-  und  LernbemOhuDgea  metstens 
kläghch.  Ohne  entsprechenden  Unterricht  und  Uebung  verkOmmern 
oft  die  besten  Anlagen,  oder  tragen  wenigstens  keineswegs  die 
Früchte,  die  sie  hatten  trageo  kAnneiL  Die  erUichen  Anlagen 
beziehen  sich  aber  nicht  nur  auf  sogenannte  Wissensgebiete,  wie 
die  herkömmliche  Schulnieisterei  oft  anzunehmen  scheint,  sondern 
auf  alle  Grebiete  des  menschlii  licn  Lebens,  vor  allem  der  Seele. 
Gute  Anlagen  im  Gebiet  des  Willens,  des  Gefühls,  des  Ur- 
teils, der  Phantasie,  wie  vor  allem  die  Ausdauer,  das 
Pflichtgefühl,  die  Gewissenhaftigkeit,  die  Strenge 
gegen  sich  selbst,  die  Fähigkeit,  logisch  zu  denken 
und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden,  die 
Kombinationsgabe  mit  Bezug  auf  Denken  und  Ästhe- 
tisches Fahlen  bedeuten  viel  höhere  menschliche  Werte,  als 
eine  rasche,  rezeptive  Auffassungsgabe  und  ein  gutes 
Gedächtnis  für  Worte  und  Sätze.  Letztere  sind  jedoch 
nahezu  die  einzigen  Fähigkeiten,  welche  bei  unseren  massgebenden 
Schulprüfungen,  von  der  Primarschule  bis  zur  Hochschule,  letztere 
mit  inbegriffen,  in  Betracht  kommen.  Soll  man  sich  da  wundern, 
wenn  bei  einem  so  gnindfolschen  resp.  einseitic^en  Massstahe  die 
trockensten  FHlehte,  die  gewöhnlichsten  Streber,  Echogehime  und 
Autoritätenanbeter  alle  hohen  offiziellen,  und  auch  die  meisten 
hohen  nichtoffiziellen  Geeellschaftsstellungen  erklettern?  Mit  gutem 
Gedächtnis  und  AufTassungstalent  kann  man  dies  sogar  ohne  die 
Protektion  des  Senioren-Konvents,  des  Klerus  oder  des  Freimaurer^ 
Ordens I  Ohne  die  gmiannten  Gaben  werden  die  tüchtigsten  und 
sogar  oft  die  genialsten  Menschen  auf  die  Seite  geschoben,  oder 
kommen  nur  auf  Umwegen,  nach  unsäglicher  Mühe  und  Zeitverlust, 
durch.  In  den  Landerziehungsheimen  hat  besonders  Herr  Dr.  Her- 
mann Lietz  ein  wirklich  mustergültiges  System  der  sozial-psycho* 
logischen  Wertung  der  Schüler  eingefOhrt.  Alle  Resultate  werdeo 
zuerst  nach  zwei  Massstäben  gewatet:  a)  individuell:  Ent- 
sprechen die  Leistungen  immer  und  vollkommen  den  Fähigkeiten 
des  Schülers?  b)  objektiv:  Nach  dem  menschlichen  Normal- 
massstab,  d.  h.  sind  die  Leistungen  sehr  gut,  gut,  mittelmässig, 
schlecht?  Dann  aber  werden  die  verschiedenen  Gebiete  der 
Psychologie  und  der  menschlichen  Tätigkeit  durchgenonmien,  was 
in  derartigen  Schulen  möglich  ist,  denn  dort  wird  der  ganze  Mensch 
erzogen:  * 
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1.  Körperliche  Resultate:  Gesundheit,  Krankheiten, 
Körpergewicht,  Geschickliehkeiti  Wandern,  Laufen,  Schwimmen, 
Radfahren,  Spiel,  Ski,  Turnen,  Ringen. 

IL  Betragen:  Ordnung, Reinliehkeit,  Pttnktliehkeit;  Sauber- 
keit in  den  Schulheflen.   Nach  aussen,  etc. 

III.  Ethische  und  religiöse  Resultate: 

a)  Betragen  gegenOber  1.  den  Eltern  (Korrespondens),  2.  den 
Lehrern,  8.  den  anderen  Schtllern,  4.  dritten  Personen,  5,  sich 
selbst 

b)  Wahrheitsliebe;  Eifer  und  Pflichtgefbhi:  Treue  in  der  Ver- 
waltung seines  dgenen  und  des  ihm  anvertrauten  Eigentums; 
vertrauenswflrdig?  gewissenhaft?  Gef&hle  der  Solidarität  und 
der  Uneigennfltzigkeit. 

c)  Kraft:  1.  des  ethischen  Gefäihles,  2.  des  ethischen  Ver- 
ständnisses, 3.  des  ethischen  Willens. 

IV.  Intellektuelle  Resultate: 

a)  Praktische  Arbeiten:  Gärtnerei,  Laiu] Wirtschaft,  Tischlerei, 
Dreherarbeiten,  Schlosserei,  Schmiedearbeiten. 

b)  Kunst:  Modellierarbeiten,  Zeichnen,  Schrift,  Redef&higkeit, 
Deklamation,  Instrumentalmusik. 

c)  Kenntnisse:  1.  literarisch-humanistische,  2.  physikalisch- 
mathematische  und  naturwissensctiaftliche.  (Hier  übergehe 
ich  das  allbekannte  Detail.) 

V.  Allgemeine  Resultate: 

a)  Kraft:  1.  des  Charakters,  2.  des  Körpers,  3.  der  Intelligenz, 
4.  der  Beobachtungsfahigkeit,  5.  der  Phantasie,  6.  des  Urteiles. 

b)  Wert:  1.  der  praktischen,  2.  der  künstlerischen,  3.  der 
wissenschaftlichen  Leistungen. 

Mit  derartigem  Massstabe  gemessen,  gewinnt  der  menschliche 
Wert  eines  Schülers  ein  tatal  anderes  Gepräge  als  mit  demjenigen 
der  Ablieben  Schulprüfungen.  Man  wird  auch  auf  solche  Weise 
mit  ganz  anderer,  obwohl  noch  relativer,  Zuversicht  voraussagen 
können,  was  aus  einem  Menschen  werden  wird,  möge  man  auch 
in  einzelnen  Punkten  das  Lietz'sche  Schema  etwas  andern.  Ich 
brauche  nicht  hinzuzufügen,  dass  in  den  Landerziehungsheimen 
keine  Prüfungen  stattfinden,  denn  das  ganze  Leben  ist  dort  eine 
standige  Plrfifting. 
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Erst  auf  der  Basis  einer  richtigen  Wertung  der  Menschen 
wird  man  auch  eina  richtige  bewusste  nenscliiiclia  Zuciitwabl 
bagründen  Icdnnen. 

Auf  allen  Seiten  fängt  man  jetzt  auch  an,  zu  begreifen,  dass 
die  gemeinschaftUche  Erziehung  beider  Geblechter  in  allen 
Schulen  nicht  nur  nichts  schadet,  sondern  umgekehrt»  sexuell  wie 
ethisch  von  Vorteil  ist.  In  den  Hochschulen  hat  sie  sich  bereits 
emgebOrgert;  in  den  Kteinkinderschuleii  und  in  vielen  Primarschulen 
war  sie  von  jeher  Qbhch;  am  meisten  jedoch  sträuben  sich  die 
Mittelschulen.  In  Holland»  in  Italien,  in  Winterthur  (Schweiz)  ist 
sie  jedoch  auch  in  Gymnasien  ohne  jeden  Nachteil,  vielmehr 
mit  bestem  Erfolg  durchgefikhrt  worden.  In  neuester  Zeit  hat  sich 
wieder  FrL  Maikki  Friberg  aus  Finnland  auf  Grund  guter  Erfah> 
Hingen  jenes  Landes  sehr  warm  zugunsten  der  Coedukation  beider 
Geschlechter  ausgesprochen.  Man  fürchtet  sexuelle  Reizung.  Das 
ist  aber  em  Iirtum,  denn  gerade  die  Gewöhnung,  in  tägliche  Be* 
rührung  mit  einander  la  kommen,  neben  einander  zu  sitzen  etc., 
stumpft  dieselbe,  wie  wir  sahen»  ab.  Die  verbotene  Frucht  ver- 
liert ihren  Reiz,  wenn  sie  nicht  mehr  verboten  zu  sein  scheint 
und  häufig  aus  der  Nähe  gesehen  wird. 

Selbstverständlich  wollen  wir  damit  nicht  sagen,  dass  man 
Mädchen  und  Knaben  in  Internaten  in  gleichen  Räumen  schlafen 
lassen  oder  zusammen  ins  Bad  führen  soll.  So  weit  sind  unsere 
Sitten  noch  nicht»  dass  wir  auf  dem  Standpunkt  der  jungen  India- 
nerin angekommen  wären,  von  der  wir  im  Kapitel  VI  gesprochen 
haben  und  die  es  als  unanständig  emp&nd,  vor  anderen  in  Kleidern 
zu  erscheinen,  weil  sie  nackt  zu  gehen  gewohnt  war.  Es  handelt 
sich  jedoch  hier  nicht  um  die  [nt(  rnate,  sondern  um  die  gemeinsame 
Erziehung  in  öffentlichen  Schulen. 

Wenn  man  von  Coedukation  spricht,  bekommt  man  gewöhnlich 
noch  als  Antwort,  Wesen  und  Beruf  des  Weibes  seien  von  den- 
jenigen des  Mannes  verschieden,  weshalb  auch  der  Unterricht  ein 
anderer  sein  mflsse.  Darauf  ist  folgendes  zu  erwidern :  Die  Gegen* 
stände  der  Welt,  die  Objekte  des  menschlichen  Wissens  und 
Könnens,  mit  einem  Wort,  die  Lehr-  und  Lemgegenstände,  sind 
die  gleichen.  So  wenig  es  eine  katholische  und  eine  protestantische 
Chemie,  katholische  und  protestantische  Pflanzen,  Tiere,  Berge  und 
Seen  gibt,  so  wenig  lassen  sich  diese  Gegenstände  in  solche  „für 
Mädchen'^  oder  „für  Knaben**  einteilen.  Was  wechselt,  ist  die 
Art,  wie  der  Mensch  sie  aufitiimmt  oder  auffiisst  und  ausnutzt 
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In  diesem  Sinne  allein  spricht  man  z,  B.  von  einer  katholischm 
oder  französischen  Kunst,  von  einer  protestantischen  Literatur  etc. 
Auch  die  Sprachen  sind  Lemobjekte;  ein  in  Deutschland  geborener 
FVansose  wird  sich  die  deutsche  Literatur,  ein  in  Paris  geborener 
Deutscher  die  fransAsische  aneignen.  Der  Lernstoff  steht  also 
bttden  Geschlechtern  einheitliGh  zur  Verfügung.  Es  ist  somit  zu- 
gleich eine  Kraftvergeudung  und  eine  Ungerechtigkeit,  eine  minder- 
wertige Ausgabe  dieses  Stoffes  und  einen  ebenso  minderwertigen 
Unterricht  für  das  weibliche  Geschlecht  zu  organisieren. 

FOr  jeden  Lernstoff,  unbekümmert  um  die  Geschlechter,  muss 
man  den  Unterricht  möglichst  gut  und  adasquat  veranstalten. 
Dies  gilt  auch  fbr  Gegenstände,  die  man  ab  spezifisch  weiblich 
zu  betrachten  pflegt,  wie  Nahen,  Damensehneiderei,  KQche,  Haus- 
haltung u.  dgL  Es  soll  dann  jedes  Geschlecht  den  ein- 
heitlichen Lernstoff  nach  seinen  spezifischen  Fähig- 
keiten, nach  seinem  Genius,  aufnehmen,  verarbeiten 
und  verwerten.  E2s  wird  stets  ein  Teil  des  Unterrichts,  das 
sociale  Minimum,  fOr  alle  obligatorisch,  ein  anderer  Teil,  die 
weitere  individuelle  AusbOdung  betreffiBud,  fiÜEultativ  (je  nach  Fähig- 
keiten und  Willen)  sein  und  Ueiben.  Schon  im  obligatorischen 
Teil  kann  man,  trots  der  Goedukation,  gewisse  Branchen  für  das 
eine  Gesehiedil  obligatorisch  und  for  das  andere  fakultativ  er- 
klären (z.  B.  das  Nähen  und  cBe  Geometrie).  Alles,  was  Oberhaupt 
Ober  den  oUigaiorisehen  Sehulunierricht  hinausgeht,  bleibt  aber 
likultativ,  und  so  kann  jedes  Geschlecht  frei  wählen,  wie  heute 
in  der  Hochschule.  Gans  von  selbst,  wie  in  der  freien  Natur, 
wird  dann  jeder  Mensch,  Mann  wie  Weib,  seinen  Weg  su  suchen 
haben,  denselben  auch  finden  und  die  Gegenstände  des  Wissens 
nach  seinem  Genius  verarbeiten. 

Eine  leider  bis  heute  noch  sehr  vericannte,  aber  höchst  wichtige 
Seite  der  sexuellen  Pädagogie  betrifft  die  angeborenen  sezudlen 
Perversionen.  Die  herkommliehe  Ansicht,  in  jeder  sexuellen  Ab- 
normität an  erworbenes  Laster  su  sehen,  dem  man  mit  grOsster 
sittlicher  Entrostung  tu  begegnen  hat,  zieht  die  allerschlimmsten 
Folgen  nach  sieh.  Sie  führt  die  Jugend  su  gans  felsehen  Begriffen 
und  macht  die  Eltem  wie  die  Ersidier  blind  Ibr  die  Wahrheit 
Wir  haben  uns  nicht  umsonst  in  Kapitel  VIII  Ober  die  widerliehen 
ErMfaeinungen  der  sexuellen  Pathologie  verbreitet.  Dieselben  sollten 
aUe  Erzieher  und  alle  Eltern  von  Grund  aus  kennen.  Dies  genOgt 
aber  nicht  Diese  Erscheinungen  beginnen  in  der  Kindhmt  Lange 
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dauert  es»  ehe  das  sexuell  perverse  Kind  zu  einer  Ahnung  davon 
gelangt«  daas  seine  Liebesneigungen  oder  seine  Triebe  von  aoderea 
als  abnorm  oder  widernatQiiich  betrachtrt  werden.  Jene  psychi- 
schen Ausstrahlungen  aeines  abnormen  Triebes  bilden  ofl  sein 
heiligataa  ahnungsvolles  GemOtsinnerea,  den  Gegenstand  dunkler 
Hoßhungen  und  Kämpfe,  die  in  Widerspruch  mit  dem  Wesen  und 
den  Neigungen  seiner  Kameraden  stehen,  weshalb  es  sich  und  die 
Mitwelt  in  dieser  Hinsicht  nicht  begreift.  Seine  Neigungen  werden 
verspottet,  missverstanden  oder  mit  Ekel  surQckgewiesen.  Angst 
und  Schamgefühl  wechseln  hm  ihm  mit  perversen  Begierden  ab. 
Erst  langsam  und  spater,  wenn  die  Geschlechtsreife  eintritt,  wird 
der  Perverse  seiner  Ausnahmestellung  in  der  Welt  aUm&hlig  ge- 
wahr. Er  fohlt  sich  zurückgesetzt,  verlassen,  sukunftslos,  sieht 
seine  Gefühlsideale  als  Iftcherliche  Zerrbilder  und  sogar  als  sträf- 
liche Ungeheuerlichkeiten  von  den  Menschen  mit  Füssen  getreten 
und  muss  seine  LeidenschaH  wie  ein  Verbrecher  verbergen.  Da 
der  Charakter  sehr  häufig  bei  ihm  impukiv  und  schwach  ist  und 
sich  mit  einem  starken,  oft  vorzeitigen  Sexualtrieb  verbindet,  gerät 
er  ausserordentUch  leicht  auf  Abwege,  besonders,  wenn  er  willige 
Objekte  oder  gar  gleichgesinnte,  perverse  Genossen  entdeckt.  So 
bilden  sich  schon  in  Mittelschulen  häufig  Gruppen  junger  Homo- 
sexualen;  so  gelingt  es  umingischen  Mädchen  in  listiger  Weise» 
in  Pensionaten  Freundinnen  zu  verführen  und  dergleichen  mehr. 
Es  genügt,  auf  diese  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  die 
sich  immer  von  neuem,  bald  hier,  bald  dort  wiederholen  und  zu 
Schulskandalen  führen,  um  einsichtigen,  unvoreingenommenen  Men- 
schen klar  zu  machen»  dass  auch,  und  besonders  aus  diesem 
Grunde,  eine  frühzeitige  vertrauliche  Aufklärung  der  Kinder  über 
die  sezuellen  Verhältnisse  ein  Gebot  der  Hygiene  sowohl,  als  der 
Klugheit  und  der  Ethik  ist  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  Eltern 
und  Lehrer  ungezwungen  und  freimütig,  wenn  auch  in  geeigneter 
anständiger  Weise  mit  den  Kindern  ihre  Gedanken  in  dieser  Materie 
austauschen,  sie  bald  Ober  deren  sexuelle  Beschaffenheit  ins  Klare 
kommen  müssen.  Man  wird  hiebei  sexuell  kalte  und  gleichgültige 
Mädchen,  sowie  andere  entdecken,  die  umgekehrt  sehr  frühzeitig 
erotische  Gefühle  und  Neigungen  ZMgen;  man  wird  sell»tverst8nd- 
lich  mit  beiden  verschieden  sprechen  und  verfiihren,  die  ersten  ganz 
ungeniert  Ober  alles  aufklären,  die  zweiten  dagegen  vorsichtig  be- 
handeln, vor  aller  Reizung  des  Sexualtriebes  warnen  und  besoo* 
ders  auf  die  Gefahren  der  venerischen  Krankheiten,  der  unehe* 
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liehen  Kinder,  Oberhaupt  der  Verführung  durch  gewissenlose  Männer 
aufmerksam  machen.  Man  wird  aber  gelegentlich  auch  einmal 
hysterische  Naturen  finden,  mit  iirningischen  Neigungen,  die  sich 
in  andere  Mädchen  verlieben,  vor  den  Männern  dagegen  sexuelle 
Abscheu  haben  oder  gar  vielleicht  einmal  eine  Sadistin.  Bei  Knaben 
wird  man  ähnliche  Unterschiede  in  der  Intensität  und  in  der  zeit- 
lichen Entwicklung  des  Sexuoltriebcs  entdecken ;  bei  beiden  Ge- 
schlechtern hat  man  sein  Augenmerk  auf  die  Onanie  besonders  zu 
richten.  Gar  nicht  so  seilen  wird  endlich  ein  aufmerksamer  Be- 
obachter bei  Knaben  auf  die  relativ  verbreiteten  honiosexualen 
Triebe  stossen,  seltener  auf  allerlei  andere  Per\ er-jonen,  wie  Sa- 
dismus, Masochismus,  Fetischismus  und  dergleichen  mehr. 

Der  grosse  Vorteil  solciier  Entdeckungen  ist  der,  dass  num 
sexuell  perverse  Kmder  einer  besonderen  Aufsicht  unterstellen  kann 
und  sie  vor  allem  von  Internaten  fern  halten  wird,  wo  sie  in  der 
Tiegel  den  grössten  Versuchungen  begegnen.  Ein  Homosexualer, 
der  sich  in  einem  Internat  befindet,  gleicht,  wie  schon  gesagt, 
einem  normalen  Jfmgliiig,  den  man  im  gleichen  Zimmer  oder  im 
gleiclien  Bett  mit  Mädchen  schlafen  Hesse,  imd  an  diese  Gefalir 
denkt  meistens  niemand.  Ist  eine  sexuelle  Perversion  jedocti  ein- 
mal erkannt,  so  muss  der  BetrefTende  nicht  als  Verbreclier  oder 
lasterhafter  schlechter  Mensch,  sondern  als  abnormer  Nervenkranker 
behandelt  werden,  der  (rcfahr  hu  sich  selbst  und  für  andere  in 
sich  birgt.  Man  muss  ihn  m  Behandlung  nehmen  und  zugleich 
verhindern,  dass  er  zum  Infektionsherd  für  andere  wird.  Was 
speziell  die  Homosexualen  betriflft,  so  muss  man  sie  vor  allem 
sorgfältig  bis  zum  erwachsenen  Alter  behandeln  und  beauf- 
sichtigen. Alsdami  mögen  sie  eigene  Städte  bauen,  untereinander 
Ringe  austauschen  und  heiraten,  wie  sie  es  so  gerne  täten;  das 
wäre  ziemlich  harmlos  und  man  sollte  sie  gewähren  lassen.  Er- 
wachsene normale  Menschen  können  sich  im  ganzen  leicht  vor 
ihnen  schützen,  wenn  sie  in  sexuellen  Dingen  gewitzigt  und  auf- 
geklärt sind  Das  Kind  dagegen  hat  das  Recht,  vor  allen  sexuellen 
Perversionen,  wie  auch  vor  sexuellen  Attentaten  jeder  Art  geschützt 
zu  werden  und  die  Gesellschaft  hat  die  Pflicht,  diesen  Schutz  zu 
organisieren.  Das  kann  sie  aber  nicht,  wenn  sie  nicht  selbst  auf- 
geklärt ist  und  die  Jugend  nicht  in  der  Weise  rationell  belehrt, 
wie  wir  es  hier  entwickelt  haben.  Entdeckt  man  dann  bei  dieser 
Gelegenheit  gefährliche  Perversionen,  wie  vor  allem  den  Sadismus 
oder  die  angeborene  Kinderliebe,  so  sind  Schutzmassregeln  in  be- 
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sonders  hohem  Grade  nötig  und  müssen  eventuell  bis  zur  dauern- 
den internierung  gehen.  Gegen  die  Onanie  gibt  es  ausser  der 
Suggestion  kein  besseres  Mittel,  als  gerade  die  Art  der  Erziehung;, 
die  in  den  Lfinderziehnngsheimen  herrscht,  vor  aileni  die  unaus- 
f^eseizte.  mit  geistiger,  aiirc«j:ender  Arbeit  verbundene  körperliche 
Beschäftigung.  Wird  dieselbe  konsequent  von  Kindheit  an  durch- 
geführt, so  treten  überhaupt  die  Aeusserungen  des  Sexualtriebes 
später,  massiger  und  ruhiger  auf,  was  im  hftchsten  Grade  wün- 
schenswert ist  und  das  ganze  spätere  Sexuallehen  des  Mensrhen 
glücklicher  gestaltet.  Bei  Besprechung  der  Onanie  im  Kapitel  VIII 
sahen  wir  übrigens,  dass  sie  der  Ausdruck  sehr  verschiedenartiger 
Zustände  sein  kann.  Danach  hat  man  .sich  nun  bei  ihr  zu  richten. 

Ein  weiterer  Vorteil  frühzeitiger  sexueller  Aufklärung  der 
Kinder  ist  ihre  eigene  Beruhigung.  Viele  Jünglinge  und  Mädchen 
verzweifeln  förmlich,  brüten  oder  werden  melancholisch  und  weit- 
flüchtig  infolge  irrtümlicher  Gedanken,  die  sie  sich  über  sexuelle 
Verhältnisse  machen.  Einerseits  hören  sie  pornographische  Schwei- 
nereien, die  sie  anekeln,  während  ihre  Eltern  über  das  grosse 
Mysterium  schweigen,  und  anderseits  regt  sich  in  ihnen  mächtig 
die  sexuelle  Begierde,  die  Befriedigung  verlangt.  Stellt  sich  beim 
Jüngling  eine  Samenentleerung,  sei  es  von  selbst,  sei  es  infolge 
künstlicher  Reizung  ein,  so  werden  Angst  und  Scham  wach,  wenn 
nicht  gar  alle  möglichen  Schreckgespenster  von  Krankheiten,  laster- 
hafter Verkommenheit  oder  weiss  Gott  was  noch  hinzutreten.  Dem 
Alleinstehenden,  der  sich  so  schämt  und  sich  scheut,  mit  Eltern 
oder  Freunden  darüber  zu  sprechen,  kostet  es  einen  fast  helden- 
mütigen Enischluss,  wenn  es  überhaupt  dazu  kommt,  sich  einem 
Arzte  oder  gar  seinem  Vater  anzuvertrauen.  Derartige  Zustände 
können  besonders  bei  nervösen,  etwas  melancholischea  oder  hypo- 
chondrischen Naturen  bis  zum  Selbstmord  führen. 

Ein  fernerer  Vorzug  der  Aufklärung  der  Kinder  über  die 
sexuellen  Verhältnisse  liegt  noch  darin,  dass  man  sie  gleichzeitig 
ober  die  Vererbungsfrage  und  über  die  Gefahren  keim  verderbender 
Substanzen,  sowie  der  venerischen  Krankheiten  aufklären  kann. 
Anderseits  muss  man  sehr  darauf  Bedacht  nehmen,  bei  diesen  Auf- 
klärungen stets  den  eigenen  Erotismus,  wie  denjenigen  des  Kindes 
nicht  zu  wecken  und  nicht  mehr  als  nötig  sich  Ober  sexuelle  Dinge 
zu  verbreiten.  So  nützlich  auch  die  Aufklärung  ist,  so  unnötig 
und  schädlich  ist  es,  sich  beständig  mit  der  Sache  zu  befassen. 
Man  muss  im  Gegenteil  durch  anderweitige  Interessen  und  Ar- 


Google 


—   479  - 

beiten  die  AuloDM'ksainkeit  der  Jugend  soviel  wie  mOglich  von 
sexuellen  Dingen  ablenken,  bis  sie  reif  lum  Heiraten  ist.  Hierzu 
gehört  natürlich  die  Bekämpfung  der  Pornographie,  der  erotischen 
Literatur,  der  Prostitution  etc.  Leider  sind  sogar  oft  fromme 
Schriften,  sogenannte  gute  Romane  und  allerlei  Theakerstficke,  die 
des  Beifalls  selbst  anständiger  Damen  ihrer  ausserlich  dezenten 
Form  wegen  sich  erfreuen,  ganz  voll  kaum  verhfiUten  £rotismus 
und  reizen  den  Sexualtrieb  viel  mehr,  wie  wir  schon  sagten  und 
noch  im  Kapitel  XVII  erläutern  werden,  als  die  rQcksiehlsloeen 
realistischen  Schilderungen  eines  Zola,  eines  Brieux  und  sogar  viel- 
leicht eines  Guy  de  Maupassant  (die  Bilder  in  manchen  illustrierten 
Ausgaben  von  Zola  und  Maupassant  abgerechnet). 

Ein  erfahrener  Arzt  erzählte  mir,  wie  in  seiner  Gegend  die 
Bauernkinder,  die  die  Begattung  der  Tiere  beobachten,  unter  ein- 
ander beim  Baden  und  sonst  oft  Begattungaversuche  machen.  Die 
Sache  ist  an  sich  gewiss  nicht  em|)  fehlenswert  und  soll  bekämpft 
werden.  Doch  sind  deshalb  diese  Bauern  weder  entarteter  noch 
korrumpierter  als  Stadtbewohner;  im  Gegenteil.  Eine  rechtzeitige 
Aufklärung  und  liebevolle  Warnung,  besonders  der  Mädchen,  wird 
auch  hier  die  beste  Remedur  schaffen,  besonders  wenn  unsere 
Kultur  einmal  von  Alkohol  und  Klassenauabeutung  bis  ins  Bauern- 
land  gereinigt  sein  wird.  Uebrigens  lernra  die  Mädchpn  gerade 
durch  solche  Versuche  der  K nahen ,  sich  zu  wehren.  Was  wird 
man  aber  von  jenen  österreichischen  Richtern  sagen,  welche  vier- 
Eehnjfthrige  Knaben  mit  Gefängnis  oder  Zuchthaus  bestraften,  weil 
sie  sich  mit  gleichalterigen  Mädchen  begatteten  oder  solche  schwän- 
gerten? Hat  man  da  die  wirklich  Schuldigen  getroffen?  Oder 
glaubte  man  gar,  auf  solche  Weise  diese  Kinder  zu  bessern? 

Eine  pädagogisch  sehr  höue  Rolle  im  sexuellen  Gebiet  spielt 
die  Beichte  der  Katholiken.  Mögen  auch  vornehm  fühlende  Priester 
die  bereits  erwähnten  Liguori'schen  Vorschriften  derart  mildem  und 
interpretieren,  dass  sie  den  unverdorbenen  jungen  Leuten  nicht 
oder  kaum  schaden,  so  muss  doch  selbst  der  gläubigste  Katholik 
angeben,  dass  die  Priester  Menschen  und  durchaus  nicht  alle  vor- 
nehm und  taktvoll  geartet  sind.  Dieses  genOgt  aber,  um  die  Beichte 
zu  einem  sexuell  depravierenden  Institut  zu  gestalten,  wenigstens 
in  sehr  vielen  Fällen.  Höchst  lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Erlebnisse  des  im  Kapitel  XI  schon  zitierten  genialen  und  ethisch 
hochstehenden  ehemaligen  katholischen  Greistlichen,  des  Paters 
Ghiniqui,  der  die  Abetinenzreform  in  Kanada  zuerst  durchführte. 
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Bezeichnend  ist  wiederum  folgendes  Begebnis:  Ein  prüder 
Hann  sah  Ideine  Kinder  beiderlei  Geschlechter  zusamm«!  baden 
und  sagte  zu  ihnen,  das  sei  unanständig.  Darauf  erwiderte  naiv  ein 
kleiner  Knabe :  „Wir  wissen  ja  nicht,  wer  Knabe  und  wer  llAdcfaea 
ist,  da  wir  keine  Kleider  anhaben.**  Aus  so  treffenden  Antwortail 
ersieht  man  deutlich,  wie  gewisse  ethisch  sein  wollende  Warnungen 
geradezu  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  auf  erotische  Fragen  zu 
lenken  und  die  Lfisternheit  zu  erzeugen  geeignet  sind. 

Eine  wichtige  Tatsache,  die  neuerdings  aus  Anlass  furcht- 
barer Verbrechen  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sich  gelenkt 
hat,  ist  die,  dass  augenscheinlich  in  manchen  F&Uen  Lehrer  und 
Erzieher  in  der  körperlichen  Züchtigung  der  ihnen  anvertrauten 
Kinder  die  Befriedigung  sadistischer  Triebe  suchen  und  finden. 
Man  hat  den  Fall  des  Lehrers  Dippold  nicht  vergessen,  der  aus 
Sadismus  seine  zwei  jungen  Schutzbefohlenen  aufs  entsetzlichste 
misshandelte,  den  einen  sogar  zu  Tode  marterte.  Die  durchaus 
zuverlässige  „Arbeiterzeitung*  in  Wien  veröffentlicht  (mit  Namen- 
nennung)  die  Tatsache,  dass  der  regierende  FOrst  eines  deutschen 
Duodezstaates,  so  oft  in  seiner  Residenz  einem  Schulkind  vom 
Lehrer  eine  körperliche  ZOcfatigung  diktiert  wird,  die  ZOchtigung 
höchst  eigenhändig  zu  besorgen  beliebt.  Sie  führt  diese  eigentOm. 
liehe  Liebhaberei  des  erlauchten  Herrn  auf  sadistische  Gelöste 
zurOck.  Anderswo  wurden  viele  Kinder  längere  Jahre  hindurch 
von  einem  Manne  immer  wieder  geprügelt,  der  sich  fälschlich 
als  Polizeiagenten  ausgab  und  die  armen  Jungen  dadurch  ein- 
schaehterte,  dass  er  ihnen  mit  Anzeige  und  gerichtlicher  Strafe 
drohte,  falls  sie  sieh  fkber  die  erlittenen  Misshandhingen  beklagten. 
Endtich  jedoch  wurde  er  von  einem  mutigen  Knaben  angezeigt  und 
so  kam  die  Sache  an  den  Tag.  Der  Sadismus  braucht  sich  also 
durchaus  nicht  immer  als  Lustmord  kund  zu  geben.  Es  sind  viel- 
mehr zweifellos  mildere  Formen  desselben,  als  PrOgellust  und  Trieb 
zu  Misshandlungen  aller  Art  (geistigen  wie  körperlichen)  viel  h&u* 
figer.  Dieselben  bilden  sozusagen  eine  Art  Komplement  zur  sexuellen 
Wollust  bei  pathologischen  Individuen,  deren  Sexualtrieb  nur  teil* 
weise  pervertiert  ist.  Diese  bisher  üist  unbeachtete  Tatsache  dQrfte 
einen  Grund  mehr  zur  AbschafiTung  der  Pk'Qgelstrafe  in  allen  Schulen 
geben,  denn  die  Raffiniertheit  und  Verschlagenheit  der  sexuell  Per- 
versen kennt  keine  Grenzen.  Ihre  Perversion  versteckt  sich  unter 
hunderterlei  heuchlerischen  VorwAnden,  durch  welche  selbst  die 
toehtigsten  Menschen  erfohrungsgemfiss  sehr  hinge  Zeit  getauscht 
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w«rd«n  können,  wie  man  es  im  Fall  Dippold,  sowie  in  den  meisten 
anderen  beobaditen  konnte.  Die  Prügelstrafe  der  Schulkinder  ist 
eine  nutzlose  und  direkt  schädliche  Roheit.  Es  ist  eine  Schmach 
für  die  Kultur,  daas  n%  noch  vielfach  aufrecht  erhalten  wird,  su 
«tiner  Zeit,  wo  man  aie  aelbat  bei  den  Zuehthausaträflingen  abge- 
schafft hat.  Aber  auch  von  aeiten  roher  Eltern  oder  Vormünder 
sind  besonders  Stiefkinder  und  uneheliche  Kinder  oft  scheusslichen 
Mtsshandlungen  auageaetzt,  bei  welchen  sexuelle  Verh&ltniase  und 
Alkoholismus  eine  grosse  Rolle  spielen.  Hier  mOehten  wir  wieder, 
der  KOne  halber,  auf  die  neueste  Schrift  Lydia  von  Wolfringa  auf- 
merksam machen  (Das  Recht  des  Kindes;  Vorschlage  fOr 
eine  gesetzliche  Regelung.  Allgemeine  österreichische 
Gerichtszeitung  1904).  Die  Verfiasserin,  die  sich  den  Rechts« 
schütz  der  Kinder  war  speziellen  Aufgabe  gesetzt  hat,  macht  fol- 
gende Vorschlage  gegen  alle  diejenigen  Eltern  und  VormOnder, 
welche  an  ihren  Kindern  oder  MOndeln  strafbare  Handlungen 
begehen,  dieselben  za  strafbaren  Handlungen  verleiten  oder  sie 
gegen  dritte  Personen  nicht  zu  sehotzen  vermögen,  die  die  Kinder 
in  genannter  Weise  missbrauchen  (letzteres  kommt  besonders  bei 
Konkubinen,  Witwen  etc.  vor): 

1.  Aberkennung  der  elterlichen  Gewalt  und  Bestellung  emes 
(eventuell  eines  anderen)  Vormundes. 

2.  Eventuell  ganzliche  Entziehung  der  Kinder. 

B.  In  allen  Fällen,  wo  die  überlebende  Ehehnlftc,  dio  noch 
unmOndige  Kinder  h,ii,  eine  zweite  Ehe  oder  em  Konkubinat  ein- 
geht, Bestellung  eines  „Mitvormundes". 

4.  Entziehung  der  elterlichen  und  spezieller  der  vaterlichen 
Gewalt  bei  allen  Vätern  (eventuell  Müttern),  die  die  materielle  Last 
der  Erziehung  ihrer  Kinder  auf  die  private  oder  öffentliche  Wohl- 
tätigkeit abwälzen,  ohne  dazu  durch  Erwerbsunfilhigkeil  ge- 
zwungen zu  sein. 

Wenn  auch  nicht  direkt  hieher  gehörend,  ao  bieten  diese  Vor- 
schlAge  indirekt  einen  grosaoi  Schutz  gegen  den  sexuellen  Mias- 
brauch  der  Kinder  (man  denke  nur  an  die  Verleitung  derselben 
zur  Prostitution  durch  gewisaenloae  Eltern).  Was  den  Vorschlag 
No.  4  betrifil,  erinnere  ich  an  daa  im  Kapitel  XII  (besagte.  Es 
mflssen  sp&ter  derartige  Eltern,  trotz  der  Aberkennung  ihrer  Ge- 
walt, zu  Arbeitsleistungen  fOr  den  Unterhalt  ihrer  Kinder  gesetz* 
lieh  gezwungen  werden. 
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Ich  muss  leider  zugeben,  dass  das  hier  entworfene  Bild  einer 
sexuellen  P&dagogik  der  Zukunft  noch  herzlich  weit  von  seiner 
Verwirklichung  entfernt  ist.  Die  Landerziehungsheime,  die  der  zu- 
kOnfligen  Staatsschule  als  Vorbild  voranleuchten  sollten,  sind  noch 
sehr  dünn  gesflet,  und  bis  Staat  und  Volk  zu  einer  klareren,  vor- 
urteilsloseren  Auffassung  der  sexuellen  Frage  gelangt  sein  werden, 
was  noch  in  weiter  Feme  zu  U^en  scheint,  dürfte  eine  rationelle 
sexuelle  Pädagogik  allgemein  nicht  durchzuführen  sein.  Einst- 
weilen  muss  sich  somit  jeder  helfen,  wie  er  eben  kann.  Die  Eltern 
können  aus  h'eiem  Entschluss  viel  tun,  auch  manche  Lehrer  vieles 
emichen.  Vor  allem  aber  müssen  junge  Leute,  denen  es  ernst 
ist  mit  sozialen  Reformen,  nicht  dureh  leere  Phrasen  oder  aus 
Pose  oder  um  aufzufallen,  sondern  aus  innerster  Ueberzeugung 
heraus  in  der  Art  ihrer  sexuellen  Verhältnisse,  ihrer  Verurteilung 
alter,  einer  wahren  menschlichen  Ethik  zuwider  laufenden  Sitten 
und  ihrer  Zustimmung  für  sexuelle  Reformen  mit  Tat  und  Beispiel 
vorangehen,  d.  h.  gegen  Geldehen,  Eheformalismus,  Gütergemein- 
schaft» Prostitution  und  dergleichen,  sowie  umgekehrt  für  richtige 
Zuchtwahl,  Erziehung  etc.*  in  dem  von  uns  angedeuteten  Sinne 
durch  eigene  Tat  Stellung  nehmen. 
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Kapitel  XVIL 


Sexualleben  und  Knnst 

Die  Kunsl^  stdtt  die  Bewegungen 'unseres  Cef  Ohls  leben  s 
in  harmonischer  Form  dar.  In  je  feinerer  Art  sie  sich  mit 
Elemente  der  Erkenntnis  assoziiert,  desto  hoher  wird  und  wirkt 
die  Kunst  Die  Intensität  ilirer  Wirkung  jedoch  htagt  noch  von 
der  Gewalt  ab»  mit  welcher  unsere  Gefohle  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  Die  Kunst  braucht  auch  Dissonanzen,  nicht  nur  in  der 
Musik,  um  durch  Kontrastwirkung  die  Harmonie  ihrer  Gef&hktöne 
besser  hervortreten  zu  lassen  und  zugleich  gewaltiger  und  ver- 
schiedenartiger auf  das  GemOt  einzuwirken.  Durch  packende  Schil« 
deningen  des  Hflsslichen  weckt  sie  die  Sehnsucht  nach  dem  Schönen. 
Die  Kunst  rouss  aber  spontan,  inneriich  wahr  sein.  Man  darf  ihr 
nichts  Gemachtes,  Manieriertes,  auch  keine  intellektuelle  oder  mora- 
lische Schulmeistere!  anmerken.  Das  positive  ästhetische  GefQhl 
oder  das  Gefbhl  des  Schonen  ist  Obrige'ns  sehr  relativ  und  hangt 
zu  einem  wesentlichen  Teil  von  der  phylogenetischen  Anpassung 
der  menschlichen  Gefühle  und  von  den  Gewohnheiten  und  Sitten 
ab.  Für  einen  Mistkäfer  sind  Mist  und  Mistgeruch  gewiss  schon, 
för  uns  h&sshch.  Ein  Urning  findet  den  Mann  schöner  ab  das 


*)  Die  Pbylogtnn  der  Kunst  ist  nocih  aehr  unklar.  Dm  Ansicht  DanviiiBt 
nach  waidur  m  aus  der  sexuellen  Bwvarbuilg  abzuleiten  wÄre,  ist  im  Gegen. 

an\7  7um  sonstigen  Scharfsinn  i^o^  grossen  Forschers  derart  an  den  Hanren 
herbeigezogen,  dass  sie  mir  nie  einleuchten  konnte  (s.  auchLauie«re ;  „L'evoluiion 
des  ornemeuta  »exuels",  BruzeUes«  Hayez,  1904).  Schon  Aristoteles  erkannte 
iD  der  Kanet  die  Priniiinen  der  DanleUang  des  Sebtaen  niid  derNediehinaDg  oder 
Kachbildung.  In  einem  TortreffUchen  Vortrag,  in  welehem  er  Darwins  Ansicht 
widerlegt  (Die  Anfllnge  der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins,  Hessische  Blatter 
für  Volkskundp,  Rand  III,  Heft  2  und  3).  betont  Prof.  Karl  Groos  in  Giessen 
noch  besonders  das  Prinzip  der  Seihstdarstellung,  der  Objektivierung  der  eigenen 
inneren  Erregung  (bei  Tieren  z.  B.  die  Freude  an  der  eigenen  Stimme).  Be. 
wegungsdrang  und  Spiel  mit  der  Bewegung  (solche  Spiele  inden  wir  sogar 
adum  bei  Ameiaea)  gdi<lteii  wohl  tu  den  eraten  antonomcQ  Sdhüpfem  der 
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Weib.  Ein  Wilder  und  ein  Bauer  linden  schön,  was  ein  Kultur* 
meOBch  und  ein  verfeinerter  St&dter  hAsslich  finden  etc. 

Es  ist  (iaher  kein  Wunder,  wenn  die  Saite,  deren  Klang  das 
Gefühlsleben  des  Menschen  am  gewaitigaten  beeinflusst,  die  sexuelle 
liebe,  in  allen  KOnaten  so  vielfach  angeschlagen  wird.  Die  Musik 
verleiht  den  sexuellen  Gefühlen  und  ihren  psychischen  Ausstrah- 
lungen Ausdruck  durch  Töne  der  Sehnsucht,  der  Leidenschaft,  des 
Jubeb,  der  Traurigkeit,  der  Entt&uschung  und  Verzweiflung,  der 
ekstatischen  Hingebung  und  VerzQckung  usw.  In  Skulptur  und 
Malerei  gibt  die  Liebe  in  allen  Nuancen  das  Thema,  das  nie  ver- 
sagt und  nie  versiegt.  In  der  schönen  Literatur  feiert  die  sexuelle 
Liebe  erst  recht  ihre  Triumphe,  nicht  selten  auch  ihre  Orgien.  Die 
Romane  und  die  Bühnenstücke,  bei  welchen  sie  keine  Holle  spielt, 
sind  bald  gez&hlt.  Wir  meinen  hier  nicht  nur  jene  banalen  Liebea- 
gesctiichten  und  Dramen,  die  bis  zum  Ueberdrusa  sentimentale  und 
a^^edroacfaene  Motive  wiederholend,  doch  immer  noch  die  Gefühle 
der  grosaan  Menge,  die  einer  künstlerischen  Kultur  entbehrt,  in 
Schwingungen  versetzen.  Eine  höhere  Kunst  versteht  es,  unge- 
wöhnlich erhabene  und  schwere,  aber  auch  rafiSnierte  und  ver^ 
wickelte  K<»iflikte  mttischlicher  sexueller  Geftkhle  und  deren  Aua- 
strahlungen darzustellen  und  dadurch  die  tiefsten  und  verborgensten 
Saiten  feinerer  Gemüter  lum  Anklingen  zu  bringen.  Man  denke 
an  Dichter  wie  Shakespeare,  Goethe,  Musset,  Heine,  Gotthelf.  Mau- 
paseant,  an  Musiker  wie  Mozart,  Beethoven,  Wagner,  Schumann, 
Löwe  etc.,  an  Maler  ie  Tizian,  Murillo  oder  Böcklin,  an  Bildhauer 
wie  die  Griechen,  wie  Thorwaidsen  oder  die  moderne  französische 
Schule.  Kunst  und  Intellekt  bilden  keine  Gegeosfttae;  sie  sind  mit 
einander  ebenso  verbunden,  wie  das  Denken  und  Fohlen  im  mensch- 
lichen Gehirn,  obwohl  jedem  Grebiet  eine  gewisse  SelbstAndigkeit 

Kunst.  Speziell  beim  Menschen  schreibt  Groos  der  relig'iO.«pn  Ekstase,  der 
Ekstn^p  nberhaupt,  eine  grosse  Rolle  fOr  die  Fnt^tehuDg  der  Kunst  zu.  nDass 
die  Kunst,  die  doch  auf  GefQhls Wirkungen  ausgebt,  dms  gefiüüreichate  Gebiet 
(das  MKnflO«  Gebitt)  von  AnbcgiBB  v«rwerl«l|  ist  aelbatvoBliBdlidi*,  admibt 
GffOM.  Ab«r  «r  uigt  nigleich,  «daas  das  Erotiaefa«  in  der  bOher  ant» 
wiek«»ltan  Kunst  eine  viel  umfassendere  Bedeutung  bat.  ata 
in  der  ans  bekannten  primitiven.'*  Darin  hat  Groos  sieber  recbt,  denn 
die  primitive  Erotik  war  zu  nackt,  zu  f'plbslverstRndlich,  zu  sinnlirl».  zu  sehr 
Tastsinnssache,  um  das  Gemftt  so  tief  und  mannigfaltig  zu  ergreiien,  wie  bei 
Katinmanaabcn  hflherer  SorU.  Ana  duaam  Grand  aUom  mnaa  iah  wAam  Giaaa 
beiplliditan.  Dia  TrtaadieB,  nlndieh  dar  Inhalt  dar  inimitivatt  Knnst,  ba- 
atltiglMi  as;  dia  prtmilivata  Kanal  enthilt  atbr  wanig  Erotik. 
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sukomml.  Jede  kttneOarieche  DanteUung  braucht  mlellekhieUe  Ele- 
mente als  BsBie»  wie  jedes  Gefühl  sich  an  Vorstellungen  su 
knttpfen  pflegt. 

Der  Ausaenwelt,  dem  Leben  und  Gesellten  aller  Zeiten,  ent- 
nimmt der  KOnstler  seinen  Sto£F;  die  geistigen  Strftmungenp  An- 
schauungen und  Errungenschaften  seiner  eigenen  Zeit  werden  in 
seinen  Wcricen  immer  anklingen ;  wissenschaftliche  und  technische 
Fortschritte  werden  gewiss  der  tusseren  Handhabung  seiner  Kunst 
sogute  koounen.  Aber  die  eigentliche  Gestaltung  des  SlofGBS  snm 
abgerundeten  Gemälde,  nir  gesdilossencn,  einheitliehsn  Handlung, 
sum  harmonischen  Stimmungsbild;  die  Kunst  femer,  den  Stoff  des 
ZuftUigen,  Nebensachlichen  su  entkleiden,  dagegen  das  Wesent- 
liche, Notwendige,  Typische  in  ihm  zu  erkennen  und  hertiussu- 
arbeiten,  sodass  das  einzebe  Geschehnis,  der  besondere  Fall,  ein 
Kunstwerk  zugleich  zum  Symbol  eines  allgeraein  Menschlichen  und 
allgemein  Goltigen  wird,  das  zu  jedem  Empfitaiglichen  spricht  und 
ihn  ergreift,  dies  alles  ist  das  WeA  des  schöpferischen  kOnstkri- 
sehen  Genies,  resp.  der  plastischen  Fhantasiekraft  sebes  Geftkhles. 

An  und  fDr  sich  ist  die  wahre  Kunst  weder  moralisch  noch 
unmoraKseh.  Hier  heisst  es  omnia  pura  puris  (den  Reinen  ist 
alles  rein).  Im  Spiegel  eines  unreinen  GenÜMes  kann  jede  Kunst* 
leistung  so  wie  alle  hohe  ethische  IVodukte  als  verzerrte  oder 
pomographiscbe  Kanikatur  erscfaeineny  wAhrend  reine  Geister  darin 
eine  Verkörperung  erhabener  Ideale  finden.  Daran  sind  nicht  die 
Kunst  und  ihre  Leistungen,  sondern  die  Beschaffianheit  und  Eigen- 
artigkeit der  Attfliusung  der  einzefaien  Menschen  schuld,  und  so 
können  die  schönsten  Kunstwerke  in  einer  schmutzigen  erotischen 
Natur  gemeine  sexuelle  Geftlhle  henromifen,  wo  bessere  Menschen 
das  Gegenteil  empfinden. 

Nachdem  wir  jedoch  diese  fundamentalen  Tatsachen  yoran- 
gestdUt  haben,  mOsscn  wir  die  folgenden  erwähnen,  die  für  uns 
besonders  wichtig  sind.  Unter  der  Flagge  Kunst  segelt  eine  Menge 
menschlicher  Erzeugnisse,  die  jenen  Namen  versweilelt  wenig  ver^ 
dienen.  Es  gibt  wenige  wahre  hohe  Konstkr,  dafbr  tausende  von 
Kunatpfttschem.  Daran  ist  nicht  in  zweifeln.  Viele,  denen  die 
Muse  nie  die  Stime  gekOsst,  die  von  der  hoben  Wttrde  und  dem 
Ernste  der  Kunst  weder  Gefbhl  noch  Ahnung  haben  und  sie  höch« 
stens  als  Milchkuh  betrachten.  Oben  statt  der  Kunst,  die  sich 
ihnen  versagt,  allerlei  mmderwertige  nKOnste",  mit  denen  sie  sich, 
damit  Erfolg  und  Geld  nicht  ausbleiben,  nicht  an  die  edleren  Ge- 
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fahle  der  BeBseren,  sondern  an  die  niedrigen  Instinkte  der  Masse 
wenden. 

Gerade  in  diesem  Grebiet  spielt  nun  die  Erotik  eine  gewaltige 
und  traurige  Rolle.  Kein  Mittel,  die  niedrige  Sinnlichkeit  zu  kitzeln, 
wt  so  schmutzig,  dass  nicht  versucht  würde,  das  Publikum  dadurch 
anzuziehen.  Frivole  Licderi  schlOpfrige  Romane  und  Theatervor* 
Stellungen,  unzüchtige  Tänze  und  ähnliche  Tingel-Tangel  Grerichiep 
obssöne  Bilder  etc.,  alles  ohne  Spur  oines  Kunstwerkes,  entstehen 
um  die  Wette  und  spekuli^en  auf  die  gemeinen  erotischen  In* 
stinkte  der  Menge,  um  ihr  das  Geld  ans  der  Tn^che  zu  locken. 
Das  alles  nennt  sich  pompös  „Kunst".  Solche  Künste  verh^r^ 
liehen  das  schmutzigste  Laster,  selbst  in  seinen  pathologischen  Aus- 
wüchsen. Und  das  Traurigste  dabei  ist»  dass  die  grobe  WOrze  dieser 
Afterkiinst  den  Geschmack  des  Volkes  so  verdirl)t,  dass  sie  in  ihm 
den  Sinn  für  wahre,  hdhere  Kunst  ertötet.  Auf  die  Gefahr  hin, 
als  Monomane  zu  gelten,  muss  ich  hier  nochmals  wiederholen  und 
betonen,  dass  man  bei  näherer  Prüfung  immer  wieder  die  Geld- 
komiption  und  die  alkoholische  Versumpfung  als  Nährboden  dieser 
£ntartung  der  Kunstempfindung  und  der  Kunstproduktion  auf 
sexuellem  Gebiet  findet.  Ich  sage  absichtlich  der  Kunstempfindung 
und  der  Kunstproduktion,  denn  es  genügt  nicht,  dsss  wahre  Künstler 
schaffen,  sie  müssen  auch  im  Volk,  im  Publikum  einen  Widerhall 
finden,  das  heisst  von  ihnen  verstanden  werden.  Beides  geht  Hand 
in  Hand,  wie  Nachfrage  und  Angebot.  Da,  wo  die  Empfindungs- 
fähigkeit  des  Volkes  für  Kunst  sinkt,  sinkt  auch  die  Qualität  der 
künstlerischen  Produktion  und  umgekelirt  Der  angesehene  Direktor 
der  Kunstgewerbeschule  in  Düsseldorf,  Prof.  Behrens,  hat  uns  be- 
züglich der  verderbliehen  Alkoholwirkung  auf  die  Kunst  seine  volle 
Zustimmung  in  einem  öffentlichen  Vortrag  gegeben.*)  Nachdem  wir 
nun  diese  Tatsache  festgestellt  haben,  müssen  wir  auf  die  Haupt* 
firage  kommen,  die  zugleich  die  heikelste  ist :  Woran  soll  man  die 
wahre  erotische  Kunst  von  der  pornographischen  Afterkunst  unter- 
scheiden? Während  gewisse  fanatisch-asketische  Moralschreier  jede 
erotische  Kunstschdpiung  als  Pornographie  in  ihrem  Eifer  am  liei»ten 
zertrümmern  oder  verbrennen  würden,  sehen  wir  anderseits  gewisse 
Priester  der  Entartung  jede,  auch  die  schmutzigste  Pornographie 
mit  dem  Schilde  der  Kunst  decken  und  verteidigen.  Welcher  Kunst- 
kritiker soll  da  entscheiden? 

*)  Pfiter  Behren«,  nAlkohol  und  Kunstf « Verlt^  tou  Deatacfalandi  Gvom- 
löge  n,  LO.G.T.;  6.  Jessen«  Neuladt 46,  Flensbtivg,  Scideswig. 
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Ich  will  nur  eia  paar  Beispiele  anführen.  Als  in  einer  biederen 
und  bigotten  Tirolergegend  einige  nackte,  Obrigene  durehaus  härm* 
loee  Bildsaulen  und  Büsten  angestellt  worden  waren,  wurden  die- 
selben sofort  von  den  Bauern  zerschlagen,  deren  Schamgefohl  sich 
im  höchsten  Grade  dadurch  verletzt  ffthlte,  weil  ue  in  der  Da]> 
Stellung  des  nackten  menschlichen  Körpers  die  grossartigste  Reizung 
cur  Unzucht  fanden  (siehe  Kapitel  XII,  S.  397).  Man  hatte  ihnen 
wohl  zurufen  mrtp^en:  „Ihr  gehört  zu  denjenigen  Geistern,  die  sich 
Ql>er  alles  Natürliche  sch&men,  weil  sie  sich  nur  mit  Uebernatürlichem 
füttern."  Aehnliches  hatte  man  dem  schon  (a.  a.  0.)  erw&hnten  und 
dadurch  seinerzeit  berühmt  gewordenen  Polizeihauptmann  in  Zürich 
zurufen  müssen,  der  »Das  Spiel  der  Wellen''  von  Böcklin  aus  einem 
Schaufenster  entfernen  Hess,  weil  er  in  den  beiden  badenden 
Najaden  eine  Gefahr  für  Tugend  und  Moral  der  Bürger  Zürichs 
erblickte. 

Umgekehrt  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  Ball 
Nackter  oder  Halbnackter  (bal  des  quat'  z*Arts),  den  junge  Pariser 
Künstler  mit  ihren  Modellen  veranstalteten,  zu  dem  sie  Freunde 
einluden  und  der  zum  Teil  mit  sexuellen  Orgien  endete,  nicht  mehr 
zu  den  Kunstleistungen,  sondern  zum  korrumpierenden  sexuellen 
Gynismus  gehOrt,  dem  doch  Grenzen  zu  setzen  sind 

Jede,  sogar  die  perverse  oder  pathologische  Pornographie  mit 
dem  Wort  Kunst  beschönigen  oder  verdecken  zu  wollen,  nenne  ich 
rundweg  Schwindel.  Man  kann  und  muss  es  zwar  entschuldigen, 
dass  die  Künstlernaturen,  deren  Gefühle  übermachtig,  sehr  oft  so- 
gar pathologisch  überreizt  sind,  in  sexueller  Beziehung  merkwürdige 
^rOnge  machen,  sowie  in  der  liebe  unbeständig,  launenhaft  und 
exzessiv  sich  zeigen.  Das  gehört  zum  Künstlertemperament  Die 
systematisch  gezüchtete  Pornographie,  sowie  förmliche  sexuelle 
Orgien,  die  sieh  auf  das  ^ischeste  Öffentlich  breit  machen,  ge- 
hören aber  nicht  mdbr  dazu.  Am  wenigsten  verdient  all  dies  noch 
den  Namen  Kunst.  Man  darf  die  individuellen  und  pathologischen 
Schwachen  der  Künstler  und  ihre  Exzentrizüaten,  denen  sie  selbst 
vielfach  zum  Opfer  fisdlen,  nicht  mit  der  Kunst  selbst  und  mit  ihren 
Produkten  verwechseln,  vor  altem  nicht  Öffentlich  als  Lebensnorm 
taxieren  und  zur  Sitte  erheben. 

Anderseits  finden  wir  vielfach  den  Erotismus  an  Orten  ver- 
steckt, wo  man  ihn  am  wenigsten  erwartete^  nämlich  in  frommen 
Erbauungsbflchem  und  sogenannten  Rosenwasser-Romanen.  Und 
er  verfehlt  auch  da  seine  Wirkung  nicht,  obwohl  alte  Jungfern  und 
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fromme  Herrschaften  diete  Bücher  in  iliren  Bibliotheken  stehen 
haben  und  sie  als  Erbauungsiek tOre  empfehlen.  Manche  derartige 
Werke  reizen  den  Geschlechtstrieb  in  viel  ungesunderer  und  stftrkerar 
Waise,  als  die  gepff  fTcrten  Gerichte  eines  Zola  und  dergleicbeo. 

Ein  witziger  Kopf  bemerkte  mir  mit  Recht :  „Dasjenige,  was 
an  einar  nackten  Bildsaule  unanständig  ist,  ist  daa  Feig«oblatt  und 
nieht,  was  darunter  akeckt^  £ben  jene  gemeisselten,  gemalten  odar 
auch  geschriebenen  und  gesprochenen  FeigenblAtter  wecken,  selbst 
wenn  sie  in  guter,  biederer  Absicht  angebracht  werden,  viel  mehr 
die  Lüsternheit,  als  sie  sie  d&ropfen,  genau  wie  vielfach  Gaza  und 
Trikot,  die,  was  sie  verbQUen  zu  wollen  seheinen,  deutUch  genug 
erraten  und  durchschimmern  lassen,  die  Sinnlichkeit  viel  mehr  ent- 
zünden, ab  die  reine,  brutale  Nacktheit.  Der  Erotismus,  der  Ver- 
stecken spielt,  wirkt  mit  einem  Wort  am  intensivsten  und  danach 
wissen  die  Veranstalter  von  Balletten  und  dergleichen  SchausleU 
lungen  mit  allen  ihren  Gase-  und  Trikot-Effekten  sich  recht  gut 
einzurichten.  Ich  habe  selbst  in  der  Pariaer  WeUauasleUung  dem 
erotischen  Tanz  einer  Araberin,  der  sogenannten  „danse  du  ventre*^ 
(Bauchtans),  beigewohnt,  bei  dem  das  Weib  alle  Variet&ten  der  Be- 
gattungsbewegungen mit  Bauch,  Haften  und  Lenden  derart  nach- 
ahmte,  dass  sie  sich  dabei  nahezu  den  Bauch  verrenkte.  Ich  glaube 
indessen  durchaus  nicht,  dass  diese  rohe,  cynisehe  Pantomime  ero* 
tischer  wirkt,  als  die  feinen  dekolletierten  Toiletten  unserer  Damen 
auf  faahionablen  Bftllen  oder  selbst  als  gewisse  religiös -ekstatisehe 
Liebesszenen  in  Wort  und  Bild  (siehe  Kapitel  XI).  Da  übrigens 
die  Sache  unter  der  Etikette  „Ethnologie**  vor  sich  ging,  wohnten 
gesittete  Damen  dem  Baucfatans  bei,  ohne  die  Spur  von  sittlicher 
Entrostung  zu  zeigen. 

Wie  schwer  die  Grenzen  zwischen  Kunst  und  Pornographie 
zu  sieben  sind,  will  ich  noch  an  einem  Beispiele  anfbliren.  Ich 
habe  wiederholt  Romane  von  Guy  de  Maupassant  erwähnt,  der 
vielleicht  in  der  feinen  Psychologie  der  Liebe  und  des  Sexuedtriebes 
das  Hdehste  geleistet  hat  Ich  bestreite,  dass  seine  Darstellungen 
(mit  wenigen  Ausnahmen)  als  pornographisch  beseichnet  werden 
dOrfen,  obwohl  sie  die  gewagtesten  DarsteUungen  sexueller  Dinge 
enthalten.  Sie  sind  deshalb  nicht  pornographisch,  weil  sie  tief 
menschlich  und  wahr  sind,  und  weil  das  Hftssliche  und  Unmoralische 
darin  nicht  begehrenswert  gemacht,  wenn  auch  nicht  moralisierend 
getadelt  wird.  Der  alte  Kniff  des  scheinheiligen  Erotismus  besteht 
gerade  darin,  dass  unter  der  Mousseline-Maske  entrosteter  Worte 
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oder  frommer  PhraMO  die  verbotene  sexuelle  Frucht  im  höchsten 
•Grade  begehrenswert  geachÜdert  wird.  Man  verdammt  wohl  das 
JLiaaler,  aber  schildert  es  so,  dass  dem  Leser  der  Mund  dabei 
wAeserig  wird.  Nichts  von  dem  bei  Guy  de  Maupassant  und  auch 
nicht  bei  Zola.  Beide  rufen  viel  eher  durch  ihre  Sehildeningen 
den  £kel  und  die  Traurigkeit  des  Lesenden  über  das  sexuelle  Laster 
hervor,  als  dass  sie  die  sexuelle  Sinneslust  weckten.  Ganz  anders 
jedoch  hat  der  Verleger  von  Guy  de  Maupasaant,  dem  es  vor  allem 
um  die  Reklame  und  grossen  Absatz  su  tun  war,  die  Sache  auf« 
gefasst.  Er  hat  die  Kunstwerke  Maupasaant's  mit  derart  pomo- 
graphisehen  Ulustratumen  versehen,  dass  einem  der  Autor  leid 
darum  tut.  Eine  andere  Gegenüberstellung  dürfte  die  Sache 
gleichfalls  illuetrieren.  Man  möge  Heine*s  erotische  Dichtungen 
mit  den  Romanen  Maupassant's  vergleichen.  Da  muss  jeder  sofort 
merken,  dass  in  Heine  der  pornographische  Zug,  trotz  aller  Fein- 
heit seiner  Kunst,  unvergleichlich  st&rker  ist,  weil  das  ethische 
Fühlen,  das  die  Werke  Maupasaant's  doch  noch  durchdringt»  bei 
Heine  jeden  AugenbÜck  versagt. 

Die  hohe  und  feine  Kunst  der  Griechen  enthalt  sehr  viel 
Erotik  mit  sehr  viel  Nacktheit,  die  aber  hier  durchaus  nicht  un- 
sittlich wirkt»  teils  weil  sie  naiv  ist,  teils  weil  sie  (dies  in  der 
bildenden  Kunst  vor  allem)  in  reiner  Schönheit  einhertritt,  die  meist 
noch  mit  UrsprOnglichkeit  sich  paart.  Man  betrachte  nur  antike, 
besonders  griechische  Bilds&ulen;  man  lese  nur  in  Homer  unter 
anderen  die  Geschichte  von  Ares  und  Aphrodite;  man  lese  nur 
die  Longos'sche  Hirten  Idylle  von  Daphnis  und  Chloe,  um  sich  zu 
überzeugen.  Nicht  die  Nacktheit,  nicht  die  natürliche  Darstellung 
des  Sexuellen,  sondern  die  schmutzige  Absicht  des  Darstellers,  seine 
verBteckten,  unlauteren,  oft  venalen  Ziele,  wirken  entsittlichend; 
endlich  kann,  es  sei  nochmals  betont,  die  reinste  Kunstschöpf iing 
sum  pornographischen  Anlass  für  denjenigen  werden,  der  in  alles 
seine  eigene  Depravation,  seine  Unsittliehkeit  und  seine  niedrige, 
sehmutsige  Gesinnung  hineinzutragen  gewohnt  ist.  Es  soll  übrigens 
keineswegs  geleugnet  werden,  dass  im  Alt«  i  tum,  besonders  im 
spateren  Rom,  Pornographie  und  cynische  Rohheit  in  sexuellen 
Dingen  oft  geherrscht  haben.  Die  Ruinen  Pompeji's  und  die  Ge- 
schichte bezeugen  es  sattsam.  Aber  solche  Erscheinungen  pflegen 
stets  mit  dem  Verfall  der  bezQglichen  Völker  einherzugehen. 

Wer  Süll  nun  richten;  wer  soll  entscheiden,  wo  die  Kunst 
aufhdrt  und  die  Pornographie  beginnt,  oder  wie  weit  der  Erotismus 
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in  der  Kunst  öffentlich  gehen  darf?   Diese  Frage  ist  so  heikel, 
dass  ich  mir  aus  Mangel  an  Kompetenz  keine  bestimmte  Anbvort 
gestatte.    Ich  glaube  nur,  dass  wenn  die  Geldherrschaft  und  die 
Alkoholtrinksitten  einmal  niedei^ek&mpft  sein  werden,  die  soziale 
Gefahr  der  Pornographie  sich  ungemein,  ja  last  bis  auf  Kuü» 
reduzieren  wird.   Anderseits  glaube  ich,  dass  man  sich  hier  vor 
Extremen  in  beiden  Richtungen  zu  hüten  hat.  Da,  wo  die  Porno- 
graphie nur  als  von  jeder  Kunst  entblösste,  nackte  Gemeiaheit 
auftritt,  kann  und  muss  die  Gesellschaft  unbedingt  gegen  sie  ein> 
achreiten.    Erscheint  ^^ie  dagegen  in  kQnstlerischem  Gewand,  so 
•muss  im  Einzelfall  der  Kunstwert  des  Werkes  g^en  seine  mehr 
oder  weniger  verhüllten  unlauteren  Tendenzen  abgewogen  werdeo, 
und  das  relative  Mass  beider  Elemente,  verbunden  mit  allen  übrigeo 
UmstAnden,  entscheiden.  Es  muss  ferner  die  erfahrungsgemftss 
korrumpierende  Wirkung  gewisser  angeblicher  Kunstwerke  oder 
„künstlerischer"  AufTnhnmgen  und  Schaustellungen,  wie  z.  B.  vieler 
Sorten  von  Tingel^Tangel,  auf  das  Volk  sorglftltig  mit  in  Betracht 
gezogen  werden.   Ein  f^rnorer  Schaden  unserer  modernen  Kunst 
ist  der  Qberhandnehmende  pathologische  Zug  in  derselben.  Crerade 
im  sexuellen  Gebiet  ist  dieses  sehr  wichtig.    Ich  erinnere  an  das 
Cdber  den  französischen  Dichter  Baudelaire  Ciesagte.  Die  erotische 
Kunst  soll  nicht  ein  Spital  für  sexuell  Perverse  und  Kranke  werden 
und  soll  nicht  in  diesen  Leuten  dadurch,  dass  sie  sie  zu  Helden  und 
zum  Mittelpunkt  ihrer  Werke  macht,  die  Ueberzeu^ung  sQchten, 
sie  seien  besonders  interessante  und  wertvolle  Vertreter  der  mensch- 
lichen Spezies.   Damit  befestigt  sie  sie  nur  in  ihrer  Abnormität  und 
steckt  die  Gesunden  zuweilen  noch  an.  Einer  grossen  Zahl  modemer 
Romane  und  sogar  modemer  Gemftlde  muss  entschieden  der  Vor> 
wiirf  des  Pathologischen  gemacht  werden*  Es  werden  da  als  Typen 
für  das  Liebes-  und  Sexualleben  und  seine  psychischen  Ausstrsh- 
lungen  Grestalten  geschildert,  die  man  im  Nervensanatorium  oder 
gar  in  der  Irrenanstalt  trifft,  ja  selbst  solche,  die  überhaupt  nur 
in  dem  pathologischen  Ko[)f  des  Verfassers  vorkommen.  So  wenig 
die  Kunst  sich  moralisch  darf  schulmeistern  lassen,  so  wenig  dürfen 
anderseits  die  Künstler  die  hohe  soziale  Mission  ihrer  Kunst  ver* 
gessen,  die  darin  besteht,  die  Menschen  zu  erheben  und  sie  für 
ideale  Ziele  zu  begeistern,  nicht  aber  in  ungesunde  Sümpfe  zu  führ^. 

Die  Kunst  vermag  un^^euer  viel»  denn  die  Gefnhie  leiten 
den  Menschen,  ja,  wie  wir  immer  wieder  betonen  müssen,  viel 
starker  und  gewaltiger,  als  alle  Vemunftsgrfinde.   Die  Kunat  soll 
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gesund  sein.  Wenn  sie  keine  moralische  Rute  zu  dulden  braucht, 
«o  hat  sie  dafflr  die  Pflicht,  ihren  Flug  naeh  oben  su  nehmen  und 
dem  Volk,  das  auf  sie  hört,  den  Weg  xum  Himmel  zu  weisen,  nicht 
xiirn  Himmel  eines  Köhlerglaubens,  sondern  zum  Himmel  einer 
besseren,  glücklicheren  Menschheit.  Ihr  ewiges  Thema  der  Liebe 
braucht  sie  deshalb  nicht  saft-  und  krafUo»  zu  gestalten ;  sie  soll 
auch  der  Würze  der  Erotik  nicht  entbehren,  da  wo  dies  kOnstle- 
risch  erforderlich  ist,  aber  sie  soll  sich  nicht  im  Dienste  des 
Schmutzes  und  der  Entartung  prostituieren.  Wie  sie  ihre  Ziele  zu 
verfolgen  hat,  ist  ihre  Sache,  d.  h.  Sache  des  wahren  KOnstlers. 
Ihm  haben  wir  nichts  voixuschreiben.  Ich  kann  mich  indessen  nicht 
enthalten,  gewissen  modernen  Künstlern  einen  Rat  zu  geben :  Wemi 
sie  sonal-ethische ,  medizinische  oder  wissenschaftliche  Themata 
zum  Gec:en?land  ihrer  Werke  machen  wollen,  saXi&i  sie  sich  hüten, 
ihren  Stoff  in  wissenschaftlichen  Fachbüchern  zu  studieren.  Sie 
sollen  lieber  dem  Beispiel  Maupassant's  folgen  und  die  Dinge  erst 
flnifanierleben  suchen,  bevor  sie  daran  gehen,  sie  künstlerisch  zu 
gestalten,  sonst  verfehlen  sie  voUstAndig  die  künstlerische  Wirkung 
und  werden  zu  Tendenzthaoretikeni,  zu  schlechten  Gelehrten,  Mora- 
listen oder  Sozialpolitikern.  MaeterlinlES  „Biene*^  ist  nicht  nur 
deshalb  schön,  weil  Maeterlink  ein  vorzQglicher  Schriftsteller  ist, 
sondern  weil  er  die  Bienen  selbst  kennt  und  eigene  Anschauung, 
nicht  Kompilation  von  Bflehem  seiner  Dichtung  zugrunde  liegt 

Ausser  der  Bek&mpfung  des  entsittlichenden  Einflusses  von 
Geld  und  Alkohol  dürfte  die  Hebung  des  Kunstsinnes  im  Volk 
wesentlich  zur  Unterdrückung  einer  schlechten,  pornographischen 
Aesthetik  beitrage.  Die  dumme,  unwahre,  unnatürliche,  mit  ero- 
tischer Lüsternheit  gewürzte  Sentimentalität,  die  sich  in  den  minder- 
wertigen  Machwerken  breitmacht,  welche  dem  Volk  unter  dem 
Titel  „Kunst"  präsentiert  werden,  erfüllt  jeden  Menschen,  der  etwas 
Kunstsinn  besitzt,  mit  gesundem  Ekel.  Der  Ekel  ist  hier  eine  ent- 
schieden wohltätige  geistige  Medizin  und  wir  können  die  Ansicht 
der  gestrengen  asketischen  Seelen  nicht  teileUp  die  da  meinen,  die 
wahre  Ethik  hatte  mit  dei^  Kunst  nichts  zu  schaffen,  oder  gar, 
alles  Moralische  müsse  kunstlos  sein.  Diese  Leute  irren  sich  voll- 
ständig und  fördern,  ohne  es  zu  wollen,  die  Pornographie,  weil  sie 
die  Menschheit  durch  ihre  nOchterne  Trockenheit  und  Oede  von 
sich  abstossen  und  dem  entgegengesetzten  Pol  zutreiben.  Aesthe- 
tische  wie  ethische  Gefühle  müssen  mit  dem  Intellekt  und  dem 
Willen  harmonisch  verbunden  zur  Hebung  des  Menschen  beitragen. 
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Man  gestatte  mir  hier  zum  Schlusd  eine  Bemerkung,  die  viel- 
leicht  nicht  genau  in  dieses  Kapitel  pasat  Mao  liat  die  von  an» 
derer  Seite  und  auch  von  mir  aus  soiialhygienisrhen  und  zukunfiB* 
ethischen  GrOnden  empfohlenen  antikonzeptionellen  Massregelo  aar 
Regulierung  der  Zeugung  bald  als  unsittlich,  bald  als  unäathetiaeh 
verurteilt.  Es  Verstösse  gegen  die  Poesie  der  Liebe  und  gegen  die 
sittlichen  Gefühle,  auf  solche  Weise  in  das  Walten  der  Natur  ein- 
zugreifen; ausserdem  störe  man  die  natOrlicbe  Zuchtwahl. 
Darauf  habe  ich  Verschiedenes  zu  erwidern: 
Erstens  ist  es  falsch  zu  behaupten,  dass  die  künstlichen  Ein» 
griffe  des  Menschen  in  die  Lebewelt  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten 
können.   Wenn  dem  so  wäre,  wAre  die  £rde  beute  noch  ein  Ur- 
wald und  hatte  sich  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  nicht  zu  einem 
grossen  Teil  bereits  den  Wonschen  und  dem  Eingreifen  des  Men- 
schen anpassen  lassen.  Unsere  Wiesen  und  Felder,  unsere  Gflrten 
und  Haustiere  worden  dahinsiechen  und  nicht  Früchte  tragen  und 
sich  vermehren,  wie  sie  es  in  Wirklichkeit  tun.  Der  NaturforBchsr 
hegt  vielmehr  eniste  Sorgen  fOr  die  Zukunft  der  seltenen  und 
interessanten  wilden  Tiere  und  Pflanien,  die  Art  für  Art,  Fauna 
für  Fauna  und  Flora  für  Flora  von  der  unerbittlichen,  selbstsOch- 
tigen  menschlichen  Hand  nacheinander  vernichtet  werden  und  von 
der  Erdoberflache  verschwinden.   Er  sinnt  vergebens  auf  Mittel, 
um  diesem  ZerstOrungswerk  einiger massen  entgegenzuarbeiten.  Wir 
haben  es  bewiesen,  oft  sogar  mit  brutaler,  rOcksichtsloser  Hand 
zum  Schaden  der  Kunst  und  der  Poesie  bewiesen,  dass  wir  erfolg- 
reich  in  das  Rtderwerk  der  Natur,  auch  bei  uns  seihet»  eingreifen 
können 

Auf  die  Ethik  komme  ich  nicht  lurQck.  Ich  habe  im  Kapitel  XIV 
genügend  gezeigt,  auf  was  für  Irrwegen  sich  unsere  landläufige 
sexuelle  Ethik  behndet  und  in  Verbindung  mit  Kapitel  XIIl  b&> 
vriesen,  dass  wir  die  antikonzeptionellen  Mittel  für  eine  wirkUche, 
soziale  sexuelle  Ethik  heutsutage  unbedingt  brauchen. 

Was  dagegen  die  ästhetischen  Bedenken  betriflt,  so  scheint 
zuerst  etwas  daran  zu  sein.  Doch  man  soll  über  den  Geschmack  nicht 
zu  sehr  streiten.  Eine  Brille  ist  sicher  nicht  besonders  ästhetisch; 
dennoch  dürfte  die  Poesie  der  Liebe  durch  die  Verwendung  von 
Brillen  nicht  allzuviel  leiden,  und  man  kann  die  Brille  heute  nicht 
mehr  entbehren,  wenn  man  kurzsichtig  oder  femsichtig  ist.  Auch 
grosse  Künstler  tragen  Brillen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Kleidung, 
vom  Fahrrad  etc.  und  von  hunderterlei  anderen  kOnstlichen  Hfllfii- 
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mittelo,  die  der  Mensch  braucht  Weim  sie  neu  und  ungewohnt 
«nd,  verletsen  sie  das  ftsthetische  Geftlhl.  Hat  man  sich  an  sie 
gewohnt,  so  denkt  man  gar  nicht  mehr  daran.  Man  findet  sogar 
das  den  Brustkorb  deformierende  Korsett  und  spitsigent  den 
Fuss  verunstaltenden  Schuhe  llslfaetischll  Ich  bin  überzeugt,  dasa 
der  erste  Mensch,  der  auf  einem  Pferd  ritt,  von  seinen  Mitmenschen 
eines  unästhetischen  Handebs  beschuldigt  wurde.  Die  Details  des 
Beischlafes  lassen  sowieso  in  ästhetischer  Hinsicht  manches  zu 
wünschen  Obrig,  und  ein  tatsächlich  so  unbedeutender  Zusatz,  wie 
«n  Condom,  durfte  kaum  eine  emst  zu  nehmende  ästhetische  Ver- 
schlimmerung bedeuten.  Ich  kann  mit  dem  besten  WiUen  die  Be* 
recfatigung  solcher  Einwinde  nicht  anerkennen,  die  ich  vor  allem 
dem  Vorurteil  gegen  alles  Ungewohnte  zuschreibe. 
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Kapitel  XVIU. 


Bolle  der  Sagg^tian  im  Sexualleben. 
Der  Uebesraiiseh. 

Die  Erkl&rung  derSugt^rstion  oder  des  Hypnotismus  durch  li^ 
beault  und  Bern  hei  in  war  fär  die  menschliche  Psychologie  eine  wahre 
vrissenschaflliche  Offenbarung.  Unglücklicherweise  blieb  sie  sowohl 
vom  Publikum  wie  leider  auch  von  den  meisten  Aerzten  und  JuristeD 
missverstaiiden.  Heute  noch  fährt  man  meistens  fort,  darin  nur  ent- 
weder Zauberei  und  Mystik  oder  Aberglauben,  Betrug  und  Schwindel 
zu  erblicken.  Dies  rührt  von  der  Unfähigkeit  der  meisten  Menschen 
Jier,  psychologisch  und  philosophisch  zu  denken,  aich  selbst  richtig 
zu  beobachten  und  über  das  VerhAltnis  zwischen  unserer  Seele  und 
unserer  Gehirn tätigkeit  ins  Klare  zu  kommen.*)  Ich  verweise  hier 
auf  mein  Buch:  „Der  Hypnotismus  und  die  suggestive  Pqrcho- 
thcrapie"  (vierte  Auflage  1902,  Stuttgart  bei  F.  Enke)»  denn  auf 
die  Details  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Immerhin  muss  ich  das 
Wesen  der  Suggestionswirkung  dem  Leser  zu  erklaren  suchen,  um 
ihr  Verhältnis  zu  den  sexuellen  Gefühlen  begreiflich  zu  machen. 

Die  Suggestion  besteht  in  der  Einwirkung  von  Vorstellungen 
auf  die  Tätigkeit  unseres  Gehirns  im  allgemeinen  und  auf  einzelne 
derselben  im  besonderen.  Jede  Vorstellung,  die  in  unserem  Be- 
wusstsein  erscheint,  ist  zugleich  eine  Gehimtätigkeit.  Ich  will  das 
Verhältnis  des  Spieles  unserer  bewussten  Vorstellungen  (unserer 
Gedankenketten)  zu  der  sogenannten  unbewussten  GehimtAtigkeit 
an  einem  Beispiel  «rl&utern.  Aus  Gründen,  deren  Darlegung  mich 
hier  zu  weit  führen  wQrde  (siehe  mein  Buch  über  Hypnotismus)» 

*)  ich  muss  liier  rinrh  von  einem  pelttußgen  Irrtum  vieler  hcutiper  Aerzte 
warnen,  die  aus  Unkenntnis  des  Hypnoiisoius  denselben  im  Gegensatz  zur 
Psycbothenpie  uod  Wadmggestion  stellen.  Hypnotmm»  «Hfl  WA^rnggesliMi 
auid  eu  und  daBselbe^  aber  das,  was  jene  Aerste  dafilr  baltan,  ist  nichts  ab 
ein  aus  missTexstandeaen  psjdiologisehen  Encheinungen  konsfaniierles  ZenlnUL 
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nenne  ich  alles  das,  was  man  unbewusst  zu  nennen  pfi^,  , untere 
bewUBst*',  weil  ich  behaupte»  dasa  es  höchst  wahracheinlidi,  um 
nicht  zu  sagen  zweifellos,  nichts  an  sich  Unbewusatea  in  unserer 
NerveotAtigkeit  gibt  und  dass  das,  was  uns  unbewusst  eracheinly 
ebenfialls,  wenn  auch  von  einer  eotsprecheod  untergeordneten  Intro> 
spektion  (d.  h.  von  einem  Bewuastsein)  begleitet  ist  FVeilieh  wird 
dieselbe  von  unserer  oberen  gewöhnlichen  Bewusstseinskette,  die 
mit  dem  Vorgang  der  Apperzeption  (Aufmerksamkeit)  einhergeht, 
meistens  nicht  erkannt  Dafür  besitzen  wir  eine  Fülle  Beobach- 
tungen, besonders  in  den  hypnotischen  Vorgängen,  welche  durch 
Analogiesehluss  das  Vorhandensein  eines  Unterbewusstseins  für 
8ch«nbar  unbewusste  GeliimtAtigkeiten  beweisen. 

Ich  denke  an  meine  FraxL  Sofort  weckt  dieser  Gedanke  den- 
jenigen an  ttne  Reise,  die  ich  in  acht  Tagen  mit  ihr  unternehmen 
will  und  die  Vorstdlung  der  Reise  weckt  ihrerseits  gleich  darauf 
diejoi^  des  Reisekoffers,  der  dazu  gewählt  werden  soU.  Fast 
UiteacfaneU  folgen  also  nach  einander  die  drei  Vorstellungen: 
1.  meiner  Frau,  2.  der  Reise,  3.  des  zu  wählenden  Kofos.  Schem- 
bar, und  auch  nadi  der  Lehre  der  Scholastik,  wird  die  Vorstellung 
der  Reise  durch  diejenige  meiner  Frau  (die  mitreisen  soll),  und  die 
Vorstellung  des  Koffers  durch  diejenige  der  Reise  gewedct,  somit 
auch  bedingt.  Man  muss  aber  bald  merken,  dass  die  Rmhenfolge 
unserer  bewussten  Vorstdku^en  keineswegs  sich  so  einfach  er* 
klArt,  denn  es  tauchen  vielfoch  auch  solche  Vorstellungen  auf,  die 
in  keiner  logischen  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  stehen 
oder  die  Oberhaupt  nicht  durch  dieselben  allein  bedingt  sein  können. 
Aus  Unkenntnis  unseres  (vehimes  und  seiner  Tätigkeit  hat  man 
denn  auch  eine  fiei  schwebende  Seele,  sowie  einen  freien  Willen 
angenommen,  die  unabhängig  vom  Kausalitätsgesetz  eine  Elstens 
iDr  sich  fahren  und  unser  (Geistesleben  beherrschen  sollen.  Diese 
Annahme  beruht  aber  eben  auf  Unwissenheit  Bleiben  wir  bei 
unserem  Beispiel: 

Warum  bedingt  die  Vorstellung  meiner  F^  gerade  diejenige 
der  Reise?  Sie  hätte  ebensogut  andere  (ledanken  wecken  (ekphorieren) 
können.  In  Wirklichkeit  wirken  auf  die  Entstehung  der  Vorstelluiig 
ifReise*  eine  grosse  Zahl  anderer  unterbewusster  VorsteDungen, 
das  heisst  unterbewusster  Tätigkeiten  meines  Gkosshimes.  Diese 
Reise  war  ja  schon  mein  Vorsatz,  bevor  ich  in  jenem  Moment 
daran  dachte,  und  dieser  Vorsatz  hatte  in  meinem  Gehirn  unter- 
bewusst  schlummernde  BändrQcke  (Engramme)  hinterlassen,  wie  zum 
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B^pid  das  Datum  der  Abraise,  die  Dttuer  der  Reise»  ihr  Ziel  und 
ihr  Zweck,  die  Soge  fillr  das  Hauswesen  wihreud  unserer  gemein- 
samen Abwesenheit,  die  Gegenstände,  die  mitzunehmen  waren,  die 
Reisekosten  und  so  Imi.  In  der  ungemein  kurzen  Zeit,  wo  die  Yor- 
stelluDg  ffReise**  zwischen  den  Vorstellungen  «Frau**  und  „Koffier* 
in  meinem  Bewusstsein  erseheini,  kommen  mir  aUe  diese  Dinge 
durchaus  nicht  „zum  Bewusstsein*.  Dennoch  aber  stehen  sie 
mit  jener  VorsteUung  in  sogenannter  assoziativer  Verbindung« 
das  heisst  sind  durch  tausend  Faden  einer  latenten  unterbewusslen 
Gehimdynamik  in  den  Gehirnzellen  und  Fasern  mit  der  Vor* 
Stellung  J^sioe'^  verfcnttpft,  rufen  eben  deshalb  dieselbe  in  das 
bewusste  Feld  der  Aufmerksamkeit,  dlmpfan  aber  zugleich  durch 
ihr  verschiedenartiges  Eingreifen  die  Intensitit  des  reinen  Reise- 
geflihtes  und  verhindern  dadurch,  dass  alle  möglichen  direkteren 
Begleitgefohle  und  Bcgleitvorstellungen  des  Reisens  an  und  fittr  sich 
stftrker  zur  Gdtung  kommen.  Dasjenige,  was  Oberhaupt  so  biitz- 
sehnell  in  meinem  Bewusstsein  erscheint,  ist  vor  allem  die  durch 
das  Wort  „Reise'*  versinnbildlichte  nebelhafte  Allgemeinvorstellung 
meiner  Reise.  Die  Sprache  ist  es,  mit  ihren  Worten,  die  mir  ge- 
stattde,  in  so  abgekflrzter,  bestimmter  Form  komplizierte,  nllge* 
meine  Vorstellungen  zusammeozufessen.  In  Wirklichkeit  also  ist 
dieser  Himblitz  „Reise*',  der  der  Vorstellung  meiner  FVau  folgte, 
keineswegs  durch  diese  VorsteUung  allein  bedingt;  hauptsächlich 
wurde  er  vielmehr  durch  zahlreiche  unterbewusste  Fftden  ans  licht 
des  Oberbewusstseins  hervorgezogen  und  zugleich  in  seiner  Qualität 
bestimmt  Zugleich  aber  bestimmen  diese  unterbewussten  Fftdeo, 
ohne  dass  ich  es  weiss,  die  besondere  Art  der  folgenden,  von  der 
Vorstellung  „Reise*  scheinbar  allein  ansgelftsten  Vontdiungen  des 
zu  wfthlendoi  Koffsrs  sehr  stark  mit.  Die  Vorstellung  „Reise* 
hAlte  ebensogut  andere  Gedanken  auslUsen  können,  wie  z.  B.  die 
der  Bekannten,  die  idi  treffen  werde,  der  Stadt,  wohin  ich  reise  elc 
Warum  gerade  die  des  Koffers?  Weil  unterbewusst  in  meinem 
Kopf  die  Sorge  fOr  die  mitzunehmenden  Sachen,  den  Raum,  den 
sie  einnehmen  werden  etc.  eine  grosse  Intensit&t  annahm  und  da>> 
her  die  anderen  Assoziationen  augenblicklich  niederkämpfte.  An 
diesem  einfochen  kleinen  Beispiel  sehen  wir  nun,  dass  tatsachlich 
die  drei  Vorstelhmgen  »Frau,  Reise  und  Koffer*  viel  weniger 
einander  ursächlich  bestimmen  (obwohl  sie  einander  in  meinem 
Bewusstsein  zeitlich  folgen),  als  dass  sie  vielmehr  alle  drd  unter 
dem  Einfluss  unterbewusster  Gefühle,  Vontellungen  und  ftuhefcr 
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WillensentaehlflBM  entstehen,  die  selbst  wieder  durch  ganz  kompli- 
zierte, vorai]agegan§[ene,  mannigfaltige  Tätigkeiten  meines  Gefaima 
bedingt  waren.  Wir  wollen  die  Saebe  durch  einen  Vergleich  noch 
etwas  konkreter  und  verständlicher  zu  machen  suchen.  Ein  Mensch 
steht  in  einer  bewegten,  dichten  Valksmenge.  Er  ruft  etwas  sehr 
laut,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Masse  auf  sich  zu  lenken.  Seine 
Stimme  wird  zwar  in  der  nächsten  Umgebung  vernommen,  ver> 
hallt  aller,  ohne  weiter  zu  wiriLen,  in  der  angeregten  Menge.  Gegen 
seinen  WiUen  wird  dieser  Mensch  in  dem  GewQhl,  in  der  Richtung, 
nach  der  die  Hauptmasse  drftngt,  nutgertssen.  Sein  Widerstand 
ist  umsonst  Steht  aber  die  Volksmenge  still  und  wird  sie  ruhig, 
dann  kann  d«r  gleiche  Mensch  sich  GehAr  verschafiFen,  sich  viel- 
leicht durch  die  Masse  hindurcharbeiten,  sie  eventuell  ganz  oder 
teilweise  durch  den  Eindruck  seiner  Worte  und  seiner  Stimme  mit 
sich  reissen.  Aehnlich  geht  es  mit  der  Einwirkung  einer  Einzel- 
vorsteUung,  je  nachdem  sie  in  einem  stark  assoziierten,  im  tätigen 
Wachzustand  befindlichen  oder  umgekehrt  in  einem  ruhenden» 
addummemden  Gehirn  entsteht  Das  stark  assoziierte  wachtfttige 
Gehirn  gleicht  der  erregten  Menget  die  alles  in  ihrem  Getriebe  mit 
sich  reisst.  Hier  mag  die  Einzelvorstellung  (ähnlich  dem  einzelnen 
Menschen)  so  laut  schreien,  das  heisst  so  intensiv  auftreten,  wie 
sie  will;  wenn  sie  nicht  etwa  schon  froher  Ober  die  Menge  (das 
Gehirn)  eine  grosse  Macht  besass,  die  durch  Erinnerung  von  neuem 
wachgerufen  wird  und  dadurch  ihre  Wirkung  verstärkt,  wird  sie 
mitgerissen,  das  heisst  in  ihrer  Einzelwirkuog  erstickt.  Das  ruhende 
oder  gar  schlummernde,  das  heisst  schwach  assoziierte  oder  un- 
tätige Gehirn  s^eicht  umgekehrt  der  ruhenden  Menge.  Darin  kann 
eine  Vorstellung,  selbst  wenn  sie  neu  und  noch  keine  Wurzeln  im 
Gedächtnis  der  Menge  besitzt,  tiefer  einwirken,  sich  Bahn  brechen 
und  besondere  Bewegungen  in  ihrem  Sinne  verursachen.  Hat  sie 
dagegen,  ich  wiederhole  es,  schon  frOher  die  Menge  (das  heisst  die 
Gesamtheit  der  assoziierten  Himtätigkeiten)  oft  mit  sich  gerissen 
und  ist  daher  diese  Menge  gewohnt,  ihr  zu  folgen,  so  wird  sie 
vielleicht  imstande  sein,  sich  mitten  in  der  Aufregung  bei  ihr  Ge* 
hör  zu  verschaffen. 

Ich  verweise  noch  auf  die  Anmerkung  Ober  die  Mneme  im 
Kapitel  VII  (S.  195-197).  Semon's  Mnemetheorie  klärt  auch  hi^r 
unsere  Begriffe  sehr  ab. 

Ich  hoffe,  man  wird  diesen  Vergleich  verstanden  haben.  Die 
Aufgabe  desjenigen  Menschen,  der  einen  anderen  suggeriert,  das 
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heisst  liypiiütisiert,  besteht  dann,  dass  er  das  Gehirn  de-,  zu  Hyp- 
notisierenden zuerst  in  geschickter  Weise  in  einen  relnhven  Kuhe- 
znstand  versetzt,  der  zum  Emi  fang  suggentreiuier  Vorstellungen 
einen  günstigen  Boden  schatlt.  Dann  sucht  er  durch  vorbereitende 
Suggestionen  den  ruhenden  Schlummer-  oder  schlafähn hohen  Zu- 
stand zu  verstärken,  um  die  oben  bezeichneten  Assoziation s- Faden 
der  Wnchtätigkeit  zu  schwächen.  Endhch  betont  er  in  mögiichsl 
imponierender  und  den  Widerspruch  ausschliessender  Weise  die- 
jenige Suggestion  ;das  heisst  diejenige  Vorstellung;!,  deren  W^irkung 
er  im  Gehirn  des  Hypnotisierten  hervorrufen  wiil.  Dazu  muss  er 
alles  benutzen  :  durch  ihn  selbst  geschickt  hervorgerufene  Assozia- 
tionen, angenehme  Gefühle  oder  umgekehrt  Ekelgefühle,  ferner 
Willensentschlüsse  und  dergleichen  mehr.  Nichts  ist  imstande,  die 
Wirkung  einer  Suggestion  so  sehr  ZU  paralysieren,  wie  bereits 
vorhandene  Affekte,  Gefühle,  Neigungen,  die  ihr  entgegenvrirken» 
gans  gleichgültig,  ob  diese  AITekte  aus  Angst,  Verzweiflung,  HasSf 
Traurigkeit,  Freude,  Liebe  oder  überhaupt  Aufregung  bestehen. 
Das  gleiche  Gehirn  kann  allen  möglichen  Suggestionen  sehr  zu- 
gänglich sein,  einer  bestimmten  aber  deshalb  nicht,  weil  es  eine 
tiefe  Sympathie  für  etwas  Entgegengesetztes  empfindet  Vergeben» 
wird  man  in  der  Regel  einem  verliebten  Mädchen  Hass  und  Ab- 
ndgung  gegen  ihren  Geliebten  zu  suggerieren  sich  bemühen,  weil 
das  sexuelle  Liebesgef Ohl  viel  mächtiger  ist,  als  die  Wirkung  der 
FVemdsuggestion. 

Wie  wir  aber  soeben  in  unserem  Vergleich  andeuteten,  Iftsst 
die  einmal  erfolgreiche  Suggestion  eine  bleibende  Spar  im  Gehirn 
zurück.  Sie  hat  einen  Bann  gebrochen  und  eine  Sehwingungsbabn 
geschaffen,  die  kttnftighin  viel  leichter  in  Bewegung  zu  setzen  (zu 
ekphorieren)  sein  wird.  Deshalb  braucht  es  im  Anfang  eine  grosse 
Gehirnruhe,  um  emer  Suggestion  Bahn  zu  schalen,  wAhrend  apAter, 
manchmal  selbst  bei  einem  hohen  Grad  von  Aufregung  und  mittea 
in  asBoeiierter  Himtfitigkeit  frOher  erfolgreich  gewesene  Sugges* 
tionen  ihre  Wirkungen  noch  entfalten  kflnnen.*) 

Das  Gharakteristisehe  für  eine  suggestive  VonteUung  ist, 
dass  sie  unterbewusste  Bahnen  durchbricht,  sodass  ihre  Wir* 

*)  Eine  frflher  von  mir  hypnotisierte  Person  kam  plötzlich  infolge  eine» 

furchtbaren  UnglOckcs  (Muftor  und  Sch^^esler  in  einem  Rranf^  Timgokommen) 
in  hello  Verzweiflung  bis  zu  Selbstmordgedanken.  Es  gelang  mir,  sie  zu  hyp- 
notisieret) und  sofort  derart  zu  beruhigen,  dass  sie  allein  vuu  liirer  Famiii» 
kaltbiQtig  blidb  und  sUfls  sn  Huu»  ordbete. 
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kung  unserem  Bewusstoeiii  unerwartet  und  verbiCkffend  vorkommt 
Ich  suggeriere  einem  Menschen,  dass  es  ihn  an  der  Stirn  jucken 
wird.  Wenn  er  das  Jucken  empfindet,  ohne  sich  darüber  Rechen- 
schaft geben  su  können,  wie  aus  meiner  Piropheieiung  ein  wirk- 
fiches  JuckgefflU  entstanden  ist,  ist  er  darüber  sehr  erstaunt  Nun 
glaubt  er  an  meine  Macht  Aber  ihn,  des  hetsst,  sein  Gehirn  wird 
meinen  Worten  gegenflber  fOgsamer,  zugänglicher;  es  leistet 
weniger  Widerstand  in  Folgt  der  gemachten  EriUirung,  dass  die 
von  mir  vorausgesagten  Wirkungen  eintreten,  gleichgOltig,  ob  diese 
Wirkungen  seine  GefttMe  oder  seine  Bewegungen  (eventuell  auch 
seine  Blutbewegung,  wie  beim  EirOten  und  Erblassen,  bei  sugge- 
rierter Menstruation  etc.)  betrefien.  So  wird  er,  wie  man  sich  aus- 
drückt, mir  gegenüber  suggestibler ;  das  heissl,  sein  Gehirn  ge- 
wohnt sich  daran,  den  von  mür  eingegebenen  Vorstellungen  zu 
folgen  und  sie  dissoziierend  in  seine  T&tigkeit  eingreifen  zu 
lassen.  Dieser  Glaube,  das  heisst  dieses  „sich  beeinflussen 
lassen durch  suggerierte  Vorstellungen,  stedst  durch  Beispiel 
sehr  leicht  an.  Wenn  B.  durch  A.  erfolgreich  suggeriert  wird, 
und  wenn  G.  D.  E.  F.  G.  dies  mit  ansehen,  werden  sie  selbst  um 
so  leichter  suggeriert,  und  so  fort.  Darin  liegt  der  Schlüssel  der 
Massensuggestion. 

Ob  das  subjektive  Gefühl  des  Schlafes  bd  der  Hypnose  mehr 
oder  nieniger  stark  vorhanden  ist,  ist  gleichgültig.  IKeses  Gefohl 
hlingt  der  Hauptsache  nach  nur  vom  Vorhandensein  einer  mehr 
oder  weniger  starken  Amnesie  nach  dem  Erwachen  ab.  (Amnesie 
heisst  Erinnerungslosigkeil).  Die  Amnesie  beruht  aber  nur  auf 
dein  ult  gai)Z  zufälligen  und  unwichtigen  Abreissen  der  Erinne- 
ruiigskette  im  Bewusstsein.  Mua  kann  bei  stärker  suggestiblen 
Hypnotisierten  (sogenannten  Somnambülen)  ganz  nacli  Belieben 
durch  ein  suggeriertes  Wurt  die  Amnesie  setzen  oder  auiheben, 
resp  Vergessenheit  oder  Erinnerung,  wie  man  will,  suggerieren, 
ich  bt:tone  dies,  weil,  wie  gesagt,  eine  neuere  Mode  unter  den 
Aerzten  dahin  geht,  zwischen  Wachsuggestion  und  Hyjinoiismus 
m  dogmatischer  Weise  einen  prinzipiellen  Unterschied  aufzustellen, 
der  nur  auf  grobem  Missverstehen  der  ganzen  Erscheinungsreihe 
beruht.  Wachsug^estion  und  Hypaotismus  sind,  ich  kann  es  nicht 
genuy  I  eloru  n,  ein  und  dasselbe,  das  heisst,  unterst  liei  If n  sich 
nur  durch  ilie  Suggestion  der  Amnesie  (resp.  des  subjektiven 
Schlafgefrihli  s),  oder  wemi  man  lieber  will,  der  subjektiven  Schlaf- 
erinncrung,  im  Gegensatz  zur  Erinnerung  wach  gewesen  zu  sein, 
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was  beides  sich  im  flbrigen  genau  auf  den  gleicben  Zustand  be- 
stehen kannl 

Unter  Autosuggestionen  ▼ersteht  man  diijen^en  Einwir- 
kungen, spontan  (d.  h.  nicht  durch  den  Einflues  anderer  Menschen) 
auftretender  Vorstetlungen,  die  denjenigen  einer  Fremdsuggestion 
gleichkommen.  Eine  Autosuggestion  entsteht  dadurch,  dass  irgend 
ein  Gedanke  oder  ein  Gefbhl  eine  grosse  Macht  Ober  unser  Gehirn 
bekommt,  alle  assoziierten  GegenkrAlle,  resp.  GegenvotsteUungen 
Qberwindet,  und  nach  Art  der  Suggestion  gewaltige  Wirkungen 
irgendwo  im  Nervensystem,  das  heisst  natflrlich  in  bestimmten 
Riehtungen,  hervorruft.  Die  Vorstellung  des  nicht  Schlafenkonnens 
genOgt  oft,  um  zu  Schlafiostgkeft  zu  fiohren.  Die  Voretdlung  der 
seiudlen  Impotenz  kann  beim  Mann  das  Glied  plOtiUch  erschlaffen 
lassen  oder  das  Eintreten  der  Erektionen  verhindem  und  dadurch 
den  Beischlaf  unmöglich  machen.  Die  Vorstellung  des  Gähnens 
vermag  Gähnen  auszulösen,  die  Vorstellung  des  Beischlafes  Erek- 
tionen, eventuell  Wollustgefühle  zu  erzeugen,  die  Vorstellung  der 
Scham  Erröten,  die  des  Entsetzens  Erblassen,  diejenige  des  Mit- 
leides Tränen  hervorzurufen. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  häufig  ein  Mensch  unbewusst, 
z.  B  daduich.  dass  er  gähnt,  einen  anderen  suggeriert,  sodass 
dieser  auch  gähnt,  ferner,  dass  man  durch  den  AnWick  von  Gegen- 
stünden oder  durch  das  Hören  von  Tönen  suggeriert  zu  werden 
vermag,  dass  z.  B  der  Anblick  eines  einem  geliebten  Mädchen 
gehörenden  Kleifiunj^sstückes  genügen  kann,  um  eine  Erektion 
hervorzurufen,  dcLs»  der  Geruch  einer  Speise,  die  früher  eine  In- 
digestion hervorgerufen  hatte,  oft  hinrt  irhl,  um  Uebelkeit  zu  er- 
zeugen, so  muss  nuiii  einräumen,  dat-^  es  zwischen  der  Aulo- 
suggebtion  und  der  Fremdsuggestion  eine  ganze  Reihe  von  Ueber- 
g&ngen,  in  Form  von  ObjekLsuggestionen  und  unbeabsichtigten 
Fremdsuggestionen,  gibt,  welche  die  Grenze  verwischen.  Zum 
BegrilT  der  eigenthclien  oder  gewollten  Frenidsuggestion  gehört  die 
überlegte  Absicht,  einen  anderen  Menschen  suggestiv  zu  beein- 
flussen ;  das  ist  das  enizige  Kiiterium.  Ob  der  absiclitlirh  Sugge- 
rierende dabei  das  Wohl  (ev.  die  Heilung)  des  Suggerierten  un 
Auge  hat,  oder  umgekehrt  ihm  etwas  üebles  zufögen  oder  ihn  als 
Instrument  brauchen  will,  ist  eine  ganz  andere  Frage. 

Wichtig  für  uns  ist  hauptsächlich  die  Tatsache,  dass  es  bei 
der  Wirkung  der  Suggestion  ungemein  auf  die  beim  Suggerierten 
geweckten  Gefohle  des  Vertrauens  und  der  Sympathie  ankommt 
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Wird  er  van  dem  Suggeriereoden  betrogeo,  so  kann  er  dennoch 
sich  ihm  ergdben,  solange  er  den  Betrug  nicht  erkennt  nnd  vor 
allem  nicht  ftthlt  Aber  hier  ist  ein  Umstand  sehr  m  beachten. 
Der  Mensch  kann  recht  wohl  mit  seiner  Vernunft  und  Logik  etwas 
einsehen ;  er  kann  merken,  dass  es  ihm  schadet,  er  kann  sogar 
in  seinen  Ueberlegungen  dieses  Etwas  verwünschen  und  dennoch 
sieben  ihn  unterbewusste,  instinktive  SympathiegefOhle  sa  diesem 
£twas,  wie  den  Schmetterling  zum  Licht  oder  wie  den  Schiffer  der 
Griechen  zur  Sirene.  Zwei  Betopiele  werden  dieses  am  besten 
iDustrieren  und  uns  sugleich  mitten  in  unser  Thema  tehren : 

Ein  tüchtiger  Schauspieler  hatte  sich  in  ein  verheiratetes, 
hysterisches  Weib  verliebL  Dassdbe  betrog  nicht  nur  ihren  Hann, 
sondern  auch  den  Schauspieler  und  andere.  Er  war  sich  dessen 
völlig  bewusst  und  sehnte  sich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Ver- 
nunft danach,  aus  dem  Banne  dieser  Sirene  erlöst  zu  werden. 
Doch  die  Anziehungskraft,  die  dieselbe  auf  seinen  Sexualtrieb  aus- 
üble, war  bü  gewaltig,  tiasri  alles  nichts  half  und  dass  er  immer 
wieder  unterlag.  In  seiner  Verzweiflung  kam  er  zu  mir  und  bat 
mich,  ihm  diese  Liebe  nni  Hypnoüsmus  zu  vertreiben.  Ich  merkte 
gleich,  wie  niisslich  die  Sache  war,  gab  mir  aber,  wenn  schon 
ohne  HotTnung,  tille  Mühe,  seinem  Wunsch  zu  entsprechen.  Doch 
wurden  meine  Suggestionen,  trotz  ihres  Bündnisses  mit  seiner  Ver- 
nunft, von  den  aus  semem  Se.xual triebe  entspringenden  Gefühlen, 
die  ihn  zu  der  hysterischen  Verführerin  zogen,  vollständig  ge- 
srhlagen  :  \rh  erreichte  absolut  nichts,  denn  die  suggestive  Macht 
des  li\  stei  ischeii  Weibes  war  den  eben  bezeichneten,  verbündeten 
Mächten  m  seinem  Gehirn  weit  tiberlegen. 

Eine  hochgebildete,  unverheiratete  Dame  hatte  sich  in  einen 
ebenfalls  hochgebildpfen  ledigen  Mann  derfirt  verliebt,  dass  sie  von 
ihrer  Liebe  förmlich  verzehrt  wurde,  abmagerte.  Schlaf  und  Appetit 
verlor  etc  t'eimoch  hatten  Vernunft  und  üeberlegung  sie  nach 
sehr  regem  gt  istigen  Verkehr  mit  dem  Betretfenden  zu  der  Ueber- 
zeugung  gebracht,  dass  ihre  lieiden  Charaktere  zu  einander  nicht 
passten  und  dass  bei  einer  Verheiratung  Streit  und  Unverträg- 
lichkeit entstehen  müssten.  Nun  widerstand  sie  mit  aller  Energie, 
kam  aber  ebenfalls  in  ihrer  Verzweiflung  zu  mir  und  bat  mich, 
ihr  ihre  Liebe  auf  hypnotischem  Wege  zu  vertreiben.  Durch  den 
vorher  erwähnten  Misserfolg  erst  recht  belehrt,  trat  ich  innerlich 
an  meine  Aufgabe  allerdings  höchst  skeptisch  heran.  Ich  bemühte 
mich  jedoch  mit  Aufwand  meiner  gansen  Kunet»  das  gewünschte 
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Ziel  zu  erreichen  Mein  Fiasko  war  jedoch  ganz  gleich,  wie  bei 
dem  Srh-iuspieler.  Wir  mussten  schliesslich  den  Versuch  aufgeben. 
Ifur  die  Trennung  und  eine  längere  Zeitdauer  koonteo  bei  der 
Dame  allmählig  das  Gleichgewicht  wieder  herstellen. 

Diese  beiden  Beispiele  sind  höchst  lehrreich.  Die  Suggestion 
kann  gegen  mächtige  Gefühle  nur  dadurch  ankämpfen,  dass  sie 
kunstgerecht  allmählig  andere  SympathiegefiQhle  weckt,  die  durch 
ihr  Wachstum  nach  und  nach  die  froheren  GefOhle  flberwältigen 
und  dies  bringt  uns  auf  eine  heikle  und  schwierige  Frage. 

Um  BUggestiT  auf  andere  Menadien  dnzuwirken,  muas  man 
bei  ihnen  vor  allem  die  suggerierten  VorsteDungen  mit  Sympathie- 
geftihlen  zu  verknöpfen  suchen  und  in  ihnen  den  Eindruck  erwecken, 
dass  sie  nach  dem  Ziel  wohin  man  gelangen  mOchte  nicht  nur  auf 
Kommando  des  Hypnotiseurs  streben,  sondern,  dass  er  an  steh 
entweder  begehrenswert  und  angenehm,  oder  wenigstens  etwas  Un- 
abweisbares sd,  dem  man  sich  ergeben  müsse.  Es  liegt  nAmlich 
auch  eine  Art  Lustgefühl  in  der  Empfindung  des  Unterliegenden, 
der  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  dem  Sieger  ergiebt  Ein  solches 
Gefbhl  verknüpft  sieh  vielfach  mit  passiven  sexuellen  Liebes- 
gefnhlen,  vor  allem  h&m  Weibe,  aber  auch  beim  masochistischen 
Hanne.  Der  hypnotisierende  Arzt  muss  somit  SympathiegefOhle 
des  Hypnotisierten  wecken,  um  von  ihnen  unterstützt,  das  zu  be- 
seitigende Uebel  zu  bek&mpfen.  Dieses  Bestreben  ist  in  der  Regel 
ungefährlich,  wenn  Hypn(äiseur  und  Hypnotisierter  sexuell  ein« 
ander  nicht  anziehen,  wenn  also  ein  normaler  Mann  einen  anderen 
normalen  Mann,  ein  normales  Weib  ein  anderes  normales  Weib, 
oder  auch  etwa  ein  Urning  ein  umingisches  Weib  hypnotisiert. 
Im  anderen  Falle  jedoch  birgt  es  die  Gefahr,  sexuelle  Gefühle 
hervorzurufen,  die  nicht  mehr  so  leicht  zu  beseitigen  sind,  wenn 
nicht  die  nötige  Vorsicht  angewendet  wird.  Diese  sexuellen  (Jefohle 
können  den  Hypnotisierten,  wie  den  Hypnotiseur  betreffen  und 
daiin  zu  fatalen  Liebesgeschichten  iüliien.  Derartige  Liebesge- 
schichten kamen  z.  Bsp.  im  Fall  Czinsky  vor,  wo  eine  hysterische 
Baronin,  durch  Hypnotismus  sexuell  aufgeregt,  unter  den  Liebes- 
bann des  Czinsky  geriet.  Hier  entstand  bei  der  Barum ii  tine  Art 
suggerierter  Liebe,  gegen  welche  ihre  Vernunft  sich  mehr  oder 
weniger  wehrte,  wäluend  der  Hypnotiseur,  selbst  bis  Ober  die 
Ohren  verliebt,  das  Konzept  verlor.  Man  kann  in  suldien  sehr 
menschlichen  Fallen  sagen,  dass  die  Suggestion  nur  diejenigen 
Gefühle  verstärkt,  die  im  gewöhnlichen  Leben  bei  jeder  Verliebtheit 
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vorkommen.  Es  gibt  hier  ein  Meer  von  Nuancen,  das  alle  Grensen 
zwischen  normaler  und  suggerierter  Verliebtheit  verwischt  Ein 
Hypnotiseur  kann  freilich  seine  suggestive  Macht  missbrauchen, 
um  die  erzeugte  Verliebtheit  der  Hypnotisierten  zum  eigenen  Vor- 
teil auszunützen.  Ich  sah  auch  einen  Fall,  wo  eine  alte  Spiritistin 
durch  Hypnotisieren  einen  jungen  reichen  Mann  an  sich  derart 
fesselte,  dass  er  seine  Familie  verliess  und  sie  heiratete.  Wie  im 
Fall  Gdnsky,  lag  in  diesem  Falle  der  Missbrauch  auf  der  Hand. 
Insofern  war  er  eigentlich  noch  schlimmer,  als  hei  dem  alten 
Weibe  die  reinste  Geldberechnung  vorlag  und  dass  sie,  um  ihre 
suggestive  Wirkung  in  der  Ehe  nicht  zu  verlieren,  ihrem  jungen 
Manne  zum  sexuellen  Genuas  junge  Weiber  selbst  zuhielt ;  es  war 
eine  reine  Geldspekulation  ihrerseits,  während  Czinsky  wenigstens 
selbst  durch  Verliebtheit  mitgefangen  war.  Man  kann  im  allge- 
meinen sagen,  dass  da,  wo  eine  absichtliche  Fremdsuggestion  bei 
der  Entstehung  eines  Liebesrausches  stark  mitspielt,  der  in  dieser 
Weise  ^uggestiv  Verliebte  ein  Gefühl  des  Zwanges  empfindet,  das 
er  später,  bei  einem  eventuellen  Verhör  reciit  charakteristisch 
schildert.  Er  fühlt  eine  Art  Zwiespalt  in  seiner  Persönlichkeit. 
Er  merkt,  dass  die  Reizung  seines  Sexualtriebes  und  seine  Zu- 
neigung etwas  Erzwungenes  an  sich  tragen  und  er  sucht  sich 
dagegen  zu  wehren.  Freihch  kommt  dieses  sich  wehren  oft  erst 
spater,  nachtraglich,  wenn  die  sympathische  Wirkung  der  Suggestion 
zu  ver-di winden  beginnt.  Es  giebt  auch  hier  allerlei  Nuancen  und 
man  muss  >u:\\  wohl  hüten,  auch  diese  Erscheinung  zu  dogma- 
tisieren,  deiui,  werui  der  Hypnotiseur  sehr  geschickt  ist  und  seine 
suggestive  Absicht  nicht  merken  lässt,  kann  di^  snbjekfivo  Ku\- 
piindung  des  fremden  Zwanges  völlig  fehlen,  das  heissl,  sie  kommt 
nicht  zum  Bewusstsein.  Ist  er  umgekehrt  ungeschickt,  und  die  hyp- 
notisierte Person  hysterisch,  so  kann  sich  bei  letzterer  nachträglich, 
wie  so  oft  bei  solchen  Kranken,  die  Liebe  in  Hass  umwandeln, 
und  sie  kann  post  festnm  durch  Autosuggestion  ihrer  fniht  ren  Ver- 
liebtheit sich  als  eines  künstlichen  LiebeszAvani^es  erinnern  und  sie 
so  darstellen  auch  wenn  es  tatsachlich  nicht  der  Fall  war,  d  h.  wenn 
sie  einfach  nach  gewöhnlicher  hysterischer  Art  verliebt  war 

Wesentlich  anders  sind  die  Fälle  zu  beurteilen,  wo  ein  Hyp- 
notiseur ein  hypnotisiertes  Weib  in  tiefen  Somnambulismus  ver- 
setzt und  sie  dann  ohne  ihr  Wissen  sexuell  missbraucht.  Hier  ist 
das  Opfer  völlig  willens-  und  resistenzunfähig.  Besonders  för 
Juristen  sind  diese  letzteren  Fälle  leichter  zu  beurteilen. 
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Für  uns  sind  aber  die  ersteren  Fälle  wichtiger.    Die  durch 
die  Libido  sexualis  hervorgerufenen  Liebesaussirahlungen  wirken 
wieder  auf  die  Libido  fördernd  xurOck;  sie  wecken  beidseitige 
Sympathiegefühle  und  wirken  wie  magnetische  Kr&fte,  die  einander 
anxiehea.  Wir  haben  aber  soeben  gesehen,  dass  die  Suggesüooa* 
Wirkung  auf  dem  Besiegen  stark  assoziierter  unterbewusster  Gegen- 
vorstellungen beruht,  und  anderseits  haben  wir  die  Verwandtschaft 
zwischen  SexualgefOhlen  und  Sympathiegefohlen  kennen  gelernt; 
die  letzteren  sind  ja  die  teils  direkten»  teib  indirekten  phylogefie* 
tischen  Abkömmlinge  der  ersten.  Man  ersieht  aus  dieser  einfachen 
Nebeneinanderstellung,  welche  machtige  Verwandtschaft  swischen 
Suggestion  und  Liebe  besteht.  Ich  sage  Verwandtschaft;  man  muss 
sieh  wohl  hoten«  diese  Verwandtschaft  dogmatisch  in  eine  Identität 
umwandehi  ni  wollen,  denn  das  wAre  sehr  falsch.    Liebe  und 
Su^estion  sind  keinesw^  gleich.  Zum  GlQck  können  die  meisten 
Kranken»  soweit  natOrlich  sie  heilbar  sind»  recht  gut  durch  Weekung 
eines  leichteren  Grades  von  Sympathiegefühlen  und  durch  das  ver- 
einte Bestreben  des  Hypnotiseurs  und  des  Hypnotisierten,  der  Krank- 
heitserscheinungen Herr  zu  werden,  Heilung  finden,  ohne  dass  etwas 
anderes  als  ein  gewisses  Gefbhl  von  Freundschaft  und  Dankbatkeit 
des  Hypnotisierten  fitr  den  Hypnotiseur  entsteht  Umgekehrt 
können  zwei  Menschen  innig  sexuell  verliebt  sein,  ohne  dass  der 
eine  den  anderen  Oberhaupt  zu  hypnotisieren  imstande  ist;  letzteres 
ist  besonders  da  der  Fall,  wo  zwei  Menschen  (z.  B.  Eheleute)  seit 
Jahren  einander  genau  kennen,  oder  wenn  höhere  Intelligenzen  nicht 
allzu  abhftngig  von  der  Libido  sexualis,  resp.  von  dem  zwischen 
ihnen  stattfindenden  sexudlen  Verkehr,  einander  geistig  gegenObei^ 
treten.  Dieses  muss  unbedingt  feetgestettt  werden,  damit  man  nicht 
durch  falsche,  vorschnelle  Verallgemeinerungen  meine  Feststellungen 
missdeute.  Dagegen  kann  besonders  da,  wo  ein  stark  asscHÖiertes 
Gehirn  einem  schwächeren  Gehirn  des  anderen  Geschlechtes  Sym- 
pathiegefOhle  suggeriert  und  dieselben  geschickt  mit  der  Weckung 
der  Libido  sexualis  verbindet,  dadurch  eine  suggerierte  Verliebtheit 
entstehen,  die  dem  gewöhnlichen,  natürlichen  Liebesrausch  wie  ein 
Ei  dt^m  aiiderrn  i:;leiclit.  Wiix]  drum  die  suggestive  Wirkuiig  beim 
Hypnotisierten  durch  die  Entdeckung  eines  Betruges  oder  eines 
Machtinissbrauches  von  seiten  des  Hypnotiseurs  oder  auch  nur 
durch  die  Zeit  abgeschwächt  oder  gar  zerstört,  dann  kommt  der 
Hypnotisierte  zur  B^innung.    Entt&uschung,  Gram,  Reue  können 
sogar  jetzt  die  Liebe  bei  ihm  in  Hass  umwandeln.  Oder  es  entsteht 
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aueh  dieser  eigentümliche  Kampf  zwiseben  Libido  und  enttftuachter 
Liebe,  der  als  tragisehes  Moment  gewdbnlieher  menechlicher  Liebe 
bekanntlich  in  so  viden  Romanen  und  Dramen  verwertet  wird. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Erscheinungen  mit  denjenigen  des 
gewAhnlicheii  Lebens,  die  man  km  und  bOndig  mit  dem  Ausdruck 
Uebesiausch  bezeichnet.  Die  BerOhrung^unkte  springen  in  die 
Augen.  Ein  Mann  und  ein  Weib  treffen  sich  und  gefallen  sich. 
Die  gegenseitige  Einwirkung  der  Blicke,  der  Worte,  der  Berüh- 
rungen, kurz  des  ganzen  Sinnes-  und  Geistesverkehres  wecken  bei 
beiden  zugleich  SympathiegefQhle  und  sexuelle  Libido,  die  sich 
ihrerseits  wieder  gegenseitig  verstärken.  Die  Libido  sexualis  ver- 
sieht jede  Handlung  und  jedes  Erscheiiien  des  Geliebten  luiL  einer 
immer  gliin/en deren  Gtt>rie  von  Reiz  und  Herrlichkeit,  und  diese 
sexuell-bedingte  Färbung  verstärkt  ihrerseits  wieder  die  Sympathie- 
gefQhle. Umgekehrt  wirken  die  SympathiegefQhle  mächtig  auf  die 
Libido  zurück.  Dieser  Schneeball  wächst  durcli  g  e  i^en  seitige 
Suggestion  und  kann  die  bekannte  Höhe  „  w alm si n n  i ger 
Verliebtheit"  erreichen.  Es  ist  aber  dies  ein  gegenseitiges 
Blendwerk  Je  wahnsinniger,  heftiger,  unüberlegter,  unvorbereiteter 
eine  solclie  Verliebtheit  auftritt  und  je  mehr  sie  mit  gegenseitiger 
Unkenntnis  der  Charaktere  einhergeht,  desto  mehr  ist  sie  auf  Illu- 
sionen gebaut,  die  hei  eintretender  Ernüchterung  wie  ein  Karten- 
haus zusammenfallen,  sodass  dann  Gleichgültigkeit,  Ekel  und  sogar 
Haas  der  ^ Liebe"  auf  den  Fersen  folgen.  Hier  ist  das  suggestive 
Element  in  der  Liebe  nicht  zu  verkennen.  Wie  ein  Hypnotisierter  eine 
rohe  KartoHel  für  eine  Apfelsine  mit  Wollust  verschlingen  kann,  so 
kann  ein  toll  Verliebter  ein  hässliches  und  böses  Mädchen  für  eine 
Göttin  oder  ein  toll  verliebtes  Mädchen  einen  ekelhaften  Don  Juan 
und  Egoisten  für  das  Ideal  männlicher  Kraft  und  Ritterlichkeit  halten. 

Aber  noch  eklatanter  ist  die  Verwandtschaft  da,  wo  die  volle 
Verliebtheit  nur  auf  einer  Seite  besteht  und  wo  der  andere  Teil 
die  bekannte  Rolle  des  VerfQhrers  spielt,  der  zwar  in  der  Regel 
(wenn  nicht  schmutzige  Geldmotive  die  alleinige  Ursache  der  Ver- 
AUirung  bilden),  seine  eigene  Libido  sexualis  mitspielen  l&sst,  die- 
selbe jedoch  in  weiser  Berechnung  benutzt,  indem  er  sie  nicht  die 
Herrschaft  Qber  sein  ganzes  Gehirn,  das  heisst  aber  seine  ganze 
Seele  gewinnen  lässt,  sondern  nur  als  Mitarbeiterin  an  dem  Ver* 
fühningswerk  missbraucht.  In  solchen  Fällen  kann  man  dann 
sagen,  dass  der  eine  der  Verführer  und  der  andere  der  Verführte 
ist    Oer  VerfQhrer  spielt  hierbei  die  Rolle  des  suggerierenden 
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Elemente»,  während  der  VerfQhrle,  wenn  er  sidi  nicht  nnr  am 
Beveehnnng,  Angst»  Schwache  oder  GutmQtigkeit  gibt,  der  Sagge- 
rierte  ist  Zwar  steht  auch  der  Verfahrer  meistens  stark  oder 
wenigstens  einigermassen  unter  erotischer  Bednflussung,  aber  nie. 
ganz.  Der  rein  suggestiv  Verfahrt«  dagegen  wird  vOUig  zu  seinem 
Objekt  und  steht  in  allen  Beziehungen  unter  seiner  Macht  Seine 
Gedanken,  seine  GeflAhle.  sein  Wille,  alles  richtet  sich  nach  den 
vom  Verftkhrer  inspirierten  Impulsen,  und  diese  Macht  hat  der 
letztere  vielfiich  mit  Hfllfe  der  Libido  sexualis  und  ihrer  Suggestiv* 
kraft  erlangt.  Immerhin  gibt  es  Falle,  wo  die  Liebe  und  das  sich 
Hingeben  rein  suggestiv  und  ohne  Libido  sezualis  epeugt  werden; 
das  sind  gerade  diejenigen,  die  die  Gesetze  nicht  vorsehen  und  die 
die  Juristen  nicht  verstehen.  In  der  Regel  spielt  im  gewöhnlichen 
Leben  der  Mann  die  Rolle  des  verführenden  Hypnotiseurs.  Es  ist 
aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall.  So  war  der  römische  Triumvir 
Antonius,  als  er  zu  den  Füssen  der  Kleopatra  lag  und  sich  deren 
Panlollrlherrschaft  gefallen  Hess,  entschieden  der  Hypnutic^ierte. 
Derartige  Antons  sehen  wir  auch  heute  noch  täglich  unter  uns. 
Immerhin  bilden  sie  weder  die  Normalitat,  noch  die  Regel. 

Die  soeben  geschilderte  Rolle  der  Suggestion  in  der  Liebe  ist 
von  grosser  Tragweite  und  erklärt  alle  Blendwerk-Erecheinungen 
des  Liebesrausches.  Ohne  der  Kunst,  die  ihn  vielfach  verherrlicht, 
und  dem  Wonnegefühl,  mit  dem  er  einhergetit.  zu  nahe  treten  zu 
wollt'i»,  müssen  wir  doth  aufrecht  erhalten,  da^ss  der  Liebesrausch 
mit  seinen  Suggestionen  und  Illusionen  mehr  Gift  als  Glöck  in  das 
Menschenlehen  bringt.  Ich  will  versuchen,  dies  noch  deutlicher  zu 
erklären.  Wenn  zwei  edler  angelegte  Menschen  nach  ^rnndiichem 
ehrlichem  Austausch  ihrer  Gefohle  und  tmter  momentaner  Zurück- 
drän^uiii;  und  möglichst  objektiver  Schätzung  des  rein  Sinnlichen 
in  ihrer  Begierde  sich  genügend  kennen  e^elernt  haben,  um,  so- 
weit dies  erreichbai'  ist,  davon  überzeugt  zu  sein,  dass  sie  eine 
bleibend  glückliche  Verbindung  eingehen  können,  dürfen  sie  sich 
gefahrlos  dem  Liebesrausch  überlassen.  Der  Umstand,  dass  er 
jedem  Teil  den  anderen  in  der  idealsten  Beleuchtung  erscheinen 
lässt,  wird  dann  nur  dazu  dienen,  bei  ihnen  die  Sympalhiegefühle 
zu  stärken  und  ihre  Dauer  lebenslänglich  zu  gestalten.  Umgekehrt 
können  aber  auch  zwei  kühl  berechnende  Egoisten,  selbst  wenn 
sie  eine  starke  Libido  sexualis  besitzen,  welche  jedoch  mehr  auf 
das  Gebiet  tierischer  Triebe  beschränkt  bleibt  und  die  besonnene 
Ueberlegung  des  Intellektes  wenig  trübt»  auf  Grund  ruhiger  kon- 
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ventioneller  Beredmung  eine  relativ  gloddiehe  Ehe  eingeheni  bei 
welcher  die  Suggestimi  des  liebesrausches  eine  sehr  geringe  oder 
gar  keine  Rolle  spielt  leh  muss  die  Häufigkeit  dieser  letzteren 
FAlte  besonders  betonen.  Die  schOne  Literatur,  die  so  häufig  in 
der  Schilderung  wunderbarer  Romangefbhle  schwelgt  und  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  sensationelle,  gesuchte,  oft  pathologische 
Situationen  zeigt,  Iftsst  uns  zu  sehr  vergessen,  dass  vielleicht  die 
meisten  Durchschnittsmenschen  far  den  suggestiven  Liebesrausch 
wenig  empfänglich  sind  und  sich  Qberlegt,  in  aller  HerzenskQhle 
und  GemOtsruhe  ihren  sexuellen  WoUusigefOhlen  ungefthr  in  der 
Weise  hingeben,  wie  ein  Feinschmecker  den  von  ihm  gesuchten 
und  geliebten  Kflchengerichteo.  Das  ist  zwar  sehr  wenig  poetisch, 
dafOr  umso  menschlicher  und  besonders  mannlicher;  übrigens  wer- 
den auch  viele  Weiber  zu  derartigen  Feinschmeckern.  Von  der 
Poesie  des  Liebesrausches  ist  dann  freilich  in  dieser  ganzen  sexuellen 
Angelegenheit  verzweifelt  weni^  mehr  zu  spüren  Das  ist  nicht 
mehr  Liebe,  sondern  echt  spiessbiii  ^*  rlu  In  r,  den  übrigen  philiströsen 
Begierdeobjekte  11,  wie  Geld,  StaiKi.  Ge-clKift  etc.  angepasster  sexueller 
Genuss.  Weiui  poetische  Schwüimer  oder  Moralprediger  mir  ent- 
rüstet zurufen,  es  sei  dies  eine  Prostitution  der  Liebe,  so  muss  ich 
protestieren.  Solange  der  sexuelle  Genuss  nicht  kauflich  ist.  handelt 
es  sich  nicht  uni  Prostitution.  Schliesslich  darf  der  Mensch  auf 
eine  gewisse  angenehme  Befriedigung  seines  Sexualtriebes,  auch 
ohne  weiteren  Gefühlsüberschwang,  wie  auf  die  Befriedigung  seines 
Hungers  und  Durstes  durch  angenehme  Speisen  Anspruch  erheben, 
solange  niemand  dabei  geschädigt  wird.  Diese  ganze  Angelegen- 
heit hat  aber,  wie  gesagt,  mit  dem  Liebesrausch  nichts  zu  tun. 
Bei  letzterem  handelt  es  sich  um  eine  gewaltige  Erschütterung,  um 
ein  „Mitsichreissen"  des  ganzen  Seelenlebens,  der  Haiiptsti ömungen 
der  Grosshirntatigkeit  durch  Suggestionswirkuog,  gewöhnlich  mit, 
zuweilen  ohne  Sexualtrieb 

Der  Liebesrausch  hat  natürlich  alle  möglichen  Iiitensitäts- 
grade  und  Qualitäten,  je  nach  den  Menschen,  die  ihm  iinterliei^en 
Er  kann  gewaltig  wie  ein  Orkan  daherbrausen  oder  sanft  wie  ein 
Zephir  eftuseln ;  er  kann  bei  einer  idealen  Natur  die  feinsten,  höchsten 
Saiten  menschhcher  Gefühle  aum  Erklingen  bringen  und  bei  einer 
gemeinen  dumm  und  plump  wie  ein  Stier  daher  trampeln.  Seine 
Formen  haben  wir  in  einem  froheren  Kapitel  schon  geschildert;  wir 
sahen,  wie  vulg&r,  abgeschmackt  und  lächerlich  manche  ungebildete, 
geistes*  und  gemQtaarme  Verliebte  sich  heute  vielleicht  gegenseitig 
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mit  den  flbertriebenstea,  zum  Himmel  schreiendeo  Gediditea  und 
sentimentalen  Liebesphrasen  gegenseitig  beweihrftudiem  und  bereits 
morgen  mit  den  gröbsten  und  gemeinsten  Beleidigungen  einander  in 
den  Kot  zerren.  Solche  Karikaturen  der  Liebe  habe  ich  selbst  nur 
zu  häufig  beobachtet»  leider  viel  häufiger  als  ihr  Gegenteil.  Da- 
zwischen liegt  eine  ganze  Skala  von  Mittelstufen,  fbr  welche  ich  meine 
Leser  auf  die  übliche  und  allbekannte  Liebesliteratur,  besser  aber  noch 
auf  die  alltäglicben  Vorkommnisse  in  ihrer  Umgebung  verwose. 

Die  Suggestion  wirkt  nicht  nur  auf  die  sexuellen  Geffthle. 
sondern  auf  das  ganze  Seelenleben.  Sie  Qbt  in  der  Aeethetikt  in 
der  Kunst  einen  ungeheuren,  unwiderstehlichen  £influss,  durch 
welchen  all  die  wechselnden  Modeschwfirmereien  erzeugt  werden. 
Der  DorchschnittskOnstler  und  vor  allem  der  Durchschnittsmensch, 
der  über  die  Kunst  urteilen  will,  ist  der  reinste  Sklave  solcher 
künstlerischer  Modesuggestionen.  Gewisse  Impressionisten  waren 
imstande,  die  Leute  glauben  zu  lassen,  dass  das  Pflanzenlaub 
kobaltblau  sei,  wie  sie  es  ^tjiimlt  hatten  und  dergleichea  Unge- 
heuerlichkeiten mehr.  Von  einer  an  sich  richtigen  Idee  über  Licht- 
eflckte  werden  selbst  die  absurdesten  Uebertreibungen  dank  der 
Suggestion  von  urtcilsluben,  nachuhiuuugssüchtigen  oder  auch  nur 
stark  äuggestiblen  Menschen  akzeptiert  und  schön  gefunden  und 
kann  so  ihre  ganze  Geschmacksrichtung  verbildet  werden.  Solciie 
verderblichen  Wirkungen  der  Suggestion  kcfiiDt  n  leider  recht  lange 
dauern,  bis  sie  schliesslicli  infolge  ihrer  Wichtigkeit  allmählig  und 
langsam  aus  den  Köpfen  ver^clnvinden.  Gewöhnlich  werden  sie 
dann  durch  andere  Torheiten  ersetzt. 

Wir  verweisen  noch  auf  dasjenige,  was  wir  im  Kapitel  VJll 
unter  IIT.  10  «her  die  durch  Suggestion  und  Autosuggestion  ver- 
ursachten sexuellen  Abnormitäten  und  Perversionen  sagten  Aus 
allem  geht  hervor,  dass  besonders  bei  sehr  suggestiblen  Menschen 
der  Sexualtrieb  in  jeder  Hinsicht  beeinflusst,  speziell  aber  durch 
solche Sinnesemdrücke,  die  perverse  VorsleUun^en  hervorrufen,  leicht 
auf  falsche  Wege  geführt  werden  kann.  So  wird  z.  B.  die  erotische 
Phantasie  eines  sehr  snp;gestiblen  Knaben,  wenn  sie  durch  den  Erotis- 
mus  eines  anderen  Knaben  indirekt  erregt  wird,  diesen  Knaben  selbst 
leicht  zum  Gegenstande,  bekommen.  Auf  solche  Weise  kann  eine 
homosexuelle  Neigung  erzeugt  und  eventuell  durch  entsprechende 
Manipulationen,  wie  mutuelle  Onanie,  Päderastie  und  dergl.  weiter  ge- 
züchtet werden.  Von  der  Macht,  mit  weicher  eine  perverse,  erotisdie 
Vonstellung  den  Sexualtrieb  suggestiv  erregt,  kann  auch  ihre  Dauer 
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vielfach  abbangen.  Das  gilt  z.  B.  von  der  Impoteni,  von  der  Onanie, 
von  der  sexuellen  Neigung  zu  Tieren  und  dergleicben  mebr. 

Gerade  die  soeben  erwabnien  Erscheinungen  geben  uns  einen 
Fingerzeig,  wie  anderseits  die  Suggestion  auf  Abnormitäten  des 
Sexuallebens  heilend  oder  wenigstens  mildernd  einwirken  kann.  So 
gut  sie  den  Sexualtrieb  erregen  oder  pervertieren  kann,  so  gut  ist 
sie  imstande,  denselben  zu  dämpfen  oder  auf  den  ricbUgen  Weg 
zurQekzufnhren,  wenn  seine  Pervenuon  keine  erblich  angeborene 
ist.  Man  kann  zu  häufige  Samenenlleemngen,  onanistiache  Ge- 
wohnheiten und  perverse  Triebe  durch  Suggestion  fast  immer  be- 
deutend mildern  und  nicht  so  selten  ganz  beseitigen,  was  sehr 
nOlzlich  und  wichtig  ist  Ich  erinnere  daran,  duss  die  Beseitigung 
einer  zum  Teil  auf  erblicher  PratJia.position  beruhenden  Perversion 
durch  Suggestion  uns  kein  Recht  gibt,  aul  dnind  dieses  in  einem 
solchen  Fall  stets  prekären  Heilerfolges  eine  Ehe  zuzulassen  oder 
gar  zu  begünstigen  (siehe  oben).  Wie  sehr  es  auf  den  guten  Willen 
und  die  Vorsicht  des  Hypnotiseurs  ankommt«  wird  in  folgendem 
gewiss  recht  heiklen  Fall  illustriert,  den  ich  selbst  behandelt  habe. 
Ein  junges,  hübsches,  anständiges  Mfidchen  lilt  an  schrecklicher 
sexueller  Reizung.  Nicht  nur  kinmte  sie  der  Onanie  nicht  wider- 
stehen, sondern  sie  bekam  naihts  erotische  Träume  von  Männern 
und  Tieren,  die  auf  ihnn  Gesclileciilsteilen  lagen,  wurfJe  dabei 
furchtbar  errej^t  und  bekam  vollständige  Wollustenipliinlun^cn ,  wie 
beim  I>eischliil  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  sui;i<(  älive 
Behandlunf?  eines  solchen  Falles  durcli  enien  Mann  eine  schwierige 
und  heikle  Sache  ist.  Dennoch  gelani^  es  mir,  dm  cli  entsfjrecliendp 
Verbal-Su^'gestion,  verbuiuit  n  nnt  lokaler  Applikation  eines  Mm^^ik  len, 
der  gleichfalls  natürlich  nur  suggestiv  wirken  sollte  und  konnte, 
nicht  nur  die  Onanie  zu  beseitigen,  sondern  die  Arbeitsfähigkeit  und 
die  nervöse  Erschöpfung  des  Mfldchens  nahezu  zu  heilen,  sodass  sie 
ihren  Beruf  wieder  aufnehmen  konnte.  Mit  etwan  Geschicklichkeit 
lassen  sich  auch  solche  Falle  mit  anderen  Leuten  zusannnen  hyp- 
notisieren, eine  Regel,  von  welcher  nie  abgewichen  werden  sollte. 

Es  kann,  wie  gesagt,  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das 
ausserordentlich  grosse  Feld  der  Beziehungen  der  Suggestion  zum 
Sexualtrieb  und  zur  Liebe  im  Detail  zu  bearbeiten.  Das  Gesagte 
dürfte  genügen,  um  dem  Leser  die  ganze  Frage  genügend  ver- 
ständlich zu  machen,  ihn  zum  I^achdenken  anzuspornen  und  ihm  im 
konkreten  Fall  die  Wirkungen  der  Suggestion  zu  erkennen  zu  geben. 
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Kapitel  XIX. 


Mckbllek  and  Zukiinflsperspektlye. 

Utopien  kann  man  solche  ideale  soziale  Zukunftsplftne  nenneo, 
die,  in  der  Phantasie  eines  Menschen  ausgehecktp  einer  reellen  und 
gesunden  Basis  enibebren,  der  menschlichen  Natur  und  den  Er- 
gebnissen menschlicher  Erfahrung  zuwider  laufen  und  daher  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  bieten.  Die  konservativen  philiströsen  Geister« 
die  von  Vorurteil  und  Autoritätsglauben  leben,  pflegen  jedoch  jedes 
Ideal,  das  nicht  von  Alters  her  durch  Gewohnheit,  Sitten  und 
Autorit&ten  beglaubigt  und  heilig  gesprochen  worden  ist,  fQr  uto« 
piätisch  zu  erklären.  Das  ist  ein  schwerer  Irrtum,  der  jeden  sozialen 
Fortschritt  von  vornherein  ausschliessen  würde,  wenn  er  stets  mass- 
gebend WUlC 

gibt  realisierbare  Zukunftsideale,  die  die  Vergangenheit 
nicht  kannte.  Insofern  hat  Ben  Akiba  Unrecht,  wenn  er  sagt,  es 
gebe  nichts  Neues  unter  der  Süiiae.  Der  internationale  Weltver- 
kehr, der  Weltpostverein,  die  Abschaffung  der  Leibeigenschaft,  die 
künsiiiche  Ernährung  der  Neugeborenen,  das  Telephon,  die  draht- 
lose Telegraphie  etc.  sind  bereits  realisierte  Fortschritte,  welche 
früher  der  Menschheit  kaum  vorschwebten,  geschweige  als  durch- 
führbar erschienen.  Warum  sollten  nun  z.  B.  eine  gemeinsame 
Weltsprache  und  die  AbschniTimg  des  Krieges  zwischen  zivilisierten 
Völkern  Utopien  sein?  Die  \  ♦  i s(  liird*  nartigcn  Rassen  sprechen 
bereits  englisch  und  nllekönnteii  Ks[)(  ranto  lernen.  Innerhalb  grösserer 
Länder,  wie  DcuIm  hland  und  Frankreich,  haben  die  früheren 
Lokalkriege  zwischen  einzelnen  Territorien,  FeiidnlherrtMi  etc.  (in 
der  kleinen  Schweiz  sogar  zwischen  Ständen  oder  Kantonen)  bereits 
nufgeiiört.  Wanirn  sollte  eine  noch  weitergehende  Einigung  unter 
den  Menschen  unoiögiich  sein?  Nur  das  Vorurteil  kann  das  be- 
haupten. 

Warum  sollten  ferner  auf  sozialem  Gebiet  die  AbschalYung 
narkotischer  Substanzen,  solcher»  welche  zur  Vergiftung  ganzer 
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Volker  fohrea,  wie  des  Alkohols,  des  Opittins,  des  indischen  Hanfes 
und  dergleichen,  als  Genussmittel  gebraucht»  und  warum  sollte  die 
von  den  Sozialisten  gewflnschte  ökonomische  Reform  durch  eine 

gerechtere  (z.  B.  genossenschaftliche),  das  heisst  volle  Belohnung 
der  Arbeit  Utopien  sein?    Ich  sehe  es  nicht  ein.  Es  sind  viebnehr 

olles  durchaus  menschenmögliche,  zu  einer  natürlichen  Weiterent- 
wicklung der  Menschheit  sogar  notwendige  Dinge.  Nur  das  auf  der 
Zähigkeit  der  Gefühle  beruhende  Vorurteil  der  alten  Sitten  stemmt 
sich  dagegen  und  belächelt  sie  als  Utopieii,  weil  es  selbst  in  seiner 
Kurzüichtigkeit  die  veränderten  sozialen  Verhältnisse  der  Menschen 
auf  der  Erdkugel  übersieht  oder  unterschätzt  und  von  den  alten 
Götzen  nicht  lassen  kann. 

Und  endlich,  warum  sollten  rationelle  Reformen  auf  dem 
sexuellen  Grebiet  grössere  Utopien  sein,  als  die  bereits  so  gut  durch- 
geführte kOnstiiche  Ernährung  solcher  Neugeborenen,  die  ihre  Mutter 
nicht  stillen  kann,  als  die  heutigen  Triumphe  der  chirurgischen 
Operationskunst,  als  die  Serotherapie»  die  Schutzimpfung  und  der^ 
gleichen  mehr?  So  gut,  wie  Kurzsichtige  und  Fernsichtige  Brillen 
tragen,  so  gut  zahnlos  Gewordene  sich  kOnstlicher  Gebisse  be- 
dienen, können  gewiss  erblich  belastete  oder  kranke  Menschen  zur 
Vermeidung  von  Nachkommenschaft  Condoms  beim  Beischlaf  an- 
ziehen und  kann  die  Anwendung  der  gleichen  Mittel  den  Frauen 
zwisch^  ihren  Kindbetten  die  nötige  Erbolungszeit  verschaifen. 

Ueberblicken  wir  nun  nochmals  die  ersten  achtzehn  Kapitel 
dieses  Boches: 

a)  In  den  Kapiteln  I  bis  V  haben  wir  die  Naturgeschichte, 
die  AimLuuiie  und  Physiologie  der  Sexualorgane,  sowie  die  normale 
Psychologie  des  Sexuallebens  kennen  gelernt. 

b)  Im  Kapitel  VI  gaben  wir,  hauptsächlich  nacli  Westermarck, 
einen  Auszug  der  Ethnographie  und  der  Geschichte  der  sexuellen 
Verhältnisse  der  menschlichen  Völkerschaften. 

c)  Im  Kapitel  VII  suchten  wir  einerseits  die  zoologische  Evo- 
lution des  Sexuallebens  (Phylogenie)  durch  unsere  tierische  Ahnen- 
reihe hindurch  auseinanderzusetzen  und  anderseits  den  individuellen 
Verlauf  des  menschlichen  Sexuallebens  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  kurz  darzustellen.  Wir  wollten  dadurch  zugleich  die  zwei 
Wurzelgruppen  unseres  jeweiligen  sexuellen  Empfindens:  die  erb- 
liche oder  phylogenetische  und  die  individuell  erworbene  oder  an- 
gepasste  dem  Verständnis  des  Lesers  näher  bringen. 
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d)  Im  Kapitel  VIII  haben  wir  die  krankhaften  AuswOchse 
des  Sexuallebens  geschildert,  weil  dieselben  viel  tiefer,  als  man  ge* 
wohnlich  glaubt,  in  unsere  sosialen  Verhältnisse  eingreifen. 

e)  In  den  Kapiteln  IX  bis  XVIII  endlieh  erläuterten  wir  die 
Beziehungen  des  Geschlechtslebens  su  den  wichtigsten  mensch- 
lichen Gefbhls-  und  Interessensphären,  zum  Geld  und  Besilz,  zu 
den  Äusseren  Lebensbedingungen,  zur  Religion,  zum  Recht,  zur 
Medizin,  zur  Ethik,  zur  Politik  und  Nationalökonomie,  zur  Pada- 
gogie,  zur  Kunst  und  zur  Suggestion  und  richteten  unser  Augen> 
merk  auf  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  und  Sitten. 

Fassen  wir  unsere  Ergebnisse  zusammen,  so  können  wir  aus 
denselben  eine  Reihe  Schlüsse  ziehen,  die  wir  in  zwei  Gruppen 
einteilen  können. 

A.  Negative  Aufgaben:  Direkte  oder  indirekte 
Quellen  sexueller  Missstftnde  und  entsprechender  so- 
zialer Unsitten,  deren  Beseitigung  erforderlich  ist. 
Der  Sumpf,  in  welchen  eine  Halbkultur  die  Menschheit  dadurch 
geworfen  hat,  dass  sie  die  Erreichung  von  Mitteln  zur  Befriedigung 
einer  leichtsinnigen  und  grenzenlosen  Genusssucht  sehr  erleichterte, 
wird  eben  durch  diese  Genusssucht  selbst  unterhalten.  Die  unbe- 
grenzte Hingebung  des  Individuums  an  Vergnügen  und  Genuss 
kann  sich  jedoch  mit  dem  Wohl  und  dem  Bestand  der  Gesellschaft 
auf  die  Dauer  nicht  vertragen.  Hic  Rhodus,  hic  salta!  Jener 
Genusssucht  mOssen  kOnstliche  Grenzen  durch  eine  bessere  so- 
ziale Organisation  gesetzt  und  die  soziale  Qualität,  das  heisst  der 
Altruismus  oder  der  soziale  Instinkt  der  Menschen  (ihre  ethischen 
Gefühle)  muss  erhöht  werden.  Augenblicklich  ist  nur  daa  erste 
zu  erreichen.  Das  zweite  kann  jedocli,  wie  wir  sahen,  für  die 
Zukunft  vorbereitet  werden,  denn  wir  dOrfen  keinen  der  beiden 
Rettungsfaktoren  ausser  Auge  lassen. 

Wir  haben  nun  die  wichtigsten  Wurzeln  der  sexuellen  Ent- 
artung kennen  gelernt,  die  uns  die  eben  genannte  Halbkultur  be- 
schert hat.  Wir  sagen  HalbkuHur,  weil  in  der  Tat  unsere  beutige 
Kultur  noch  recbt  nt)vo!l>l;Lniii;_,'  i^t  nml  vor  RÜem  die  Volksmasse 
nur  ä  isserlii'b  Ix  leckt  Imt  Wirklich  hüliere  Kulturmenschen  haben 
die  Kin'lfM'krankluMle«!  tler  Kultur  viel  besser  filxji  wuiuicn .  als  die 
ungebildete  Menge,  und  diese  Tatsache  sulUe  uns  Mut  und  Ver- 
trauen für  eine  Zukunft  geben,  in  welcher  die  wahre  tiöhere  Kultur 
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das  Gemeingut  aller  werden  soD.  Die  aufgedeclEten  Wuneln  sexueller 
Entartang  «nd  teils  nur  indird[t,  tdb  direkl  mit  dem  Gesdileebts- 
teben  verbunden.  Wir  mOssen  allen  einen  Vemiehtungskampf  er* 
klären  und  mit  diesem  Kampfe  nicht  aufhören,  ehe  wir  sie  wenig- 
stens zu  ihrem  ursprOnglichen,  natflriichen  Minimum  wieder  redu* 
ziert  haben.    Es  sind  vor  allem  die  folgenden: 

1.  Die  erste  Quelle  sexueller  Entartung  lernten  wir  in  der 
historischen  Entwicklung  der  Menschheit  und  ihres  Geschlechtslebens 
im  Kapitel  VI.  sowie  im  Kapitel  IX  keiiiien.  Sic  besteht  in  der  Aus- 
beutung des  Menschen  durch  den  Menschen  in  der  Gier  nach  Besitz, 
Reichtum  und  Macht,  welche  die  Ursache  der  Raubehe,  der  Kauf- 
ehe, der  Prostitution  und  aller  heutigen  Raffiniertheiten,  mit  welchen 
dani<  (ieii  Maciitnuüeln,  die  das  Geld  verleiht,  die  sexuelle  Genuss- 
sucht gezüchtet  wird.  Es  ist  nicht  wahr,  was  die  Anbeter  de»  Mam- 
mons sagen,  nämlich  dass  ihr  Gott,  das  goldene  Kalb,  die  höchste 
Triebfeder  zur  Ai  beit  und  der  haiiptsilchlichste  Förderer  ailer  Kultur 
sei.  Wu'  sehen  vielmehr  das  Gegt  nleil  Geniale  Forscher,  Denker, 
Erfinder  und  Krin>tU  r  arbeiten  aus  watirem  idealem  Triebe.  Dann 
kommen  aber  die  auf  iiire  Entdeckungen  und  Schöpfungen  lauern- 
den Priester  des  Mammons  aus  ihren  hinlerhsligen  V  eistet  ken  und 
rauben  ihneii  nicht  nur  die  Frucht  ihrer  Arbeit,  um  mit  derselben 
sich  zu  b(  reichern,  sondern  oft  noch  dazu  die  ilirem  Verdienst  ge- 
bührende Ehre,  um  sich  selbst  damit  zu  schmücken.  Der  geistige 
Diebstahl  kommt  zum  Gelddiebstahl  hinzu;  das  sind  die  Helden- 
taten des  „  M  a m  m  on i s  m  u s  Und  wie  rafliniert  verfälirt  er  da- 
bei! Das  soll  nun  der  einzige  Ansporn  zur  menschlichen  Arbeit 
und  dadurch  zur  Kultur  sein!  Wir  glauben  es  nicht.  Gewiss  treibt 
die  rastlose  Konkurrenz  aus  Gewinnsucht  den  Menschen  zu  einer 
fieberhaften  Tätigkeit  Aber  dieser  meiei  mit  Genusssucht  ver- 
bundene und  fast  nur  um  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  arbei- 
tende Fleiss  ist  ungesundes  Strebertum.  Es  mQs.sen  andere  Trieb- 
kräfte für  die  meneehUche  Arbeit  in  Aktion  treten,  und  solche  gibt 
es  zum  GlQck.  Man  muss  sie  nur  suchen  und  in  Bewegung  setzen, 
denn  ohne  Arbeit  gibt  ee  keine  Kultur,  keinen  sozialen  Fortschritt 
und  kv\\\  Glück. 

Der  Kultus  des  goldenen  Kalbes,  die  Benutzung  angehäufter 
Güter  als  Mittel,  um  die  Arheit  anderer  zu  egoistischen,  indivt* 
duellen  Zwecken  auszubeuten,  das  ist  also  die  erste  Haupt wurzel 
der  sexuellen  Entartung,  der  Kaufehen,  der  Geldehen,  der  Prosti- 
tution und  ihres  ganzen  sehmAhlichen  Gefolges.  Ohne  diese  Wurzel 
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auszureuten,  wird  die  Menschheit  niemals  gesunde  sexuelle  Ver- 
hältnisse erringen.  Der  Kampf  gegen  das  moderne  Ifanebesteiiafn, 
das  heisst  gegen  das  geselslich  zugelassene  and  zum  Hissbrauch 
fahrende  Qberlriebene  Verfdgungsreeht  der  Besitzer  des  PHvat- 
kapitals  ist  eine  erste  und  wichtigste  Au^be  für  die  Sanierung 
unserer  sexuellen  Verhältnisse,  obwohl  auf  indirektem  Weg. 

2.  Die  Sitte,  narkotische  Gifte,  vor  allem  den  Alkohol  zu  ge> 
niessen,  führt,  wie  wir  im  Kapitel  VIII  {%  III,  9),  aber,  auch  in 
den  Kapiteln  IX  und  X  sahen,  zu  einer  schweren  physischen  und 
moralischen  Entartung  der  Menschen  und  zwar  nicht  nur  der  nar- 
kotisierten Individuen,  sondern  ihrer  Keime  und  dadurch  ihrer 
Nachkommen.  Wir  lernten  dies  als  Blastophthorie  kennen.  Die 
Blastophthorie  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  innig  mit  den  sexuellen 
Vorgängen  verknöpft.  Durch  dieselbe  kann  sich  die  individuelle 
Einwirkung  der  Genussgifte  auf  viele  Generationen  erstrecken.  Da 
gibt  es  nur  ein  radikales  Heilmittel,  das  sich  leicht  durchfahren 
Hesse,  wenn  die  Menschen  nicht  so  einftlltige  Sklaven  ihrer  Ge- 
wohnheiten und  Vorurteile  einerseits,  sowie  des  Kapitals  und  der 
Geiuisssucht  anderseits  wären.  Alle  narkotischen  Mittel  und  in 
erster  Linie  der  Alkohol  sollten  als  Genussmillel  verschwinden  und 
nur  noch  allenfalls  als  Heilmittel  in  der  Apotheke,  der  Alkohol 
ausserdem  zu  Industriezwecken  gebraucht  werden.  Leider  versetzt 
die  Gehirnialiniiuig  der  Narkose,  .selbst  in  ihren  anständigsten 
Formen  umi  niü-s.sigsten  Graden,  wo  sie  erst  die  Zunge  löst,  aber 
doch  schon  erwiesenermai.seii,  obwoiii  unbemerkt,  die  Gedanken- 
assoziationen stört  und  oberflächlicher  gestaltet,  den  Menschen  in 
eine  momentane  angenehme  Stimmung,  an  die  er  sich  rasch  ge- 
Wüimt,  die  eine  leichlere  oder  stärkere  „Sucht"  nach  den  narko- 
tischen Mitteln  in  ilnn  erzeugen  und  ihn  dadurch  veranlassen,  in 
seuier\  erblendung  und  vSchwfiche  immer  wieder  zu  denBerauschungs, 
mittein  zu  greifen,  x'kusserdem  pf]es?en  die  meisten  jener  Mittel- 
vor  allem  wieder  der  Alkohol,  dvn  (iesclilecht^ti  leb  zuerst  immer 
zu  reizen,  oft  in  bestialischer  Weise,  und  (hulm  rli  trotz  geschwarliter 
Potenz,  zu  den  schmutzigsten  und  einfälti^'>l»;n  Exzessen  zu  führen. 
Ilu-  Genuss  besitzt  keinen  einzigen  wahren  Vorteil  und  hat  nur  die 
gewaltigsten  individuellen  und  sozialen  Nni  hloile  zur  Folge. 

Die  Abslinenzorganisationen  haben  den  sozialen  Vernichtungs- 
kampf gegen  den  Gebraucii  r^Uer  Genussgifte  unternommen,  soweit 
die  Erfahrung  sie  als  sozialgefährlich  erwiesen  hat.  Möge  es  ihnen 
gelingen,  diesen  Kampf  im  Laufe  der  Jahrzehnte  überall  siegreich 
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durchzufohren,  wie  es  ihnen  bereits  in  einigen  nordischen  Ländern 
gelungen  ist.  Dann  wird  auch  eine  zweite  Hauptwurzel  der  Ent- 
artung des  Sexualtriebes  und  des  Sexuallebens  Oberhaupt  ver- 
nichtet  sein. 

3.  Eine  dritte  Quelle  sexueller  Al  tmi  imiateu  und  UnnatOr- 
lichkeiten  niuss  dadurch  zum  Versiegen  bracht  werden,  dasb  die 
Frau  dem  Manne  in  ihren  Hechten  gleichgestellt  wird.  Bei  keinem 
Tier  ist  das  Weibchen  Besitzgegenstand  des  Männchens.  Nirgends 
in  der  Natur  finden  wir  sklavische  Gesetze,  die  ein  Geschlecht  dem 
anderen  unfreiwillig  unterordnen.  Selbst  bri  dvn  Amoi^pn,  wo  die 
Männchen,  infolge  ihrer  physiologischen  hociignidigtii  geistigen 
Mindt  rwt  rtigkeit  von  don  Arbeitern  sehr  alihriiigen,  sind  sie  keinem 
Zwang  unterworfen  und  dürften  sich  sofort  emanzipieren,  wenn  sie 
es  wollen  könnten.  Den  Einwand,  dass  der  Mann  dem  Weib 
geistig  überlegen  sei,  haben  wir  übrigens  bereits  früher  als  faul 
und  nichtig  widerlegt.  Die  Emanzipation  der  Frauen  will  nicht 
aus  den  Frauen  Männer  machen,  sondern  nur  ihnen  ihre  mensch- 
lichen, ich  möchte  sogar  fast  sagen  ihre  tierischen  Naturrechte 
zurückgeben.  Sie  soll  keineswegs  den  Weibern  die  Arbeit  ent- 
ziehen oder  sie  davon  entwöhnen.  Dieselben  dürfen  so  wenig  zu 
verzogenen  Schosshündchen,  wie  zu  brutalisierten  Lasttieren  der 
Männer  gezüchtet  werden.  Sie  sollen  die  selbständige  Stellung» 
die  ihrer  natürlichen  Aufgabe  in  der  Gesellschaft  entspricht,  er* 
halten.  Gerade  ihre  sexuelle  Rolle  ist  eine  hochwichtige,  ja  eine 
ganz  hervorragende  und  gibt  ihnen  das  Recht  zu  grossen  AnsprQchoi 
im  sozialen  Leben.  Wir  wollen  hier  nicht  wiederholen,  was  wir 
im  Kapitel  Xli  gesagt  haben,  sondern  nur  kurz  und  bündig  er- 
klftren,  dass,  wenn  die  Weiber  ihre  Rechte  und  Pflichten  (selbst- 
verständlich dem  Geschlechtsunterschied  entsprechend)  gleich  den 
Männern  in  der  Gesellschaft  erhalten  haben  werden»  d.  h.  in  ihrer 
Art  und  nach  ihrem  weiblichen  Genius  ebenso  bestimmend  auf 
die  Geschicke  des  Gemeinwesens  wie  die  Mftnner  einwirken  werden, 
eine  weitere  Hauptwurzet  der  heutigen  sexuellen  Misssttode  be* 
seitigt  sein  wird.  Die  völlige  Emanzipation  des  Weibes  ist  daher 
unser  drittes  Hauptpostulat,  worin  wir  mit  einem  Westermarck  und 
mit  einem  Charles  Secrötan  (siehe  Anbang)  völlig  Obereinstimmen. 

Wie  wir  in  den  Kapitel  XII  und  XVI  schon  sagten,  sollte 
die  Verschiedenheit  beider  Geschlechter  keinen  Grund  dafür  geben, 
dass  der  Mann  allein  die  sozialen  und  politischen  Rechte  für  sich 
In  Anspruch  nimmt.  Die  Aussenweit  und  unsere  Mitmenschen, 
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dasheiwt  die  Gegflnstande,  aus  welchen  und  für  welche  wir  ausser 
un»  geistig,  wie  kl^rperlich  Idien,  sind  iQr  beide  Geschlechter  die 
gleichen.  Seihet  wenn  alles  in  allem  der  Genius  des  einen  Ge- 
schlechtes etwas  hoher  ab  der  Genius  des  anderen  sieht,  gibt  es 
ihm  kein  Recht,  dem  letzteren  die  Freiheit  zu  verweigem,  nach 
seinem  eigenen  Genius  zu  leben  und  sozial  zu  wirken.  Verschieden 
sind  beide  Geschlechter,  das  steht  fest;  jede  rechtliche  und  somit 
kQnstliche  Einschränkung  des  einen  durch  den  andern  bedeutet 
dagegen  eine  Beeintrftchtigung  der  freien  Entwickelung  beider,  denn 
jedes  hat  das  heilige  Naturrecht,  die  Welt  frei  nach  seinem  Geiste 
au&ufassen  und  zu  verarbeiten,  und  auf  diese  Wdse  seine  Per- 
sönlichkeit zu  entwickeln,  damit  sie  nicht  verkümmert,  wie  ein 
Tier  im  Stall.  Einzig  und  allein  das  durch  borniertes  unbewussles 
Vorurteil  weiter  gezüchtete  Recht  des  StSrkeren  kann  dieses  leugnen 
oder  Qbersehen. 

4.  Ein  weiterer  Feind  erhebt  si<^  gegen  alle  Reformbestre> 
bungen.  Derselbe  liegt  aber  leider  so  tief  in  der  menschlichen 
Natur,  dass  man  nur  von  einer  langsamen  qualitativen  Hebung 
der  Menschen  seine  allmählige  Schwächung  erhoffen  darf:  ich  meine 
das  Heer  der  Sittenübcrlieferungen,  der  V\)rurteile,  des  mystischen 
Aberglaubens,  der  rehgiöscn  Dogmen,  der  Moden  mul  dergleichen 
mehr.  Wir  mOssten  seitenlange  Moralpredigten  IrüNm!,  wenn  wir 
alle  Laster  aufzählen  und  bekän»j>len  wollten,  die  durch  die  un- 
glückselige Eigenschaft  der  Menschen,  das  Althergebrachte  für  iieilig 
und  ununtaätbar  zu  halten,  beständig  erzeugt  und  unterhalten 
werden. 

Statt  dessen  woücn  wir  Schiller  (WaJlenstein's  Tod,  1.  Akt, 
5.  Szene)  als  Zeuge  anrufen: 

Wallen  stein: 

„Ein  unsiclitbarer  Feind  ist's,  den  ich  fürchte, 
„Der  in  der  Menschen  Brust  mir  widersteht, 
„Durch  feige  Furcht  allein  mir  fürchterlich  — 
„Nicht  was  lebendig,  krafholl  sich  verkündet, 
„Ist  das  gi'fiil Irlich  Furchtbare.  —  Das  ^UDZ 
„Gemeine  ist  >,  das  ewiu;  (Tfstrige, 
„Was  immer  war  und  immer  wiederkehrt, 
„Und  morgen  gilt,  weil's  heule  hat  gegolten; 
„Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht. 
„Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme. 
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,Weh  dem,  der  an  den  würdig  alten  Hausrat 
«Ihm  rOhrt,  das  teure  ErbstQck  seiner  Ahnen  1 
»Das  Jahr  flbt  eine  heiligende  Kraft; 
„Was  grau  vor  Alter  ist»  das  ist  ihm  göttlich. 
„Sei  im  Besitze  und  du  bist  Im  Recht» 
,Und  heüig  wird's  die  Menge  dir  bewahren  1^ 

Das  Vorurteil  und  der  Autoritätsglaube,  das  „ewig  Gestrige'*, 
die  Mystik  etc.  stellen  sich  in  bewusster  oder  unbewusster  Heuchelei 
und  mit  mehr  oder  weniger  durchsichtigen  Sophismen  in  den  Dienst 
der  niedrigsten  menschlichen  Leidenschaften,  des  Keides,  der  Hasses, 
der  Eitelkeit,  des  Geizes,  der  sexuellen  Genusssucht,  der  Klatsch- 
sucht,  der  Herrschsucht,  der  Faulheit  und  tutti  quanti,  um  die- 
selben mit  dem  ehrwürdigen  Gewand  heiliger  alter  Sitten  zu 
bemänteln  und  ihre  Gemeinheiten  gesttktzt  auf  alte  Autoritäten  zu 
sanktionieren.  Es  gibt  keine  Schändlichkeit,  die  nicht  auf  solchem 
Wege  g(  rechtfertigt,  verherrlicht,  sogar  vergöttlicht  worden  wäre. 
Ich  werde  eine  Diskussion  niemals  vergessen,  die  ich  auf  einem 
transatlantischen  Steamer  tagelang  mit  katholischen,  französischen 
Adelsherrschaften  führte.  Die^e  Herren  verteidigten  mir  gegenüber 
die  schiiiäiilichsten  sexuellen  Exzesse  und  Unsitten,  die  grössten 
Paradoxen  und  Absurditäten,  mit  einer  unglaublichen  Hartnäckig- 
krit  Ein  vonirleüsloser  Zuhitr»  r  hatte  sich  zuerst  fragen  können, 
ob  sie  nur  Spass  trieben.  Es  war  ihnen  aber  heiliger  Ernst,  ebenso 
ernst  wie  den  Anhängern  des  Duells  die  Verteidigung  ihres  ab- 
surden Ehren-Codex. 

Ich  he^^e  dit^  Ueberzengung,  da>s  einzitJ^  und  allein  du  Ein- 
fOhrung  des  wis>eii.schaftli<'hen  Geisles,  eines  ^oiiiiden  mduktiven 
und  philosophischen  Denkens  in  den  Schulen  und  Oberhaupt  in 
den  Massen  der  Menschheit  dem  gedankenlosen  Papn^cienwesen 
und  dem  unsinnigen  Schlendrian,  wie  er  ans  dem  Nachbeten  blöd- 
sinniger Vorurteile  und  autoritativer  Sätze  entspringt,  einigermassen 
steuern  kann. 

Was  für  Vonirteile  und  ttberlebte  Sitten  wir  zunächst  auf 
sexuellem  Gebiet  zu  bekämpfen  haben,  haben  wir  bereits  zur  Genüge 
besprochen  und  ich  komme  hier  nicht  darauf  zurück.  Diese  ganze 
Kategorie  von  Ursachen  des  Uebels,  die  ja  auch  in  allen  übrigen 
Kategorien  gewaltig  mitspielt,  kann  also  nur  mit  den  Waffen 
wahrer  Wissenschaft  und  freier  allseitiger  Charaktererziehung  der 
Jugend  bekämpft  werden.  Die  Notwendigkeit  eines  solchen  Kampfes 
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wollte  ich  hier  nur  nochmals  betonen.  DafQr  ist  es  nötig,  dass  die 
Gelehrten  aus  ihrer  Studierstube  ab  und  zu  heraustreten  und  in 
das  noch  so  dunkle  GewQhl  der  menschlichen  Gesellschaft  mit 
ihrer  Laterne  hinein  leuchten.  Sie  mOssen  an  dem  sozialen  Kampfe 
teilnehmen,  schon  um  selbst  nicht  aus  lauter  Fachgelehrsamkeit 
das  VeratAndnis  für  das  ewig  Menschliche  zu  verlieren. 

Die  folgenden  Postulate  beziehen  sich  mehr  auf  partielle  oder 
lokale  Gefahren  und  Auswüchse. 

5.  Wir  hnhen  in  den  Kapiteln  V,  TX  und  XVil  die  Porno- 
grapliie  hesprocbeu  und  im  Kupitel  XVI  ihre  grosse  Gefahr  für 
die  Entwicklung  eines  nornmlen  Sexuallebens  bei  der  Jugeiul  dar- 
gelegt. Wenn  auch  die  Pornographie  zu  einem  grossen  Teil  der 
Gewinnsucht  ihre  Entstehung  und  Entwicklung  verdankt,  so  darf 
man  anderseits  nicht  verkennen,  dass  speziell  der  männliche  Ero- 
tismus  hier  der  Gewinnsucht  sehr  entgegenkoaunt.  um  die  Sache 
zu  fördern.  Ohne  dass  irgendwie  der  Kunst  Schiaiiki  a  gesetzt 
werden  sollen,  ist  es  daher  «  ine  soziale  Pflicht,  den  pornographischen 
Produkten  eines  ungesunden,  gemeinen  und  schmutzigen  Erotismus 
so  gut  wie  diesem  selbst  entgegenzutreten.  Der  Sexualtrieb  des 
Menschen  ist  so  wie  so  durchschnittlich  stark  genug,  ja  sogar  im 
Vergleich  zu  den  sozialen  ZeugungsbedOrfnissen  bedeutend  zu 
st;irk :  er  braucht  nicht  noch  künstlich  gekitzelt  und  durch  allerlei 
Mittel  gezüchtet  und  erhöht  zu  werden.  Der  Kampf  gegen  die 
Pornographie  muss  ako  auch  als  Postulat  aufgenommen  werden. 
Immerhin  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Pornographie  viel 
erfolgreicher  indirekt  durch  Erfüllung  der  vier  erst  genannten 
Postuhite,  sowie  durch  Hebung  der  Ideale  und  des  Kunstgefohles, 
als  durch  direkte  Repressivmassregeln  bekämpft  wird.  Letztere 
sollen  nur  ihre  schlimmeren  Auswüchse  treffen. 

6.  Nur  pro  Memoria  erwähne  ich  noch,  dass  selbstver* 
stAndüch  alle  politischen  MissbrAuche  des  Sexuallebens,  sowohl  die 
missbrAuchlichen  Einflüsse  sexueller  Faktoren  im  politischen  6e» 
biet»  als  besonders  jeden  Udlergriff  resp.  jede  unnötige  Einmischung 
des  Staates  in  das  Sexualleben  durch  ungerechtfertigte  Gesetze 
und  Verordnungen,  und  andere  Ahnliche  Gewaltakte  gegen  die 
natürlichen  Bedürfnisse  des  Menschen  in  Bezug  auf  Sexualtrieb, 
Eheleben  etc.  bekämpft  werden  müssen. 

7.  Ein  schwieriger  Kampf  muss  im  weiteren  i^e«^en  die 
pathologischen  Ausartungen  des  Sexualtriebes  und  die  venehschen 
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Krankheiten  geführt  werden.  Wir  haben  in  den  Kapiteln  VlII, 
XII  und  XIII  uns  genQgend  darüber  verbreitet.  Hand  in  Hand 
mit  der  Pathologie  des  Sexualtriebes  ist  das  sexuelle  Verbrechen 
zu  behandeln.  Es  handelt  sich  da  fiaat  Oberall  um  Abnormit&ten 
des  menschlichen  Gehirnes,  die  man  beim  IndivMtnim  mit  ein- 
fachen  gesetzlichen»  administrativen  oder  strafrechtlichen  Mass- 
regeln weder  bessern,  noch  beseitigen  kann.  Hier  können,  wie 
gesagt,  für  die  Gegenwart  nur  Einschr&nkungsmassregeln,  die  die 
Gesellschaft  gegen  gefährliche,  entartete  Individuen  schützen,  und 
für  die  Zukunft  die  möglichste  Verhindenmg  solcher  Individuen 
sich  fortsupflanzen,  Besserung  schaffen. 

8.  Endlich  gibt  es  eine  ausserordentlich  schwierige  und 
heikle  Frage,  die  wir  schon  berohrt  haben,  nftmlich  diejenige,  wie 
die  Kulturroenschheit  der  Gefahr  zu  begegnen  habe,  durch  inferiore 
Menschenrassen  infolge  deren  grosser  Fruchtbarkeit  überwuchert 
zu  werden.  Diese  Gefahr  darf  nicht  verkannt  werden.  Um  sie 
aber  richtig  zu  schätzen,  darf  man  nicht  einfach  und  unterschied- 
los alle  Wilden  und  Barbaren  auf  der  einen  Seite,  allen  Zivilisierten 
auf  der  anderen  gegenflber  stellen.  Die  Frage  ist  ausserordentlich 
kompliziert.  Viele  wilde  Völkerschaften  sterben  infolge  von  Un- 
fruchtbarkeit aus.  Die  Europfter  haben  soviele  Unsitten,  Brannt« 
wein  und  venerische  Krankheiten  bei  ihnen  eingeführt,  dass  sie 
daran  rasch  zu  Grunde  gehen,  weil  sie  nicht  die  Kraft  besitzen, 
sich  aufzuraffen  und  dagegen  zu  wehren;  so  die  Weddahs,  die 
Rothftute  Nord-Amerikas,  sogar  die  Malayen  u.  s.  f.  Ganz  anders 
jedoch  steht  es  bereits  mit  den  Kegein,  die  ungemein  zahe  sind, 
sich  stark  vermehren,  und  sich  tiberall  der  Kultur  anschmiegen 
und  anpassen.  Utopisten  sind  jedoch  diejenigen,  die  da  glauben,  der 
Neger  könne  ohne  eine  phylogenetische  Umwandlung,  die  unzahlige 
Jahrtausende  in  Anspruch  nehmen  würde,  eine  höhere  Kulturrasse 
werden.  Ich  will  in  diese  Diskussion  hier  nicht  weiter  eintreten, 
meine  aber  doch,  dass  in  der  langen  Zeit,  während  der  die  Neger 
in  Amerika  nnler  dem  Einfluss  unserer  Kultur  staiukn,  sie  ihre 
Fähigkeit,  dieselbe  selbständig  zu  erhalten  und  weiter  auszubauen, 
längst  erwiesen  haben  sollten  Statt  dessen  sehen  wir,  wie  die 
froher  zivilisierten  Neger  Haitis,  sich  selbst  nberlassen,  wieder  in 
die  ärgste  Barl)arei  verfallen,  wobei  sie  auch  deis  damals  erhaltene 
Christentum  harbarisieren.  Wir  sehen  umgekehrt,  mit  welcher 
Schnelligkeit  auf  Grund  seitier  jetzigen  Keimesenergien  allein,  ein 
kulturfahiges  Volk,  wie  die  Japaner,  sich  ohne  Christentum  unsere 
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Kultur  angeeignet  hat,  und  wie  sich  auch  die  vom  tOrkischen 
Joch  befreiten  Sodslaven  relativ  rasch  zivilisieren. 

An  der  Frucht  erkennt  man  den  Wert  des  Baumes.  Die 
Japaner  sind  ein  Kulturvolk  und  müssen  nun  als  solches  behandeii 
worden»  die  Neger  aber  nicht,  Jus  heisat,  sie  sind  von  selbst  nur 
zu  einer  niedrigen  Kulturstufe  befähigt. 

Inwieftf n  die  mongolische  Rasse,  eventuell  auch  die  jodische, 
den  indogermanischen  Kulturvölkern  sich  beimischen  kann»  ohne 
sie  sugleich  langsam  und  friedlich  allmahlig  zu  verdrangen  und 
zu  vernichten,  ist  eine  weitere  Frage,  die  ich  zwar  stellen  kann, 
aber  nicht  zu  beantworten  imstande  bin.  Würde  es  sich  nur  um 
die  Japaner  handeln,  so  hfttte  es  keine  Schwierigkeit;  besonders  die 
Chinesen  und  einige  andere  Mongolen  bilden  aber  für  den  Bestand 
unserer  weissen  Rasse  eine  Gefahr,  die  nur  ein  Blinder  verkennen 
kann,  indem  sie  mit  2  oder  8  Mal  geringerer  Nahrung  und  ge- 
ringerem Luftraum  leben  und  Vorlieb  nehmen»  dabei  sogar  min- 
destens doppelt  soviel  Nachkommenschaft  und  mehr  Arbeit  erzeugen 
als  wir.  Der  Zusammenhang  dieser  Frage  mit  der  sexuellen  Frage  ist 
nicht  schwer  einzusehen.  Vielleicht  liesse  sich  rechtzeitig  ein  Ab* 
kommen»  ein  Modus  vivendi  mit  den  Mongolen»  speziell  mit  den 
Chinesen  treffen.  Wir  haben  jedenfalls  ihr  Blut  viel  mehr  noch 
als  ihre  Waffen  fOr  uns  zu  beförchten. 

B.  Positive  Aufgaben.  Die  Beseitigung  der  unter  A.  an- 
gefQhrten  Unsitten  und  Gebhren  wflrde  den  Boden  für  enae  zu* 
gleich  idealere  und  gesundere  Gestaltung  der  sexuellen  Verhältnisse 
in  der  Zukunft  ebnen.  Letztm  erfnileni,  dass  der  blastophthorisehen 
Keimentartung»  den  pathologischen  sexuellen  Verhältnissen  Ober- 
haupt gesteuert  werde.  Sie  erfordern  ferner  wahre»  natOrüdie»  vom 
Vorurteil  und  vom  Geld  unbeeinflusste  Liebesneigungen»  die  den 
suggestiven  Lieb^rausch  Oberdauem;  und  sie  erfordern  endlich 
eine  humane,  natürliche  und  dem  Wohl  der  Gesdlschaft  angepasste 
Regelung  der  Rechte  und  Pflichten  beider  Eltern  den  von  ihnen 
erzeugten  Kindern  gegenüber.  Wir  haben  gesehen,  dass  solche 
Zustände  nicht  erreicht  werden  können,  wenn  wir  nicht  unsere 
Zuflucht  zu  einein  künstlichen  Uuifsmittel  nehmen,  das  bis  jetzt 
ziemHch  verpönt  oder  aber  zu  unrichtigen  Zwecken  angewendet 
wurde ;  wir  meinen  die  prinzipielle  und  pi  aklisch  dui  cligeführte 
Ulilerscheidung  zwischen  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
und  der  Kindererzeugung.  So  walu  es  auch  ist,  dass  beide  Dinge 
bei  Pflanzen  und  Tieren  untrennbar  verbunden  sind,  so  unz weifet« 
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liaft  ist  es  dennoch,  dass  die  Kultur  und  die  mächtige  soziale  £nt* 
Wicklung  der  Menschheit  überall  auf  dem  kleinen  Erdball  andere 
Bedingungen  und  Notwendigkeiten,  als  die  bisherigen  entstehen 
liesaen,  die  heute  unverkennbar  2U  Tage  treten.  Der  rauhe  Kampf 
ume  Dasein,  wie  er  zwischen  den  verschiedenen  Tierarten  herrscht» 
eustiert  fOr  den  Menschen  so  gut,  wie  nksbt  mehr.  Dieser  hat  nur 
noch  mit  Bakterien  und  dergleiehen  kleinsten  Lebewesen*  emst- 
lich zu  kämpfen.  Der  Kampf  der  Menschen  mit  den  Menschen, 
das  heisst  der  Kampf  swisehen  den  einsdnen  immer  grteer  wer- 
denden Nationen,  geht  gleicfafalls  seinem  Ende  entgegen,  indem  er 
ad  absurdum  gefbbrt  wird.  Sollen  wir  es. nun  dem  rohen  Zufoll, 
der  Krankheit,  dem  Hunger,  dem  Kindsmord  in  einem  Moment 
Qberlassen»  unsere  zukOnftigen  Zeugungen  quantitativ  und  qualitativ 
zu  regeki,  wo  gerade  Wissenschaft  und  Technik  ZufallsunglOcke, 
Krankheiten,  Kindersterblichkeit  und  Hungersnot  immer  erfolg- 
reicher bek&mpfen?  Unser  gewaltiger  Geschlechtstrieb 
steht  mit  den  Zeugungserfordernissen,  mit  der  Mög- 
lichkeit der  Ernährung  unserer  Kinder,  und  vor  allem 
mit  ihrem  Anspruch  auf  ein  anständiges,  roenschen- 
wflrdiges  Leben  in  keinem  Verhältnis  mehr,  da  sie 
nicht  mehr  wie  bei  den  froheren  Naturvölkern  dem 
Kindsmord»  den  Seuchen,  den  wilden  Tieren,  der  Ver- 
wahrlosung oderdemKrieg  zum  Opfer  fallen.  Esliegt 
aber  nicht  in  unserer  Macht,  diesen  Trieb  selbst  zu 
ändern,  während  wir  dieRegelung  der  Zeugung  in  der 
Hand  haben.  Gegen  diese  einfachen,  elenientaren  Wahrheiten 
sollten  keine  Vorurteile,  kein  Dognui,  und  keine  Redensarten  über 
angeblich  unwandelbare  Naturgesetzt:  autkoininen.  Was  wir  Natur- 
gesetze zu  nennen  belieben  ist  nur  dasjenige,  was  unserem  be- 
schränkten Erkenntnisvermögen  in  der  Natur  gesetzlich  vor  sich 
zu  gehen  scheint.  Wir  fornmlieren  es  dann  zum  Gesetz  und  machen 
zu  leicht  daraus  einen  Gatzen,  während  Nvir  v^ldie  „Gesetze"  stets 
von  neuem  an  Hand  neu  erkannter  Waliriieiten  frisch  auf  ihre 
Richtigkeit  prüfen  sollten.  Tatsachen  sind  aber  da  und  schreien 
laut ;  das  Hilfsmittel  liegt  in  unseren  Händen  in  der  Form  von 
Mittein,  die  der  Zeugung  vorljeugen.  Wir  müssen  zugreifen,  aber 
selbstverfitändlich  diese  Mittel  mit  weisei  \  o reicht,  nur  da  wo  sie 
nötig  sind,  anwenden,  dazu  unter  der  allei  rmTgischesten  Betonung 
der  Notwendigkeit  der  Zeugung  recht  vieler  Kinder,  da  wo 
geistige  Kraft  und  ethische  Stärke  sich  mit  körperlicher  Gesundiieit 
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verbinden.  liierm  treten  wir  den  Neomalthusianern  entschieden 
entgegen,  die  unterschiedslos  einfach  die  Zahl  der  Zeugungen  be- 
schränk'n  Wüllen. 

Die  menschliche  Zuchtwahl,  das  st,  wie  wir  \m  Kap.  XIIT 
.sahen,  das  ferne  Ziel,  das  uns  vorzuschweben  hfit  Nicht  durch 
brutale  Gesetze,  sondern  durch  allgemeine  Relelnung  mflssen  wir 
diesem  Mittel  allmahlig  Eingang  verschafTen  Im  Kapitel  VI  §  s 
(geschlechtiiche  Zuchtwahl)  haben  wir  den  Beweis  geliefert,  dass 
das  Weib  viel  wählerischer  in  sexueller  Bezieliung  /u  >eiii  ptlegt, 
als  der  Mann  und  bei  Wilden  Starke  und  Heldenhaftigkeit  bevor- 
zugt. Man  kann  hentc  mfolm  der  vn änderten  Sitten  beobachten, 
dass  inisere  intelligenteren  Kulturfrauen  weniger  durcli  die  körper- 
liche Kraft,  als  durch  die  geistige  Gewandtheit,  Ueberlegenheit  oder 
gar  Genialitat  des  Mannes  angezogen  werden.  Diese  Tatsache  gibt 
uns  einen  sehr  wichtigen  Wink  für  die  von  uns  gewünschte  Zucht- 
wahl und  bestätigt  die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Aufkl&rung 
des  weiblichen  Geschlechtes  über  die  sexuellen  Verh&ltni5se.  Auf- 
geklärte Frauen  werden  für  die  sexuelle  Zuchtwahl  am  energischesten 
und  erfolgreichsten  eintreten. 

Ich  wiederhole  es,  wir  bezwecken  keineswegs  eine  neue 
menschliche  Rasse,  einen  Uebermenschen  zu  schaffen,  sondern  nur 
die  defekten  Untermenschen  allmählig  durch  die  Entfernung  der 
Ursachen  der  Blastophthorie  und  durch  willkürliche  Sterilität  der 
Tr&ger  schlechter  Keime  zu  beseitigen,  und  dafür  bessere»  sozialere, 
gesundere  und  ^Qcklichere  Menschen  zu  einer  immer  grösseren 
Vermehrung  zu  veranlassen.  Ein  grOndliches  Studium  der  Blastoph* 
thorie,  sowie  auch  der  Erscheinungen  der  gewöhnlichen  Vererbung 
lAsst  keine  Zweifel  mehr  darüber  obwalten,  dass  die  Sache  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegt  Wie  sehr  hat  sich  nicht  die  Qualität 
der  Hunde  gehoben,  seitdem  man  sich  bemttht,  gute  Rassen  zu 
züchten  und  die  schlechten  zu  beseitigen !  Sehen  wir  nicht  auch 
gewisse  Familien  und  selbst  grossere  Menschengruppen,  die  durch 
die  Milde  ihres  Charakters,  ihre  Arbeitsamkeit,  ihre  Intelligenz, 
ihr  ideales  Streben  sich  auszeichnen,  weil  viele  Generationen,  Jahr- 
hunderte hindurch,  diese  Eigenschailen  beibehielten,  indem  sie 
durch  richtige  Wahl  in  der  Ehe  ihren  Familien«  oder  Rassentypus 
rein  hielten?  Sehen  wir  nicht  umgekehrt  Schurkerei,  Faulheit, 
Falschheit  und  Niedertracht  sich  in  anderen  Familien  und  Volker- 
schaften ebenso  hartnäckig  erblich  fortpflanzen?  Wer  hiefHr 
einen  scharfen  und  zuverlässigen  Beleg  will,  den  verweise  ich 
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auf  die  jetzt  im  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie 
(Berlin  S.W.  12,  1905)  erscheinende  Arbeit  von  Dr.  Jörger  über 
^Die  Familie  Zero.**  Die  verderbliehen  Folgen  der  Blastoph- 
thorie  und  der  schleebten  Vererbung  werden  da  bei  allen  den  sahi- 
reichen Gliedern  ^ner  und  derselben  Familie  während  fast  zwei 
Jahrhunderten  verfolgt.  Man  muss  durch  religiöse  Vorurteile  ver- 
blendet sein,  um  diese  Wahrheiten  zu  leugnen.  Fk'eilich  sind  unsere 
Kreuzungen  und  pathologischen  Entartungen  so  mannigfaltig,  dass 
der  Atavismus  jeden  Augenblick  bessere  Kinder  schlechterer 
Eltern  und  schlechtere  Kinder  besserer  Eltern  hervorbringt.  Wir 
haben  jedoch  im  Kapitel  I  und  auch  spAter  (Kapitel  VII,  Hneme) 
den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  erläutert.  Diesten 
sollen  uns  also  durchaus  nicht  beirren.  Welche  Uenschentypen 
sollen  wir  nun  zu  produzieren  suchen? 

Es  ist  vorerst  leichter,  hier  n^ativ  vorzugehen  und  diejenigen 
Typen  zu  bezeichnen,  die  sich  nicht  vermehren  sollen.  Als  solche 
sind  in  erster  Linie  alle  Verbrecher,  Geisteskranke,  Schwachsinnige, 
vermindert  Zureehnungsfahige,  boshafte,  streitsüchtige,  ethisch  de- 
fekte Menschen  zu  bezeichnen.  Diese  bringen  weitaus  am  meisten 
Unheil  und  am  meisten  schlimme  Keime  in  die  GesellschafL  Auch 
die  Narkosesttchtigen  (Alkohol,  Morphium  etc.)  schaden  durch 
Blastophthorie,  obwohl  sie  sonst  oft  tOchtig  sind.  Hier  sollen  aber 
die  Narkosesitten  geändert  vielmehr  als  die  Narkotisierten  beseitigt 
werden. 

Eine  zweite  Kategorie  bilden  die  erblich  zu  Tuberkulose  Nei- 
genden, die  körperlich  Elenden,  die  Rhachitischen,  Haemophilen, 
Verbildeten  und  sonst  durch  vererbbare  Krrmk heilen  oder  krank- 
hafte KcMi^fiiutionen  zur  Zeugung  eines  gesunden  Menschenschlages 
unfähige  Individuen. 

Zur  Vermehrung  besonders  günstige  Objekte  sind  umgekehrt 
die  sozial  nützlichen  Menschen,  das  heisst,  diejenigen  Menschen, 
die  grosse  Freude  an  Arbeit  haben,  dabei  vertrftglich  und  gleich- 
mfissigen  Humors,  gutmütig  und  gefällig  sind.  Wenn  »ie  au.sserdem 
einen  hellen  Verstand  und  regen  Geist,  oder  gar  eine  künstlerische 
oder  in  anderer  Richtung  schüpterische  Pfinntnsie  besitzen,  sind 
sie  ganz  besonders  glückliche  und  gute  Keimt räu'f^r  für  die  Zu- 
kunft! Man  kann  gewi.ss  in  soh  h*  n  Fällen  Ui  liter  ülwv  einige 
nicht  zu  schHmme  körperliche  Gebreciien  hinweg-^ehen  Die  wahre 
Willensenergie,  resp.  die  Ausdauer  bei  der  Durchtührung  eigener 
Entschlösse  (nicht  die  tyrannische  Herrschsucht)  gehört  auch  zu 
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den  vorzOglichsten  zu  zQchtenden  Eigenschaften.  Die  Willens* 
stiirke  darf  ja  nicht  mil  der  Impulsivität  verwechselt  werden,  die 
viel  eher  ihr  G^enteil  ist,  aber  nicht  selten»  durch  die  stOrmisehe 
Art,  mit  welcher  sie  augenblickliche  Entschlflsse  durchsusetzen  sucht, 
oberflächlichen  Beobachtern  als  starker  Eigenwille  Imponiert 

Leider  werden  auf  Grund  eines  alten  Schlendrians  die  Fähig- 
keit und  der  geistige  Wert  eines  jungen  Menschen  heute  noch 
meist  nach  dem  Ergebnis  von  Schu^rofungen  gründlich  folsch 
beurteilt  Denn  zum  guten  Bestehen  solcher  Profungen  sind  fest 
nur  Gedächtnis  und  leichte  Auffassungsgabe,  wie  wir  sahen,  mass- 
gebend, fallen  daher  allein  ins  Gewicht;  und  so  kommen  die  Lehrer- 
echos, d.  h.  sehr  häufig  Nullitäten,  in  die  Höhe  und  werden  wahre 
Geistestiefe,  Originalität,  schöpferische  Anlagen,  Ausdauer,  Redlich- 
keit, Verantwortungs>  und  Pffichtgeflähl  zurflckj^^esetzt  FOr  die 
richtige,  soziale  Wertung  eines  Menschen  sollte  man,  wie  es  in 
den  im  Kapitel  XYI  besprochenen  Landerziehungsheimen  geschieht, 
die  Eigenschaften  seines  Willens  (Energie  und  Ausdauer),  seines 
Gefühles  (Sympathie-  und  Pflichtgefühle)  und  dergleichen  mehr 
höher  einschätzen,  wie  Gedächtnis«  und  Auffiiissungs*  Grabe,  denn 
im  späteren  Leben  sind  jene  fOr  die  Brauchbarkeit  eines  Menschen 
noch  wichtiger.  Wie  wir  schon  sagten,  wertet  aber  jene  Be- 
urteilung nach  Examenresultaten  sogar  die  Intelligenz  falsch,  bei 
welcher  Phantasie,  kritisches  Vermögen  und  Kombinationsgabe 
bedeutend  mehr  wert  sind,  als  das  formale  Gedächtnis  und  die 
rein  rezeptive  Auffassungsgabe.  Man  wundert  sich  dann  sonder- 
barer Weise  darüber,  dass  der  vielversprechende  „Primus"  einer 
Klasse  später  oft  so  unbedeutend  wird  und  dass  ein  scheinbar  Un- 
fähiger sich  nachmals  als  Genie  entpuppt  oder  wenigstens  zu  einem 
sehr  nützlichen  Menschen  gerät.  Und  man  behauptet  dann  fatalistisch, 
„man  könne  eben  niemals  wissen,  was  aus  einem  Menschen  später 
noch  werde".  D.ms  ist  ein  Fehlscliubs,  der  eben  auf  die  unrichtigen 
Kriterien  zurückzuführen  ist,  nach  denen  man  die  Jugend  wertet 
Freilich  können  Krankheiten  und  andere  Zufttlle  viele  gutr  Anlai:en 
zum  Stillstand  bringen  oder  so^ar  in  ihr  Gegenteil  verkehrt n  Alter 
trotzdem  wurde  mnn  viel  seltener  falsch  prophezeien,  wenn  man 
zunächst  die  bezeichneten  grohon  Fehler,  in  der  Art  den  jungen 
Menschen  einzuschätzen,  beseitli;* u  würde.  Man  sollte  ferner  tmi- 
fassende  psychologische  Studien  über  die  Entwickekni^  i\vv  cinzt  lnen 
Menschen  anstellen  und  ihre  Leistmigen  im  Alter  nnt  «i.Mi  Km< 
tümlichkeitea  ihrer  Kindheit  vergleichen.  Man  würde  dann  gaiu 
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sicher  zu  immer  riditigereii  VorausbereehnuDgen  des  soiialen 
Wertes  eines  jungen  Menschen,  eines  Menschen  Oberhaupt,  gdangen. 

Man  hat  der  Berechtigung  einer  menschlichen  Zuchtwahl  die 
Schwache  konstlich  gezüchteter  Pflanzen  und  Haustiervarietftlen 
entgegengehalten.  Letzteres  kommt  aber  daher,  dass  wir  bei  jener 
kflnstUehen  Zuchtwahl  keineswegs  die  Interessen  der  Pflanzen  und 
Tiere  in  Hinsicht  auf  ihren  freien  Lebenskampf,  sondern  nur 
untere  Vorteile  im  Auge  haben»  dass  wir  nur  ftr  unsere  eigenen 
Zwecke  brauchbare  Rassen  aulsuziehen  trachten,  wie  z.  B.  dicke, 
unformlidie,  englische  Mastschweinrassen,  die  kaum  mehr  zu  gehen 
vermögen,  und  dergl.  Umgekehrt  wird  die  menschliche  Zuchtwahl 
den  Vorteil  des  Menschen,  sowohl  als  individuellen  wie  als  sozialen 
Wesens  allein  in  Betracht  ziehen.  Es  handelt  sich  da  nicht  um 
eine  utopistische  Hypothese,  sondern  um  Tatsachen,  deren  Folgen 
wir  täglich  in  unserer  Gesellschaft  beobachten  können,  wenn  wir 
nur  die  Augen  vorurteilslos  aufmachen  wollen. 

In  einem  Vortrag  über  die  Mittel,  die  menschliche  Kasse  unter 
den  heute  herrschenden  sozialen  Bedingungen,  Zustanden  urui  Ge* 
fohlsrichtungen  zu  verbessern  (Snnthsonian  Institution,  1902)  hat 
Francis  Galton  diese  Frage  besprochen  und  dabei  das  Gesetz  der 
Variationen  mittelst  Wahrscheniiichkeitsrechnung  untersucht.  Dieses 
Gesetz,  das  man  aberall  wiederfindet,  gilt  freilich  nur  vom  soge- 
nannten Zufalle,  d.  h.  von  den  tausend  kleinen,  zum  Teil  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  wirkendon  Ursachen,  die  einander  in  ihrer 
resultierenden  Gesamtwirkuni<  kompensieren,  sodass  schliesslich 
die  beiden  Extreme  cluich  kkino  Zahlen,  und  der  mittlere  Durch- 
schnitt durch  grosse  Zahlen  stets  vecLreten  werden.  Sobald  jedoch 
grössere  einseitig  wirkeiide  K rufte  auftreten,  wird  das  Ganze  in 
emer  oder  der  anderen  Hichdin^'  verschoben.  Galton  zeigt,  dass 
das  Gesetz  sowohl  für  körperhche  Grösse,  soziale  Verhnltnisse,  wie 
für  den  psychischen  Wert  des  Menschen  gilt.  In  einer  gegebenen 
Gesellschfift  wird  man  einige  sehr  gute,  einige  sehr  schlechte  und 
sehr  viele  niittelwertige  Menschen  finden.  Wenn  aber  ein  bestimmter 
starker,  allgemeiner  Faktor,  wie  z.  B.  der  Alkoholismus  oder  die 
Geldkorruption,  alle  einzelnen  W^erte  mehr  oder  weniger  herabsetzt, 
wird  das  Ganze  auf  der  TOchtigkeits-Skala  nach  unten  rDcken,  und 
umgekehrt  Galton  zeigt  eben,  dass  man  die  Durchschnittswerte 
dadurch  wesentlich  erhöhen  kann,  dass  man  die  höheren  Wert« 
kategorien  zur  sexuellen  Vermehrung  veranlasst  und  die  niederen 
davon  abhAlt.  Herr  Prof.  Jules  Amann  in  Lausanne  hielt  kürzlich 
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ober  diese  Frag©  in  der  Ligue  pour  Taction  morale  einen  ebenlalfe 
sehr  interessanten  Vortrag.    Er  machte  z.  B.  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  wie  sehr  die  durch  die  Aufhebung  des  Ediktes  von 
Nantes  durch  Ludwig  XIV.  (1685)  nach  der  Schweiz  und  Deutach* 
land  erfolgte  Auswanderung  der  Hugenotten,  zur  Hebung  des 
geistigen  Niveaii's  in  jenen  Lindem  beitrug  und  noch  betragt 
Es  erfflUt  mich  immer  mit  schwermütigen  Gefühlen,  wenn 
ich  gute  und  tüchtige,  arbeitsame,  sozial  ungemdn  brauchbare 
Menschen,  infolge  unserer  sozialen  Vorurteile  und  Sitten  steril 
bldben  sehe.    Derartige  Menschen  sollten  recht  jung  heiraten  und 
recht  viele  Kinder  zeugen.    Will  das  Unglück,  dass  in  einer  Ehe 
die  Sterilität  eines  Teiles  (Sfenlituit  i^-t  besonders  bei  Frauen  hüuli^^ 
dem  aiuicren  tüchtigen  Teil  ebeulalls  die  Fortpflanzung  unmöglich 
macht,  so  sollten   gesetzlich  und  durch  die  Sitleii  anerkannte 
Bigamien  oder  Konkubinateden  Schaden  wieder  gut  machen  dürfen  *) 
Ich  kann  nicht  genug  betonen,  wie  nötig  es  ist,  das»  die  Ver- 
hinderung der  Zeugung  bei  elenden,  unbrauchbaren  Menschen,  sowie 
die  Erholung,  die  man  den  Frauen  zwischen  ihren  Schwanger- 
schaften schuldig  ist,  eine  Kompensation  darin  finde,  dass  man 
mit  aller  Kiiiit  die  Vermehrung  tüchtiger,  i^esunder  und  brauch- 
barer Men?.t  hon  fördert.    Es  ist  auch  ein  Jammer,  dass  heutzutage 
so  viele  nette,  fleissige  und  brauchbare  Mädchen  nur  weil  sie  kein 
Geld  haben,  zu  alten  Jungfern  werden,  wenn  sie  sich  nicht  in  die 
Arme  des  ersten  besten  LunifM^n  werfen  mögen     Es  wäre  wahr- 
haftig besser,  anstatt  so  viele  gute  Keime  zu  rJrumie  gehen  zu 
lassen,  etwas  freie  Polyi:;iniir  Ik  i  Gleichberechtigung  beider  Ge- 
schlechter zu  gestatten,  nnmer  natürlich  mit  den  nötigen  Kautelen, 
vor  allem  unter  Vorkehrungen,  die  wirksam  genug  wAren,  um  beide 
Eltern  nötigenfalls  zur  Erhaltung  ihrer  Kinder  zu  zwingen,  wo  sie 
.sich  dieser  Pflicht  zu  entziehen  suchen  sollten,  die  sie  aber  auch 
anderseits  in  die  Lage  versetzten,  ihr  zu  genügen,  wie  wir  das  alles 
hoher  (Kap.  Xli)  entwickelt  haben.    Man  würde  ganz  sicher  in 
dieser  Weise  schon  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  eine  Bessei-ung 
der  qualitativen  BeschafTenheit  des  Volkes  erzielen,  wenn  die  Sache 
zur  konsequent  durchgeführten  Sitte  wfirde,  und  nach  einigen  Jahr- 
hunderten könnten  unsere  Nachkommen  uns  aus  Dankbarkeit  für 
ihr  Glück  einige  Kr&nze  winden.    Sie  würden  sich  zu  gleicher  Zeit 
wundem,  von  solchen  barbarischen  Vorfahren  absustamroen,  wie 


*)  Si«be  Andr^  Couvmir,  La  Gnuiie  (Anhang). 
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wir  Bind»  d.  h.,  so  viele  Saufer,  Verbrecher  und  dumme  Menschen 
unter  ihren  Ahnen  zu  zahlen.  Daas  die  Mystik,  unter  dem  Titel 
^Religion'^,  so  sehr  in  das  sexuelle  Leben  eingreifen  konnte,  dOrfie 
ihnen  abdann  ungefähr  im  gleichen  Licht  erscheinen,  wie  uns 
heute  der  gröbste  GOtzenkultus  oder  die  Lehren  und  Praktiken  der 
Zauberer  wilder  Völker.    Unsere  Alkoholtrinksitten,  ihre  Folgen 
und  unsere  heutige  Prostitution  worden  ihnen  ferner  einen  Ähnlichen 
Eindruck  machen,  wie  denjenigen,  den  wir  heute  empfangen,  wenn 
wir  eine  Folterkammer  des  Mittelalters  in  einem  Museum  besichtigen 
oder  von  den  Heldeotaien  der  iii(|iHsition,  der  Hexen-Prozesse  und 
ihrer  Scheiterhaufen  hürtn.    Dieser  Vergleich  wird  den  meisten 
meiner  Leser  fanatisch  und  übertrieben  vorkoiumen,  weil  sie  in 
unserer  heutigen  Deükungsart  befangen  sein  werden  und  sich  ohne 
grosse  Anstrengung  ihrer  Phantasie  und  ohne  Zuhülfenahme  vieler 
Erfahrungen  und  Vergleichsobjekte  weder  in  die  Denkungsart  der 
Vergangenheit,  noch  in  diejenige  der  Zukunft  versetzen  können. 
Ich  bitte  daher  denjenigen,  der  das  nicht  glauben  kann,  den 
y.Sch  I  Ossel  zu  Onkel  Tom's  Hütte"  von  Beecher-Stove  (nicht  den 
Roniau  selbst),  zu  If  -en    Dieses  Buch  enthült  viele  Dokumente  aus 
der  Zeit  der  IS'eger-bklav» n  i,  vor  defii  amerikanischen  Befreiungs- 
krieg.   Wer  jene  damaligen  Aktualitäten  heute  liest  und  sieht,  wie 
z.  B.  vorzeitliche  Spürhunde  zum  Erhaschen  flnchtiger  Sklaven  in 
der  Weise  üttcntlich  in  den  Blättern  ausgeschrieben  wurden,  dass 
in  jeder  Annonce  ein  hinter  ein^r  laufenden  Negerin  sprin^^ender 
Hund  abgebildet  wurde,  wird  mir  schliesslich  doch  recht  geben 
müssen.   Was  uns  heule  monströs  erscheint,  erschien  jedem  damals 
ganz  selbstverständlich.  Selbst  fromme  Pfarrer  verteidigten  damals 
die  Leibeigenschaft,  wie  solche  heute  die  Alkohoithnksitten  in 
Schutz  nehmen. 

Ich  muss  endlich  noch  kurz  die  p&dagogische  Reform,  im 
Sexualgebiet  wie  in  anderen  Gebieten  (siehe  Kapitel  XVI|,  neben 
der  sexuellen  Zuchtwahl  für  die  wichtigste  der  positiven  Reformen 
erkl&ren.  Ich  bitte  hier  das  Kapitel  XVI  in  Verbindung  mit  dem 
Kapitel  XII  im  Auge  behalten  zu  wollen.  Bildet  die  gute  Qualität 
menschlicher  Keime  eine  Hauptbedingiing  menschlichen  Glückes  im 
Sexualgebiet  wie  in  den  anderen,  so  genügt  sie  doch  nicht  So 
gut  wie  man  aus  relativ  mangelhaften  Keimen  relativ  bessere  und 
brauchbarere  Individuen  erziehen  kann,  so  gut  kann  man  umgekehrt 
und  viel  leichter  noch  phylogenetisch  gute  Keime  durch  verkehrte 
sehlechte  Einflüsse  ontogenetisch  verderben.  Einer  richtigen,  all* 
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seitigen  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  der  Kinder  muss 
die  ganze  Sorgfalt  der  Gesellschaft  gewidmet  werden.  Harmonischt 
nach  Prinzipien,  wie  diejenigen  der  im  Kapitel  XVI  erwähnten 
Landendiehimgtheima,  mOssen  Intellekt,  Gefbhle  und  Willen, 
Charakter,  Altruismus  und  Aesthetik  nach  Möglichkeit  entwickelt 
werden.  Ein  guter  erblicher  Typus  muss  durch  richtige  Eniehung 
tmd  Arbeit  zur  vollen  Entfaltung  gelangen.    Bei  einem  mangel- 
haften erblichen  Typus  kann  man  wen^stens  die  brauchbareren 
Anlagen  einigermassen  entwickeln  und  sich  betAtigen  lassen,  damit 
die  schlechten  im  Gehirn  weniger  wuchern.  Ich  begnüge  mich  mit 
dieser  allgemeinen  Andeutung  und  verweise  auf  Kapitel  XVI. 
Möllen  unsere  Schulen  bald  dem  gegebenen  Impuls  überall  folgen, 
den  Männer  wie  Rousseau,  Pestalozzi,  Reddie  und  Lietz  gegeben 
haben.    Doch  wird  maii  hei  allei  Begeisterung  für  eine  rationelle 
Pädagogik  niemals  vergessen   dürfen,  dass  sie  keineswegs  die 
Zuchtwahl  ersetzen  kann.    Sie  dient  den  unmittelbar  nächsten 
Zielen,  der  möglichst  guten  Ausnutzung  eines  <  inmal  gegebenen, 
jetzt  vorhandenen  Menschenniatei  iales,  bessert  ;ihei   an  und  für 
sich  nichts  an  der  QualitAt  der  Keime  der  Zukunft.  Immerhin 
kann  sie  durch  Belehrung  der  Jugend  über  den  sozialen  Wert  der 
Zuchtwahl  die  praktisclie  Durchführung  der  letzteren  vorbereiten. 


Dtopteehe  Gedanken  über  die  Ideale  Zukuuftsehe. 

Die  Vergangenheit  sollte  nie  der  tyrannische  und  starre 
Kerkermeister  unserer  Gegenwart  und  unserer  Zukunft  sein,  sondern 
ihnen  stets  nur  als  fflgsame  und  bereit  daliegende  Nachschlage- 
bibliothek der  Erfahrungen  der  Menschheit  und  des  eigenen  Ich 
zur  Bildung  neuer  Gedanken  und  Iruchtbarer  Entschlüsse  dienen. 

Die  Zukunflsehe  setzt  Leute  voraus,  die  über  die  natürlichen 
sexuellen  Verhältnisse,  sowie  über  ihre  Gefahren  von  Kindheit  an 
vollständig  unterrichtet  worden  sind.  Sie  setzt  ferner  ohne  Alkohol 
und  andere  narkotischen  Genussmittel  erzogene  Menschen  voraus,  die 
zwar  das  Recht  besitzen,  den  vollen  Ertrag  ihrer  Arbeit  für  ihr 
und  ihrer  Familie  Leben  und  Unterhalt  su  benutzen,  aber  nicht 
ihn  für  sich  oder  ihre  Kinder  zu  kapitalisieren,  d.  h.  zinstragend 
zu  gestalten  und  anderen  zu  vermachen,  resp.  daraus  eine  Macht 
zu  gründen  behufs  Ausbeutung  fremder  Arbeit  zu  egoistischen 
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Interessen.  Die  Menschen  wissen  von  Kindheit  an,  dass  die  Arbeit 
für  jeden  Einzdnen  Lebensbedingung  ist.  Mädehen  und  Knaben 
sind  gemeinsam  in  vollster  Gleichberechtigung  erzogen  worden, 
jedoch  mit  dem  Bewusstsein  der  Verschiedenheit  der  Lebensauf- 
gaben, wie  sie  durch  die  Verschiedenheil  der  Geschlechter  und  der 
Individualitaten  bedingt  wird.  Sie  sind  in  der  Volksschule  bis  zu 
ihrem  16.  Jahre  und  vielleicht  noch  länger  harmonisch  in  intellek- 
tueller, körperlich-technischer,  ästhetischer  und  sozialer  Richtunia; 
gebildet  worden  Ohne  ihnen  vor  Höllenstrafen  bange  zu  machon 
ohne  ihnen  ein  Paradies  nach  dem  Tode  zu  versprechen,  hat  man 
ihnen  als  Zweck  des  Lebens  das  Streben  nach  rein  menschlichen 
Idealen  dargestellt  Man  hat  sie  gelehrt,  dass  sie  wahre  und 
höchste  Befriedigung  nur  in  der  emsigen  Ei  fiillung  der  verschieden- 
sten, ihren  AnIngen  entsprechenden  Aufgaben,  sowie  in  der  Mit- 
arbeit an  dem  Wohl  der  Gesellschaft  und  ihrer  einzelnen  Mit- 
menschen fiiuieii  können.  Man  hat  ihnen  im  weiteren  gelehrt, 
nutzhjs*'  Spiclt  reu n,  eitlen  Tand  und  Luxus  zu  verachten  und  dem 
eigenen  Besitz  kernen  Wert  beizulegen,  dafür  ihren  Khrgoi^^  RÜoiii 
in  die  (Juantit&t  und  Qualit&t  der  von  ihnen  geleisteten  Arbeit 
zu  setzen 

So  vorbereitet,  werden  sie  daran  gewöhnt  sein,  jeden  Genuss 
zu  verdienen  und  niclit  einmal  ohne  etwas  dafür  geleistet  zu  haben, 
E.ssen  und  Trinken  zu  beanspruchen.  Nur  wird  sich  hei  ihnen, 
je  nach  den  Individuen  in  einem  verschiedenen  Alter,  der  Ge- 
schlechtstrieb einstellen.  Von  Kindesbeinen  an  geübt,  nicht  jedem 
Triebe  nachzugehen,  sondern  ihre  Begierde  dem  Wohle  der  Gemein- 
schaft zu  unterordnen,  werden  sie  von  seihst  nicht  sofort  nach- 
geben. Sie  wissen  ja  auch  bereits,  was  die  Sache  bedeutet.  Sie 
wissen  femer,  dass  ihre  Geduld  nicht  allzulange  auf  die  Probe 
gestellt  werden  wird»  dass  sie  ungezwungen  aber  die  Sache  mit 
fjehrem,  Eltern,  sogar  mit  dem  anderen  Geschlechte,  sprechen 
klVnnen.   Was  wird  nun  die  Folge  einer  solchen  Sachlage  sein? 

Es  werden  sich  frühzeitig  Neigungen  herausbilden.  Statt  je- 
doch, wie  heute,  allerlei  heimliche  Berechnungen  bezOglich  des 
Geldes,  der  sozialen  Stellung,  des  Standes  etc.  anzustellen,  und 
sein  Inneres  unter  konventionellen  Höflichkeitsformen  zu  verbergen» 
statt  einer  ehrlichen  £rArtening  der  Hauptsache  aus  dem  Wege  zu 
gehen  und  höchstens  daran  herum  zu  schnüffeln  wie  die  Kats  um 
den  heissen  Brei,  statt  vor  altem  darauf  bedacht  zu  sein,  seine 
VorzQge  glänzen  tu  lassen,  um  den  Partner  dadurch  zu  blenden, 
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wird  man  sich  durchschnittlich  einer  viel  grosseren  Offenheit  be- 
fleissen,  weil  viel  weniger  Gründe  zur  Hinterhältigkeit  vorbanden 
sein  werden.  Man  wird  seine  Zukunftsplane  austauschen;  man 
wird  die  gegenseitige  Beständigkeit  und  Aufrichtigkeit  auf  die  Pkohe 
stellen  dOrfen,  ohne  Ohle  Nachrede  heforehten  zu  müssen.  Beide 
Gesdilecfater  werden  unter  einander  ungezwungen,  gefohrlos  ver- 
kehren können,  erstens,  weil  beide  Ober  sexuelle  Dinge  unterrichtet 
und  zweitens,  weil  die  Sitten  freier  sein  werden.  Es  wird  sich  bald, 
selbst  ohne  eigentlichen  geschlechtlichen  Verkehr,  zeigen,  ob  die 
beiden  Temperamente  sexuell  zu  einander  passen  oder  nicht.  Femet 
wird  die  Braulzeit  den  beiden  Beteiligten  ermöglichen,  ihre  Lebens- 
anschauungen freier  gegenseitig  auszutaubclieii,  ihren  beiderseitigen 
Charakter  näher  kennen  zu  lernen  u.  s  w  ,  so  dass  allmAhlig  und 
frOhzeitig  genug  sit  h  zi  igen  wird,  üIj  luun  zu  einem  dauernden 
Lebensbund  passt  oder  nicht.  Man  wird  die  Frage  der  Erbliclikeil, 
sowie  der  Kindererzeugung  und  -Erziehung  in  aller  Ruhe  und 
Ungeniertlieit  besprechen.  Das  wird  gewiss  moralischer  sein,  als 
die  Gespräche  heutiger  „wohlerzogener"  Brautleute,  die  sich  neben 
allen  Nuancen  des  Süssholzraspelns  meistens  nur  um  Aeusserlieh- 
keiten  drehen  dürfen.  Will  dann  ein  junger  Mann,  der  z.  B.  be- 
gabter ist,  länger  studieren,  so  wird  dies  die  Ehe  keineswegs  ver- 
huKiern.  Er  mag  sogar  schon  mit  24  Jahren  ein  IHjähriges 
Mädchen  heiraten  und  noch  bis  26  studieren ;  das  Unglück  wird 
nicht  gross  sein,  denn  die  Eiatachiieit  der  Sitten  bedingt  die  Ein- 
fachheit des  Haushaltes  und  schliesslich  kann,  dank  den  anti- 
konzeptionellen Mitteln  ein  Jalir  oder  zwei  oder  mehr  mit  der 
ersten  Kindererzeugung  gewartet  werden. 

Wie  wird  dann  die  Khe  selbst  sich  gestalten?  Zunächst  wird 
nmn  allen  unnötigen  Luxus,  aiii;  kofivenüonellen  Aeusserlichkeiten 
auf  ein  Minimum  reduzieren.  Mann  und  Weib  werden  beide 
arbeiten,  je  nach  den  Umständen  jedes  für  sich  oder  beide  gemein- 
schaftlich. Ein  Teil  der  Arbeit  wird  selbstverständlich  den  Kindern 
gewidmet.  An  der  persönlichen  Kindererziehung  kann  eventuell,  wie 
lieute,  auch  der  Mann  sich  beteiligen,  wenn  er  bessere  Anlagen 
als  das  Weib  dazu  hat.  Das  kommt  nicht  selten  vor.  Die  Gleich- 
berechtigung der  Frau  und  das  Matriarchat  (siehe  Kapitel  Xll» 
pag.  369  und  pag.  536)  werden  keineswegs  das  Eheverhältnis  weniger 
innigr  sondern  höher,  weil  tiefer  wurzelnd,  gestalten.  Man  wird 
aber  weniger  Zeit  für  den  äusseren  Schein  Qbrig  haben.  Ofifisieile 
Einladungen  mit  Umstanden  und  Komplikationen  wird  man  nicht 
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kennen.  Das  sind  Dinge,  die  nur  fOr  reiche  Faulenzer  passen, 
welche  Zeit  und  Geld  zum  Toten  hahen.  Kommt  ein  Freund,  ein 
Beleannter,  so  ladet  man  ihn  ohne  Förmlichkeiten  zum  gewOhn* 
liehen  Famiüentiseh  ein,  wenn  er  genehm  und  genug  Essen  vor- 
handen ist  Auch  die  Kleidung  wird  bequem,  einfach  und  hygienisch. 
Kunstsinn  und  Aesthetik  können  dennoch,  sowie  die  grOsste  Rräi« 
lichkeit,  überall  herrschen.  Prunk  und  Luxus  sind  keine  Kunst, 
sondern  nur  PTotzentum  und  nicht  selten  sogar  ekelhaft  kunst* 
widrig.  Ich  habe  höchst  bescheidene»  kleine  Arbeiterheime  gesehen 
und  in  denselben  logiert,  wo  Reinlichkeit  und  Kunstsinn  nichts  zu 
wünschen  übrig  Hessen.    (Siehe  übrigens  Kapitel  V,  pag.  103). 

Sollte  die  Art  der  Beschäftigung  der  Eheleute,  sowie  die  Zahl 
ihrer  Kinder,  weitere  menschhche  Hülfe  —  also  Dienstboten  nach 
jetzijijer  Autlabsuuij;  —  erfordern,  so  werden  diese  dienenden  Geister 
nicht  die  Stellung  unserer  heutigen  Dienstboten  im  Hauslialt  ein- 
nehmen. Sozial  und  der  Erziehung  nach  mit  der  Familie  gleich- 
stehend, werden  sie  vielmehr  di(  liolle  im  Haushalt  führen,  die 
heute  eine  ledige  Schwester,  eine  Tante  oder  eine  Grossmuiter 
spielt.  Sie  werden  nicht  nur  am  Tisch  mit  den  Eheleuten  und 
Kindern  essen,  sondern  Freude  und  Arbeil  imt  ihnen  als  Ange- 
hörige derselben  Meii^clieiiklasse  teilen.  Keine  Arbeit  wird  im 
Hanse  für  niedriger,  gemeiner  als  jede  andere  oder  gar  für  er- 
niedrigend gelten.  Sollte  die  Ehe  steril  bleiben,  so  werden  die 
Eheleute  Kinder  sprossenreicher  Familien  oder  Waisenkinder  u.  dgl. 
adoptieren,  falls  nicht  in  gewissen,  oben  erwähnten  Fällen,  aus 
sozialen  Grriii<ieii  beiderseits  ein  Konkubinat  vor^u  zoLv  n  wird,  das 
unter  solchen  geänderten  Verhältnissen  einer  Bigamie  gleichkäme. 
Aber  auch  da  würde  ;il!es  in  offener  üeberein.stimmung  und  nach 
gegenseitiger  Konvenicnz  entschieden  werden  Wer  die  Eifersucht 
nicht  überwinden  kann,  wird  sich  dann  scheiden  lassen 

Ist  eine  Ehe  dennoch  nicht  glücklich,  stellen  sich  die  Charaktere 
auf  die  Länge  doch  als  unvereinbar  lieraus,  so  wird  unter  gesetz- 
licher Regelung  der  Kinderverhältnisse,  der  Pflichten,  die  beide 
Eltern  ihren  Kachkommen  gegenüber  zu  erfQllen  haben,  die  Ehe, 
resp.  die  sexuelle  Gemeinschaft,  geschieden.  Beiden  Teilen  steht 
es  dann  frei,  ohne  weiteres  eine  andere  £he  einzugehen.  Dieses 
dürfte  nicht  h&ufiger  als  heute  geschehen»,  sondern  eher  weniger 
häufig,  besonders,  wenn  Kinder  vorhanden  sein  werden,  denn  die 
Kbesdieidung  ist  stets  bei  vorhandenen  Kindern  eine  missliche  und 
unangenehme  Saehe. 
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0ie  Arbeit,  sowie  die  Verfolgung  soitaler  Lebensideate,  stod 
und  bleiben  femer  die  geeundeete  Ablenkung  fOr  den  Geechleehts- 
trieb.  Mtlesiggang,  Luzue  und  groesstAdtieehe  Stttenkorruplion  sind 
es  besonders,  die  denselben  durch  einseitige  Zttcbtung  als  Selbst* 
sweck  sur  Entartung  führeni  wie  man  es  bei  den  Helden  beider 
Geschlechter  in  modernen  Romanen  sieht.  Ausserdem  frischt  die 
Arbeit  die  Liebe  auf  und  Iftsst  sum  Ehestreit  wenig  Zeit 

Man  mOge  unsere  Utopie  praktisch  zu  verwirkliehen  vei^ 
suchen,  statt  sie  hoehmOtig  und  vorurteilsvoU  zu  bel&efaeln.  Sie 
lAsst  sieh  bei  einiger  Gharakterunabh&ngigkeit  heute  schon  zum 
grOssten  Teil  durchführen. 

Die  Kunst,  lange  zu  Heben.  Im  7.  Jahrgang,  Nr.  30, 
Seite  240  des  nSimplicissimus'',  finden  sieh  unter  dem  Titel  «die 
Hausfrau'*  zwei  Karrikaturen  aus  dem  Familienleben.  Im  ersten 
Bilde  sehen  wir  die  Frau  in  zerlumptem  Morgenkleide,  einen  Besen 
in  der  Hand,  schmutzig  und  verwahrlost ;  so  kOsst  sie  ihren  Mann, 
der  nicht  gerade  davon  erbaut  scheint  und  ein  Gesicht  macht,  wie 
einer,  der  mit  verzweifelter  Ueberwindung  eine  ekelhafte  Speise 
hinunterwOr^l.  Das  Kmd  daneben  sieht  ebenso  zerlumpt  aus,  wie 
die  Mutter.  Unter  dem  Bilde  ist  zu  lesen :  „So  kleidet  sie  sich  für 
ihren  Gatten." 

Im  zweiten  Bild  steht  die  gleiche  Frau  vor  der  Türe  in 
vollendetster  Toilette,  mit  künstlidi  geliobenem  Busen.  Chis^non 
und  allen  den  sonstigen  Kunstmiltehi  ausgestattet,  die  da>  Weib 
anzuwenden  pflegt,  um  ihre  Reize,  sei  es  wirklich,  sei  es  ver- 
meintlich zu  erhöhen  Das  Kind  steht  daneben  in  ähnlichem  Auf- 
putz, und  eine  tieuuie  Daiue  kommt  an.  Unier  dem  Bilde  sieht: 
„Und  so.  weim  Hesucii  koniint  ** 

In  liit  >♦  Ii  beicien  Bildern  iimleii  wir  einen  wichtigen  Teil  dt  r 
Li(  hi  spsychologie  in  der  Monogamie  wieder  ein  Mal  satirist  h  be- 
leuchtet. Wir  sagten,  das  Ideal  der  wahren  Liebe  zeigt  sieh  erst, 
nachdem  der  erste  Liebesrausch  vorbei  ist.  Wir  sahen  temer,  dass 
zur  bleibenden  harmonischen  Liebe  vor  alleni  die  fudieren  psychi- 
schen AusstrabhinLTfn  inniger  Sympathiegetidilt-.  ahf  r  auch  der 
Sexualtrieb  gehört,  mit  welchem  sie  innig  verbunden  bleiben  sollten, 
solange  wenigstens  das  aktive  Sexualleben  des  Menschen  dauert 
I^achher  gentkgen  die  ersteren  allein. 

Der  grosse  Fehler,  den  leider  die  meisten  Menschen  in  der 
Ehe  hegchen,  ist,  dass  sie  eich,  wenn  der  Bund  durch  Pfarrer  und 
Zivibtandesamt  geschlossen  und  die  Türe  verrammelt  ist»  darauf 
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veriaasen  und  sieh  ohne  Selbstzucht  ihren  trägen  Gewohnheiten, 
Neigungen,  Schwachen  und  Trieben  widerstandslos  Qbeiiaaaen. 
Jeder  Teil  erwartet  viel  vom  andern  und  gibt  ihm  mOglichBt 
wenig.  Kr  denkt  sich,  „nim  habe  ich  ihn  oder  sie'*,  gibt  sieh 
somit  hier  keine  weitere  Mflhe,  und  verwendet  jetzt  seine  KOnste 
nach  aussen.  Nach  Ablauf  des  sexuellen  Liebesrausehes  findet 
dann  der  Mann  keinen  Gefallen  mehr  an  seiner  FVau,  verliebt  sich 
in  andere,  spart  seine  liebenswfirdigkeiten  ftlr  diese  and  seine 
Qblen  Launen  fOr  seine  Frau  auf,  wahrend  letztere  ihre  Reize  nicht 
mehr  innerhalb  ihrer  Häuslichkeit  zur  Geltung  zu  bringen  trachtet 
und  nur  noch  fttr  die  Strasse^  fOr  Balle  und  Vergnügungen  sich 
reinigt  und  schmflckt,  dagegen  keine  Anstregung  mehr  macht, 
ihrem  Hann  zu  gelallen. 

Wir  geben  von  vornherein  zu,  dass  der  limch  seine  Natur 
nicht  lange  verleugnen  kann;  man  ist  das,  was  man  durch  Ver» 
erbung  sein  kann.  Doch  gibt  es  kleine  gefiülige  Konsie  im  Ld>en, 
die  durch  Gewohnheit  und  Erziehung  zu  erwerben  sind  und  die 
selbst  arme  Ehegatten  sich  gegenseitig  zur  Pflicht  machen  soDten. 

Das  oben  erwähnte  Schreckbild  des  Simplidssimus  sollte  man 
vertausendfaltigen  und  jedem  jungen  Ehepaare  zur  Hochzeit  schenken. 
Die  dauernde  sexuelle  Anziehung  ist,  neben  dem  höheren  Liebes- 
gefühl und  der  wechselseitigen  Aclitung,  ein  Band  von  unschätz- 
barem Wert,  um  eine  glückliche  Gemeinschaft  von  Mann  und  Weib 
in  der  Elie  aucli  für  die  Länge  zu  garantieren.  Zwei  Ehegatten 
sollten  daher  alks  vermeiden,  was  dieses  Band  zu  lockern  oder 
gar  zu  zerreissen  imstande  ist.  Statt  sich  in  ihrer  Häuslichkeit  der 
Schlamperei  und  Vernachlässigung  ihres  Aeusseren  zu  Oberlassen, 
sollte  die  Frau  gerade  hier  alle  die  anmutigen,  grnzi^^sen  Künste, 
die  eine  unschuldige  weibliche  Koketterie  und  du  Sympathiege- 
föhle  für  ihren  Gatten  sie  lehren,  spielen  lass(  n  Sie  sollte  danach 
trachten,  ihrem  M  iim  tiberall  daheim,  au-  h  im  Hauskleide,  als 
anmutiger  Mittelpunkt  emer  gefällig  ^cordtu  t*Mi  lläusliclikeit  und 
iii  allen  ihren  Hnntierunt^en  bis  m  die  Ein/i  llitittn  der  Alkove 
und  des  intimen  elielithen  Liebesgenusses  anziehend  und  reizend 
zu  erscheinen.  So  wird  sie  ihn  täglich  von  neuem  im  sich  fesseln. 
NatOrlirh  hat  sie  das  Ziel  weder  in  brutal  sinnlicher  Weise,  noch 
mit  den  Künsten  einer  perversen  Gefallsucht  zu  v(  rfttlgen,  sondern 
mit  jenem  gesunden  feinen  Takt-  und  Zartgefühle,  mit  jent  n  In- 
stinktni  für  das  Ziemliche,  wie  sie  in  höchster  Ausbildung  freilich 
nur  als  Bittte  vornehmster  und  edelster  Weiblichkeit,  aber  mehr 
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ab  ein  Eibteil  der  weiblichen,  als  der  männlichen  Natur,  sich 
darstellen. 

Der  Mann  soll  sich  bemühen,  an  diesem  Liebes-  und  Lebens- 
spiel der  Ehe,  wie  es  in  den  vier  Mauern  des  Hauses  vor  sich 
geht,  in  erträglicher  und  guter  Art  teilzunehmen.  Er  soll  die 
Ritterlichkeit,  deren  er  sich  draussen  anderen  Frauen  gegenOber 
beflissen  zeigt,  auch  der  eignen  gegenOber  nicht  verleugnen:  auch 
er  soll  sich  daheim  nicht  schlechthin  in  allen  seinen,  anderen 
leicht  lästigen  Gewohnheiten  gehen  lassen;  er  soll  fdr  seine  Frau 
geistig  und  körperlich  in  der  Hftuslichkeit  mehr  sein,  als  eine 
gähnende  verdriessliche  Figur  im  Schlafrock  und  Pantoffeln  und 
seine  Frau  fOr  ihn  mehr,  als  der  Blitzableiter  des  Äergers,  den 
er  in  seiner  Äusseren  Stellung,  in  seinem  Beruf,  erfahren  muss 
und  dort  v^fisu^  nicht  zdgen  darf.  Das  alles  wird  vermieden, 
wenn  er  sich  nicht  gewiVhnt,  seine  Frau  als  blosse  Haushälterin, 
daneben  höchstens  noch  abKindergebärmaschine  und  als  ein  Wesen 
lygut  fCkr's  Bett",  das  heisst  zur  Stillung  eines  rein  tierischen 
Sexualtriebes,  zu  betrachten.  Eine  feile  Dirne  wäre  dann  scMiess» 
lieh  ebenso  gut,  vielleiclit  noch  besser  imstande,  ihn  zu  befriedigen, 
weshalb  er  auch  hilufig  genug  für  erlaubt  und  ganz  in  der  Ord- 
nung hi\\[,  zu  einer  solchen  ZuHucht  v.u  nehmen.  Wenn  nun  aber 
eine  solche  Auflassung  von  der  Stellung  und  Bedeutung  einer 
Gattin  durchaus  unwürdig,  wenn  auch  leider  nicht  selten  ist,  und 
ein»  wahrhaft  glückliche  Khegemeinschafl  fm  beide  Teile  aus- 
.>chliesst,  so  muss  doch  immer  wieder  betont  werden,  dass  es  auch 
nicht  genügt,  wenn  der  Mann  von  seinem  Weib  zwar  die  höhere 
Auffassung  einer  guten,  treuen  Lebensgefährtin  besitzt,  sich  mit 
ihr  all*  1  nur  durch  die  Bande  einer  rein  geistigen  Harmonie  ver- 
kiiüpit  fühlt. 

Sollen  Mann  und  Weib  in  der  Ehe  wirklich  dauernd  die  volle 
Beglnrkung  iinden,  die  sie  zu  hinten  PMi'u^  ist.  so  muss  die  geistige 
Liebe  von  der  sexuellen  le^'lcüft  ^i-m  und  begleitet  bleiben. 
Namentlich  soll  «Icr  Mann  m  der  Frau,  die  er  wert  hftlt  und  die 
ihm  durch  die  Elie  verbunden  ist,  nicht  nur  den  InbegritT  aller 
häuslichen  und  weiblichen  Tugenden  verehren,  sie  soll  für  ihn 
au<  h  slf'ts  mehr  oder  weniger  die  Güttin  bleiben,  als  die  sie  ihm 
im  BegHHi  seiner  Liebe  erschien,  da  sie  noch  die  Reize  der 
Jugend  schmückten,  und  seine  Sinne  in  Walluii^  versptzten  So 
soll  er  auch  später  noch  sich  körperlich  zu  ihr  hmgezogeii  und  in 
ihrer  lebenswarmen  Umarmung  beglückt  fühlen.   Dies  aber  kann 


Google 


—  Ö35  — 


und  wird  geschehen,  auch  nachdem  ihre  Jugend  dahin  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Sympathiegefühle  einer  edleren  und  höheren  Liebe 
vorhanden  waren,  und  erhalten  geblieben  sind.  Dann  werden  sie, 
wie  die  ganze  Persönlichkeit,  auch  die  äussere  Gestalt  einer  geliebten 
Frau  verklären  und  sie  wird  ihrem  Manne  die  Göttin  bleiben,  die 
sie  ihm  von  jeher  war.  Nur  muss  sie  selber  dies  wollen,  und 
durch  ein  Verhalten,  wie  wir  es  oben  andeuteten,  «^as  ihrige  dazu 
beitragen,  die  billigen  und  berechtigten  Ästhetischen  Anforderungen 
des  Mannes  an  ihre  Person  zu  befriedigen.  Will  sie  oder  versteht 
sie  dies  nicht,  dann  wird  es  dem  Mann  bei  seinen  polygamischen 
Anlagen  nicht  immer  leicht,  fremden  weiblichen  Reisen  gegenober 
unempfindlich  zu  bleiben  und  ihnen  Widerstand  zu  leisten,  wo  er 
leichtes  Entgegenkommen  findet  Doch  können  auch  hier  Gewohn- 
heit und  Phantasie  viel  tun.  Besonders  dem  Manne  (gel^^tlich 
kann  zwar  auch  beim  Weib  Aehnliches  vorkommen)  glauben  wir 
Folgendes  empfehlen  zu  dtkrfen.  Wenn  seine  sinnliche  Leiden* 
Schaft  durch  ein  fremdes  weiblidies  Wesen  errregt  wird  und 
GeCshr  für  ihn  besteht,  zu  unterliegen,  so  soll  er  sieh  bemflhen, 
in  seiner  Phantasie  der  eignen  Frau  die  Reize  derjenigen  zu 
leihen,  die  ihn  zu  verführen  droht.  Mit  etwas  gutem  Willen  wird 
ihm  dies  in  vielen  Fällen  mehr  oder  weniger  vollkommen  gelingen. 
Dann  wird  dadurch  seine  sexuelle  Begierde  fdr  die  eigene  Firau 
gesteigert,  was,  wenn  diese  nur  etwas  entgegenkommender  Natur 
ist,  die  ihrige  wiederum  erhöht.  So  kann  eine  Flamme,  die  das 
Eheglück  zu  verzehren  drohte,  manchmal  dazu  dienen,  dasselbe 
durch  Erwärmung  der  wechselseitigen  Liebesgefdhle  erst  recht  und 
von  neuem  zu  befestigen.  Goethe  hat  zwar  solches  im  ersten  Teil 
seiner  Wahlverwandtschaften  als  geistigen  Ehebruch  bezeichnet. 
Wir  meinen  jedoch,  es  sei  vielmehr  der  Ausdruck  einer  geistigen 
Ehetreue,  die  man  durch  sinnliche  Substitution  zu  befestigen  sucht. 

Ist  die  Liebe  auf  beiden  Seiten  wahr,  und  ist  der  Wille  auf 
beiden  Seiten  ^yii,  so  können  im  Leben  derartige  Erfahrungen  viel- 
fach nur  dazu  beitragen,  das  Verhältnis  der  Ehegatten  allmählig 
immer  inniger  zu  gestalten.  So  wird  ferner  nicht  nur  verirrte 
Liebesleidenschaft  in  das  Khebett  zurQckgeleitet,  sondern  werden 
auch  umgekehrt  Eheverstinuiiungen  gehoben  und  die  Ehegatten  in 
iieueni  Liebesverlangen  und  erhöhter  Zuneigung  einander  entgegen- 
geführt.  Auf  solche  Weise  kann  auch  trotz  mancher  Schwäche[i 
ein  Eheleben  zu  einem  lebenslänglichen  LiebesfrOhling  werden,  in 
welchem  jeder  Tag  frische  Keime,  Knospen  und  BlOten  zur  Ent- 
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faltung  bringt,  wAhrend  Unkraut  und  Dornoi  emsig  auogejfttet  oder 
abgebrochen  werden.  Dazu  gehdrt  aber  nicht  nur  eine  unausge- 
setzte BekAmpiiing  der  eigenen  Schwachen  und  Fehler,  sondern 
auch  eine  bestandige  aesthetisehe  Arbeit  in  der  Ehe,  in  welcher 
der  Kultus  der  Venus  niemals  erkalten  darf. 

Das  Matriarchat  Mit  Bezug  auf  die  Familienverhftltntsse 
bleibt  noch  ein  wichtiger  Funkt  zu  besprechen,  den  wir  schon  im 
Kap.  XII  (Zivilreehtliche  Verhaltnisse  der  Kinder)  berOhrten.  Die 
Gewalt  des  Mannes  und  der  patriarchalischen  Veriiiltnbse  habea 
die  Benennung  der  Familie  nach  dem  Vater  zur  Folge  gehabt 
Dies  ist  nicht  nur  unnatOrlich,  sondern  zieht  recht  missliche  Folgen 
nach  sich.  Ist  es  auch  wahr,  dass  an  Keimplasma  der  Mensch  im 
Durchschnitt  soviel  von  seinem  Vater,  wie  von  seiner  Mutter  erbt, 
so  steht  ihm  doch  die  Mutter  in  allen  anderen  Beziehungen  viel 
naher.  Diejenigen  Völkerschaften,  bei  denen  iii  der  l^amiüe  {nicht 
nur  bezüglich  Namengebung,  jsüiidtMii  aijcii  in  anderen  Hinsichten) 
die  Mutter  der  massgebende  Teil  ist,  das  heisst,  bei  denen  das 
Matriarchat  herrscht,  haben  daher  die  Stimme  der  Natur  viel  rieh- 
tiger  erkannt.  Vor  allem  die  Talsache,  dass  die  Mutter  das  Kind 
neun  Monate  in  ihrem  Leibe  trügt  und  nach  der  Geburt  noch 
jahrelang  viel  inniger  mit  ihm  verhun(l(  n  1  leibt  als  der  Vater,  gibt 
ihr  auf  dasselbe  ein  Anrecht,  das  di m  \  ater  von  Natur  aus  nicht 
zukommt.   Wir  sagten  also  triilier  sclioti,  die  Kinder  sollten  den 
f' aniiheniiarnt  ri  der  Mutter  tragen.    Die  H«  fjel   sollte  femer  sein, 
dass  bei  etwaiger  Ehescheidung  die  Kindt  r  der  Mutter  zukommen, 
wenn  nicht  besondere  ernste  Gründe  das  Gericht  zu  eioer  anderen 
Entscheidung  geradezu  nötigen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wir  hei  den  litHitit;e[i  Kultur- 
verhaltnissen  nicht  mehr  zu  einem  Matriarchat  im  alten  Sinne  zu- 
rückkehren können.  So  wenig  ein  alter  Fatriarcli  zum  Allemgc- 
bieler  tlber  alle  seine  Nachkonnnen  werden  kann,  ohne  dass  die 
schwersten  Missbräuche  daraus  entstehen,  so  wenig  darf  diese  Macht 
einer  alten  Grossmutter  oder  Urgrossmutter  zukommen.  Wenn  wir 
von  Matriarchat  sprechen,  verstehen  wir,  abgesehen  von  der  Be- 
nennung nach  der  Mutterlinie,  darunter  nur,  dass  das  Familien* 
heim  und  seine  Leitung  der  Ehefrau  aliein  rechtlich  gehören  sollte, 
weil  sie  in  der  Tat  das  FamilienTOntrum  ist.  Pantoffelehen  dOrften 
daraus  nicht  h&ufiger  als  heute  entstehen.  Der  Mann  ist  und  bleibt 
der  Stärkere  und  hat  von  der  Herrschaft  der  Frau  im  Familien* 
heim  nichts  au  befOrchten.  Ist  er  uniufrieden,  so  zwingt  ilm,  bei 
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frei  eingerichteten  Eheverhaltnissen,  nichts  im  Hause  wohnen  zu 
bleiben,  und  die  Frau  wird  sich  um  so  mehr  bemOhen  ihm  das 
Heim  angenehm  zu  machen,  als  sie  sonst  ihn  zu  verscheuchen 
Gefahr  Iftuft.  Seinerseits  wird  sich  der  Mann  gleichfalls  zusammen- 
nehmen mOssen,  wenn  er  im  Hause  nicht  mehr  Herr  und  Meister  ist, 
und  doch  filr  Kinder  und  Haushalt  mit  dem  Ertrag  seiner  Arbeit 
einzustehen  hat  Ich  mOchte,  was  mir  in  dieser  Sache  erfordeilich 
seheint,  unmassgeblich  in  folgenden  Postulaten  susammenfessen : 

1.  Namengebung  nach  der  Mutteriinie. 

2.  Mit  Ausnahme  der  Falle,  wo  infolge  von  Unfähigkeit, 
Misshandlungen,  Geistesstörungen  und  dergleichen  die  Ehefrau  ihre 
Mutterreehte  verwirkt,  oder  ihr  dieselben  gerichtlich  aberkannt 
werden  mOssen,  soll  sie  von  recfatswegen  allein  die  Oberhohdt 
und  die  Vormundschaft  Ober  die  Kinder  besitzen,  solange  diese  es 
nötig  haben. 

3.  Die  Ehefrau  soll  die  Besitzerin  und  Oberieiterin  des  Heimes 
sein.  Die  von  ihr  geleistete  Hausverwaltung  und  die  Verrichtung 
ihrer  Mutterpfliehten  sollen  entsprechend  gewertet  werden,  d.  h.  der 
F^au  ebensogut  wie  seine  Benü&arbeit  dem  Manne  Anspruch  auf 
angemessene  Entschädigung  verleihen. 

4.  So  lange  eine  Ehe  besteht,  bat  der  Ehemann  ÜQr  den 
Schutz,  den  er  der  Familie  leiht,  ilttr  seine  Mitarbeit  am  Haushalt 
und  Kindererziehung,  sowie  fdr  seine  pekuniären  Beiträge  an  die 
Kosten  beider,  den  Anspruch  auf  Wohnung,  Verpflegung  und  häus* 
liehe  Bedienung  bei  seiner  Frau. 

5.  Mit  Ausnahme  der  zu  leistenden  Beiträge  an  der  Haus- 
haltung, und  sowohl  an  der  Erziehung  wie  an  der  Verpflegung  dtr 
Kinder,  gehört  im  übrigen  der  Erwerb  des  Mannes  und  sein  Privat- 
vermögen ihm  allein,  sogui  wie  Erwerb  und  Vermögen  der  Frau 
ihr  allein  zukotnmen.  Bei  einer  etwaigen  Scheidung  werden  dann 
auch  die  \  erniügen  getrennt  Mit  den  oben  genannten,  vom  Gericht 
zu  besliiinnenden  Ausnahmen,  gehören  dann  die  Kinder  der  Mutter 
Dagegen  bleibt  der  Vater,  solange  er  lebt  und  arbeitsfähig  ist,  ver- 
pflichtet, seinen  angenu  ssenen  Anteil  an  der  Alimentation  und 
Erziehung  der  von  ihm  gezeugten  noch  unmündigen  Kinder  zu 
leisten. 

Selbstverständlich  haben  die  Bestimmungen  2  bis  5  nur  die 
Bedeutung  gesetzlicher  Normen  für  den  Fall,  dass  zwei  Eheleute 
gütlich  sich  niclit  verständigen  können,  und  sie  enthalten  für  soK  Iip, 
die  sich  in  Liebe  und  Eintracht  verstehen,  keinerlei  Hindernis^  ihr 
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Zusammenleben  nach  freiwilliger  Uebereinkunft  und  eigenem  Gul- 
finden  zu  regeln.  Eine  schwache,  friedliche  Frau  wird  sich  trotzdem 
dem  Hat  und  den  Ansichten  ihres  stärkeren  und  klQgeren  Mannes 
unterordnen.  Ebenso  selbstverständlich  wird  es  bei  einer  Scheidung 
oder  Teilung,  so  wenig  wie  heute,  immer  einfach  und  glatt  abgehen. 
Dem  Vater  wird  immer  das  Recht  zustehen,  bestimmte  Einspräche 
geltend  zu  machen  und  die  Gerichte  werden  danach,  in  jedem  £inzel> 
falle,  ihr  Urteil  zu  f Allen  haben.  Sind  dieselben  nicht  mehr  aus- 
echliesslich  in  m&nnlicben  Hfiodon,  eo  lifirfte  so  wie  so  das  Recht 
der  Frauen  genCigend  gewahrt  sein.  Es  kommen  ja  nicht  so 
selten  Fälle  vor,  wo  eine  Mutter  unwürdig  und  ungeeignet  ist,  ihre 
eigenen  Kinder  zu  eniehen,  und,  wo  umgekehrt  der  Vater  zu 
grosser  Aufopferung  und  Hingebung  &hig  ist.  Doch  bilden  diese 
FÄlle  die  Ausnahme. 

Es  steht  nicht  zu  erwarten,  dass  Wünsche,  wie  wir  sie  hier 
ausgesprochen,  bei  den  tragen  konservativen  Neigungen  und  der 
vis  inertiae  der  heute  noch  herrschenden  Mehrheiten  bald  An- 
klang finden  oder  gar  von  den  massgebenden  regierenden  Körper- 
schaften erfollt  werden.  Dagegen  frägt  es  sich,  ob  nicht  die  heutigen 
Gesetzgebungen  uns  bereits  Mittel  und  Wege  in  und  ausserhalb 
der  Ehe  zur  VerfQgung  stellen,  um  solche  Ideale  zu  verwirkliehen. 
Ich  sehe  deren  vorl&ufig  zwei: 

Erstens  kann  man,  wie  im  Kapitel  XII  schon  erwähnt,  Ehe> 
vertrage  schliessen,  die  die  Vermögen  vollständig  trennen  and  je 
nach  den  bestehenden  lokalen  Gesetzgebungen  konnten  dabei  noch 
manche  der  obigen  Postulate  berats  erfüllt  werden.  Eine  FVau 
könnte  sich  z.  6.  den  Besitz  und  die  Führung  des  Heimes  kontrakt- 
lich vorbehalten  u.  dgl.  mehr. 

Zweitens  aber  werden  heute  überall  die  ausserehelichen  Kinder 
nach  der  Mutter  genannt.  Das  ist  ja  gerade,  was  wir  wünschen ! 
Da,  wo  das  Konkubinat  nicht  direkt  bestraft  wird,  können  somit 
freie  Ehen  auf  Grund  von  Frivatverträgen,  die  den  obigen  Poslu* 
taten  entsprechen,  geschlossen  werden.  Mut  gehört  dazu,  für  an- 
ständige Menschen;  denn  der  öffentlichen  Meinung  zu  trotzen,  ist 
nicht  Sache  eines  jeden,  der  dabei  etwas,  vor  allem  einen  guten 
Namen  zu  verlieren  riskiert.  Auch  werden  solche  Verbindungen 
sich  des  staatlichen  Schutzes  nicht  erfreuen.  Doch  dürfte  einige 
Energie  und  Konsequenz  es  allmählig  dazu  bringen,  dass  in  solchen 
Füllen  beide  freien  Ehegatten  es  zunächst  erzwingen,  dusa  die  Frau 
^Frau"  und  nicht  Fräuium  tituliert  wird.   Es  ist  ferner  nicht  aus- 


Digitized  by  Google 


—  639  — 


gesdiloasen»  dftss  derartige  VerhAltnisse  ehrlicher  und  anständiger 
Art  allmfthlig  fa&ufiger  werden  und  so  die  GesellsGhaft  nach  und 
nach  zwingen,  ireie  EhebOndnisse  als  mit  den  hertommlichen 
gleichwertig  und  gleichberechtigt  anzuerkennen  und  sie  mit  ihren 
SproeeUngen  in  Ehren  zu  halten.  FOr  die  Titulierung  lassen  sich 
beide  Familiennamen  verbinden.  Wenn  Friulein  (FVau)  MoUer 
sich  frei  mit  Herrn  M^er  verbindet,  kann  sie  Frau  MOller-Meyer 
und  ihr  Mann  Herr  Meyer-Mfiller  heissen. 

Will  ich  etwa  behaupten,  dass  unter  derart  umgestalteten 
Verhaltnissen»  solange  namMiUichdie  erbliche  Qualität  der  Bfensefaen 
noch  nicht  heeser  ist  als  heute,  ein  paradiesisches  Glflck  und  lauter 
ideato  Zustande  herrsehen  werden?  Fßr  so  naiv  wird  mich  hoffent- 
lich der  Leser  nicht  halten,  wenn  er  mir  bis  hierfaw  aufmerksam 
gefolgt  ist  Gemeinheiten,  Roheiten,  Intriguen,  Dummheit,  Streit, 
Hess,  Neid  und  Eifersucht,  Faulheit,  Unordnung,  Unreinlichkeit, 
Klatschsucht,  Schlamperei,  Launenhaftigkeit.  Unverstand  und  der- 
gleichen mehr  werden  sich  [lach  wie  vi  r  /ei^(  ii.  Sie  werden  jedoch 
weniger  tyrannisch  aul'troten  können;  man  wird  sie  weniger  mit  den 
heute  (iblichen  Ausreden  eiilsehnUligen  dürfen  und  die  Trflj^er  dieser 
sclilimmen  Eigenschaften  wird  man  immer  mehr  als  nunderwertige 
oder  pathologische  Menschen  betrachten,  deren  Varietäten  durcli 
zweckmässige  Zuchtwahl,  verbunden  mit  passender  Hygiene  und 
Erziehung,  aUmühlig  möglichst  zu  beseitigen  gesucht  werden  muss. 

Dafür  werden  sich  loyale  und  höher  stoliendo  Menschen  viel 
freier  und  naturgemJtsser  entwickein  können  als  heute.  Sie  werden 
nicht  mehr  die  Rolle  de»  Aschenbrödels  im  Dienste  der  Macht  und 
des  Geldes,  sowie  des  Vorurteils  und  der  Sitten-Tyranmi  zu  spielen 
haben.  Sie  werden  nicht  Itfstrmdig  religii^n  und  so/.ifil  heucheln 
müssen,  sondern  nach  ihrer  üeberzeugung  h  licn,  dims  lin&st  sprechen 
und  handeln  dürfen.  Die  rtlcksichtslosen  Streber  werden  nicht  mehr 
wie  heute  die  ganze  Maclit  an  sich  ziehen  können.  Die  Ehe  oder 
der  Gesclilcchtsverki  hr  überhaupt  werden  sich  nicht  mehr  zu  einer 
konvt  ntioiicllen  Luge  gestalten.  Die  nicht  mehr  unterdrückten 
Gefühle  werden  nur  noch  rlann  (ihorreizte  und  pathologische  Bahnen 
einschlagen,  wenn  sie  auf  einer  pathologischen  Anlage  beruhen, 
denn  der  Vorwand  und  besonders  das  pekuniäre  Interesse  für 
schlechte  Handlungen  und  Gewohnheiten  wird  den  Menschen,  so- 
weit überhaupt  möglich»  entzogen  sein.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
wird  die  Prostitution,  der  Verkauf  des  eigenen  Leibes,  sozusagen 
unmi^lich  und  undenkbar.  Freie  ungezügelte  sexuelle  Verhältnisse 
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und  Exzesse  werden  freflieh  nicht  fehlen;  doeh  wird  auch  diesen 
die  Arbeit,  der  man  nicht  ausweichen  kann»  eine  gewisse  Grenze 
setzen. 

Die  utopischen  Gedanken,  die  wir  hier  niedergelegt  haben, 
machen  keineswegs  den  Anspruch  auf  Neuheit.  Wir  haben  mir» 
an  Hand  einer  Analyse  der  Tatsachen  auf  den  verschiedensteii 
Gebieten,  den  Versuch  gemacht,  herauszufinden,  welche  unter  deo 
vielen  zu  Tage  tretenden  Wflnsehen  und  Anschauungen  das  sexuelle 
Problem  am  richtigsten  und  günstigsten  fbr  die  heutigen  sozialen 
Verhältnisse  der  Spezies  Homo  Iteen  dürften.  Jeder  gibt  schliess- 
lich zu,  dass  unsere  sexuellen  Zustande  arg  viel  zu  wOnachea 
flbrig  lassen.  Man  scheut  sich  jedoch,  an  dem  morschen  Gebäude 
zu  rütteln.    Den  Lesern  und  Leserinnen  selbst,  je  nach  ihrem 
Temperament  und  ihren  Anschauungen,  aber  mit  der  Bitte,  mög- 
lichst kohl  und  vorurteilsfrei  zu  überl^en  und  erst  dann  zu  richten,, 
überlasse  ich  es  nun  getrost,  zu  sagen,  ob  unsere  „utopischen* 
Gedanken  wirklich  nur  Utopie  sind. 
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Anhang. 


Elnzelno  Stimmen  ttber  die  sexuelle  Frage. 

Man  wird  mir  ▼•rwvrfcn,  dass  ich  die  vorhandene  Literatur  sehr  impe- 
nOgend  berflcksichtigi  habe.  Ich  wollt*»  jpHorh  möglichst  unbeeinfliissl  meine 
gewonnenen  Anschauungen  darstellen  und  iiabe  daher  mit  Absicht  verschiedene 
«insdilAgige  Werke  erat  nach  AhedJua»  meiner  Arbeit  gdeeen.  länige  der* 
selben  vevdieoen  eine  besondere  BerOdtsicbtigung  und  werden  In  diesem  An- 
hang besprodien. 

I.  August  Bebel :  Die  Frau  in  der  Vergangenkeit,  fieienwart  nnil  ZvkanfL 

Zürich  1883. 

In  diesem  wichtigen  und  merkwOrdigen  Buche  liegt  die  ganze  krfifligc 
und  bedeTif  pncle  Persönlichkeit  des  Autors  mit  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  : 
Eine  durchdringende  Intelligenz  mit  scharfem,  tiefem  Verständnis  der  sozialen 
Frage,  ein  uSelf^maUeman'*  mit  starkem  Selbstgefühl,  und  zugleich  ein 
leidenaehafUieher  politiseher  Dogmatiker,  der  keinen  WiderspracJi  duldet  und 
dessen  Ansichten  auf  Unfehlbarkeit  Anspruch  eilieben.  Wenn  B.  von  ^seinen 
Herrn  Gegnom'^  spricht,  ftlhlt  man  bereits,  wie  ifer  Zorn  ihm  in  den  Kopf 
steigt  Mtiil  ».(^'m  Urteil  trObt;  denn  die  Herrn  Gepner  sinH  schon  durch  diese 
Benennung  gerichtet  und  zum  Unrfrht  verdammt.  Will  man  das  Buch  gerecht 
beurteilen,  so  darf  man  erstens  nicht  vergessen,  dass  es  %  om  Standpunkt  eines 
kampfenddn  Faiteihauptea  aus  gesrhrielken  ist  Man  muaa  daher  lunttdist 
Farteipolitiaehe  auasehalten,  und  sweitens  berlteksiehtigen,  dass  B.  die  Flhig* 
keit  und  die  Kenntnisse  abgingen,  Kritik  in  der  Wahl  seiner  Wissenschaft» 
liehen  Quellen  zu  (Iben.  Drittens  endlich  darf  ehi  heutiger  Kritiker  nicht 
ausser  Acht  lassen,  Hn-^s  das  Buch  Ober  20  Jahre  alt  ist.  Mit  diesen  Vorhe- 
halten  muss  dieses  Werk  als  eine  bedeutende  und  vortreffliche  Leistung  be- 
zeichnet  werden,  der  man  der  Hauptaaehe  nach  unbedingt  zustimmen  muss. 

Die  Frauenftage,  sagt  B.,  ist  ein  Teil  der  sosialen  Fiage-  Millionen 
von  Frauen  sind  unftUiig,  ihren  natOriiehen  Beruf  lu  erlttUen,  andere  werden 
durch  die  Sklaverei  der  Ehe  angewidert-  Mit  Recht  wirft  er  den  damaligen 
Emanzipntion«ivpHrctf rn  vor,  das«,  sie  die  Frauenfrage  ohne  die  soziale  Frage 
lösen  wollen  und  damit  die  Frauen  nur  in  die  Konkurrenzmisere  hineinwerfen, 
um  letztere  noch  zu  vergrOssem.  Trotzdem,  trotz  Frauenstudium  und  dergL, 
bletbesi  die  Firnen  de»  Volkes  Ebenklafia  od»  Fvunlitiiierte.  Die  reidien  und 
intelligenten  Mlnnw  sehso  es  gern,  wenn  die  Frau  dem  Mann  in  niedrigen 
Berufen  Konkurrenz  maebt»  weil  sie  dadurch  billigere  Arbeitskräfte  eriiallen; 
ungern  sehen  sie  aberi  wenn  die  Frau  höhere  Berufe  ergreift. 
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Frauen  und  Arbeiter  liabeii  das  Gemeinsam«,  dass  sie 
dcOekt  wurden  und  seilen  zum  BewussUein  davon  kamen;  die  Frau  war  Skia» 

vin  noch  vor  dem  männlichen   ArbclltT.    Ilior  fllllt  B.  in  den  Irrtum  der 
Promiacuilrtt.slehre  (s.  Kap.  VI,  §  3)  und  will  das  Matriarchat  aus  der  Pro- 
miscuitilt  herleiten:  er  bemflbt  sich  femer,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die 
Weiber  der  UrvOlker  ebenso  stark  warsffl  als  die  lAbmer  und  ein  ebenso  grosses 
Gdüm  bessssen  als  diese.   Er  begründet  diese  Ansiebt  damit,  daas  bei  nie> 
deren  wilden  Vfllkem  der  Unlcrsehisd  zwischen  mBnnlidiem  und  weiblichecn 
Gehirn  geringer  sei,  als  bei  Kulturvölkern.    Diese  ganze  Ansicht  ist 
ah  fr  lotiil  falsch.    Erstens  fin<len  wir  einen  <=fnrkpn  Unterschied  in  Körper- 
uiid  üeliirngrösse  zug'unsten  des  Mäuüchens   ijt'i*'its  bfi  Orang-Utanps,  Go- 
rillen  etc.    Zweitens  aber  zeigt  die  folgende  Tabelle,  die  ich  der  Liebenswürdig» 
keit  meines  Freundes,  Professor  Dr.  Rudolf  llbrtin  in  Zttridi,  eines  aasser» 
(Hrdentlich  tflcbtigen  und  gewissenbsflen  Anthropologen  verdanke,  dass  em 
wesentlicher  Unterschied   zwischen   wilden  Völkern  und   KulturvOlkem  in 
dieser  Hinsicht  nicht  existiert  und  dass  überall  nngeftihr  ein  miUlerer  l^ntcr- 
schied  von  150  Gramm  /wlschon  rn'hui Hoher  und  und  weiblicher  Schridelkapa» 
ziUt  buäteht.    Man  bt:kointnt  zvvar  zu  wenig  normale  Gehirne,  um,  besonders 
bei  wilden  Völkern,  brauchbare  Wfigungen  machen  su  kOnnen.    fifan  mose 
aieh  daher  auf  die  Meraong  der  Sehadel«Kapaxitat  besehrinken,  die  nicht  TflUig 
^ei<^wertig  ist,  sbsr  dennoeii  ein  ungefthr  richtiges  Verfasltnismsss  liefnt. 
Man  kann  wohl  sagen,  nach  Professor  Martin,  dass  das  Gehimgewicht  87^/o 
Hrr  S  -!iftrli  !  Knpn/iläl  ausmacht  (also  87  Hirngewicht  entspricht  ungefÄhr  ICO 
Schadcl-Knpazitäl).    Selbslverständlich  handelt  es  sich  um  normale  und  - 
üuude  Gehirne ;  bei  pathologischer  Gebirosdurumpfung  wird  im  Sdiädel  der 
Verlust  von  Hirnsubshmi,  dem  V<4amMi  nach,  durch  ein  ents|ttechendes  Quan- 
tum Senimflilssigkeit  ersetzt  Ferner  messen  die  verschiedenen  Autoren  etwa» 
ver.^ieden.  Die  folgende  Tabelle  mittlerer  SehldeUKapaiittt  berabt,  aacb 
Professor  Martin,  auf  zuverlässigen  Zahlen. 

Mittlere  Sch&delkapasitAt  einiger  Völkerschaften. 

Mlaiter      Weib«r  Dlffcreas 
^4b  m.  Schädel)     1Ö13       im  182 
l26  w.  Sch/ldel) 

U(>0  m.  Schädel) 

(100  w.  Scbldd) 

(26  m.  Scbftdel) 
(  8  w.  Sebidel) 

Aino        (67  m.  SehAdel) 
(64  w.  Scbidel) 

Wedda      (22  m.  Schädel) 


KnltnrvOlkar 


I  Badenäer 
I  Bayern 
Malayen 


MHtiere  Völker 


1603      1335      168  (ll,2o/o) 


1414     1823  m 


1468.     130e  164 


Niederste  Russe 


1277     1189-)    188  {iÜJ^h} 


(10  w.  SebAdel) 


•)  Wenn  wir  das  diirchsclinittliche  Verhältnis  des  Gehimgewidiles  zcr 
Scliädelkapazit&t  (87%)  zu  Gninde  legen,  .so  finden  wir  für  die  Weddas  ein 
durchschnittliches  Hirngewicht  von  1111  Gramm  für  die  M&nner  und  991  Gramm 
filr  die  Weiber.  In  unserer  Basse  kommen  derartige  Gewichte  nur  bei  Idioten 
oder  infolge  von  Hinisdirumpfung  (progressive  Paralyse  und  Altersblodsinn) 
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Aus  dieser  TUbell«  geht  klair  lierver,  das»  die  Differem  bei  beiden  Ge* 
■ddeditem  flbenill  fiut  dieselbe  isL  Je  iprOsser  die  ebsotulen  Zahlen  aiiwi* 

um  so  grösser  mflBSön  natflrlieh  aach  der  absolute  (nicbt  der  relative)  UnteTi 

schied  iiii  i  die  Variationslircite  werden.  Der  absolute  Unterschied  der  W - 
und  M -Kiiiiazital  ist  rwar  beim  Bayern  (168)  und  beim  Wedda  (läH)  i.  cht  *  r- 
lieblicii,  der  prozentuale  dagegen  11,2  und  10,8)  sehr  gering.  Man  kann  doiier 
als  Daidudmitt  die  folgende  Einteilung  au&tellMi : 

Durchschnittliche  Schädoikapazit&t  nach  Menschens or ten. 

Mtaaer  Weiber 
Schftdelkap»xit&t 

Aristencephelen  (h&chste  Gehirne)  Aber  1450  Gr.     Ober  1300  Gr. 

Euencpphalen  (mittlpre  Gehirne)  1300—1450  Gr.   1160—1300  Gr. 

Oligencephalen     ikU  ine,  schwache  Gehirne)   unter  IdOO  Gr.    unter  1150  Gr. 

Profe'^'^or  Martin  fflpt  hinzu,  dass  er  hei  «meinen  Forschungen  unter  den 
seiir  primitiven  Völkern  Mulacca's  in  allen  Dingen  eine  ebenso  grosse  sexuelle 
Differenz  gefunden  habe,  wie  bei  naa  EuropAem. 

Ebenso  sehr  irrt  B.,  wenn  er  glaubt,  dass  die  Kleidung  der  Frauen  die 
Folge  der  minnlieben  Eifersucht  sei,  weil  das  Naekt^eben  die  Litotembeit 
errege.  Wir  sahen  im  Kap.  VI,  dass  das  G^enteil  wahr  ist;  ludem  kleidelen 
sieh  die  M&nner  vielfach  zuerst  vollstflndiger.  als  die  Frau<^n. 

Folgende  von  B.  angefahrte  iUage  der  Iphigenie  auf  Tanna  ist  dagegen 
charakieristi-srli : 

In  „Iphigenia  auf  Tauris"  klagt  Iphigenia :  ^Der  Frauen  Zustand  ist  der 
«  achlininiste  von  allen  Blenschen.  Will  dem  Manne  das  Glüdt,  so  hmscht  er 
„  und  erfieht  im  Felde  Ruhm ;  und  haben  ihm  die  GOtter  UnglAck  bereitet. 

n  AUt  er,  der  Erstling  von  den  Seinen,  in  den  sdlOnen  Tod.  Allein  des  Weibes 
„  GlOck  ist  eng  gebunden:  sie  dankt  ihre  Wahl  stets  Andern,  Cfter.s  Fremden, 
„und  wenn  Zerstörung  ihr  Huus  ergreift,  fOhrt  sie  aus  rauchenden  Trflounem, 
H durch'»  Blut  erschlagener  Liebsten,  ein  Überwinder  fort."  .... 

B.  belegt  seine  Angaben  Ober  die  UnterdrQckung  der  Frauen  im  Alter> 
tum  mit  Ireffeoden  Bdspielen.  Er  erinnert  damn,  irie  Abraham  seuie  Ehefran 
an  &nf  laute  gab,  wie  David  und  Salomo  «eh  ganie  Harems  hielten,  waa 
Jehovah  in  der  Ordnung  fand.  In  Aegypten  war  es  Sitte,  dass  junge  Frauen 
»ich  ihre  MItgifl  durrh  Prostitution  verdienten  Die  Töchter  des  KOnigs  Cheops 
verdienten  durch  Prostitution  eine  Pyramide  fflr  ihren  Vnter,  Der  weise  Solon 
organisierte  die  Prostitution  in  Griechenland,  wo  die  Hetären,  wie  wir  sahen, 
besso'  geehrt  wurden,  als  die  Ehefinuen.  die  nur  als  Irena  Hönde  lirirnndelt 
and  ala  Kindeigdiarappaxnte  betrachtet  wurden.  Pinto  ftrderle  die  Pronuscuitit 


vor,  sind  aber  dann  andi  mit  qualitativer  Yerlndemng  der  Gehirasnbalana 
verbunden.   Daraus  geht  deutlich  genug  hervor,  dass  die  Wsddas  auf  einer 

tieferen  Stufe  der  Evolution  stehen  als  wir.  Bei  uns  sind  Männergehime  unter 
1250  Gr.  nnd  Weibergelnme  unter  11  ^iü  Gr.  pathologisch,  was  ich  auf  Grund 
meiner  cik,'* neu  früherfii  NVügungen  jii  der  Irrenanstalt  BurghöUH  (684  Gehirne) 
behaupten  kann  (siehe  Allg.  Zeitschrift  iür  i^sychiatrie,  Bd.  54,  1897,  Verlag 
von  Geoiy  Rahnv:  Brehm  Arnold,  Ober  die  TodesfiÜla  und  Sektionsbeftmda 
der  Zflieher  Heilanstalt  BufghOlsli  1879— 189Q). 
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und  schon  die  Zuchtwahl,  wihrend  Sokmtcs  nnd  ArislotclM  fllr  di«  Uining»* 
liebe  der  llinncr  schwArmten,  und  es  in  Rom  noch  schlimmer  iteod.  B.  po« 
lemisiert  gegen  die  schlechte  soziale  Stellung,  die  das  Christentum  der  Frau 
anweist,  der  es  Gehorsam  und  Dienstbarkeit  vorschreibt  (hokuniillioh  sn^le  der 
Apostel  Paul  f,Heiratcn  sei  gut,  ledig  bleiben  noch  bf>«s^r").  W&lirend  uusere 
Ahnen  einerseits  Qberall  in  den  ötAdton,  Tielfach  sogar  auf  Yeranlassung  d«r 
Landcsftlgateit  Bordelle  urgantsierteiii  deren  IQrlrag  bUafig  laodeahettlielieev 
adbei  kirrhliehee  Regal  war,  und  während  de  die  Dirnen  begOnatigten,  ver- 
folgten, follerten  und  tfttetcn  sie  in  gmuaamster  Weise  arme  gefallene  FkmtMB» 
bosori<lr'rs  solclie,  die  aus  Angst  und  Scham  zu  KindsmArderinncn  \riirden. 
Beim  Empt'ung  Krir!-?  dos  FOnftcn  in  Rrflgge  wurde  ihm  bekaniiUich  eine  Dis- 
putation schöner  und  vornelitiR-r  nuckter  Mädclien  enlgegenge.snndt.  und  auch 
in  der  romantischen  Zeit  der  Minnesänger  waren  die  gröbsten  Missbrftuche 
nnd  Wciberentflibmngwi  Silte  dca  Adele.  Oberall  weial  B.  die  Sinnminat 
dea  Mannes  der  herrschenden  Stande  als  maaagehend  nach,  nnd  teigt,  wie  er 
das  Weib  und  das  Proletariat  unterdrückte.  Aus  Gewohnheit  fngten  sich  beide 
und  bedurften  grosser  Anfenerung,  nni  einen  Teil  ihrer  Kelten  7M  brechen. 
Das  Mittelalter  wur  aber  in  sexuellen  Dinj^eu  offener,  unbefangener  und  weniger 
heuchlerisch  als  unsere  heutige  wohlerzogene  Gesellschaft,  sei  es  mit  ihren 
konventionellen  Formen,  aei  es  mit  ihrer  frommen  Heuchelei.  Folgendea 
Citat  dea  Autors  ist  darin  charakteristisch  und  saugt  von  der  geaunden  Auf- 
laasung  dea  Reformators  Luther. 

Luther  sagte:  „Ein  Weib,  wo  nicht  die  hohe  seltsame  Gnade  da  ist. 
„kann  Pines  Mannes  ebenso  wenig  enlraten,  als  essen,  schlaffen,  trinken  nnl 
!it  in  e  iialrtrliche  Notdurft.  Wiedenim  also  auch  ein  Mann  kutui  eiiie:^  VW-ibes 
„  luciit  entruten.  Ursach  ist  die :  es  ist  ebenso  tief  eingepilanzt  der  Natur 
»Kinder  zu  zeugen,  ala  esaen  nnd  trinken.  Damm  hat  (Sott  dem  Leib  die 
„Glieder,  Adern,  Flösse  und  Alles  waa  daxn  dient,  gegeben  und  eingeaeliL 
^Wer  nun  diesem  wehren  will  und  nicht  lassen  gehen,  wie  Natur  will  und 
„was  tut  er  anders,  denn  er  will  wehren,  das»  Natur  nicht  Natur  sei.  das« 
„  Feuer  nicht  brenne,  Wasser  nicht  netze,  der  Mensch  nicht  ease,  noch  trinke 
„noch  schlafe?**  .... 

DafQr  traten  nun  die  Verfolgungen  der  freien  Liebe  und  des  Konkubinats 
dnrdi  die  strenge  Bigotterie  protralantiecher  Philiater  auf.  Trotz  aller  kirch- 
lichen A^ese,  trotz  Kastengeist  und  Fmrmallamns,  wuiherten  jedoch  daa  Kon- 
kubinat und  der  Missbrauch  des  Wel{)es  als  Arbeitssklavin  Für  die  An- 
achfiiiungen  gewisser  Gn'jssen  ist  folgender  Ausspruch  Friedrichs  des  Grossen 
typisch  :  „Ich  betrachte  die  Menschen  wie  ein  Rudel  Hirsche  im  Tiergarten 
n  eines  grossen  Herrn,  denen  weiter  nichts  obliegt,  als  ihn  stark  zu  bevölkern 
„  und  ansttfiDHen." 

B.  betont  auch,  wie  der  Bauer  aidi  über  die  Gd»nrt  von  Kfllbem  and 

Sdiweinen  freut,  während  er  sich  Ober  diejenige  einer  eigenen  Tochter  Ärgert. 

Schon  K.  fordert  mit  Recht  Aufklarung  der  Menschen  in  der  sexueUen 
Fmge  Dagegen  übertreibt  »T  ins  Ungeheuerliche,  nuf  Grund  d«>r  Angaben  pe» 
wisser  den  Eros  zu  hoch  scIiAtzender  Aerzte,  die  angeblichen  direkten  scbliiamea 
Folgen  der  sexuellen  EnthuUsuuikeit. 

BdMl  behauptet :  aBei  solcher  Intensität  dea  Geaebteehtatriebas  darf  et 
„  nicht  verwundern,  dass  gesdilechtliche  fiithaltsamkett  in  reifen  Jahren  dentt 
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«»«lif  du  N«rv«ll]«b«ll  lud  den  guiscn  Organiamut  des  Menschen  einwirkt, 
„dass  sie  zu  den  grAssten  Störungen  und  Verimmgen,  lud  uater  Uastloden 

wiu  Wahnsinn  und  jammervollem  Tode  fnhrt  "  .  .  . 

Wir  haben  gezeigt,  wie  irrig  diese  Anschauung  ist.  Ii.  erwähnt  als 
Beleg  die  grosse  Zahl  lediger  Geiäleskrcuiker.  Es  ist  richtig,  dass  die  Zahl 
d«r  Unvttlieirtteteii  diejenige  der  VerheinlelAD  in  der  BevOlkemng  der  Irren« 
anstalten  im  Verblllnie  etwas  Obente^  Gant  ftlsdi  ist  es  aber,  dauiis  m 
folgern,  daes  das  danemde  oder  gar  das  zeitweilige  Ledigbleiben  als  Uisadia 
Ton  (loistesstörungen  aufzufassen  sei.  Man  vergisst  dabei,  das?  eine  groflSe 
Zahl  Menschen  eben  deslmlh  ledig  bleiben  und  bleiben  müssen,  weil  sie  frOh« 
zeitige  Erscheinungen  geistiger  Störungen  zeigen.  Also  p  o  s  t  hoc,  heisst  auch 
hier  nicht  propter  hoe.  Vor  allem  aber  ist  bdwutlich  n^edig**  mit  sesnell 
cntlultsam  keineswegs  identisdi.  Die  Strapasen  und  Misslielligfceiten  der  bis- 
herigen Ehe  bilden  ferner  eine  wohl  ebenso  grosse  Ursache  geistiger  Störungen 
da,  wo  die  Anlage  vorlii^  B-  behauptet  femer,  die  Nymphomanie  und  die 
Hysterie  entstünden  nn<^  unterdrHrktem,  sexuellem  IViob,  was  durehaiis  irrq; 
ist;   beide  beruhen  auf  ererhl«  r  Anlage. 

Hier  möchte  ich  eine  Anzalii  vorzQglicher  Stellen  und  Zitate  aus  Bebels 
Bndi  «nfHbren: 

„Die  Ehe  ist  die  eins^  wirUidu  Lejbeigensehall,  die  das  Gesetx  kennt 

(lohn  Stuart  Mill)"  .  .  . 

Kant  sagt :  „Mann  und  Frau  bilden  erst  zusammen  den  vollen  Und 
ganzen  Menschen ;  ein  Geschlecht  ergflnzt  das  andere-" 

Lange  vor  ihm  Äusserte  Buddah :  „Der  Geschlechtstrieb  ist  schärfer,  als 
der  Haken,  womit  man  wilde  Eiepbanten  zOhmt,  heisser  als  Flammen;  er  ist 
wie  ein  Pfeil,  der  in  den  Gebt  des  Menschen  getrieben  wird.** 

„Professor  Lorenz  von  Stein  sehildert  eine  FVao  und  eine  Ehe,  wie  unter 
hundwt  kaum  eine  vorhanden  ist  und  vorhanden  sein  kann.  Von  den  Tau» 
senden  unglQcklieher  Ehen  und  ilirom  Missvprhnltni«  zvvi<irhnn  ^Tdssen  und 
Wollen,  von  den  zahllosen  einzelnen  Frauen,  die  m  ihrem  Leben  nie  eine  Ehe 
SU  schliesaen  denken  könueu,  vuu  den  Millionen»  die  als  Lasttiere  neben  dem 
Ehegatten  tou  froh  bis  spat  sieh  sorgen  und  abraekem  müssen,  um  das  dende 
bischen  Brot  fbr  den  laufonden  Tag  tu  erwwben,  davon  sieht  und  weiss  der 
gelehrte  Herr  nichts.  Bei  all  diesen  Armen  streift  die  herbe  rauhe  Wirklidlkoit 
die  poeti<^che  FArbung  leichter  ab  als  die  Hand  den  Farbenstaub  von  den 
Flügeln  des  .Soljmetlerlings.  Ein  Blick  auf  jene  wOrde  dem  Herrn  Professor 
sein  poetisch  angehauchtes  GemAlde  recht  arg  zerstört  und  ihm  das  Koostept 
verdorben  haben  "... 

,.Das  Geld  gleicht  alle  Schiden  aus  und  wiegt  alle  Untugenden  auf. 
Zahlrddie  und  umfiissend  oiganisierte  Heiratsbureaux,  Kuppler  und  Kupp« 
lerinnen  aller  Art  gehen  auf  Beute  aus  und  suchen  die  Kandidaten  und  Kan- 
didatinnen für  „den  lieili^'en  Stnnd  der  Elie."  Solche  Geschöfle  sind  besonders 
profitabel,  wenn  sie  für  die  Glieder  der  hriluren  Stande  „arbeiten."  So  fand 
1878  in  Wien  ein  Krimiualprozess  wegeu  üilimischerei  gegen  eine  Kupplerin 
statt  und  endels  mit  ihm  Verurfceilang  sn  fOn&ehn  Jahren  Zuchthaus,  wobei 
festgestellt  wurde,  dass  der  frohere  finnzOsiscfae  Gesandte  in  Wien,  Gmf 
Banneville,  diesem  Weibe  fflr  die  Beschaffung  seiner  Frau  22.000  fl.  Kuppel- 
lohn  besahlte.  Andere  Mitglieder  der  hohen  Aristokratie  wurden  gleidifalls  in 
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diesem  Prozess  schwer  kompromitiiert.  Angnaeheinlich  Hessen  gewisse  staat- 
liche Organe  Jahre  lang  dns  Wplh  in  H#'in<»m  dunklen  unrf  verbrecherischen 
Treiben  gewähren.  Westialb  V  dürfte  nach  dem  Mitgeteilten  nicht  sweifeUudl 
sein."  .  .  . 

«So  wefden  UcnaehMi  aneinandigeltettot ;  der  eine  Teil  wiid  mn 
Sklaven  des  andeni  gemadit  und  gwwiuigen,  sieh  den  inf inuten  UiiuumniigeD 

uod  Liebkosungen  des  andern  Teils  aus  ^ehelicher  Pflicht"  zu  unterw«>rfen. 
die  er  vielleicht  mehr  verabscheut  als  Schlinpfworte  und  schlechte  Behandlung." 

„Und  nun  frage  ich,  ist  eine  snlche  Ehe  —  und  es  giebt  deren  «whr 
viele  —  nicht  schlimmer  als  Prostitution  ?  Die  Prosliiuierie  hat  wenigstens 
bu  zu  einem  gewissen  Grade  noch  die  Freiheit,  sich  ihrem  schmählichen  Ge- 
werbe SU  entliehen,  und  hat,  w«in  sie  ntdit  in  einem  Öffentlichen  Haua«  lebt» 
das  Recht,  den  Kauf  der  Umarmung  desjenigen  inrO^mweisen»  der  ihr  ana 
irgend  welchen  Gründen  niehi  zusagt  Aber  eine  verkaufte  Ehefrau  muss  sich 
die  Umarmung  ihres  Mannes  gcfnilon  ln<«<ven«  wenn  sie  atteh  hundert  GrOnde 
hat,  ihn  zu  hassen  und  zu  verabscheuen.'*  .  .  . 

«In  den  besitzenden  Kreisen  sinkt  die  Frau  nicht  selten,  ganz  wie  im 
alten  Griaehenland.  xnm  blossen  GebArapparat  filr  legitime  Kinder  herals  snr 
Hfltami  des  Hanaes,  Pflegerin  des  kranken  Gatten.  Der  Mann  unterhalt  sn 
seinem  Vergnügen  und  fbr  sein  LiebeshedOrfiua  CcMirtisanen  and  Hetlran  — 
hei  uns  jetzt  Muiircssen  genannt  —  aus  deren  eleganten  Wohnungen  man  in 
ollen  grosseren  Städten  die  schönsten  Stadtviertel  zusammenstelh  n  Ic'Snnte  "  . . 

„Unser  „christlicher"  Staat,  dessen  „Christentum"  man  liherull  da  ver- 
geblich sucht,  wo  es  angewendet  werden  sollte,  und  dort  ündet,  wo  es  über- 
flaasig  oder  achldlieh  ist,  dieser  chxistlieho  Staat  .  .  .  hilt  sieh  nicht  Uoss 
von  Gesetzen  znrflek,  weldia  die  Fkanenarbeit  anf  ein  nonnaies  Masa  be- 
schränken, die  Kinderarbeit  gflnsUeh  veibieten;  er  selbst  gewahrt  vielen  seiner 
Beamten  weder  volle  Sonntagsruhe,  noch  eine  normale  Arbeitszeit  und  stört 
so  ihr  Familienleben."  .  .  . 

„Als  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  in  den  englischen  Baumwollen- 
distriklen  infolge  des  nordamerikaniadien  Sklavenbelreiungskrieges  viel«  Tao- 
sende  von  Arbeiterinnen  feiern  mossten,  machien  die  Aente  die  anffidlenda 
Entdeckung,  dass  trotz  der  grossen  Not  der  Bevölkerung  die  Kinderstetblicfakeit 
abnahm.  Die  Ursache  war  sehr  einfach.  Die  Kinder  genossen  jetzt  eine  bessere 
Pflege  und  «he  Nahrung  von  der  Mutter,  die  sie  in  den  besten  Arbeitszeiten 
nie  genos.Htui  hatten  Und  die  gleiclif  l  atsru  lif»  ist  in  der  Krise  der  siebenziger 
Jahre  in  Nordamerika;  .New-York,  Musaachuselts,  seitens  der  Aerzte  konstatiert 
worden.  Die  allgemeine  Arbeitslosigkeit  swang  die  Finnen  sn  feiern  und  Hess 
ihnen  Zeit  sur  Kindetpflego.** 

„In  der  Hausindustrie,  die  romantische  Theoretiker  gern  so  idyllisch 
darstellen,  liegen  die  Verhältnis';^  für  das  Familienleben  und  die  Moral  um 
kein  Haar  besser.  Hier  int  iic  Vniw  neben  dem  Mann  von  FrOh  bis  in  die 
Naclit  an  die  Arbeit  gekettet,  die  Kinder  werden  vom  frühesten  Alter  zu 
gleicbem  Werk  herangenommen.  Zusammengepfercht  auf  den  denkbar  kleinsten 
Raum  Idwn  Mann,  Frau  und  Familie,  Butadien  nnd  Middien  mitten  unter  den 
Arbeit<iabfiillen,  den  unangenehmsten  Dünsten  nnd  Gerflohen,  der  notwendigsten 
Reinlichkeit  entbehrend.  Dem  Wohn-  und  Arbeitslokal  entsprechen  die  Schlaf- 
rtame^  In  der  Regel  dunkle  Löcher,  ohne  Ventilation,  nehmen  sie  f&r  die 
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Nackt  «io«  Ansabl  MoMdieii  mat,  die  mm  vierlMi  T«il  darin  nntoifaliracbt» 
schon  als  hOehat  nngeaimd  gelten  mOssten.  Kurz,  es  ezisU«mi  ZuvtiiMlei 
die  einem  an  nMoaebaDwOrdiga  Exiatoss  GewObntai  die  Hanl  adiaadam 
machen."  .  .  . 

„Der  zunehmende  schwer«*  Kampf  nnis  Da^pin  7wingt  Frauen  und  Mftnner 
oft  auch  zu  Handlungen,  Duldungen,  die  sie  sonst  verabscheuen  würden.  So 
mirde  1877  in  MondieD  kooalatierl,  daaa  nnlar  den  polixttüdi  eiogeürageaaB 
ond  flbenrachlen  Ptaatitnierlen  niebt  weniger  ala  20B  verlieiratete  Ftauien  Ten 

Arbeitern  und  Handwerkern  waren.  Und  wie  viele  Terheiratete  Frauen  tieÜMn 

ans  Not  dieses  schmähliche  Handwerk,  ohne  sich  der  das  Schamgefnhl  und 
die  MenscbenwOrde  aufs  ti«C»te  verleUendeo  polizeilichen  Kontrolle  zu  unter* 
werfeiL*'  .  .  . 

Hier  erw&hnt  B.  die  FindelhAuaer,  in  welchen  die  unehelichen  Kinder 
der  Bouigeoia  (er  vergiaat  diejenigen  der  Arbeiterl)  eraofan  wcfden,  „cKe  nnr 
Cur  ikra  ehdicben  Kinder  Vatergeftlble  hegen."  (Siehe  weiter  unten:  Mau* 
paaaaut;  hier  zeigt  sich  wieder  B.'s  Einseitigkeit;  tOx  uneheliche  Kinder 
zeigen  j>  nach  dem  individuellen  Charakter  Aiheiter  m»  BUrger  Gefilhl  oder 

Geftlhllosigkeii) 

,Der  Grundzug  der  geistigen  Ausbildung  bei  dem  Manne  richtet  sich, 
kurz  gesagt,  anf  die  Kllmng  dea  Veratendeai  die  Sciilrfimg  dea  Dankena,  die 
Erweitenmg  dea  realen  Wiaaena»  die  Featignng  der  Willenakraft,  knn  «nf  die 
Ausbildung  der  Verstandesfunktionen.    Bei  der  Fian  hingegen  ertredtt  aidl 

die  Ausbildung,  wo  sie  &berhaupt  in  höherem  Masse  vorhanden  ist,  vornehm- 
lich auf  die  Vertiffnnp^  des  Gemflts,  die  rein  formale,  schAn^eistige  Bildung, 
durch  welchti  baupUachlich  die  Sensibilität  (die  Nervenrei^barkeit)  und  die 
Phantasie  erhöht  werden,  wie  durch  Musik,  Belletristik,  Kunst,  Poesie.  Das 
iat  die  tollat«  nnd  ungesundeste  Riditnng,  die  eingaachlagen  werden  komit^; 
aie  verrlt,  daaa  dia  Micbtei  dia  daa  Bildungamaaa  der  FWm  m  beatsnunen 
haben,  sich  nur  von  ihren  eingefleischten  Vorurteilen  flber  das  Wesen  des 
weiblichen  Charakters  und  die  beschrönkt*'  T.dn  Tisstpllnni;  der  Frau  leiten 
Hessen.  Was  unsern  Frauen  fehlt,  ist  nicht  erhöhtes  Gemüts-  und  i'luuitrisie- 
leben,  verstärkte  Nervosit&t,  oder  formales,  schöngeistiges  Wissen ;  nach  diesen 
Richtungen  iat  der  wdMidw  Cbnraklar  raiehlidi  «ntwielmlt  nnd  veibildet 
worden ;  man  hat  alao  daa  Uebel  nnr  ▼ergrBaaert  Aber  wenn  die  FVan  an 
Stelle  flberschOsmgen  GemOta,  das  oft  recht  ungemQtlich  wird,  eine  gute 
Portion  geschärften  Verstandes,  exakter  Denkf^igkeit  h&tte;  statt  der  Ner* 
vosilöt  und  des  verschüchterten  Wesens  physischen  Mut  und  NervensJflrke ; 
statt  deä  rein  formalen,  schöngeistigen  Wisseos,  oder  des  gänzlichen  Mangels 
daran,  Kenntnis  von  Welt  und  Menschen  und  uatQrlichen  Kr&ften,  dann 
würde  aie,  und  unzweifelhaft  audi  der  Mann,  aidi  wmt  beaaer  dabei  be- 
finden.** .  .  . 

ß  schildert  dann  die  Verödung  und  Vertrocknung  des  Weibes  am  Koch« 
herd  und  in  Besengeschaflen  Fr  **prlcht  fnr  efne  nntürlirho  Frzichnng  der 
Frau  auch  mit  B"7ug  auf  Körperkraft,  Mut  und  Entschlossenheit  uiiJ  or>vähnt 
Sparta,  wo  beide  Geschlechter  zusammen  nackt  erzogen  wurden.  Die  Monner 
sagt  er,  seien  achold  an  den  jetzigen  Feblmn  der  Finnen«  an  der  KleinlichkaH 
nnd  der  Putzandit,  die  auch  er  am  Weibe  taddt;  er  will  die  weiblidien  Omf 
taktermgenadiaften  aoa  der  UnterdrUdcnng  dea  Weibea  durch  die  mlnnlicbe 

86* 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


—  548  — 


Herrschsucht  erklären  und  verkennt  hierbei  zum  Teil  die  Macht  der  phylo- 
genetiaobeo  Vererbung    Er  betont  die  Kifersurlit  der  Weiber,  die  sich  gegen- 
seitig Obnvl!  als  Feindinnen  ansehen,   worin   er  enlschiedea  übertreibt.  Mit 
Kant  und  mit  vollem  Recht  aber,  fordert  er  die  richtige  Ergflnzung  des  Mannes 
AvrA  du  W«ib»  imd  umgekehrt  dee  Vfmhtm  dindi  den  Ifmii,  bot  Bitdnn^ 
riehtigv  Meneehen.  JBr  Teruiteitt  mit  ebenao  gMMwm  Redkt  die  BoUieit  enes 
Sdiepenhauers  dem  Weibe  gvgtnflber  und  fertigt  ihn  als  allen  Junggesellen 
gebahrend  ab.  Indem  er  sich  gegen  die  Polygamie  wendet,  zeigt  er,  %vi>  1%9 
in  Algier  von  1H,282  mobamedanischen  Ehe  17,!^il9  monogam,  Ö88  bigam  und 
nur  75  mit  mehr  als  zwei  Frauen  vorhanden  waren.  Energisch  spricht  er  sieh 
gegen  die  Unnstur  der  Erziehung  und  fBr  ihre  Rflekkdw  mar  Natur  ane. 
Während  unaere  Madehen  auf  Eheminner  Jegd  maffhen,  achenen  «ich  lelstere 
aoa  Angat  vor  dem  Luxus  und  den  Aoagahen  vor  dem  Ehealand.  Der  Partei- 
mann  B.  zeigt  sidi  wieder  in  der  Bahaupinngt   dass   nur  die  heutigen 
Reichen  innerhalb  unserer  Kultur  polygam  seien.   Tatsächlich  herr^rlit  beute  bei 
uns  die  freie  Polygamie  und  die  Prostilution  in  der  Arbeiter-Klas^f  k'''^^«"  ■^'^ 
gut,  wie  im  BOrgertum  und  bei  den  Reichen,  wenn  auch  in  andern  Varianten. 

Die  PimtitnttOD,  sagt  B.,  ist  eine  netwendige  aosiale  Inatitntioa  Ar 
unsere  hürgeilicfa  kapitalistiadie  Welteiariehtnng;  die  Ehe  iat  der  Avers»  die 
Pkoatibition  der  Revera  der  Medaille.  Dsfllr  seien  aber  die  Hauen  um  so 
strenger  mit  den  nicht  prostituierten  Frauen.  B.  behauptet,  flrr  sexuelle  Trieb 
sei  beim  Weibe  ebenso  «tnrk,  wie  beim  Manne  tukI  emprtrt  sich  Ober  die  For- 
derung sexueller  Enthaltsamkeit  beim  Weibe,  äo  sehr  wir  iiim  im  letzteren 
Punkte  recht  geben,  so  TOrwenen  wir  doch  auf  unsere  Kapitel  IV  und  V% 
worin  klar  geieigl  wird,  daaa  man  den  Sesualtrieh  beider  Geaehlechler  nicht 
ala  identisch  beteiebnen  kann. 

B.  erwAhnt  den  heiligen  Augustin.  der,  trotz  seiner  Askeee»  sagt:  „Un- 
terdrückt die  öffentlichen  Dirnen  und  die  Gewalt  der  Leidenschaft  wird  all»*^ 
über  den  Haufen  werfen."  Mit  Hecht  gei.s.solt  er  den  krausen  Egoismus  der 
MAnner,  indem  er  das  tolgendc  Zitat  des  Dr.  Kohn,  FoUzciarzt  in  Leipzig  (die 
Piroetitniian  im  19len  Jahrhundert)  kritiaiert:  «Die  Prostitution  iat  nidit  blas 
n  ein  SU  duldendeai  sondern  ein  notwend^ea  Uebel,  denn  sie  schiltst  die  Weiher 
„Yor  Untreue  und  die  Tugend  vor  Angriffen  und  aomit  tor  dem  Falle."  Also, 
sagt  B-,  haben  nur  die  Manner  das  Recht,  untreu  zu  sein  und  brauchen  keine 
Tugend!  Er  nimmt  in  der  Prostitiitionsfrage  durchaus  den  Standpunkt  der 
Abolitionisten  ein.  Er  erwähnt  den  sozialen  Roman  von  Haus  Wachenhuj>en 
„Was  die  Strasse  verschlingt,"  der  die  Misere  der  Prostitution  schildert  und 
aagt,  alle  Groaealadte  aeien  die  gleichen  Babylons  weldier  Religion  aie  auch 
angehfiren.  Folgendes  Zitat  tat  bemeikenswut: 

„Ueber  die  Ursachen,  die  vorzugsweise  die  Frauen  zur  Prostitution 
treiben,  hat  der  Pari-^er  .\i/f  ['ar^nt-Ducbatelet  eine  interessante  Statistik  auf- 
gestellt, die  Ober  50ü<>  l^rustiluierle  Auskunft  gibt.  Unter  dir.seii  öOOO  befaiidf n 
sich  1440,  die  aus  Mangel  und  Elend  zu  diesem  Erwerbe  griffen,  1250  wareu 
eilMn-  oder  mütdloe,  alao  gleidifiilla  in  Not,  80  prostitnisrton  aidi»  «n  aime 
Eltem  an  emahren«  1400  waren  Ton  ihren  Liebhabern  veilaaeene  Konkubinen, 
400  von  Offizieren  und  Soldaten  vcrfQhrte  und  nach  Paris  verschleppte 
Madchen,  280  waren  von  ihren  Liebhabern  im  Schwangeraehaftoaustand  Ver- 
lassene.** .  .  . 
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Wenn  B»  di«  pftttl<dogMcben  a«Eli0ll«ll  6ivch«inuDgen  ausschliesslich 

nus  der  Prostitution  erklären  will,  rrmss  man  es  ihm  verzeihen,  dfiiii  ilrmmls 
war  es  die  herrschende  Ansicht  Taf^iüchhch  sind  in  sehr  vielen  Fallen 
physische  ALiioimitflten,  erbliche  Charakterfehler  und  pathologischer  Sexual* 
trieb  mit  oder  ganz  Ursache  dm  Prostitution. 

BMO^icb  der  ErwerbsteUnog  der  Frauen  leigt  B.,  wie  üne  Anqtraebe* 
loB^eit,  FflgMmkeit  and  Unterflnigkeit  vom  Kapitalismus  ausgebeutet  werden 
und  wie  man  Fkanen  Arbeiten  Knmntet  (i.  Bep.  Ifanierei)»  die  ihnen  jede  Weib- 
lielikeit  nehmen,  während  man  anderseits  aus  Mfinnem  Kellner  und  Commis 
macht,  hei  welchen  Besch&fUguugen  sie  ihrer  Männlichkeit  Abbruch  tun.  Es 
sei  charakteristisch»  wie  die  gleichen  M&nner,  die  den  Weibern  z.  Bsp. 
tobere  Stadien  ^adiol)  verargen  wellen*  ik  dkl  eebwenlen  Aiheiten  ter> 
richten  lassen.  Bei  der  Disknasion  der  Verschiedenheit  hdder  Gesdilecbter 
ssgt  B. : 

„Es  hat  keine  andere  Ungleicheit  ein  Recht  auf  Bestand  als  jene,  w  elche 
die  Natur  fDr  die  Krreichung  de«  Ausserlich  VerschiedensHigen,  im  Wesen 
gleichartigen  Naturzweckes  begründete.  Die  Naturschranke  wird  aber  kein 
Geschlecht  überschreiten,  weil  damit  seinen  eigenen  Noiurzweck  Ter* 
niehtet.* 

Hier  bebanplet  B.,  daa  Gdiira  des  Weibes  sei  im  Verhiltnia  inr  Kfliper- 
Ilnge  grOaser,  ala  das  m&nnliefae.    Dieser  Tnigscbluss  ist  längst  widerlegt 

worden  Bei  kleineren  Organismen  ist  das  Gehirn  stet^  f'rAs<ier  im  Vorliflltnis 
zum  Kmi  per,  weil  dieselbe  Verscbiedenartigkeit  der  Funktionen,  trotz  geringerer 
KOrpergrösse,  nahezu  ebensoviel  Nervenelemente,  wenigstens  im  Grosshirn, 
erfordert,  da»  nicht  direkt  mit  der  Maskelmasse  und  den  SinnesflAchen  sn« 
aanmenhlagt.  Ich  verweiae  flbrigena  auf  daa  im  Kap.  III.  Sl  66  n«  III  Ober 
diese  Fiage  Gesagte.  B.  ghinbt  femer,  das  männliche  Gehirn  sei  dnvdi  die 
Erziehung  vergrössert  worden  (siehe  oben).  In  Wirklichkeit  al»er  war  die 
Zuchtwahl.  re«p  die  mit  derselben  verbundenen  oder  unabhängig  von  ihr  wir. 
kenden  engrupliisehcn  Evolutionsfaktoron,  daran  schuld.  In  seiner  Auffassung 
des  Darwinismus  zeigt  sich  die  Ein&eitigkeit  Bebels,  obwohl  er  recht  hat,  wenn 
er  ihn  demokratisch  nennt  Die  folgende  Stelle  enthalt  eine  tiefe,  von  nna 
aurh  stets  verteidigte  Wahrhnt: 

y^Glflcklicberweise  eher  kommt,  ob  mit  oder  ohne  Willen  dieser  Herrm 
Celehrton,  die  Menschheit  zur  Erkenntnis  der  Gesetze,  die  ihre  Entwickelung 
bedingen  und  sie  hat  also  nur  nfkti^,  diese  Erkenntnis  auf  ihre  politischen^ 
sozialen  und  religiösen  Einrichtungen  anzuwenden  und  diese  umzuformen-  Der 
Unterschied  also  swisehen  dem  Menschen  und  dem  Tiere  ist,  dass  der  Mensch 
wdd  ein  denkendes  ^er,  daa  Tier  aber  kein  denkender  Menadi  iaL  Daa  haben 
die  Herren  Darwinianer  in  ihrer  Gdehnamkeit  flbersdien.  Dsher  der  folsehe 
Zirkd,  den  sie  beschreiben."  .  .  . 

B.  tut  freilich  damit  den  Darwinianem  schwer  Hnreeht,  welchen  er  «^eine 
bezQgliehe  Weisheit  verdankt  Er  sollte  nicht  die  Irrtümer  Einzelner  in 
Bauseh  und  lk>gen  als  die  Irrtümer  der  Gelehrten  bezeichnen.  Mit  Recht  ver« 
teidigt  er  dagegen  dka  FnweBabidMUi  vnd  litiert  Ittchtige  Aanthuien. 

In  seinem  Kapitel  Aber  die  Frauen  und  daa  Recht  fordmt  er  daa  Franen- 
stimmrecht,  die  Gleichberechtignog  bdder  Geschlechter  nberhaupt.  Er  brand* 
markt  diqenigen,  welche  schwangere  Frauen,  die  auf  der  Tribflne  erscheinen, 
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be<sj)?"if teln,  vprlerdlgt  überhaupt  dir  Flire  der  Scliwangerschafl  und  ver- 
höhnt daneben  mit  Rerhl  die  Schmerbfiuche  der  M&nnor  Er  verglclrht  das 
Ebrenschlachtfeid  der  Gebarenden  in  seiner  GefUirlicbkeii  mit  dem  iixaiko 
der  lÜiiiMr  im  Kriege  und  spridit  aidi  fttr  di«  0«nid]«  AnfUlniiiir  der 
Kinder  mm. 

Immer  wieder  die  Vererbungsgesetze  verkennend,  bildet  sich  B.  ein, 
man  kOnne  durch  gute  soziale  Erziehung  alle  Verbrecher  in  nfltzliehe  und 
brauchbare  GIie(b'r  der  C esellschaft  umwandeln  Hier  gehen  ihm  das  Ver- 
stAndins  Tür  die  jDn^sln  Phylogenie  und  für  die  Blasiophthorie  (sidie  Kapitel 
I,  II  und  ViU)  total  ab 

Beb«!»  aorialirtiach«  Ubral,  die  «ndi  ftkr  die  MKueUen  VeHilltnieee  gilt» 
geht  ans  felgendem  Abaats  klar  hcmw : 

„Sittlichkeit  und  Moral  haben  mit  der  Religion  nichts  zu  tun ;  daa 
Gegenteil  behaupten  Einstige  oder  Heuchler.  Sittlichkeit  und  Mornl  sind  der 
Ausdruek  für  Begriffe,  welche  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  t  inander  und 
ihre  Hondiungen  gegenseitig  regeln;  die  Religion  regelt  die  Beziehungen  der 
lieosehea  su  Itbentiudtebeii  Waaao.  Aber  wie  die  Religion^  ao  enlspringen 
auch  die  Begriff»  Uber  die  Bbcal  dem  jaweiltgen  Soaialfnatand  der  Menaehea. 
Der  Kannibale  belraeblet  Menschenfresserei  als  sehr  moralisdi;  als  moralisch 
sahen  Griechen  und  RAmf>r  die  Sklaverei  an,  der  Feudalherr  des  Mittelalter» 
die  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit,  hoch  moralisch  erscheint  «i^m  modernen 
Kapitalisten  das  LohnarheiLsverbflltnis,  die  Schinderei  der  Frauen  durch  Nacht- 
arbeit, die  Demoralisation  der  Kinder  durcii  P^abrikarbeit.  Vier  Gesellschafls- 
atttfan  und  vier  Ifomlbagriff»*  «iner  hoher  ala  der  andere,  aber  keiner  der 
höchste.  Der  mocnliacb  höchste  Zualand  iat  imiweifelhaft,  we  die  Henadien 
aich  als  Freie,  Gleiche  gegenQberst<  In n,  wo  der  h(k:hste  Moralgrundsatz  :  „^*b» 
Du  nicht  willst,  das  mnn  Dir  tu',  das  fQg'  auch  keinem  andern  zu",  durch  d<»n 
Zustand  der  Gesellscbafl  unverletzbare  menschliche  Beziehung  ist.  Im  itt  'lalter 
galt  der  Stammbaum  des  Menschen,  in  der  Gegenwart  entscheidet  sein  i^esitz, 
in  der  Zukunft  gilt  der  Menach  als  Mensch.  Und  die  Zukunft,  das  ist  der  Ter» 
wiiklichte  Soualtamua.**  .  .  . 

Er  zittert  aueh  folgenden  Pasaua  aoa  Richard  Wagner: 

„(Kunst  und  Revolution):  Ist  unserei)  zukünftigen  freien  Menadun  der 
Gewinn  den  Lcbensunlorhalts  nicht  mehr  der  Zweck  des  Lebens,  sondern  i<;t 
durch  einen  tAtij?  gewordenen  neuen  Glauben,  oder  besser  Wissen,  dt»r  (n  \\iiin 
des  Lebensunterhalts  gegen  eine  ihm  entsprechende  natOrlicbe  Tätigkeit  uns 
«uaaer  allen  Zweifel  geaetatr  knri»  iat  die  Industrie  nidit  mehr  unsere  Hemn» 
sondern  unaere  INeneciDt  an  werdoi  wir  den  Zweck  dea  Ubena  in  die  Fkende 
am  Leben  setzen  und  zu  dem  wirklichen  GelkUas  dieser  Freude  unsere  Kinder 
durch  Erziehung  fähig  und  tflehtig  zu  machen  streben.  Die  Erziehung,  von 
der  T'«  hung  der  Kraft,  von  der  Pflege  der  körperlirht'n  Schönheit  ausgehend, 
wird  schon  aus  ungestörter  Liebe  zum  Kinde  und  aus  Freude  am  Gedeihen 
aeiner  Schönheit  eine  rein  künstlerische  werden  und  jeder  Mensch  wird  in 
irgend  einen  Bemige  in  Wahifaeit  Kfloatter  aein.  Die  Vecaehiedenheit  der 
natOrlichen  Neigungen  wird  die  mannigfadiBten  Riehtungen  m  einem  unge- 
ahnten Reichtum  ausbilden  "     .  . 

R  fordert  ul  I-  ror  «li«^  Frau  der  Zukunft  volle  Freiheit  und  ihre  Gleich- 
heit mit  dem  Manne,  mit  BerQcksichÜguug  natOrlich  der  Geschlechtannter- 
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«^rhirHe.  Die  Ehe  soll  ein  Privatverlrag  aus  Neigung  und  die  Rnfrirr^ipnng  des 
Geschlechtstriebes  Privatsache  werden ;  bei  Abneigung  sei  die  Ehe  zu  lösen. 
Mit  Bezug  auf  den  Geschlechtstrieb  fordert  er  flQr  grosse  Frauen  die  gleichen 
R«At6^  wie  f&r  grosse  BiAnner,  also  filr  Geoiges  Sand  od«r  Lukretia  Floriano, 
dieMiben  wie  cum  Bebpiel  Ar  G«Bl]ie.  Die  Zwangaehe  sei  die  BGiferooial, 
weil  eie  legitime  Kinder  als  Erben  fordere,  eUo  alles  an  Geld  und  Kapital 
anpasst.  Hier  vergiaet  B.Toll9täiidig  die  natfirlichen  Familiengeffthle  und  •In- 
stinkt«» dp'?  Manschen,  sowie  die  Rechte  der  Kinder  auf  die  Familie.  Er  denkt 
iiiciit  an  tiie  Füichten,  die  dartius  den  Erzeugern  von  Kindern  erwachsen,  sowie 
au  die  Zuchtwahl,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  nach  dem  Geschlechtstrieb 
zu  xiehlen  hat  Das  ist  eine  sehr  ediwadie  Seite  «einer  gansen  Logik.  leh 
verweise  hierfllr  auf  das.  was  ieh  in  den  Kapiteln  XU,  XIII,  XIV  nnd  XVI 

gesagt  habe. 

Mit  Bezug  auf  die  UebervAlkerungsfrage  macht  B.  seine  berühmten  Be- 
rechnungen üher  Menschenmangel.  Er  will  fünfhundert  Millionen  Mm-ichen 
in  Kanada,  tausend  Millionen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Afrika,  Brasilien  etc. 
entstehen  lassen  und  zeigt  dibei  eine  bedenkliche  Unkenntnis  nicht  nur  der 
Klima-  und  BodenvethaHnisse  jener  Linder»  sendem  aueb  und  ^  allem  der 
Sehnsucht  des  menscblielien  Hencens  und  der  BedOrfiiisse  des  menschlichen 
GlQekes.  Es  ist  ihm  nur  um  Arbeitsprodukte  und  Folterung  zu  tun.  Nach 
dieser  Art  Rechnung  hatten  wir  das  Ide«!  in  China,  wo  möglichst  viele  Menschen 
auf  einem  luögHclist  kleinen  Erdteil  zusamniengeplerflit  leben,  d.  h.  Tegetieren. 
Der  kleine  Erdball  würde  daim  lu  lauter  Kartoffel-  und  Getreidefelder  umge* 
wandelt  WddieilSgUdklceit  datm  nodi  übrig  bliebe,  unseren  geistigen  Heritont 
durch  Forschungen  sn  erweitem  und  was  den  Menschen  hieiu  nodli  anfeuern 
kOnnto,  nagt  uns  B.  nicht  Weshalb  denn  eine  so  kolossale  Qnantitfit  Mensdien 
nach  dem  Vorbild  einer  Kaninchenzucht  erzeugen?!  Fflr  diesen  Sozialismus 
bedanken  wir  uns.  Zum  GInck  erweitcn»  sich  die  Horizonte  der  MensrTien, 
die  eine  Soztalrefonu  wünschen,  und  wir  werden  noch  zur  Einsicht  gelangen, 
dass  es  nicht  auf  die  Erhöhung  der  QuantitAt,  sondern  der  Qualit&t  der  Menschen 
ankommt  Mit  Unrecht  polemisicft  somit  B.  gegen  MaKhus  und  Kantzky,  wenn 
auch  letalere  eben&Us  mehr  auf  die  Qnantitlts-  als  auf  dis  Qualititsfiage  be- 
dacht waren.  Elinen  richtigen  Vorwurf  macht  dagegWI  B.  deiyenigen  Darwi- 
nisten, die  die  tierischen  Gesetze  auf  diu  Menschen  anwenden,  ohne  zu  berück- 
sichtigen, „dass  der  Mensch  als  liöchst  organisiertes  Tier,  die 
2«i aturgesetze  erkennend,  sie  auch  zu  lenken  und  zu  benutzen 
▼ermag."  Hier  stimme  ich  B.  vOlIig  bei.  Ich  habe  mieh  in  meinen  Aus* 
iBhrungtts  gans  nadi  diesem  seinem  Spruch  gerichtet  diwohl  ich  denselben 
noch  nicht  kannte.  Was  wir  mit  dem  AusAmek  „künstlich"  belegen^  ist  nichts 
als  die  Frucht  angehäufter  Produkte  der  menschlichen  Natur. 

Ebenso  muss  man  sich  mit  den  swei  folgenden  ScblusssprOeben  Bebeb 
durchaus  einverstanden  erklärten : 

,  Jn  allen  bisherigen  Epochen  handelte  die  Menschheit  in  Bezug  aui  Pro* 
dnktion  und  Verteilung,  wie  auf  BevOlkerangsvemiehning  ohne  Kenntnis  ihrer 
Geselle»  also  unbewusst;  in  der  neuen  GeseUsehaft  wird  sie  mit  Kenntnis  sller 
Gesetze  bcwusst  und  plunmüssig  handeln." .  • . 

„Der  Sozialismu.s  i.st  die  mit  klarem  Bewusstsein  und  voller  EriLcnntnis 
auf  alle  Gebiete  menschlicher  TAtigkeit  angewandte  Wissenschaft . . . 
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Wenn  ich  mich  auch  in  der  vorstehenden  Analyse  gegen  die  Puoii^Lc 
gewcodel  habe*  w»  B.  MMsh  meiner  Ansieht  im  Unredit  ist,  stehe  ieli  dettnoch 
nteht  an  sn  erUlien*  daas  ich  dm  Haaptsadw  nach  seinen  Stan^nakt  teile 
(was  der  Leser  Qbrigens  sdhst  gemerkt  haben  wird)»  und  dass  idk  seinem  Bvcfae 
als  einer  bedeutenden  Leistung  hohe  Aneri^ennmotg  solle. 

II.  Charles  Secr6tan :  Le  droit  de  la  femme. 

(IV.  Auflege»  Paris  Felix  Alcan,  1888.) 

Ich  mdehte  dieses  ▼«mfl^idie  Wcrfcdun  meinea  rlhalidi  bekanoteD 
Landsmannes  Jedem  dringend  zur  LektQre  empfehlen,  und  ich  srhfitze  nüdi 
glOrkUch,  auf  Gruntl  wissenjschafllichpr  Tatsachen  und  soziairr  Ridl) arhtnncr<»n. 
mit  einem  Denker  muJ  Philosophen  wie  Ch  S-,  was  die  Frauenfrage  betrilfl, 
mich  in  fast  völliger  üebereinstimmung  zu  finden.  In  seinen  alten  Tagen  hat 
Seefdtan  seine  fttOiere  ehrisHiehe  Orlhododa  and  seba  Philosef hie  der  Frei' 
heit  SU  emem  grossen  Teil  Terlassen.  Mit  seltenem  Mot  und  rllbmensw«rier 
Oiienfaett  hat  er  seine  ehemaligen  brtQmer  bekannt  und  abgelegt  Gende 
diese,  von  seinem  groeaen  Geist  sengende  Tataaehe  gibt  seinem  Urteile  am 
so  mehr  Gewicht 

Er  zeigt  in  kurzen  markigen  Ziigen  die  schreiende  LDgerecht lykt  it  lier 
r.iHuüQdigen  sozialen  Stellung  dea  Weihes.  Man  findet  zwar  die  Fruu  mündig 
genug,  um  rie  mit  Pfliditen  sn  Oberiaden»  aber  man  verwmgmi  ihr  die  eot^ 
qweehenden  Reehte.  Darin  liegt  die  Signatur  des  Redites  dea  Stirkeicn.  Der 
Vergleich  mit  der  UnmOndigkeit  dw  Kinder  hinkt,  wie  Secrötan  Torzfiglidl 
zeigt,  denn  die  letzteren  sind  nur  vorflbergehend  zu  Erziehungszwecken  «n* 
mOndig,  wahrend  die  Unmündigkeit  dea  Weibes  lebeoslfSn glich  bleiht.  Wir 
sahen  übrigeu»,  dass  auch  den  Kindern  gegenQber  die  übertriebene  elterliche 
Gewalt  arge  Miasbrftudie  seitigt,  und  dass  die  Gesellschafl  sukOnftig  die 
Reehte  und  die  Freiheit  der  Jagend  besser  sn  sdifltaen  haben  wird.  Wir  lasoea 
hier  einige  Zitate  ans  Seerdtan  folgen. 

Er  seigt  zuerst,  wie  trotz  allen  Detailsrechten,  die  der  regierende  Mann 
der  Frau  zuerfeinnt  hat,  dieselbe  doch  noch  solan^^e  eine  Sklavin  bleibt,  als 
sie  kein  Stimmrecht  hat,  indem  der  Mann  allein  ihr  seine  Gesetze  aufzwingt. 
Er  resümiert  sich  wie  folgt ; 

„Nous  avons  touIu  mppeler  denx  vdritds  trte  simples,  ttte  dvidenten, 
qu*oii  ne  sanrail  ecmtester  direetement»  mais  dont  on  a'appliqine  4  ddlmuner 
les  jeun.   La  premi^e  est  un  principe,  l'autre  est  un  fait 

„Le  principe  est :  qu'une  classe  deslituee  de  tout  moyen  regulier 
d'exercer  une  influence  sur  sa  propre  condttion  juridique,  n'est  pas  libre." 

„Le  fait  est :  quc  les  lögislateurs  masculins  ont  rögld  le  sort  de  l'autre 
seze  dans  ce  qu'ils  croyaient  ötre  l'intöröt  du  leur.** 

Wir  erwSbnen  noeh  als  Beispiel  folgende  SitM: 

,Le  sofiage  universel  prom4ne  le  rooleau  compressenr  snr  touteo  les 
IMTOvinces  de  notre  ^viUsaUon  ddlaillante»  et»  fkanchementf  ne  piMeriona^mna 
pas  siijet  ä  rire  en  essayant  d'asseoir  le  droit  sur  la  cnp«cjttS,  dems  un  pays 
bini  du  sutTrage  universel  ?  L*inf6rioril6  cerebrale  n'nn toi  ise  donc  pas  plus  que 
rinfenorit^  musculaire  k  s^parer  la  personnalit^  juridique  de  la  persounalitö 
moiale,  pour  relbser  la  i^remitee  ä  des  dims  dlevds  par  la  natura  4  la 
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seconde.  Si  la  femme  est  une  personne,  eile  est  juridiquement  son  pirapie 
bat:   la  loi  doit  la  Irniler  comme  lelle  et  lui  reconnnttr«^  dea  droits.*^  .  .  . 

,La  loi  qui  ri!:git  iu  femme  est  stabile  ahsolniiiüut  snns  son  concours; 
tous  les  droits  qu'cUe  poss&de  sous  Tempire  des  iegislatioiis  les  plus  iiberaiea 
Mot  ^  Hen  plnirtf*  et  dea  eoneeeeiens  k  bien  phin  sont  pröewtaMot  l*o|><- 
poeA  du  droit,'*  .  . 

,Noii8  saTons  senlement  que  la  justice  est  iinpoatible  deui  un  ordre 
fond<S  sur  IVscIavage,  et  qu'un  jour  de  pniT  i\c  Inirn  pn.<?  sur  l'httmanile,  tant 
que  l'ölement  pacifiquc  sera  systt'iuatiqucment  (iloii^'nc'   de  ses  ronspüs."  .  .  . 

«Bl&is  aussi  longtemps  que  le  sexe  faible  restc  u  i'öcart  des  affaires,  le 
eulbage  oniTeiaal  n'exiate  pas.**  .  .  . 

«Dana  llrainaniUf  la  Üsnune  Teprtaentenut  done  et  pvodoiiaH  la  eon- 
tinuit^,  nous,  le  diangeineiit  et  le  rhythme :  la  femme  eat  l'eaptee,  le  mAle  est 
l'individu ;  la  femme  est  la  synthtee  et  Tintuition,  Ifioninia  l'analyse  et  le 
raJBonnpmpnt  ;  olle  est  la  Iradition,  lui  Tinvention,  la  ditique,  le  progr^s  ;  eile 
vcrra  plus  jusle  et  lui  plus  loin  ;  «^lle  aura  le  goflt  et  lui  le  g^nie.  Suivant 
l'ordre  naturci  des  ciioses,  il  agil,  eile  supportti ;  il  propose,  ella  jug« ;  il 
aeqniert,  eUe  ^pargne.*  .  .  . 

Zum  Schlnaa,  in  eraem  Anhangi  widerlegt  Seeriian  die  Euiwinde,  die 
iliiD  emige  Antoren  (Naville  und  Filmood  Scbirar)  geuMeht  babeo.  Aua  dieaem 

Anbang  wollen  wir  nur  folgenden  Passus  erwUhnen  : 

„La  veriloblc  qucstion  n'est  pas  du  tout  de  savoir,  comme  le  veut 
M.  Naville,  „„si  les  deux  sexes  ne  doivent  pas  aToir,  en  vue  du  bien  de  la 
sociale,  diTenses  fonctious  resultant  de  diveiaitte  d'aptitadfla.**  La  question  eat 
de  aavoir  de  quel  droit  le  nile  a'eat  d4eiar6  eompdteiil  pour  fkure  aenl  le 
partage  de  cea  fonetiona»  queation  que  M.  NaviUe  ^de  et  qne  M.  Sdi4rer  ae 
bome  &  trancher." 

Secrelan  r§tunt  ein,  das«  gesetiHrhe  Hc'^timmnve^'n  tur  Erhaltung  der 
Monogamie  absolut  ohnmfirbHg  sind,  und,  dasa  uDscrc  heutige  gesetzliche 
Monogamie  Lüge  und  bchwindel  ist  Lr  sieht  durchaus  ein,  dass  ein  Ehe- 
▼eitiag  vor  allem  Rik&uebt  auf  die  Kinder  au  nehaian  bitte.  Br  legt  aber« 
meinea  Enulitena  nach,  den  Schwierigkeüen  der  Ermittelung  der  VaUmball» 
aelbat  IHr  jeliige  VeriUÜtniaae,  eine  vid  so  anaaeblaggabenäe  Bedentmv  bei. 

Iii.  Ellen  Key :  Ueber  Liebe  lud  Ebe. 

(Deutadi  Ton  F.  Maro,  dritte  Auflage,  Berlin  &  Fiaeher  19M). 

Ein  neuea  modemea  WotIl  wird  una  hier  von  einer  Frau  geliefert  Die 
Udiereinalimmnng  ihrer  Anschauungen  mit  den  unsrigen  wird  niemandem 
4*ntgeben  und  es  freut  mich  dies  um  so  mehr,  als  zur  Beurteilung  der  sexuellen 
Frage  di'»  Ci  fnli]«'  und  An:=ir!itpn  der  beiden  Geschlechter  nAtjj»  sind.  Wir 
empfehlen  jedem  die  Lektüre  dies»"^  genial  gedachten  und  geschriebenen 
Werkes,  und  kOmien  die  Verfasseria  dazu  nur  beglückwünschen.  Hier  wollen 
-mt  eine  kleine  Analyae  deaaetbea  geben. 

Der  Menadh  iat  em  je  naeb  den  Individuen  ungebener  veraduedenarligea 
Wesen.  Es  lOsst  sich  beweisen,  dass  die  Lebenskraft  eines  Volkes  in  erster 
Linie  von  der  Fähigkeit  und  der  frohen  Willigkeit  ^f-infr  Frauen  abhfingt, 
lebenstaugUche  Kinder  zu  gehAren  und  zu  erziehen.  E.  K,  stellt  fest,  dass  der 
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Prolcslanllsmus  mit  llezug  auf  dip  Ehe  eine  Brörke  zwischen  dem  Katho?-- 
zisimus  und  dor  nionistisrhen  Weltnnschauung  geschlagen  hat.  Sie  ▼crdammt 
den  Zwang,  die  Lieblosigkeit  iu  der  Ehe.  Die  Liebe  soll  immer  mehr  m 
«oner  PriTatsache,  die  Kinder  hingegen  immer  mehr  m  eintf  Labeoalrage  der 
GasdlBehall  werden.  Für  deqjemgen,  der  mahr  ab  aianial  liebt,  kann  es 
keinen  anderen  sittlichen  Massstab  geben»  als  ftr  den,  der  nur  einmal  liebt, 
nanih't'li  den  Maasrfab  der  Lehens^teigerung-  Wer  also  durch  eine  siratle 
I^lehe  liöhor  wird  tmd  mehr  wirkt,  liat  zu  dieser  Lieb«  das  Recht;  war  nbar 
dadurch  ^{eriiiper  oder  gar  schuftiger  wird,  handelt  sittlich  schlecht. 

E.  K.  greill  sehr  energisch  und  mit  vollem  Hecht  die  asketischen  An- 
aehanungen  Tolstoi'a  an.  Dagegen  aehwinnt  aia  in  adit  wablicher  Weiaa  filr 
4en  raaehan  Forladiritt;  sie  aiabt  m  viel  UebecmeDaehan  md  sn  wenig  Unter» 
menschen  in  unserer  Geaeüsdiafl»  glaubt  irrtflmlich  (ähnlidi  wie  Bebel)  an  eina 
ra<}che,  evolulive  VerbessemnpsfHhigkeit  unserer  Rasse  und  glauht,  unsere 
heutige  Generation  stehe  inuerlirh  viel  höher,  als  die  früheren,  weil  sie  den 
Kulturfortschritt  mit  der  Rasseuverbesserung  verwechselt.  Sie  nir>chte,  wie 
auch  wir,  Einheitlidkkeit  swischen  Liebe  und  Sexualtriib  sehen.  Sie  aber« 
aieht  aber  dabei  sa  sehr  den  polygamiadien  Trid>  des  Hannas,  der  den 
Weibern  den  Kopf  verdreht  nnd  dadureb  die  gloekliche  Ehe  andarsr  Paare 
leistOrt 

Die  Liehe  jqf  srhon  bei  Tieren  vorhanden  uml  wurde  nieht  <»rst  durrh 
die  menschlir  lie  Monn^'^niiiie  erzeugt  Sie  ist  nielit  nur  eine  Sehnsucht  nach 
Begattung,  Fortptiiiuzuug  und  Arbeitskanieradschaft,  sondern  auch  nach  einer 
wahren  mitfUdendan  Seele  nitlan  in  der  Enaamkeit  des  Lebans  and  der 
KAlie,  die  dem  Individnam  von  dar  GeaeUschalt  anfartwungen  wird,  nach 
einer  mitfflhlenden  Seele^  die  den  Schmerz  lindert  und  die  „unser  Herz  von 
den  FremdlingsgefÖhlen  auf  Elrden  erlöst."  Wir  suchen  die  Liebe  „einer  Seele, 
vor  deren  VVjirmc  unsere  eigene  die  Hollo  fallen  Ifisst,  die  die  KnUe  der  Welt 
ilir  aufgezwungen,  um  sonder  Scham  ihre  Geheimnisse  und  Herrlichkeiten 
preiszugeben."    E.  K.  zitiert  die  Verse  Dehmels ; 


E.  K.  kommt  auf  die  Konflikte  zwischen  Sexualtrieb  und  höherer  Liehe 
zu  sprechen,  sowie  nnf  (h<>  Musken  und  Verkleidungen,  die  die  Menschen  zur 
Deckung  ihrer  Schwüchen  anwenden.  „Darum  wird  eine  gewisse  Form  des 
n«FIirb***^  der  Versadi  der  erwachenden  Liebe  snr  Damaakierung,  zur  AUistm^ 
4er  sehataandra  Veikleidnag,  eine  Fechtkonst,  die  auf  die  Ritssn  daa  dicht 
anschliessenden  Panzers  zielt  "  Die  Liebe  ist  das  Versenken  in  den  Geist,  in 
dem  unser  eigener  seinen  Halt  findet  ohne  seine  Freiheit  zu  verlieren;  sie 
sucht  die  Xshe  des  Herzens,  an  dem  die  Unnihe  unseres  eigenen  gestillt  wird 
und  bildet  dadurch  eine  Synthcie  «ler  Begierde  mit  der  P'reundsehafl.  E.  K. 
vergleicht  ttie  mit  der  Mischung  der  Luft  au^  StickslofT  und  S&uerstoif.  Wie 

hier  die  beiden  Gase  mfissen  in  der  Liebe  Sinnliebkeit  nnd  Sympathie  im 
richtigan  Veihiltnia  su  einander  stehen.  Sie  bekAmpfl  die  Franndsehaft  als 
Eraatz  der  Liebe  und  glaubt,  die  grosse  Liebe  werde  immer  mehr  Menschen 
zu  teil  werden  Sie  erhlickt  einen  Fortschritt  darin,  dass  die  ^^änner  beginnen 
sa  erfahren,  doss  sie  erotisch  Seele  besitzen,  sowie  darin,  dass  die  Weiber 


„Liebe  ist  die  Freiheit  der  Gestalt 

Vom  Wahn  der  Wdt,  vom  Bann  der  eignen  Seele.** 
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erfahren,  dass  sie  erntisch  Sinne  haben.  Dadurch  wftchst  die  Gegenseitigkeit 
in  der  persönlichen  Liebe.  Aus  diesem  Grunde  suchen  die  bfMitifypn  jungen 
Manner,  mehr  wie  zuvor,  der  Frau  Indi\idualiUt  zu  geben,  stall  sie  zu  unter- 
jochen. Rodin  Terherriicht  die  Liehe  seiner  Liebespaare  dadurch,  dass  jeder 
TtSl  dnreh  Rinignng  holier  wird.  IKe  Fnncidiebe  der  Gofenwut  imtflitdMidct 
sich  von  der  alteren  dareh  die  ünenneadiebkeit  ihrer  Ampraehe.  Des  moderne 
Weib  will  gelidl>ko8t  und  zugleieb  eeelieeh  geliebt  werden.  E.  K.  gibt  aber 
zu,  dass  daraus  EnttAuschungen  erwachsen,  ind< m  ilif  Mtnscb'  n  die  Liebe 
grosser  trSumen,  als  sie  meistens  sein  kann.  Das  frühere  Eheglück  forderte 
jedocli  Loge  und  List,  die  beide  Geschlechter  erniedrigte. 

„Die  neuen  Fnmen  wtAang&a  wom  Menne  Reinheit  Ob  eie  aber  wohl 
ahnen»  wie  ihre  Behandlung  des  adiflehtmien,  uneieheren  Jfln^inge  eineveeile 
lind  des  erfehreneu*  sicheren  Eroberertypus  anderseits  auf  den  eceleren  wirkt, 
der  vielleicht  um  seine  erotis  -li.  Reinheit  kämpft,  in  der  Hoffnung,  dass  der 
Ln}in  des  Sieges  das  GlOf-ksln.  [i  -ln  einen  Wf'ibfs  soin  wird,  «b'r  nV>er  sieht, 
■Wie  dieses  Weib  ihn  selbst  miL  imciiialirendem  Älitieitl  behandelt,  während  es 
hiugcgen  bewundernd  die  Flecken  det»  Leoparden  betrachtet?  Ob  wohl  alle 
jungen  Annen»  die  ihren  Absehen  vor  der  Unreinheit  der  geaehleehtlichen  Ge* 
wohnheiten  des  Hannea  ansspfeefacn,  selbBt  nur  von  sanfteTi  edler  Freude  am 
Gefallen  geleitet  sind  ?  Ob  sie  sich  niemels  die  Teztehtlichste  aUer  Falseh- 
spielereien  erlauben:  »!ie  der  Liebe?" 

£.  K.  geisaelt  dann  das  Gefallen  an  „dem  Katzenspiel  des  Flirtes",  an 
,dem  Stiergefecht  der  Eifersucht*',  mit  welchem  die  Frauen  die  Exzesse  der 
Iflaner  sdillren  und  hehaiqilei:  „Es  gibt  mehr  Minner,  die  too  nninen**,  als 
▼on  „unreben"  Frauen  ▼erfahrt  aind.'*  „Von  den  sogenannten  F^uenbaaaem 
kann  die  Frau  am  meisten  über  die  Natur  des  Maones  lernen.  Denn  der 
Frauenhas.ser  ist  immer  ein  Mann,  der  in  ausgesprochen  ro&nnlicher  Weise  das 
Weib  geliebt  b«t  und  in  den  Ausbrnrhen  seiner  Enttäuschung  die  innersten 
WOnschf»  der  Müniit  r  verrflt."  Hierbei  analysiert  E.  K-  Strindberg  und  rsietzäche 
sehr  trefiVnd  alä  Frauenliasser  und  zeigt,  welche  Lehren  die  Frauen  daraus  zu 
sieben  heben.  Nietnehe  teOt  die  Frauen  in  Katien,  Kühe  und  Affen  ein.  Da* 
rauf  erwidert  E.  K.  mit  Reeht,  das  bedeute  so  Tiel,  wie  wenn  nwn  die  Minner 
in  Ffli-bse,  Baffel  und  Pfauen  einteilen  wttrde-  Es  fehlen  nicht  nur  Nietzsehe's 
eigene  Tiere,  der  Adler  und  die  Schlange,  sondern  auch  andere  Arten,  wie 
vor  allem  der  Löwp  und  der  Esel.  Sie  zeigt  wie  sehr  Nietzsche  irrt,  wenn  er 
alle  Weiber  über  einen  Leisten  achl&gt  und  nur  beim  Manne  tief  individuelle 
Eigensebaften  anerkennt 

Moderne  Frauen  wollen  entweder  vom  Manne  weibHehe  Reinheit  ver- 
langen oder  tdur  die  Frau  minnliche  Freiheit  fordern.  Beides  ist  unrichtig.  Die 
Literatur  wimmelt  jetzt  von  ..Tleinheitsoehriften**,  mlnnliehen  wie  weibliehen, 
sdlfin-  uttd  Mitlit.schnn-literari.si'hen. 

F  K.  uiöclite  hier  da.>*  tklileclite  durch  <lns  Gute,  durch  die  gegenseitige 
Erziehung  beider  Ehegatten  erwirken.  „Immerdar  zärtlich  keusche,  feinftlhlende 
und  müdweiss  Gntthien;  das  durfte  daa  Seligkeitamitlel  für  die  von  der  Zer- 
spBtterung  gequilten  Minner  sein.  S^on  eine  solche  Mutler  oder  Sehwesler 
oder  Freundin  bringt  einem  Manne  Starke.  Aber  siegesgewiss  kann  nur  eine 
(Jeliebte  bleibende  Gattin  sein."  Lou  Androa.s-SaIi)uie  (der  Mensch  ab  Weib) 
sagt  treffiand,  „dass  gerade  die  grossere  Sinnlichkeit  der  Frau  sie  weniger  sinn* 
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lieh  macht  als  den  Mann;  auf  Gnuid  d«r  Mutterschaft  —  uadl  aUeoi»  was  daait 

zuHammnnhangt  —  ist  si^  sozusagen  vom  Kopf  bis  zum  Foaa  <laa  (MIM  Jahr 
liindurch  sinnlich,  der  Mann  hingegen  nur  akut  und  lokal.** 

Im  weiteren  sehreibt  E.  K. :  „Es  ist  ohne  Zweifel  eine  weibliche  Uebar* 
treilniiig,  das»  ein«  „reiiia**  Frau  di«  UmAi  der  Ffitd«rang«n  ibrai  Gea«falecbia 
nur  dann  fklhlt»  wenn  ai«  UAL  Aber  dar  ungdimiM  Untandiied  awiadien  ihr 
und  dem  Manne  liegt  darin,  dass  sie  diesen  Forderungen  nicht  willfahren  kann, 
ohne  zu  lieben.    Es  ist  allerdings  wahr,  dass  eine  Frau  neben  ihrer  Liebe  eine 
Lebensaufgabe  haben  kann.    Aber  der  tiefg<»hende  Unterschied  zwisrh^'n  iJir 
und  dem  Manne  besteht  vorderhand  darin,  dass  er  hftufigpr  als  SciiaiTender 
denn  als  Liebender  sein  Bestes  giebt,  w&lirend  es  bei  ihr  fast  immer  umge- 
kdnt  ist  Der  Mann  weriel       nadi  aeinen  Weriteo,  die  Fna  nadi  Shrer 
Lidbe.  Freilidi  will  daa  Weib  voai  Manne  andi  sinnlieh  beglttckt  wetdcn. 
Aber  wahrend  diese  Sehnsucht  nicht  selten  bei  ihr  erst  erwacht,  lange  nach- 
drm  sie  t'inpn  Mann  sclion  so  liebt,  dass  sie  ihr  Leben  fOr  ihn  opfern  wolHc, 
erwacht  beim  Manne  oft  das  VfHnnppn,  eine  Frau  zu  besitzen,  bevor  er  sie 
auch  nur  so  liebt,  dass  er  seinen  icleuien  Finger  für  sie  hingeben  würde.  Dass 
die  Lid>e  bei  der  Frau  meistens  von  der  Seele  zu  den  Sinnen  geht  und  manch» 
mal  gar  nielit  ao  weit  konunt;  daes  «le  beim  Ifanne  meistens  von  dm  SimMB 
cur  Seele  geht  und  mandimal  gar  nidit  anV  Ziel  gelangt  —  das  ist  von  den 
jetzigen  Versehledenlieiten  zwischen  Mann  und  Frau  die  ffttr  beide  qualvollste  ** 

E.  K.  wahiit  (ifTfnhar,  diese  tiefen  Eigenschaften  der  mensclilichen  Natttr 
würden  sich  bald  ttndern.  Von  Srhweden  spreclifini,  wo  im  Volke  die  Liebe 
sehr  frei  ist,  sagt  E.  K.:  „Eines  ist  sicher,  dasä  die  eheliche  Treue  in  den 
breiten  Volksadaditen  dwneo  gross  ist,  wie  die  Freiheit  ?or  der  Ehe  imbe* 
grenzt  Man  braudit  nur  anderseits  im  Volke  zu  sehen,  wie  sdiwadi  und 
aehlaff  die  Gefühle,  wie  grob  und  gierig  die  Sinne  werden,  wenn  sie  dio 
wohnheit  habeti,  ihren  Hunger  zu  stillen,  bevor  der  der  Seele  erwacht  ist. 
Wöhrend  fhV  Mehrzahl  der  Arbeiter  sich  neben  der  Befriedigung  des  Triebe* 
mit  einem  tüchtigen  ergebenen  Kameraden  begnügt,  der  mit  ihm  ins  gleiche  Joch 
gespannt  ist,  hat  der  entwickelte  moderne  Mensch  tiefe  erotische  Forderungen, 
die  jedodi  in  der  Jugend  oft  genug  dureh  den  Liebesrauseh  getlnsdbt  werden.** 

nIMe  Ifonselien  Toiftuehen  den  Zu&U,  der  die  Liebendoi  treuuL  Aber 
man  sollte  weniger  die  ZufiiUe  verfluchen,  die  trennen,  als  jene,  die  zu  früh 
vereinen.  Das  GlOck  verfehlen  kann  der  Menseh  dadurch,  dass  er  in  spflt  das 
Wesentliche  in  sieh  selbst  oder  anderen  hndet;  nidit  dadurch,  dass  er  sieb 
vor  der  Eutdecimug  des  Handelns  enthalt" 

£.  K.  ^triebt  gegen  die  «ilflteiiiqptteiMBeii  lUtlel  aus  isttietiadiett 
Gründen  und  weil  «e  glaubt,  aie  helfen  nieht;  wir  sahen,  dass  sie  sieh  darin 
irrt  Sie  spricht  sich  gagen  zu  frOhe  Ehen  (frde  oder  l^itime)  aus,  weil  zu> 
viel  Möhe  und  Lehenssorgen  daraus  erwachsen,  weil  die  Kinder  darunter  leiden 
und  weniger  gut  erzopen  werden.  Im  Norden  möchte  sie  die  Frauen  nirlit  vor 
20,  die  Manner  nicht  vor  25  Jahren  heiraten  lassen  und  beliauptet,  dass  kaum 
tan  Weib,  das  unter  20  geheiratet  habe,  nicht  vor  25  gefunden  habe,  es  sei 
zu  früh  gewesen.  Man  darf  nieht  Tetgessen,  dass  die  Autnrin  in  Schweden 
lebt.  „Ohne  attdllndischen  Blutunschlsg  dauert  es  viele  Jahre,  sagt  sie,  bis 
die  Sinne  des  nradiaefaen  Weibes  bewusst  erwachen;  die  Mlnner  wefden  aber 
ungeduldig.*' 


Digitized  byGoogle 


—  667  — 


Nietzsche  sagt,  „die  Sinnlichkeit  abereile  oft  das  Wachatnm  der  Liebe, 
sodass  die  Wurzeln  schwach  bleiben  und  leicht  ausznrcisscn  sind."  E.  K. 
gk'Ul  7.U,  dnss  da«?  sk  h  j?ebende  junge  Mfldchen  ethisch  höher  stehe,  als  die 
kouveiiUoDellc  Braut,  weluiie  vrariet,  bis  ihr  Brflutigam  sich  zu  einer  Stelle 
biiunifgMrlMitet  hats  aber  hAher  wmIi  «lallt  aia  daa  Hftdeben,  das  in  der  Lenz- 
seit  dar  Liaba  ihta  Kflhla  xa  bawaliim  woaala.  Bioa  sei  bialiar  kidar  von  den 
MOnnem  allein  galaitat  ww^d^Ki  dia  Frauen  mflssen  die  Lattnng  fibanifilinian 
und  (htnh  Trennungen  die  langen  Verlobungen  abkOrzen.  Nach  den  ange- 
gebenen Altersgrenzen  inöchtf  sie  dagegen  Liehe  und  Ehe  freigeben.  Je  zftrt» 
lieber  die  Frau  liebt,  desto  gewisser  wird  sie  frnher  oder  spater  ausrufen: 

Doine  fordernde  Sehnsucht  wird  wohl  still. 

Wenn  ifire  Küsse  mir]\  [i'-rzen  — 

Aber  meine  schweigt  niciit,  —  du,  ich  will 

Muttanehraanant  Marg.  Beutlar. 

IKa  Fran  aebnt  aidi,  all  nidMwiisst,  nadi  dam  lOnd.  Dar  tiMUi  miaa- 
Tarstaht  sia  laielit  und  slanbt  aia  bafriadigl,  wenn  aia  arat  au  hnngani  ba- 

ginnl.  ,J)as  Bedflrftkia  daa  Weibes  f&r  das  Geschlecht  SU  leben  und  zu  leiden, 
gibt  ihrer  Liebe  eine  reinere  Glut,  eine  höhere  Flamme,  einen  tieferen  Ewig» 
keitswillen,  eine  unerschotterlichere  Treue  als  der  des  Mannes.  Von  einer 
immer  heisseren,  immer  opferwilligeren  ZärlHchkeit  für  den  Geliebten,  wird 
die  ungestillte  MotierUchkeitssehnsucht  ausgelost.  Der  Mann  hingegen,  der 
isiBier  wanigar  Anlasa  hat  au  gaban,  gelangt  ao  dasu,  immar  «anigar  au  fidMO." 

E.  K.  verficht  nidit  jede  „freie  Liebe"  mid  bddbnpft  den  Miaabvaueh 
dieses  Ausdruckes.  Die  ßlnle  der  Lidte  soll  Eigentum  der  Liebenden  und  ihr 
Geheimnis  bleiben,  ihre  Frucht  dagegen  eine  Angelegenheit  zwischen  ihnen 
ihhI  di'f  (Icsfll-i  liriO  ,,nic  PncmV  !mt  selten  dn?  f^egelzlich  gewcilite,  fast 
immer  nur  du.s  fi  »n«*  und  gtiln  irin'  Li*  hesverhrtltnis  l>tisungen.  Der  Freier,  der 
—  im  Frack  —  seine  Gefühle  für  die  Tochter  zuerst  dem  Vater  erkl&rt,  ist 

beraila  «in  ao  Teratteter  Typns,  daas  man  3m  kaum  nähr  llcheiüch  machen 
kann  und  der  ganze  Veriobongs«  und  HochzeHaapparat  beginnt  Iflcberlich  zu 

werden.  „Immer  weniger  ertragen  die  Liebenden  das  Ausspionieren  ihrer 
feinsten  Gefühle;  immer  mehr  retten  sie  sich  vor  der  Zollvisitation  der  Gesell- 
schaft, vor  den  Dietrichen  der  Familie  und  vor  den  Taschendiebsfingem  des 
Bekanntenkreises," 

„Eltern  müssen  den  Kindern  üure  eigenen  Wege,  sie  iiire  bitteren  £r> 
labrangeu  machen  laaaen,  aber  üman  Frennda  aein  und  ihnen  mit  ihren  Er- 
fithnmgaa  dienen.  Wenn  freilidi  dia  Kinder  den  Zufidl  fItUr  daa  Schidcaal 
hallen,  wird  alles  vergebene  9tm,** 

,^Es  ist  gut,  Vater  und  Mutter  zu  ehren ;  wichtiger  ist  doch  das  Gebot, 
das  Moses  vergnss  :  ,,Sohn  und  Tochtrr  rn  verehren,  noch  ehe  sie  geboren  sind !" 
Oft  verdankt  das  Kind  seinen  Ahnen  mehr  als  seineu  Eltern.  E-  K.  möchte 
sehen,  dose  die  Minner  ilir  Heim  mit  25  Jahren  gründen  und  nach  30  bis  36 
Jahren  rem  Staatadienat  penaianiart  weiden.  ,  jSohnga  die  Staatan  ao  afaunpf 
ilira  höchsten  Werte  hinopfem,  wird  jede  andere  Art  der  GeaeUadiaftaverftnde* 
mng  ein  Penelopegewebe  bleil»an,  wo  die  Nacht  daa  anfraiaat,  waa  dar  Tag 
gewirkt  hat." 
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E-  K.  memt,  mtn  Milte  nicht  mehr  als  86  Jahre  jütemmteradued  «wa- 
schen Eheleuten  gesetzlich  nilassen.  Sie  mOchte  der  Ehe  eine  ärztliche  Unto^ 
suchung  vorangrlion  lassen,  oh  die  hetrofTondpri  l.pnif»  oliofahig  seien  In  ihr-'m 
Kepitel  Ober  Auswahl  der  Liebe  spricht  sir  ganz  gul  über  (!i>  Hassejizaclitimg. 

AU  Erotoplastik  bezeichnet  E-  K.  „die  Lehre  der  Liebe  als  bewussi  for> 
tnender  Kunetf*»  im  Oegensals  »im  blinden  Geachlechtefarieb.  Sie  findert  «ocfa 
eine  freie  Znehtwehl  dnreh  StammesgeAlhle  und  dei^leiehen  mehr.  Sie  mOdite 
Freiheit  in  der  Auawahl  der  Uebe  unter  Bedingungen,  die  der  Gattung  günstig 
sind  und  umgekehrt  Begrenzung,  niclit  der  Freiheit  der  Liehe,  wohl  aber  der 
Freiheit  der  Kindererzctignngen  «nter  Bedingungen,  die  der  Onttunj?  uiij^tlnstig^ 
sind.    Dies  nennt  sie  ..I^cbeusiinie".    Der  Artveredehuipswüle  soll  deu  Lieiwn. 
den  nicht  bewusst  buin,  so  wenig  wie  dem  im  Spurl  biegenden  die  vorherige* 
hende  Trainientng;  es  gcnflgt,  deas  die  Gefllhle  von  ed^en  mibe«rUMten  Mik 
tiven  durchdrangen  werden.  Sie  spricht  sich  filr  die  Bigamie  aus,  im  Fallev 
wo  die  Unfehtgkcit  des  einen  Gattens  (z.  Bsp.  Ibankheit)  die  Kindorrrzeni^ini^ 
verunmflglicht.    Wenn  der  Artveredt'Uinj^.-sgesichLspunkt  die  ethisdien  K•■^•rifT^' 
der  Menschen  durchdrungen  haben  wird,  werden  folgende  VerhAltnisse  al«  un- 
sittlich betrachtet: 

„1.  Jede  Elternschaft  ohne  Liebe. 

2.  Jede  unverantworlliehe  Eitenudiaft. 

8.  Jede  Elternschaft  unreifer  oder  entarteter  Menschen. 

4.  Alle  freiwillige  Unfruchtbarkeit  von  Ehepaaren,  welche  fkir  die  ge* 
sdüechtlichc  Aufgabe  geeignet  sind. 

6.  Alle  Aeusserungen  des  Gesell lechtülebens,  die  Gewalt  oder  Verführung 
voraussetzen  oder  das  Unvermögen,  die  geschlechtliche  Auigahe  gut  zu  er« 
fidlen,  feigen.'* 

E.  K.  muss  hier  die  Gebhren  der  ersten  Versuche  rageben.  Sie  gid»t 
ebenfalls  zu,  dass  es  noch  nicht  bewiesen  sei»  dsss  die  Liebe  die  besten  Kiw»Amr 
hervorbringe,  aber  sie  glaubt  fest,  dass  man  es  einmal  beweisen  wird. 

Man  kann  hier  den  Idealismus  der  Verfasserin  zwar  bewundem,  leider 
aber  kann  ihr  die  objektive  Wissenschaft  nicht  ohne  weiteres  zusUmmeu.  Ich 
konnte  ihr  vielmehr  eklatante  Beweise  des  Gegenteils  liefern. 

E  K.  kritisiert  die  Ansidit  Schopenhauers,  dass  die  Ladbe  dnrdi  natftr- 
liehe  Gegensatze  angeregt  wird.  Sie  glaubt,  die  Monofamie  wird  erst  dann 
überall  gut  werden,  wenn  die  Auswahl  der  Liebe  jeden  Mann  und  jedes  Weih 
geeignet  gemncht  hoben  wird,  die  Art  fortzusetzen. 

Mit  Bezug  nuf  die  grosse,  voilkonunene  Liebe  sagt  E.  K.  treffend:  „Die 
tiefste  Tragik  der  Liebe  ist,  dass  viele  Menschen,  erst  nachdem  Seele  und  ^one 
aus  ihren  IrrtOmem  gslwnt  haben,  fllr  die  grosse  Liebe  reif  shid,  die  ans  swei 
Wesen  ein  Tollkommetteres  schaffen  kann.  Für  die  Hdurtahl  gelten  die  Worte 
des  sterbenden  Hebbel:  „entweder  fehlt  der  Becher  oder  der  Wein." 

„Dass  so  viel  mehr  unglQckliche  Ehen  bestehen,  als  aufgelöst  werdoi« 
dflrfle  weniger  auf  dem  Pflii  litgeftlhl  bendien,  als  dnrtiiif,  dass  ntir  wenige  den 
grossen  Gefohlen  gewachsen  sind.  Peer  (ivnts  Symbol  —  die  Zwiebel  —  ver» 
sinnbildlichl  da»  erotische  Wesen  der  meisten.  Sie  bl&ht  willig  im  Sande  wie 
im  Wasser,  in  der  Erde  wie  im  Topfe.  Aber  hat  sieh  «no  Eiciiel  in  einen 
solchen  verirrt,  dann  wird  es  —  infolge  der  Lebensbedingungen  der  Eid»  — 
uavennttdlieh  sein,  dass  sie  eines  Tages  ihr  GeHhignis  qmngl  oder  stirbt* 
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E.  K.  wagt  eSf  do^enigen  Frauen,  die  reif  g«woid«lk  nnd  einer  hohen 

Liebe  fähig  sind,  zu  raten,  MOttor  ohne  Ehe  zu  worflpn.  DiesPf?  WngostOck 
muss  mit  Willen  nnd  T^f>wns«tsein  geschehen  (nicht  wie  bri  (!er  Schwachen, 
die  ein  Kind  kru-gtj,  jedoch  nur  da,  wo  Ehehindemisse  vorhcgcn.  Die  neue 
Frau,  sagt  sie,  „hrauebt  Mut  für  sieb,  Mitleid  fbr  andere".  Wir  kOonen  uns 
nicht  enthaHeo,  hiar  E.  K.,  ohne  ihr  Ohiigens  in  widenpredien,  eine  Novetletle 
von  Alex.  L.  Kielland  (aus  dem  Norwegtseben  Obersetzt  von  M.  v.  Bordi)»  nlm- 
lich  „Erotik  und  Idylle**  zur  Lektfire  anzuraten:  Aus  Liebeshegeisterung  em- 
pfehlen „ideale  weibliche  SeekMi"  zwei  Verliebten  hf^irnten,  oLw  ihl  sio  nicht 
die  Mittel  zur  Familienerhaltung  tioben.  Als  dann  jedes  Jahr  ein  Kind  kommt 
und  die  Frau  infolge  der  Geldnot  alles  vemachlAssigt,  wird  ihr  dies  von  den 
gleiehen  FVenndinnen  snm  Vorwurf  gemacht,  heaonden  von  den  ym  ^^Mhimt 
lidM*  eehwinnenden  Jungfranen;  ihre  Liebe  sei  nicht  n^ht  genng"  und  ao 
weiter.  Die  Anne  muss  aber  in  der  Prosa  der  Not  und  der  Haussorgen  er* 
sticken.  Alle  wenden  sich  entrüstet  von  ihr  ab;  nur  der  Herrgott  nicht,  der 
ilir  nlle  Juhre  einen  „goldlockip*'"  Engel'*  schenkt.  Di»"  pich  nun  von  ihr  ent- 
fernenden unverheirateten  Damen  entrüsten  sich  jedoch  weiter  Aber  sie  und 
iliren  Manu:  „Und  w&ren  ihre  Herzen  erfüllt  gewesen  von  der  wahren,  der 
editen«  der  rechten  Lidbe,  so  würden  wir  auch  gesehen  haben,  dass  ihr  Lebens* 
weg  sidi  gans  enden  gestaltet  bfttte.**  „Sie  waren  eben  alle  in  ifarm  schOnen 
nnd  unerscbotterlichen  Glauben  bestflrkt,  sagt  Kielland,  denn  sie  waren  alle 
unverheirnt^t  Ob  verheiratet  oder  nicht,  ist  hier  nicht  wesenllidi.  Um  die 
Mittel,  die  Mühe  und  Sorge  fOr  die  Kinder  handelt  es  sichl 

Wir  kommen  auf  cUesen  Punkt  um  Schluss  zurück. 

E.  K  geisselt  die  Liebe  der  HetSre  oder  der  NengriedUn,  die  nur  Genuss, 
wie  eine  Ggarette  sein  will  und  die  Kindereneugung  Tersehmaht  In  ihrer 
Pb'lynndrie  darben  solche  sterilen  FrHchte,  und  lassen  einen  klagenden  Unterton 
vernehmen,  die  Dunkelscheu  davor,  bei  sich  selbst,  tief  innen  ein  leeres  schwarzes 
Loch,  den  Hass  gegen  das  unnihige  Lotto»  der  Grossstadt  zu  finden.  E.  K.  be- 
trauert den  Verlust  der  Zeuguug.slrcudigkeit  Lei  Frauen.  Die  allgemeine 
Menschenliebe  als  Ersatz  nennt  sie  ein  „Donnbrot  für  aller  Speisung".  Ihr 
Lfisnngswort  ist  die  Wahl  in  der  Liebe.  Sie  will  nicht  die  Familie  aulheben, 
soodein  das  Pamilienrsdtt  mngestaHent  nicht  die  <dterlidM  Errirfiuny  vermeiden, 
sondern  die  Erziehung  der  Eltem  einiUiren,  nicht  das  Heim  abschaffen,  sondern 
die  Heimlo.sigkeit  aufliören  lassen.  Redingt  gibt  sie  in  Ausnahniefilllen  dem 
Weibe  das  Recht,  sich  der  Mutterschaft  zu  entziehen,  aber  diese  Tat  sehe  wi»' 
dtc^nige  eines  Kriegers  aus,  der  sich  die  Adern  Offnet,  um  sich  auf  die  Schlacht 
fimubernien* 

E.  K.  TeifaBhnt  die  F^anenreditierinnen,  die  in  einem  Kongrees  herBn9> 

fanden,  „dass  die  Menschheit  unter  der  Herrschaft  des  Mannes  im  dunUen 

Verbrechen  getappt  habe  und  durch  das  Weib  neu  geboren  werden  mQsse." 
Es  sei  lächerlich,  die  Kulturforlschritte  und  die  FrOchte  der  Wisscnscliaft  zu 
verkennen,  die  die  Männer  zustande  gebracht  haben.  Dem  Weib  sei  aber 
folgendes  zu  verdanken: 

„Als  die  Natnr  den  GeseUeditslneb  sdiuf»  da  wanddte  ihn  die  Fran  in 
Liehe  um,  und  als  die  Notwendigkeit  die  Wduislltle  henrorrief,  da  schuf  die 
Frau  daraus  ein  Heim.  Ihr  Kultureinsatz  war  die  ZlrtUchkeit.  Darin  ihr 
Gegenwert  zu  dem  Werte  des  Mannes.'* 
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Die  StArke  der  Frau  ist  ihre  Liebesßlhigkeii  E-  K.  spricht  von  den  G«> 
fkhren  der  Wissenschaft,  der  Acmter  und  der  Bureaukralie  ttlr  die  Frauenseele. 
di«'  «liiiin  ihre  Intuition  verliert,  trocken,  beweissQchti?  wird  innl  nu  ITfrzem^ 
wfirme  einbQsst.  Mit  Trauer  weist  sie  auf  die  Tatsach»^  hiii,  <la«is  die  Mehrzahl 
der  Französinnen  gegen  Dreyfuss  und  der  Engl&nderiunen  gegen  die  BoSren 
wann  nnd  sieht  darin  den  Beweisi  das»  die  Mdmaiil  der  FVnnen  besOglicik 
Afümtlieher  Moral  nicht  h6hw  als  die  Mknner  stehen.  Hinler  den  Vcrhreehen 
des  Mannes  stehe  oft  t\a»  Weib.  Sie  geisselt  uneiliitUich  die  iStalkittt  dier 
Praueiirfflifl^Tinnen,  die  das  Woib  Oberheben. 

E.  K.  will  die  Ehpseheitliinf?  freigeben  und  nur  von  dem  eine  pevri.siie 
Zeit  festgehaltenen  Willen  des  einen  Teiles  oder  helder  Teile  abh&ugig 
madien.  Sie  wünscht,  daas  die  allgemeine  Meinung  »dl  hinmdblltdk  g«l0«ler 
Elten  Stt  jener  weiteren  Aaflaasong  au&ehwingt,  die  man  sehen  mit  Besug  anf 
die  gelöste  Verlobung  erreicht  hal    In  der  Liebe  »ei  Eigentum  Diebstahl. 

Am  Schluss  stellt  E.  K.  einen  ToUstOndigen  Ehegesetzvorschlag  auf,  ans 
dem  wir  folgendes  entnebm«i;  sie  will  die  Ehe  unter  folgenden  Voraossetzongeii 
erlauben : 

Erstens,  dasä  Frau  und  Mann  vol^Ahrig  sind. 

Zweitens,  dass  keiner  der  beiden  Ehegatten  mekr  als  3&  Jahre  alter  ist, 
als  der  andere. 

Drittens,  du^s  keiuer  in  anf>  oder  absteigender  Linie  mit  dem  anderen 

blutsverwandt  ist.  Sie  will  nuch,  wie  nach  heutigen  flesctzen,  da.«*s  die  Ehe 
den  angeheirateten  Verwandten  (SchwOgem,  augeheirateten  Onkeln)  vertioten 
werde. 

Viertens,  dass  beide  Teile  bekräftigen  kOnnen,  dass  sie  aidit  adw»  in 
anderer  Ehe  leben. 

FOnflens,  dass  beide  Teile  ein  Inltiehes  Zeugnis  Aber  ihre  Khefllhigfceit 

vorbringen. 

Si»>  wiU  sowolil  Doppeleben,  wie  homosesnaien  Verkehr  gerichtlich 

bestrafen. 

Anderseils  will  sie  neben  den  gesetzlichen  Ehen  freie,  aber  docli  geaets> 
lieb  anerkannte  Konkubinate  (fiieie  Liebe)  tulaasen.  Selbatverillndlieh  tritt  sie 
fllr  voUsttodige  Gfltertrennung  ein.  Anstedomgen  mit  venerisdien  &ankheilen 
will  sie  ez  offieio  geriehtlich  bestraft  wissen.   Einer  Ehescheidung  vrill  sie 

Vcrsöhnnngrsversnche  vorangehen  lassen  und  ein  Jahr  Wartezeit  fordern,  bis 
eine  neue  Ehe  gestattet  wird.  Sie  verlangt  Gloii'hstellung  der  uuelielichen  mit 
den  ehelichen  Kindern,  sowie  gleiche  Alimentatioiis»  und  ErziehungspfUchten 
der  Ettem  den  Kindern  gegenOber  io  beiden  Folien. 

BeiOglidi  Eheschlienung  schreibt  sie  folgendes : 

„Wer  eine  Ehe  eingehen  will,  meldet  dies  bei  dem  „Heiratsvursteher* 
der  Gemeinde  an  und  ftlgt  die  erforderlichen  Zeugnisse  beL  Nadidem  dieser 
einf>n  MoTint  lang  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Zeugnisse  2u  prtJfen,  und  mil- 
geteüt  hat,  (iu.ss  er  sie  in  Ordnung  gefnnden,  finden  sich  die  kOnlligt-n  Ehe- 
leute, jeder  mit  zwei  Zeugen,  ein.  Ohne  Rede  oder  andere  Zeremonien  werden 
sie  in  das  Ehebudi  als  Eheleute  eingesehrieben,  was  dureh  ihre  eigenen  und 
die  Untersehrillen  der  Zeugen  bestfttigt  wird.  Wenn  sie  ~  aus  einem  bei  der 
Anmeldung  der  Ehe  angegebenen  und  dann  gutgeheissenen  Grunde  —  diesdba 
nicht  ▼erOffentlichen  wollen,  müssen  der  Hetratsrorstehw  und  die  Zengeo 
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Schweig(>n  beobaehten,  hia  «s  flieh  lierauflsteUt,  dass  dadurch  daa  Rächt  eme« 
anderen  verletzt  wird.** 

„Diese  bQrgerliche  Trauung  ist  die  gesetzliche;  die  religiöse  ist  hingegen 
freiwillig  und  entbehrt  jeder  reehtBeben  Wirkuog." 

E.  K.  ateilt  einan  TollatBiidigeii  Ehe*  und  Familienkodex  der  Zukiinft  auf. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen,  denselben  hier  im  Detail  wiederaugeben,  und 
wir  verweisen  auf  das  Original.  Wenn  wir  ihr  auch  in  manchen  Punkten  bei- 
stimmen mQssen,  so  müssen  wir  anderseits  gestehen,  dass  hier  vielfach  das 
des  Rechtes  und  der  Wissenschaft  unkundige,  nach  GefQhlen  urteilende  Weib 
aich  verrät,  was  sie  übrigens  seihst  in  ihrem  Vorwort  sagt.  In  manchen 
Pnnktea  iat  aie  viel  lu  adiail^  wie  i.  B.  in  der  Art»  wie  sie  die  Aeuaserungen 
dea  palhologiaelien  SeKualtriebes  auch  da  baalraft  wiaaoi  will,  wo  aie  niemandein 
schaden.  In  anderen  Dingen  iat  aie  vielleicht  zu  lax  oder  kopiert  einfach  olme 
weitere  Ueberlogung  jetzllge  veraltete,  willkürUc.he  O-rtrpshestimmung^en  (z  B. 
in  der  Frage  der  Verwandtenheirat,  des  Wurteus  nacli  der  Ehescheidung  etc.).  Ich 
kann  diesem  „Ehegesetz"  den  YofMrurf  nicht  ersparen,  dass  es  durchaus  ver^ 
frdbt  Iat  und  viel  an  weit  in»  Detul  gebt  Yfi^  E.  K.  am  anderen  Orle  aibr 
riehtig  bemerkt»  mnsa  die  Praxis  dem  Geeetie  und  zwar  lingere  Zeit  btndnreh 
▼oirausgchen. 

Der  Leser  wird  die  Uebereinstimmungen  und  <He  Divergenzen  zwischen 
unseren  Ausführungen  und  denjenigen  E.  K.'s  selbst  finden.  Die  Divergenzen 
beziehen  sich  nielir  nur  auf  Detailpunkte,  vor  allem  auf  E.  K.'s  Eiiekodex.  Voll 
und  ganz  stimmen  wir  natQrlich  dem  folgenden  schönen  Passus  bei: 

glmmer  mehr  wertvolles  und  entwidcelungalkhigea  Menwffhenmaterial,  dies 
iat  ea,  was  wir  in  erster  Linie  sehaifen  mOssan.  Die  Moglicbkeit»  es  au  er- 
halten! kann  unter  festen  Formen  des  Geschlechtslebens  im  Niedergang  begriffen 
sein,  nnfer  freien  aber  im  Aufsteigen,  und  urn;s'rkr5irt  Nicht  nur,  weil  die 
Gegenwart  mehr  Freiheit  verlangt,  sind  ihre  l-ordcrungen  verheissungsvoU, 
sondern  weil  die  Forderungen  sich  immer  mehr  dem  Mittelpunkt  der  Frage 
nibem  —  der  Ueberzeugung,  daas  die  Lidie  die  vomebmate  Bedingung  flkr  die 
LebenaatMgemng  der  Menadibett  und  der  Einsdnen  ist" 

^Daraus  folgt,  dass  das  neue  Ehegesetz  zur  Freiheit  erziehen  muss,  wenn 
^  auch,  um  der  Freilieit  der  Frau  willen,  dem  Manne  einige  seiner  jetzigen 
Reehte  nehmen,  und,  um  der  Kinder  willen,  die  jetzigen  Freiheiten  des  Mannes 
wie  die  der  Frau  einsrhrtlnken  muss.  Aber  das  eine  wie  das  andere  gereicht 
scliliesshcb  der  Liebe  zum  Gewinn." 

E.  K  sdiliesat  mit  dem  Ebegescte  der  firanaOsisehen  Revolution  «di^  die 
aidi  lieben,  aind  Mann  und  Frau**  ala  Zukunftaideal. 

Ich  habe  mir  einige  kritische  Einwinde  gestattet.  Einen  muss  ich  noch 

machen.  Man  merkt  der  Verfasserin  nn,  dass  sie  zu  den  gut  sihiierten  Un- 
verheirateten gehört.  <hf*  rite  Not  und  die  Snrpen  unbemittelter  grosser  Familien, 
die  H&rte  des  Kumpfcä  ums  Dasein  niciit  gekostet  hohen,  und  daher  die  Liebe 
mdnr  hn  wannen  Sonnenschein  eines  heitoren  ifimmels»  ab  in  der  Raubeü 
kalter»  barter  Wintertage  au  aeben  gewOhnt  aind.  Trotadem  ist  sie  den  Er> 
Undemiasen  dea  praktischen  Lebens  keineawegs  verschlossen,  und  dies  muss 
anerkannt  werden.  Aber  gleichwohl  müssen  ihre  Anschauungen  noch  das  Sieb 
strengerer  Nn<4»ternheit  durehpa-ssior^n,  wie  sie  di"m  Menschi'n  nor  die  persön- 
liche Vertrautiieit  mit  der  Härte  des  Lebenskampfes  verschaiTl,  sei  es,  dass  er 


8e 


-  562  — 


sie  am  eigenen  Fleische  erfohrt,  oder  wenigstens  aus  nächster  Nflhe  lange  Zeit 
beohachtrt  Dann  wird  dio  Vcrfassprin  ihr»'  vortrefflichen  Gedanken  der  rauhen 
Wirkhrlikeit  iifx-h  v()llsl''iiiii^,'rr  anpassen.  Ist  es  aher  wahr,  da^sü  der  idealea 
Forderung  der  Krotophu>Uk  (iiui  md  E.  K.  zu  sprechen)  in  den  schweren  KampfeD 
und  in  den  trflben  EnttBiiaeliungcn  dea  Lebens  nodi  vielliuli  unflbenriiidlielie 
Sdiranken  entgegenstehen,  die  die  hdheren  GefHUe  des  Mcnsdien  oft  ab- 
stumpfen, so  ist  es  nicht  weniger  wahr,  daaa  derselbe  der  schönsten  und 
leboiidigsten  Kraft  ^^oines  Daseins  cntoogtt  wenn  er  sein  Liebeafener  ▼eilBnebfltt 
lAast,  statt  es  stets  zu  unterliniten 

Dass  Ellen  Key 's»  Buch  von  den  Anhängern  des  Allen  die  herbsten 
Kritilten  erfUui,  ist  selbstvorstAndlich.  Seine  St&rke  liegt  in  den  vorurteüs- 
freien,  lugleich  feinen  und  tiefen,  edit  weiblidien  GeflUiIsUlnen  dea  Ganaeiw 
«ottfie  in  der  genialen  p^ehologisehen  Analyse  einsehier  Veibillnissa  und  in 
der  scharfen,  klaren,  lebendigen  Art,  wie  dieselben  zum  Ausdruck  kommen. 
Unsere  Zitate  dOrflen  diese  QualitAten  dea  Buches  genfligend  zur  Ansehannnf 
gebracht  haben. 

IV.  Rnth  M:  Staattkiadtr  eder  Mtttterrecht  ? 

(Leipzig,  Johannisgasse  3,  W.  Malende,  19U4  ) 

Die  Verfasserin  dieses  vorwiegend  polemischen  Buches  ereifert  sich  für 
eine  an  und  für  .sich  gute  Sache,  die  wir  im  Kap.  XII  und  am  Schhi.sse  un- 
serer Arbeit  besprochen  haben,  leider  aber  in  einem  Ton  und  in  einer  Art, 
die  derseibai  wohl  mehr  sehaden  als  nfitaen  dflrfte.  Die  ausserocdentlieh  sdiarfe 
und  persOnliehe,  ich  mochte  sagen  oft  dreiste  und  nidit  getade  feine,  maneii* 
mal  recht  zutrefTende,  hnufiger  jedoch  durch  die  Leidenschalt  einseitig  fiKer- 
triebene  Schreihurl  des  Buches  verletzt  mehr,  als  sie  Obcrzeugt     R   I3  stotzt 
sich  zum  Teil  auf  höchst  zweifelhafte  AutoriÜlten,  um  unglaubhche  UinkTf»  za 
behaupten,  die  dem  Wert  ihres  Buches  in  bedenkiiciier  Weise  Eintrag  tua. 
Sie  behauptet  z.  B.,  auf  die  Angaben  eines  Dr.  Mensinga  gestotzt,  die  Mutter 
besitze  7U0  Ebiheiten  in  der  Eibecbaflsmasse  des  <indes,  der  Vater  dagsgen 
nur  eme  I  Wir  haben  ja  die  durefaschnitUicfae  Gleichheit  der  beiden  Erbschaft»- 
msasen  nachgewiesen  und  auf  unserer  Tafel  I  und  II  den  Ctrund  der  Sadie 
erklärt     Es  peiinf^t  nbpr  der  gesunde  Menschenverstand  eines  jeden  Bauern- 
weibes,  um  Früulein  B.  zu  nntworten,  dass  durclischniltHch  die  Kimier  ihrem 
Vater  ebenso  sehr  als  ihrer  Mutter  gleichen,  was  unmöglich  sein  könnte,  wenn 
dar  Titalidie  Samen  nur  ^/m  der  Eigensdiallen  das  Kindes  liefern  wllide  I 
Femer  obwtreibt  auch  aie  die  Folgen  der  sesueikn  Entfaaltmmkeit  in  einer 
so  grellen  Weise,  dass  sie  bei  jedem  ruhig  denkenden  normalen  Menschen  nur 
Achselzucken  wecken  kann-    Auch  diese  Autorin  will  von  SchuUinittcIn  gegen 
die  Befruchtung  nichts  wissen  und  di«-litet  denselben  nicht  vorhandene  «rhAd- 
liehe  Folgen  an.    Den  Gipfel  der  AbsurditAt  aber  leistet  sie  dadurch,  du^ä  äie 
die  meisten  Nervenleiden  und  besonders  den  Krebs  (!l  von  der  sexuellen  Ent* 
haltsamkeit  und  besonders  von  der  Kind^osigkeit  ableiten  wüL  Wir  gdbco 
ja  gern  zu,  dass  Kindetlosigiceit  und  sexudle  Enthalfsamkeit  gdagentlich  den 
Ausbruch  gewisser  Nervenleiden  begOnstifen  kOnnen»  Alles  Wettere  jedoA 
gehArt  in  das  Bereich  der  Fabel. 
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Wenn  inr  trotzdem  dieses  Buch  erwihneiit  so  geeehieht  es  erstens,  weil 
ein  Kapitel  desselben:  Reehtsschotx  den  Mflttern!  oder  Dauienbe» 

wepnng,  Frnnpn-  und  Mnlforbcwcgung,  als  recht  gut  und  zutreffend 
bezeichnet  werden  luuss  und  weil  auch  wir,  wie  die  Verfasserin,  fOr  die  Mutter- 
rechte eintreten  mttssen.  Um  die  VeHasserin  unsera  Lesern  von  der  besten 
Seite  Tonastellen,  geben  wir  folgenden  Fsssmi  wieder: 

„Dsnim  bekimpft  die  Muttetbewegung  die  beotige  gesetzliebe  Ehe, 
niefat  die  Ehe  an  sidi.  Sie  sudit  nach  einer  Ehe,  die  das  Weib  als  Htttfer 
frei  macht,  frn',  um  ihre  Kinder  zu  gdbSren  und  zq  ertteh«!.  S&b  klmpft  um 
ihre  Mutlerwürde,  glcichviol,  wie  sie  envorbei)  " 

„Der  Weg  zur  Erlangung  dieser  Würde,  der  allererste  Schritt  heiast 
Zuchtwahl,  von  der  Frau  ausgeübt." 

w  Jimge  Lidbe,  reines  Bhit,  teine  Sede  moss  der  Vater  ihrem  Kinde  mit- 
geben kAnnen.  Dos  ist  das  erste  Erfbvdeniisf  Keinen  Mann,  der  schon  mehr 
oder  weniger  in  der  Gosse  gewesen  ist.  Wenn  die  Dame  sich  mit  diesem 
begnQgen  will :  die  Frstt  tut  CS  nidii  Die  Frsn  and  die  kflnftige  Matter  wiU 
den  reinen  Mann." 

,,Sie  wird  sich  ihm  vermAhlen,  so  hinge  er  noch  rein  ist.  Sie  will  sich 
nidii  nnr  seine  platonische  Verehrung  gefallen  lassen  und  seine  jungen  Sinne 
auf  die  Dirne  ▼erweben.  Sie  will  ihn  nidii  in  die  Onsittlidikeit  bineinsloesen, 
wie  das  seitens  der  Dame,  die  sidi  dem  Gdiebtea  versi^  geediieht,  sondera 
die  Frau  will  sich  dem  Manne  ihres  Henens  vermlhlen  im  volkn  Pttlaschlag 
des  Leben.H  " 

„Sie  wird  ober  auch  ihre  Schwester,  die  Dirne,  niclit  in  die  Unsittlich- 
keit  hineinstossen,  wie  das  heute  geschieht  Kein  VVeib  kommt  als  Dirne  zur 
Welt  Dnrdi  den  Finch,  der  anf  der  Mutlersdiaft  lastsi,  wird  die  Dlfm  ant 
gesdudUm.  Einmal  aaf  den  Steinsfaifen  liegen  in  Matlerwehen,  einmal  nicht 
wissen,  wo  ein  Kind  zur  Weit  bringen,  —  einmal  und  nie  wieder.  Nie  mehr 
ein  Kind,  nie  mehr  einen  Geliebten.  Nein,  —  lieber  den  ersten  Besten.  Und 
dann  in  die  Liste  der  Prostituierten  I  Daa  ist  die  Hauptsache.  Da  ist  man 
gesetzlich  geschützt." 

„Nicht  mit  einem  Geliditen  zusammenwohnen,  mit  dem  man  arbeitet, 
IHr  den  man  sorgt,  mit  dem  man  udi  ftent  —  Da  kommt  die  Polisd  und  be- 
straft das  Konkubinat«* 

„Nein,  im  Bordell  muss  man  wohnen,  eine  Nfuunsr  nur,  HRr  jeden  in 
haben,  der  die  gierigen  Tatren  nns^f reckt:  so  ist  man  geboigen,  das  ist  er- 
laubt, da.s  ist  nieht  unsittlich  und  nicht  strafbar  1" 

„So  schaffen  Staat,  Gesellschaft  und  Familie  die  Dinuml^ 

„Und  der  Mann?  Idi  darf  es  sagen:  dem  bessern  Manne  ekdtt  Und 
dass  ihm  ekdt,  daa  beweist  mir,  dasa  er  in  retten  ist,  dass  die  grosse  Franen« 
Uebe  ihn  retten  wird.  Die  Liebe,  die  ihn  nicht  in  zwei  Hälften  zerreisst,  in 
eine  „geistige"  und  eine  „tierische",  wie  das  Schlagwort  lautet,  —  die  Frauen- 
liebe, die  ihn  nimmt,  voll  und  ganz,  und  die  sich  ihm  giebt,  voll  und  gun?  '* 

In  einer  Art  Verzweiflinig  wendet  sich  R.  B.  gegen  die  Ermittelung  der 
Vaterschaft,  weil  dieselbe  doch  unmöglich  sei.  Sie  merkt  aber  offenbar  nicht 
ledit^  dass  de  den  Mann  dadurch  veo  jeder  Verantwortung  für  die  Polgen 
seiner  sssodlen  Tat  enthebt,  dar  wflstaslBn  Pkomisenitlt  Vonebnb  leistet  and 
vor  allem  die  besseren,  edler  denkenden  Minner  den  Sdiwindleni  und  Don 
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Juan»  pfftugtbt,  Mail,  troU  aU«iii  IdflaliinnM^  ftlr  die  BeliwiiBglimllesta  Eni* 

artung  arbeitet   Si«  will  d«a  Fntnem  allein  die  Zoehtwahl  QberUssen  tmd 

scheinl  nicht  zu  wissen,  wie  leirht  sich  die  Frauen  durch  den  Schein  und  den 
Schwindel  der  M&nner  belörcn  la^^en  Nein,  beide  Geschlechter  tuQssen  ver- 
eint an  einer  richtigen  sozialen  Zuchtwahl  arbeiten.  Wenn  auch  die  Yat»- 
eehefteeniiitteliuig  aehwer  ist,  so  ist  sie  nttitbtthrlloll,  denn  olme  GeAlU  der 
VewuitwogUmg  kann  es  Iceine  acnisle  BriiOhtuiff  und  Bceeentng  gdbcn.  LeieMen 
Herzens  und  mit  wenigen  Fedentridien  dekretiert  jedodi  onsere  Verfseeerin 
den  Mftnnem  die  Verantwortung  im  sexuellen  Leben  weg ! 

Femer  versteht  sio  Hn««  Nfntrlarrlmf,  das  Ihr  Ideal  ist,  in  einer  veralteten, 
für  Jieutige  Zustünde  wirklich  kindisch  klingenden  Art,  Sie  preist  eine  Art 
Kopie  des  alten  PatriarchaLs,  bei  welcliem  nur  die  Mutter,  Grosämutter,  Ur- 

groaaintttler  sam  Metiieniieii  statt  Fsftriatdien  wird.  Da  hilten  wir  ja  alle 
tjranaisehen  llissiMftQclie  von  Seiten  des  Untsmdes,  statt  von  Seüan  dsr 

Hosen;  die  Ruthe  wäre  nur  von  der  mfinnlichen  in  die  weibliche  Hand  ga> 
wandert.  Mit  rührender  Einfalt  schildert  sie  das  Leben  in  einer  Familie,  in 
welcher  die  Grossmutlcr  mit  ihren  verheirateten  Töchtern,  Enkeln.  S^ihnen  etc. 
einen  Haushalt  fbhrt  und  rechnet  uns  dabei  die  materiellen  Ersparnisse  vor, 
die  daraus  entstehen.  Wir  zweifdn  ja  nicht  daran,  dass  der  gemeinsame  Hans* 
halt  Teischiedener  Familien  Efspsrnisae  nadb  sich  sieht  Aber  die  ewige»  rosige 
Eintradlit«  die  uns  R  B  unter  solchen  Vwbftltnissen  schildert  und  iwopheseit, 
ist,  im  Licht  der  Wirklichkeit  betmrhtpt,  ein  Hirngespinst,  resp.  ein  fironimer 
Wuüsrli  Derartige  Vereinigungen  können  auf  Gnin<l  fn-ier  Vereinbarung  von 
Leuten,  die  sich  vprfrngen  nnd  verstehen,  niemals  aber  allein  auf  Grund  ver« 
wandtschafUicher  Baude  oder  eines  gesetzlich  erzwungenen  Matriarchats  cr- 
spvieedieh  werden,  das  sich  früher  nur  infolge  barbarisdier  KnHnrtoattnde 
(bvetlndiger  Angst  und  6r&hr)  hielt  Das  von  uns  geachilderte,  heute  noch 
bestehende  Mntleireditsgesets  der  Gonjiren-Indianer  wAre  jedenfiüls  viel  hu* 
maner  und  durch flnhrbarer,  als  das  Matriarchat  von  R.  B.  Statt  uns  auf  eine 
weitere  Polemik  mit  der  Verfasserin  eirr/nlussen,  verweisen  wir  auf  das.  was 
wir  im  Kapitel  XU  und  im  letzten  Kapitel  XIX  über  diese  Frage  erwähnt 
haben.  Die  Verfasserin  vertritt  mit  vollem  Recht  die  Interessen  des  Prole- 
tariats,  der  Annen  llberimupt,  leider  jedodi  mit  mangelhallen  Anwaltskllnsten. 

V.  W.  Mlsolia:  Das  Uabetlaben  In  dar  Natar.  EIn  EilwIalialmgHMsMeMt 

dar  Ueba. 

(Verlag  m  Engen  Diederidis,  Leipsig  )90B-19(H,  8  Bde.). 

Breit,  aber  elegant,  Wits  sndiend,  im  Stil  einer  Nordle  oder  eines 
Romanes  geschrieben,  schildert  dieses  Buch  die  Entwiekelnng  der  Fot^Bansnng 

und  der  Liebe  im  Tierreich  und  gibt  dabei  eine  groese  Zahl  naturwissenschaft^ 
lieh  sehr  richtiger  Details-Skizzen,  mit  vielen  amüsanten  tm  l  l  ikanten  Be- 
merkungen. Der  Autor  ist  Optimist,  worüber  wir  uns  mit  ihm  freuen:  er  Hat 
ganz  recht.  Zu  einer  Analyse  aber  eignen  sich  seine  Beschreibungen  nicht 
Man  mOge  die  im  Original  lesen.  Jedenfalls  kennt  er  die  vergleichende  Biologie 
redit  gut  und  weiss  dieselbe  durchaus  salonfthig  fbr  Damoi  su  gestalten.  Das 
sind  sehr  anerkennenswerte  BgMWctwrften,  die  das  Buch  für  alle  dicgenigen 
empfehlenswert  machen,  die  die  Geschlechts-  und  Liebesfrage  in  amOsaater, 
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aber  doch  gleiclizeilig  nalurwissenschafUich-belehrondpr  I>nr<>tpllung  kfnnen  7U 
lernen  wOnschen.  Als  Beispiel  wollen  wir  folgeude  istelie  ziüereii,  in  welcher 
Bdische  die  gegenseitige,  hermaphroditische  Liebe  der  Schnecken  schildert: 

iJÜtw  mm&n  SduMcke  adieiiit  weit  entfernt  veo  soleber,  im  Sinne  dee 
Natnrreribota  der  SeUwtbeftpncJiInng  iweifdios  „pervenen**  Handlung.  Sie  bleibt 
auf  dem  Boden  der  „Moral",  freib'ch  wohl  im  Sinne  «ner  Moralhandlnng  nidit 
so  sehr  auf  Grund  des  kategorischen  Imperativs,  sondern  mehr  aus  gewissen 
NotzlichkeitsgrOnden.  Sie  hoffl  noch  etwas  Besonderes,  dn.s  ihr  die  gnnze 
Selb.sthefrurhterei  offenbar  niemals  gehen  würde.  Und  dieses  „andere'*  taucht 
alshuld  jetzt  wirkhch  auf  —  eiufach  in  Gestalt  einer  anderen  Schnecke  ihrer  Art.** 

«Da  kommt  sie  daher  dnvdi  den  naaeen  Maientag,  gravitAliach  naeh 
Sdmedienlwaadi.  Gebant  wie  ibre  Partnerin  —  die  Wert  Btwui  nnd  Bkintigam 
lassen  sich  hier  nicht  ainvrrdcn  —  hat  sie  auch  die^lben  WAnadie^  Aber  man 
merkt,  dass  man  nicht  melir  bei  gans  niederen  Tieren  ist  Es  tritt  «n  seelisdiee 
Element  hinzu  " 

„Die  beiden  Schnecken  gehen  nicht  gleich  aufeinander  los.  Sie  umkreisen 
einander  erst  mit  einer  Art  von  drelligstem  SdhnedumlamEe^  ehe  sie  sieh  be* 
rühren.  Dann  riehten  sie  sich  anf  eittmal  beide  ein  StOdc  weit  anl^  pressen 
Leibessohle»  soweit  es  die  Stellung  zulasst,  gegen  LeibessoUe  und  schn&beln 
eine  Weile  anmutig  mit  den  Fohlhfimem." 

«Stellt  endlieh  Geschleehtator  nahe  genug  dem  Geschleehtstor  gegcnnber. 
.-*o  sciniellt  ftuf  einmal  jeder  Liebespartner  atjf  den  andern  aus  seiner  Pforte 
heraus  jenes  kleine  spitze  Kalkpfeilclieu :  den  Liehespfeil.*' 

„Die  gute  Absieht  —  die  freilich  nieht  inmier  im  Eifor  errsidit  wird  — 
ist,  genau  die  liebeqilbrte  des  andern  mit  dem  Pfeil  »a  trelEui.  W<M  iien> 
Ueh  sicher  handelt  es  sich  dabei  tun  eine  besondere  geschlechtliche  Reizang* 
deren  l)«>lail  wir  nur  mit  unserem  hesrhränklen  Menschenverstände,  der  nicht 
in  die  (ieheinuiis.He  der  verliebten  Schneckenseele  selbst  hineinziisrhauen  ver- 
mag, nicht  ganz  klar  zu  ergrüuden  vermögen.  Ist  der  liebespfetl  aus  seinem 
Kocher  geschnellt,  so  geht  der  eigentliche  Natnrakt  des  wetteren  rasch  und 
^tt  TOD  statten.  Von  beiden  Perteien  werden  die  Begattungsglieder  i^eieh- 
aeitig  TorgcstQlpt  und  je  in  des  Genossen  Geschlechtspforte  eingesenkt.  Jetst, 
nachdem  die  Liebespfeile  ihre  Tätigkeit  bew&hrt,  zeigt  sich  auch,  warum  der 
leere  Kessel  da  drinnen  vorhanden  war.  Tn  ihn  mn-cifl  jetzt  das  fremde  Ge- 
schlecht«'glie<l  ein  und  setzt  hier  jene  wolil  verpackte  Samenpairone  ah,  auf 
dass  ihr  lahuit  gciegencnfalles  auf  die  vurheidr&ugenden  Eier  wohltätig  herab* 
regne  and  die  Befruchtung  vollziehe.'* 

„So  empfkngt  auch  hier  jede  der  bdden  Schneeken  als  Weib  und  gibt 
zugleich  als  Mann.  Ist  der  grosse  Akt  aber  Torbei,  so  hieiht  jede  tonflchst 
nur  noch  eins:  nämlich  Mutter." 

Man  ersieht  aus  diesem  Zitat,  in  welcher  Art  B.  uns  zahlreiche  Belege, 
iieäouderä  aus  dem  Tierreich,  zum  Verstündnis  der  sexuellen  Frage  verschaifl. 
Im  dritten  Band  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Menseben  im  gleidun  Ton  und 
indem  er  ethnogn^hisehe  Tatsaehen  mit  modernen  lidMsrertUdtnissen  zusammen 
behandelt.  Wir  verweiaMi  anf  das  Original. 
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VI.  Dr.  Otto  WelalBOM':  fioteMaeM  nH  Charaktor.  Ctot  prtoilpielle 

Uatorwchung. 

(Dritte  Auflag«  1901,  Wien  und  Leiiwig       Wilhelm  Bnumaller.) 

Hatten  wir  es  bei  Bobche  mit  einem  Optinitst«!  zu  tun,  so  tritt  mM 
hier  der  schwärzeste  Pessimismus  in  grinsender  Form  entgegen.  Konsequens 
kann  man  dem  Autor  nicht  absprechen,  denn  nech  FerÜgeteUung  seines  Bachen 
hat  er  sich  folgerichtig  erschossen. 

Dos  wunderbarste  an  diesem  Buch  ist  jedenfalls  die  Tatsache,  dass  das 
deutsehe  Pablikam  dassdbe  «Is  das  Werk  eines  Genies  hcgiQast  und  es  dotcb 
einen  grassMi  Ahssts  (B  Auflagen  in  kflnesler  Zeit)  ge&iert  hat  Der  blu^ong«; 
SSljahrige  Verfasser  bdcundel  eine  ftlr  sein  Altt  r  riesige  Belesenheit  niul  «Mn 
fiEÜ>elhanes  AnjTassnnp??vermögen,  daneb<'n  jfdoch  olni-  nicht  weniger  vollendf^tt' 
geistige  Slöniug,  die,  wie  so  oft,  mit  ymtliologisctu  r  Inlhreife  einliergeht  Dio 
Haui>Lwahnidee  von  Weininger  besteht  nauiUch  dann,  das»,  weil  der  Embryo 
ursprOngludi  eine  nndifllpfennerls  Anlage  seiner  Sescnalotgane  besitzt,  jeder 
Mensefa  ans  einem  ungleidmilssigen  Gemisdi  rm  weibliehen  und  minnlidien 
Eigenschaften,   resp.  Elementen  bestehen  muss  und  nach  W.  auch  besteht 
(Mannweiber,  weibUche  Männer).  Da  jedoch  ftlr  Weininger  das  minnliehe  Ele- 
ment nllein  seelisch  und  guttli -h  ist,  ergibt  sich  das  ganze  flbrige  Hirngespinst 
des  til.  rigens  >?e)ir  ideenflflcliligen  Verfuääcrs  aus  dieser  zwar  furchtbar  simplen» 
aber  dafür  umso  verschrobener  gedeuteten  Tatsache! 

Das  Weib  ist  ftlr  W.  gar  nichts,  eme  Art  seelenloses  Tier  im  GegensaCs 
nun  Mann,  der  alletn  eme  Seele  beeiist  Audi  der  Jude  hat  keine  Seele.  Ver^ 
fesser  will  femer  das  Gesets  der  sezuellen  Ansiehung  mit  matfaematisrhen 

Formeln  gefunden  haben. 

Ulis  (lesetz  lautet  (wörtlich):  „Zur  sexuellen  Verriniprnng  tmrhton  immer 
ein  ganzer  Mann  (M)  und  ein  ganzes  Weib  (W)  zu&ammenziikommea,  wenn 
auch  auf  die  zwei  Terscbiedenen  Individuen  in  jedem  einzelnen  Fall  in  ver> 
sdiiedenem  Verhältnisse  ▼erteilt»" 

„Anders  ausgedmekt:  Wenn  m|i  das  MftnnUche,  wfi  das  Weiblidie  ist, 
in  Irgend  einem  von  der  gvwfllmlichen  Auffassung  einfach  als  „Mann"  bezeich- 
neten Individuum  p.  und  ww  das  weihllcfie.  ni'i  Aa<  Mlinnlichc  den»  (Jrrnte  v.-xi-h 
ausgedruckt  in  irgend  einer  sonst  ohertlftchlii  Ii  M'lilechtweg  als  Wt  1 1  "  u'ckenn- 
zcicbncten  Person  u,  so  ist  bei  jeder  vollkommenen  Affinitat,  d.  h.  im  Falle  der 
stärksten  sexuellen  Attraktion** : 

«(la)  m|ji  +  mti»ssC  (onstans),  =M=dem  idealen  Hanne 
und  darum  natarUeh  gleichzeitig  auch 

(Ib)  w;a-;  wio  —  Cj  —  W  =  dem  idealen  Weibe." 

OfTenhar  bewundert  rbis  Publikum  dio  „geistreichen"  Ausfttimingen  W.'s 
aus  dem  Grunde  so  sehr,  weil  es  sie  nicht  verstchon  kann.  Ich  gestehe  jedoch, 
ans  dem  gleichen  Grunde,  und  weil  femer  die  vollendete  Absurdit&t  der  Logik 
des  Budies  und  sein  Hangel  an  Znsammenhang  sdne  bOehst  interessante  und 
innige  Verwandtsehaft  mit  den  mir  beruflich  bekannten  Schrillst&eken  grOsse» 
vahnstoniger,  verworrener  uod  erotischer  Geisteskranker  unverkennbar  veiitt, 
dass  ich  mein  Interesse  als  Irrenarzt  melir  dem  Autor,  als  seinen  Ausführungen 
zuwenden  muss.  Mit  rührender  Einfalt  und  fliessendcm  Stil,  sicher  und  durch 
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niplit.H  beirrt,  sttllt  er  im  Tone  eines  Propheten  seinf  M:H  bts]>rfV  he  als  Beweise 
und  den  b.irstrn  Unsinn  fiTs  Entdeckungen  hin,  zitiert  eme  Menge  Autoren  wie 
Kraul  und  Kübeu  durcheinander  und  spricht  Ober  Wissenschafl,  Gelehrte  und 
Pqrchokigie  von  oben  hcral»,  wie  «n  Mttim,  der  in  seinem  S2.  Ldwnqalire  die 
reine  Metapi^Bik  mit  Haut  und  Haar  erfiuwt  liat.  Da  wir  uns  jedoch  liier 
ni^t  mit  Pfljehiaiiie  bcachttftigeil*  sondern  mit  der  sexuellen  Frage,  und  ich 
auaaordem  soeben  aus  einem  Zeitungsartikel  erfahre,  dass  bereits  einige  meiner 
Spezialkollegen  sich  über  ilm  O  isteszustand  W.'s  ausgesprochen  hüben,  .rl.ifibe 
ich  mich  hier  von  einer  nüliereu  Analj'se  seines  Werkes  dispensieren  zu  kOnuen. 
Die  Frage,  ob  der  SelbäUuord  den  Verfassers  auf  Geistesstörung  oder  auf  Kon« 
Sequenz  in  seinen  Lebensanaelmttttngen  beruht,  durfte  daliin  zu  lOaeo  sein,  dass 
in  seinem  bedau«mswerlen  Kopfe  ]»eides  Terdnit  war.  htdeaaen  kOnnen  wir 
oimeren  Lesern  einige  Proben  aus  W.*s  Buch  nicht  Torenthalten. 

„Die  Frngp.  welche  im  Eingang  dieses  zweiten  Teiles  ab  sein  Haupt- 
problem formuliert  wurde,  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Mann-Seins  und 
Weib-Seins  kann  jetzt  beantwortet  werden.  PVnuen  haben  keine  Elxistenz  und 
keine  Eissenz;  sie  äind  nicht,  sie  sind  nichts.  Man  ist  Mann  oder  man 
•  st  Weib,  je  nachdem  ob  man  wer  ist  oder  nicht."  •  .  . 

„Das  Weib  kuppelt"  .  .  .  „Dm  Weib  ist  verlogen"  .  . . 

„Das  absolute  Weih  hat  kein  ich."  .  .  . 
„Das  Weib  ist  die  Schuld  des  Mannes"  .  .  . 

„  Hiemit  aus  dem  höchsten  Gesichtspunkte  des  Frauen-  als  des  Mensch* 
beitsprolilems,  ist  die  Fordemng  der  Enthaltsamkeit  filr  beide  Gescbledifer 
gSudidi  begrOndet** . . . 

wAUe  Fieondit^  ist  nur  dcdluift,  und  kein  M enaeh  fohlt,  wenn  er  aidi 
aufrichtig  befragt,  es  als  seine  Pfliebt,  itkr  die  dauernde  Existenz  der  mensch- 
lichen Gattung  zu  sorgen.  Was  man  aber  nicht  als  seine  Pflicht  fthlt,  das 

ist  nicht  PHicht"  .  . . 

..Also  widerspricht  der  Coilns  in  jedem  Falle  der  Idee  der  Mert^rliheit ; 
niclit  weil  Askese  Ptiicht  ist,  sondern  vor  nlleni,  weil  das  Weib  in  ilmi  *  kt, 
Sache  werden  will,  und  der  Mann  ihm  hier  wirklich  den  Gciaiica  tut,  es  nur 
als  Bing,  nicht  als  lebendoi  Menschen,  mit  inneren  psychischen  Vorgfingen 
«nsusehc«.  Darum  verachtet  auch  der  Mann  das  Weib  augenblicklich,  sobald 
er  es  besessen  hat,  und  das  Weib  fflhit,  dass  es  nun  verachtet  wird,  auch 
wenn  es  vor  swei  Minuten  sich  nnrh  vei^Ottert  wusste"  . .  . 

„  Wir  erschrecken  vor  dem  Gedanken  des  Todes,  wehren  uns  gegen  ihn, 

klammem  uns  an  das  rrdi^che  Dasein  tind  beweisen  dadurch,  dnss  wir  geboren 
zu  werden  wünschten,  al.s  wir  geboren  wurden,  indem  wir  noch  immer  in  diese 
"Welt  geboren  zu  werden  verlangen" 

„Glücklich  sind  nur  die  Fruucu.    Kein  Manu  l'Uhlt  sich  glQcklich,  denn 

«in  jeder  hat  eine  Besidiung  zur  Freiheit  und  ist  doch  auf  Erden  immer  nodi 
irgmdwie  unfrei.  GIflcklldi  kann  sich  nur  ein  ginzlich  paasives  Wesen  filUen, 
wie  daa  echte  Weib,  oder  mn  gftnzlieh  aktives,  wie  die  Gottheif* . . . 

„FOr  das  Weib  ist  denn  auch  die  Zeit  gar  nicht  gerichtet,  sie  hat  ihr 
keinen  Sinn :  es  giebt  keine  Frau,  die  sich  die  Frage  nach  dem  Zwecke  ibrea 
Lebens  stellte"  . . . 
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„  Das8  der  Jude,  nicht  erst  seit  gestern,  sondern  mehr  oder  weniger  von 
jdier»  ataAtfreind  ist,  deutet  bereits  darauf  hin,  das«  dem  Jndan  wie  dem  Weibe 
die  PenOnliehkeit  fehlt*' . . . 

„Die  Eniehung  de«  WdObas  nuis»  dem  Weibe»  die  foiebnag  der  guMo 

Menschheit  der  Mutter  entzogen  werden  "... 

,.Wpr,  wie  der  Idealismus,  die  Psyche  nicht  opfern  will,  der  muBS  die 
Psychologie  preisgeben;  wer  die  Psycholoerie  aufrirhtetr  der  tfltef  die  Psyche.*' 

nStets,  Ton  den  Wilden  bis  zur  iieutigcn  Nalurheilbewegung,  von  der 
■ich  die  Juden  ]>eieiehn«id«rweiee  ferngehalten  beben»  hatte  alle  Heilkomi 
ttwa«  RdigiOsca»  war  der  Hedinnmenn  der  Priester.  Die  blees  eheniadie 
Riebtung  in  der  Heilkunde  —  das  ist  das  Judentum.  Sicherlich  wird  aber 
niemals  das  Organische  aus  dem  Unorganischen,  sondern  höchstens  dieses  aus 
jenem  zu  erklflren  sein  Ks  ist  kein  Zweifel,  dass  P'eehner  und  Preyer  recht 
haben,  die  das  Tute  aus  dem  Leben,  und  nicht  umgekehrt  entstehen  lassen 
u.  8.  f." 

Wenn  die  Au^ebe  humaner,  aonaler  Refonnen  darin  beateht,  die  Menadi- 
beit  ans  den  Irrwegen  eines  mjrsttschen  Wahnes  und  barbarischer  Sitten  zn 

befreien»  die  immer  noch  so  schwer  auf  ihr  lasten,  so  können  wir  Weiningere 
Buch  nur  als  abschreckendes  Beispiel,  nls  heilsames  Brechmittel  empfehlen* 
dessen  Gift  durch  Abstosaung  wirken  dürfte. 

VII.  Guy  de  Maupatsant  (Komaoe  und  Novellen). 

Wenn  Goethe  die  Liebespsychologie  nicht  nur  poetisch  durchschaut  und 
dargestellt,  sondern  noch  mit  philosophischem  Geiste  ergrOndet  hat,  so  hst 

sie  Maupassanf  ^unflrhst  einfach  in  ihrem  Formenreichtum  nntnrwi'ipf>n«ichaft- 
lich  heobachtet.  dann  aber  knnstlerisch  erfasst  und  dargestellt.  Beide  waren 
grosse  Dichter,  deren  Liebesdichtungen  in  alle  Tiefen  der  meuaclilichen  Seele 
hinsbatsigen  und  uns  ewige  Wahriteiten  in  voUendelster  ergreifendster  Knn^ 
form  warn  Bewusstseln  Iningen. 

M.  war  eine  krankhaft  Qberemp6ndliche,  ziemlich  pessimistische  Natur. 
Er  starb  geisteskrank  Dadurch  erklftrt  es  sich,  f!:Tss  pinzelne  seiner  Werke 
einen  durchaus  pathologischen,  nur  für  den  Irrenarzt  versiAndlichen  Cbaiakter 
tragen.    Ich  nenne :  „Le  Horla",  „Qu'est>ce"  und  dergleichen  mehr. 

Neben  den  vielen  frivolen  Anwandlungeo  eines  Malers  des  Eros  und 
eines  Priesters  der  Aphrodite  ▼erraten  tu/t  alle  seine  Schöpfungen,  und  swar 
die  bedeutendsten  nicht  am  wenigsten,  den  Lehenssciunerz  des  überempfind> 
liehen  Dichters,  die  Unruhe  einer  Seele»  der  die  bittere  Kehrseite  jeden  Ge> 
nusses  nie  erspart  bleibt.  Nichtsdestoweniger  hat  M.  mit  einem  fast  er- 
schreckenden Scliarfsinn  die  feinsten  und  zartesten,  wie  die  gWVhsten  und  ge- 
niuinäten  Seiten  des  Gefohllebens  aller  Menschensorten  hell  beleuchtet.  Wie 
ein  Nattirfotacher  hat  mr  allea  durchwilhit»  vom  niedrigsten  Rlaslichen  bis  sum 
Höchsten  nnd  Edelsten  im  menseblieiien  Gemllte»  von  dw  Ännliddieit  und 
dem  Schmutz  der  Proletarier,  und  Bauernhnlile  bis  zur  raffinierten  Eleganz  des 
aristokratischen  Salons.  Er  weiss  aber  auch  die  feinste  othiscbc  oder  ästhetische 
Faser  so  gut,  wie  die  blödeste  Roheit,  unter  den  Lumpen  de*?  Bettlern,  wie 
unter  den  Spitzen  und  Diamanten  der  Reichen,  in  der  schlictiten,  einfachen 
Seele  der  Leute  aus  dem  Volke  wie  in  der  komplizierten  der  gebildeten  Welt» 
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menschen  aufzudecken,  hemuszugreifen  und  packend  kllnstteriadi  danasteUai. 

Wir  wollen  das  Gesagte  nn  einigen  Beispielen  illustrieren. 

Den  Ehebruch  mit  scim-n  Folgen  in  unser  heutigen  Gesellschait  hat  M. 
'Wohl  am  mannigi'aitigstcu  und  scliArfäten  geschildert.  In  dem  Meisterwerk 
„Uiitt  Vie*'  lieht  num  die  naiv  idMl«  LidMudmaadit  i&im  jungwi  Weihw 
io  ihrer  Ehe  mü  eineiD  ehefaffechaiadien,  cgoietiaehen  Ron^  der  de  m  einem 
fort  hetrfigt  und  lieblos  behandelt,  eine  schmerdidie  EnttAuschung  nach  der 
andern  erfahrtMi.  Sie  ist  .schwach,  kann  nicht  kflmpfen  und  verfallt  in  bittere 
Resignation.  Zu  ihrem  Entsetzen  entdeckt  sie  noch  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter,  in  deren  Briefen,  dass  dieselbe  ihrem  Vater  untreu  war.  Ihre  ganze 
Liebe  wendet  ach  nun  freilich  wieder  in  der  Form  schwacher,  ja  ganz  willen- 
leaer  Nad^ebigkeit  ihrem  eimigen  Sohne  so»  einem  Sdiwaehling  und  Tange« 
nichts,  der  sie  ndnierl.  Der  Rest  ihres  Besilaes  wird  ihr  (als  letaler  Hohn  des 
Schieksab)  durch  ihre  frohere  Magd  gerettet,  die  sie  mit  ihrem  Manne  betrogen 
und  von  ihm  einen  tnietielichen  Srihn  gehabt  hatte,  der  sich  durch  Tflchtigkeit 
und  Fleii>s  zum  bmveu  Mann  umporgearbeitet  hat 

»Le  Testament"  erzAhlt  die  Geschichte  einer  Frau,  die  von  ihrem 
Manne  stets  tyianninert  und  roh  hefaandelt  wnrd^  und  deren  gequlltea  Heix 
IVost  in  der  geheimen  Liehe  eines  anderen  lifonnes  suchie.  Die  Folge  war  ein 
Sohn,  der  beim  Beginn  der  (jesdiichte  bereits  das  Alter  von  18  Jahren  erreidit 
hat  und  als  Sohn  des  F^bemannes  gilt.  Das  Vermögen  der  Frau  ist  ge.sichert 
un<1  ihre  Rache  enthflll  ihr  Testament.  Als  dosselbe  nach  üirem  Toilc  eröffnet 
wjrd,  findet  sich  darin  die  genaue  Darstellung  jlirc?.  IJuhruehes  und  dessen 
Motive.  Den  gtuizen  Teil  ihres  Vermögens,  Qher  den  sie  yerfOgen  konntet 
flheillast  sie  flirem  Gelitten.  Grosser  Skandal  bei  dem  Notar,  wo  das  Teelai- 
ment  Teriesen  wird»  und  dann  Duell.  Der  Mann  wird  vom  Geliebten  getOteL 
Der  uneheliche  Sohn  tritt  aber  fflr  seine  verstorbene  Mutter  und  ihren  Ge* 
liebten  (.meinen  wahren  Vater)  ein»  zkbl  mit  diesem  fort  und  nimmt  dessen 
Namen  nn. 

In  „  L  e  s  B  i  j  o  u  X  "  verliebt  siel)  ein  kleiner  Beamter  in  ein  M&dchen 
und  heiratet  sie.  Sie  war  ihm  warm  gelobt  worden.  IKe  Et»  ist  flberglflcklich. 
Scheinbar  mit  nichts,  d.  h.  mit  seinem  kleinen  Gehslt,  weiss  die  tieheTdle 
Gattin  den  Haushalt  brillant  und  reichlich  zu  Ibhren.  Sic  hat  nur  swei 
Scbwnchen,  den  nüdschcn"  Schmuck  und  das  Theater.  Das  Ehepaar  geniesst 
viele  Jahre  eines  ungetrübten  EheglQckes,  nls  die  Frau  pfrif-rlu-h  nn  Lungen« 
entxOiidung  stirbt.  Der  untröstliche  Mann  kumnit,  seit  <  r  alli  in  ist.  ruit  seim-ni 
Geholt  niclit  mehr  aus-  In  seiner  Not  will  er  endlich  dt:n  laischeu  Schmuck 
seiner  F'ran,  dmi  er  bisher  pietätvoll  aufbewahrt  hatte,  hei  einem  Juwelier  ver- 
kaufen,  der  ihm  fDn&ehntausend  FVsnca  ftlr  ein  einaiges  Diadem  Inetet  Vei> 
blflfTt  geht  er  zu  einem  andern,  der  ihm  achtzehntausend  bietet  Nun  gebt 
ihm  endlich  ein  Licht  auf.  Kr  verzweifelt  zuerst  (liier  den  Betrug  .seiner  Frau. 
Dann  aber  trfistet  er  sich,  verkauft  den  ^anzeu  Schmuck  für  zweimalhundert» 
tausend  Francs,  lebt  zum  erstenmal  ausschweifend  und  ...  heiratet  nun  in 
zweiter  Ehe  eine  treue,  aber  böse  Frau,  die  ihn  unglücklich  macht.  Dieaw 
Fall  schlagt  gewiss  der  Moral  ein  Schnippchen.  Nichtsdestoweniger  ist  er  ans 
dem  Ldien  gegriffen.   Der  Kflnstler  malt  nur  und  moralisiert  nicht 

In  „  N  o  s  L  e  1 1  r  e  s  "  entdedct  man  in  dem  Geheimfach  eines  Bureaus 
die  alte  ehebrecherische  Liebeskoireq»ottdens  einer  verstorbenen  Tante  mit 
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einem  Geliebten  Darin  fordorl  sie  von  dfmselbr»n  ihr?  Liebesbriefe  zurück 
und  erklärt  ihm,  es  s*ei  selir  gef&hrlicb,  w»'nn  dicso  in  seinen  Häüflen  liliclmn. 
da  er  sterben  kOnne  und  die  Sache  liaiui  ana  Tugesliclit  k&me.  Bei  ihr  da- 
gegen lagen  die  Briefe  gut.  Ein  geliebtes  Weib  bdialte  immer  die  empfiui* 
genen  Lidraebriefe  und  swar  sehr  sidier.  Wemi  ihr  filaim  jedodi  necii  IlireB 
Tode  diesdben  entdeeke,  veibrenae  er  sie  und  schweige  gans  gewiss»  dem  die 
betrogenen  Ehemänner  liessen  es  zum  Skandal  un<i  Zweikampf  nur  kommen» 
wenn  der  Betrog  wahrend  des  Lebens  ihrer  Frnu  zu  Tage  trete 

In  tragisclier  Weise  schildert  M.  die  Folgen  des  EhebnichcSf  wenn  er 
zur  Vaterschaft  oder  Mutterschaft  f&hrL 

In  „Un  Fils'*  spredieo  ein  Senator  mid  ein  Akademiker  Uber  die  im» 
bewusste  Yntarsdiefl  der  lünner»  die  mit  Tielleiekt  swei-  oder  dreilimidert 
Weibern  in  Bordellen,  Wirtshtusem  etc.  Torkehrt  und  ohne  es  zu  wi&sen, 
Kinder  erzenj^l  ha})on-  Dor  eine  erzählt,  wie  er  selbst  eine  WirL^hausmagtl  in 
seiner  Jugend  verführt  habe,  und  wie,  als  Jahre  na(  hh<  r  der  Zufall  ihn  au 
jenen  Ort  und  in  dasselbe  Uastliaus  brachte,  er  dort  einen  in  Trunksucht  ver« 
kommenen  Stallknecht  gefbnden  habe,  der  ihm  als  Sohn  jenes  bei  der  Ent- 
bindung gestofbenen  Midehens  beaeiduMt  wurde  und  bei  dem  alle  UmstBnde 
darauf  hinwiesen,  dass  er  sein  Sohn  s^ei.  Doch  war  detselbe  derart  veiblOdet, 
stumpf  und  alkoholisiert,  dass  der  Vater  nicht  einmal  etwas  zu  tun  Tennochtc. 
um  seine  htv^f^  tw  hf-^^^ru  und  ilnn  n<>  fuu-li  der  Trost  versagt  bh'eb,  sein  leichte 
sinniges  Jngeiuiv*  ri-n  clien  wenigstens  in  etwas  wieder  gut  7.n  machen 

„Le  Chauip  d'oliviers"  erzäiili  uns  von  einem  Edeluiaun.  de.säen 
Haitresse  ihn  mit  einem  andern  hinteigeht  und  flbeibmipt  einen  niedrigen  in« 
triganten  Charskter  besitxt.  Sie  wird  nun  sehwanger  und.  Aber  ihre  Untreue 
entrostet,  will  der  Betrogene  sie  mit  dem  Kinde  tSten.  In  ihrer  Angst  adiwOrt 
sie  ihm,  das  Kind  s'm  vnn  dem  nndem  und  nun  verstOsst  er  sie  einfarh.  In 
seiner  V«>rhilterung  wird  er  katJioliseher  Priester  und  filtert  »pater  als  jovialer, 
kraftiger,  braver  Abt.  Eines  Tages  kommt  ein  verkuuuueuer,  gemeiner  Vaga- 
bund daher  und  stellt  sieh  ihm  als  sein  Sohn  vor»  indem  er  die  Jugend* 
Photographie  des  Abtes  idgt,  die  dem  Vagabunden  sdir  ühnlidi  sieht,  fir 
galt  jahrelang  als  Sohn  des  andern,  bis  die  Aehnlichkeit  mit  seinem  wahren 
Vater  ihn  verriet  und  die  Mutter  ihm  auf  dem  Sterbebett  die  Wahrheit  be» 
kannte.  \'nm  falschen  Vater  Verstössen  und  gehasst,  weil  er  de«  schlecliten 
und  elenden  t^fiurakler  der  Mutter  geerbt  liat,  stahl  er  ihm  Geld,  lebte  wie  ein 
Verbrecher  und  icommt  nun  zu  seinem  wahren  Vater,  um  auch  von  die;seiu 
Cield  zu  erpressen.  Der  Priester  will  zuerst  Gflte  walten  lassen,  gibt  aeinem 
Sohn  SU  essen  und  au  trinken.  AI»  dann  die  Gemeinheit  des  letstem  gar  sa 
gross  wird,  stOrzt  er  sidi  wütend  auf  ihn.  Die  Lampe  ülllt  und  Kischt  aus 
In  der  Dunkelheil  verzweifelt  der  arme  Priester  und  schneidet  sich  selbst  die 
Kehle  ab  Die  Polizei  sohliesst  auf  Mord  durch  den  Vagabunden  und  der  Sohn 
wird  ins  Gef&ngnis  abgeführt 

In  „L'Enfanf*  verliebt  sidi  ein  ausschweifender  Mann  innig  in  ein  braves 
Mllddien»  das  er  heiratet,  und  bricht  mit  allen  sdnen  froheren  Gewohnheiten» 
spesiell  mit  einer  langjährigen  Bfaitresse  ab.  Am  Hochseitsabend  bekommt  er 
von  letzterer  einen  Brie^  der  ihm  meldet,  dass  sie  niederkommt  und  im  Sterben 
liegt.  Unter  einem  Vorwand  rennt  er  hin,  wohnt  ihrem  Todeskampfe  bei  und 
schwört  ihr  auf  ihr  Flehen  hin,  das  Kind  niemals  zu  verlassen.  Toll  vor  Schmerz 
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brin^^t  er  das  Kind  seiner  eben  vermfthlten  Frau.  Diese  Teigibt  ihm  und  sagt: 
^un,  wir  werden  den  Kleinen  zusammen  erziehen". 

In  „Histoire  vraic"  erzfihli  ein  cynischer  alter  Edelmann,  wie  er  früher 
mka»  Magd  getdiwfliigert  und  dann  venlosaen,  d.  h.  mit  Gewalt  und  Geld  an 
«inen  Baoer  vetliMvatet  habe,  der  aie  so  sdüng  und  miashanddte,  daaa  sie 
bestAndigr  wieder  zu  ihrem  früheren  Herrn  lief  und  schliesslich  mitsamt  dem 
Kindt'  starb.  Er  ist  Jn^cr  und  erzfthlt  lachend  diese  B(>g«'l)onhpil,  die  er  .sehr 
drollif;  iindet.  Er  vergleicht  die  Geschichte  seinpr  Magd  scherzend  mit  <l('r- 
jeuigen  einer  treuen  HOndin,  die  er  besass  und  spater  verkaufte.  Aus  Gram 
▼ermdele  das  arme  Tier  bei  den  fremden  Lentan  an  der  Kette. 

tiPierre  et  Jean'  ist  ein  Meisterweilc.  Ein  dummer^  ungdkfldeter 
Mann  hat  zwei  Söhne.  Seine  viel  intelligentere  Frau  und  beide  Söhne 
behandeln  ihn  wie  eine  Null.  Der  eine,  Pierre,  ist  Arzt^  der  andere,  Jean, 
ein  Advokat,  der  einer  jiini?#>n  Witwe  den  Hof  macht.  Pierre  ist  finster, 
leideiischafllich  und  argwAhniscii.  Ein  alter  F'ainilienfrennd  stirbt  und  hinterlAsst 
sein  ganzes  Vermögen  dem  Jean.  Infolge  der  Bemerkungen  einer  Bierkneipen- 
kellnerin adiOpft  Pierre  Yerdadit,  daaa  Jean  die  Firueht  eines  froheren  Ehe* 
bmehea  der  Mutter  «ei.  Er  will  Gewissheit  haben  und  er  fordert  ein  altes 
Bild  des  Hausfreundes,  daa  aeit  langer  Zeit  verschwunden  war  und  das  die 
Mutter  versleckt  hatte.  Letztere  musf5  das  Bild  bringen,  das  dem  Jean  flludich 
sieht.  Mit  unerbittlicher  Bosheit  verfolgt  nun  Pierre  seine  Mutter  und  quAlt 
sie  wochenlang,  indem  er  sie  immer  mehr  merken  lOsst,  dass  er  ihr  Geheimnis 
durchschaut  hat.  Die  Anna  leidet  Martaiqualen.  Jean  hllt  die  Sache  ÜBr  Neid 
nnd  Eifennieht  seines  Brnders  darüber*  «hsa  er  geeibt  habe  and  veilobt  sei. 
Obwohl  von  Natur  gutmütig  und  lebenslustig,  wird  er  schliesslich  empört  und 
schilt  Pierre  in  seinem,  an  das  ScUa^emaeh  der  Mutter  grensanden  Zimmer, 
indem  er  ihm  Neid  und  Roheit  vorwirft  Pierrp  pneVt  nun  aus,  sagt  ihm  die 
Wahrheit  nnd  geht  in  höclister  Aufregung  weg.  Jean  verzweifelt,  kann  aber 
uidil  im  Ungewissen  bleiben,  weiss,  dass  seine  Mutter  alles  gehört  haben  muss, 
nnd  eilt  zu  ihr.  la  ihren  Bettttchon  kauernd,  achweigt  diese  erst,  gestellt  ihm 
aber  dann  die  Wahrheit  und  will  Iiiehen.  Es  gelingt  ihm  jedodi,  sie  au  he* 
ruhigen.  Er  verzeiht  ihr  alles  nnd  bringt  dann  Pierre  dazu,  doss  er  eine  Stelle 
al.s  Schiffsarzt  annimmt  inid  vom  Hause  weggeht.  Die  Mutf'  r  -ugt  aber  noch 
dem  Jean,  sie  könne  an  ihren  (iefnhien  nichts  ändern.  Ihr  walirer  Mann  sei 
ihr  Geliebter,  sein  Vater,  gewesen,  und  sie  könne  nur  dann  ruhig  .werden,  wenn 
er  ihr  ▼enqiredie,  »elber  Um  innerlich  als  Vater  anxueikannen,  ihn  in 
achten,  und  auch  ihr  gegenüber  so  von  ihm  au  reden,  was  er  vetsprichi  Der 
Ehemann  bleibt  in  Unkenntnis  von  allem,  in  seiner  gemfltlichen,  dummen 
SelhstgeftlUgkeit.  Von  Jean  sprechend,  sagt  M. :  „Er  hatte  in  gewissen  Augen- 
bUcken  jenes  zwingende  Bedürfnis  nacb  sofortiger  Lösung  der  Situation,  das 
die  ganze  Stärke  der  Schwachen  ausmacht,  w  elche  «inffthig  .«lind,  lange  zu  wollen". 

In  „Le  Petit"^  vergöttert  ein  Mann  seine  Ehefrau,  die  insgeheim  einen 

Nadibar  und  Hansfreund  als  Geliebten  besitzt  Die  Ftnu  stirbt  Nach  ihrem 
Tod  wurd  daa  Kind  Tom  Vater,  wie  vom  Geliditen  ftmiitbar  gehütachelt  und 

verzogen.  In  ihrem  A(>rger  darüber  verrfit  eines  Tages  die  Magd  dem  Vater  die 
Wahrlieit,  die  alle  Welt  wis.se,  ausser  ihm.  Er  erh&ngt  sich,  nachdem  er  dem 
Freund,  der  ihn  hintergangen,  geschrieben  bat:  „Ich  verlasse  Sie  und  vertraue 
Ihnen  den  Kleinen  an''. 
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>L  *  A  b an don  n  6".  Wfthrend  einer  lait^jeu  Abwebonlipit  ilüt  ^,  Gatlt-ij  in 
Indien  knOiift  eine  Frau  mit  einem  anderen  verheirateten  Mann  ein  ebebreche- 
ritehm  VeriiOltius  an.  Die  FVncbt  desselben  ist  ein  Knabe,  den  der  Gelidbt» 
bei  Bouenleulen  am  andern  Ende  FVankreiehs  aufiieben  UssL  Die  Frau  sah 
daa  Kmd  nur  gleich  nach  ihrer  Niederkunft.  Ihren  Gatten  hat  aie  nie  galiebk 
und  nie  ein  anderes  Kind  gehabt  BestAndig  TOD  Gedanken  an  das  einzige 
Verlassene»  ffoqufllt,  reist  sie  endlich  nach  Jnhren  und  schon  gealtert,  mit  d^ 
früheren  Geliebten,  aus  <leiu  seiUier  ein  Httusfreiind  geworden,  in  aller  Heim« 
Uchkeit  zu  jenen  Bauern,  um  ihren  Sohn  zu  sehen.  Sie  iindei  bei  einem  Stalle 
ein  veriklfldetes  Individuum  mit  einem  lolien  Weib  nnd  vemaddanagten  Kindcni. 
Eb  ist  ihr  Sotm.  Die  Leute,  die  keine  Aknmig  haben,  -wer  de  ist»  geben  ihr 
aOgenid  gegen  Geld  etwas  Milch.  Tki  enttlnacht  nnd  erMhiktlert  gdit  aie  mit 
dem  alten  Freund  von  danneu. 

„Le  Pöre"  (in  Conles  du  Jonr  et  de  la  Nttit}.  Ein  Mann  verfüiirt  ein 
braves  Mädchen,  macht  .sie  zur  Mutier  und  verl&äst  »i«  feige.  Sie  heiratet  dann 
einen  braven  Burschen.  Ledig  geblieben  entdeckt  spAter  der  Verfohrer  die 
Sache  und  wird  nnglfleklieli,  da  er  aeinen  Sohn  von  dun  Ehemann  aeiner 
froheren  Geliebten  angenommen  aieht  Er  audit  ihn  an  sehen,  wird  aber  toq 
der  Frau  mit  Verachtung  zurfickgewiesen.  Der  Adoptivvater  erlaubt  ihm  kfthL 
seinen  Sohn  einmal  7;ti  sehen  nnd  zu  kflssen. 

In  »Un  Parr  leide"  bekommt  eine  Ehefrau  von  üm-tn  Geliebten  ein 
Kind,  daa  sie  gern  beseitigt  hätte,  das  aber  von  seiner  limine  mfltterUch  ge- 
pflegt und  enogan  wird.  Der  Junge  wird  Mgbelschreiner  und  Sotiallst,  dabei 
ein  tOditiger  Arbeiter.  Unterdessen  stirbt  der  recfatmlasige  Gatte  und  hehviet 
die  Frau  ihren  froheren  G<did)ten.  Nun  entdecken  die  Eltern  ihren  Sohn, 
lassen  ihm,  ohne  sich  zu  erkennen  zu  geben,  reichliche  Arbeit  zukommen,  sodass 
er  schliesslirli  ih-m  Geheimnis  auf  die  Spur  kommt  Er  steht  nicht  an,  C3 
ihnen  zu  sagen,  und  verlangt,  »iass  sie  ihn  ant'rkennt'ii  Kr  erzf^mt  damit  die 
Eltern,  die  zu  leugnen  suchen ;  uamenÜieli  der  Vater,  der  eine  angesehene  SteUui^ 
einnimmt,  MitrOstet  sich  und  droht,  den  Sohn  au  schlagen,  den  die  Bitterkeil 
Ober  das  Benehmoi  seiner  EUem  so  ausser  ai^di  bringt,  dasa  er  im  Zorn  die 
Notwelu-  Qberschreitet  und  beide  Eltern  den  Abhang  hinunter  in  den  reissenden 
Strom  wirft,  wo  sie  ertrinken.  Nun  steht  er  vor  dem  Schwurgericht  tind  erz-lhlt 
alles  knhl  nnd  nflftitem.  Wie  wird  das  l>t eil  werden?  So  endet  die  Erzählung. 

Gehen  wir  zu  anderen  Themata  über. 

Polyandrie.  In  „Mouche^,  einer  reisenden«  kleinen  Enghlnng,  finden 
wir  lOnf  lustige,  gute  F^minde,  die  auf  d/er  Srnne  den  Sehiffei^enst  besoigen 
und  ein  frOhUches,  ehrliches  Leben  lOhren.  Es  fidüt  ihnen  aber  eine  Fkeondin, 
und  nach  manchen  Versuchen  mit  rohen  oder  verlebten  Weibern  finden  sie  ein 
kleines,  heiteres,  histrpef»,  oberflächhohes  GesrhApf.  das  fortwflhrend  schwAlrt 
nnd  scherzt  und  lacht  Diese  wird  nun  als  .SchiiTsiimmsell  engagiert  und 
schmQckt  das  Schiff  mit  ihrem  roten  Sonnenschirm.  Sie  wird  Mouche  genannt 
ZunIdttA  wird  sie  scheinbar  die  Maitresse  des  dnoi  N.,  in  WirUidikeit  aber 
ist  sie  diejenige  slmtlicher  fOnf  Gesellen,  was  eine  gewisse  Spannung  unter 
ihnen  zur  Folge  hat.  N.  besitzt  aie  am  Suni<4tag  und  Sonntag,  und  die  andern 
je  an  einem  der  Wochentage.  N.  stellt  sich  erst,  als  merke  er  nichts,  darm 
aber  wird  die  Sache  offen  gestanden  nnd  alle  sind  wieder  ein  Herz  und  «-ine 
Seele,  wie  zuvor.   Eines  Tages  wird  Mouche  zu  ihrem  Entsetzen  schwanger 
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und  ft^chiet  m<ht  verliMen  zu  werden,  bemhigt  sieh  jedoch,  als  ihre  fliiif 
Freunde  ihr  versprechen,  solidarisch  als  Vflter  zu  fanktUmienil  und  das  Kind 
zu  adoptieren  Doch  verletzt  si»'  «irh  bei  finem  Sprung  und  komtnl  vrrfrf^ht 
niit  einem  tf)len  Kinde  nieder,  wuhi  i  nie  schwer  erkrankt.  Sie  gesundet  jedoch, 
Ihre  Freunde  haben  sie  alle  lieb  und  behalten  sie.  Nun  ist  sie  aher  über  den 
Tod  des  Kindes  untrOsUieh  nnd  dis  fOhif  Freunde  Tenndien  vergebens,  sie  n 
beruhigen»  bis  N.  auf  die  geniale  Idee  kommt:  «Wir  werden  Dir  wieder  eins 
madien".    ^Aher  sicher?"  frflgt  Mouche.    „Aber  sidier'^i  antworten  alle  Dlnf. 

Un  Sage:  Der  Weis«-  ist  der  (iemahl  eines  proli.srh  unersflttUchen 
Weibes,  die  den  jun«.'<'n  Mann  dureli  ihre  unstillbaren  Liebesbedürfnisse  fast 
umbringt,  so  dass  er  sich  nicht  anders  zu  helfen  weiss,  als  einen  ibVeund  bei 
ihr  einzaAUiren,  den  er  stillschweigend  cum  Liebhaber  avancieren  Ifissi.  Nun 
teilen  sieb  die  swei  in  die  liebesaibeit  und  «He  drei  befinden  sieh  trefflich 
bei  dem  Regime- 

»Yvette"  ist  die  Geschidite  der  schOnen,  lebenshistigon ,  ziemlich 
ordinAren,  immerhin  bis  dahin  unverdorbenen  Toditer  einer  hiph  liTe  Prosti- 
ttiierten  oder  Courtisane.  I>ip  seiher  noch  schöne  Mutter  war  früher  Köchin 
und  hat  sich  durch  ihre  Scliönheit  als  Maitrcbse  aller  möglichen  reichen  Herr- 
sAaften  ein  Vermögen  erworben.  Sie  nennt  sieh  Harqulse  und  empfangt  in 
ihrrai  Salon  die  ganse  interaationale  Gesellscball  boeidiefler  Leb«nlnner 
sweifiilhaflen  Ursprunges,  die  sich  die  frischen  Titel  eines  Printen,  Grafen  oder 
Barons  beilegen  und  nach  Paris  kommen,  um  sich  zu  amüsieren.  Ein  Pariser 
Pon^,  fwrrigny,  der  Yvette  zu  seiner  Maitresse  ninehen  will,  führt  seinen  schönen 
Freund  in  den  Salon  der  falsclien  Marquii»e  ein.  Dieser  gewinnt  sofort  ihre 
Gunst,  denn  gelegentlich  verliebt  sie  sich  wirklich  in  schöne  MOnner.  Unter- 
dessen  sucht  Serrigny  Yvelte  m  ▼erUduen,  die  sich  zwar  mit  ihm  alles  erlaabt» 
aber  sunlchst  mit  ihm  ihr  Spiel  treibt  nnd  stets  die  lehrte  Gunst  verweigerL 

An  einem  Abend  jedodi  merkt  das  bis  jetzt  noch  rein  gebliebene 
Mädchen,  das  vom  Vorlehen  ihrer  Mutter  inVht-!  wusste,  dass  letztere  sehr 
verdachtig  mit  dem  srhßnen  Freund  verkehrt  Sie  will  die  Wahrheit  wi=«rTi, 
versteckt  sich  im  Garten  und  sieht,  wie  der  Liebhaber  in  das  Schlafzimmer 
ihrer  Mutter  eintritt  und  sie  umarmt  Sie  gerftt  in  hfidiste  Aufregung,  ver- 
weigert die  Nahrung  und  spricht  sieh  dann  ihrer  Mutler  gegenüber  aus,  indem 
sie  ihr  die  herbsten  VorwOrfe  macht.  Sie  will  fort  und  ihr  Leben  verdienen. 
Kalt  erklAri  ihr  die  Mutter,  dass  ohne  ihr  Courtisanenleben  sie  beide  arme 
Bettlerinnen  wjlren  Dfinuirinii  will  sich  Yvette  töten,  kauft  in  allen  Apotheken 
Chloroform.  gi-h\.  «  im  -  Aliend.s,  Kopfschmerzen  vorschützend,  früh  zu  Bett, 
trinkt  Chloroform  und  atmet  auch  davon  ein.  Man  findet  die  Stille  in  ihrem 
Zimmer  Terdlchtig;  die  Gaste  dringen  hinein  und  entdecken  das  Mlddien  halb 
bewusstlos  in  Narkose.  Serrigny  ist  vmweifelt,  sdiiekt  slle  weg  und  sucht 
sie  zu  beloben.  Das  Chloroform  hat  jedodi  die  strengen  Vor<<ifitze  Yvettes  und 
ihre  ohnehin  für  sie  schwer  durchführbaren  asketischen  PlAne  verscheucht. 
Langsam  au«  der  Narkose  erwachend ,  umarmt  sie  Serrigny  und  sie  gibt  sich 
ihm  hm. 

M.  Tersteht  aber  auch  die  reine  und  schöne  Liebe  in  den  verschiedenstea 
Varianten  sn  sdUldem. 

In  „Booheur"  verlidit  steh  ein  junges,  edles  und  schönes  Mlddien  in 
dnai  Husarenoffizier,'  der  sie  «itftihrt,  und  lebt  als  Blnerin  &U  Jahrs  lang  mit 
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ihm  im  tiefsten  GIflrk  in  einem  veretecJden  Tal  Korsika's,  wo  ein  frOherer 
Bekannter  sie  später  zufällig  mit  ilireni  alten,  .schwerhörig  gewordenen  Manne 
finrlfl  Gebildete  Damen,  die  diese  Geschichte  hören,  finden  ein  «oldies  Weib 
duiuiu,  weil  sie  zu  wenig  Bedürfnis  gehabt  hahe ! 

In  »Unc  Veuve"  verliebt  sich  ein  zwölQ&hriger  Knabe,  der  von  p&tho* 
IflgfiMA  lBMIgii#ffwftKfflw^ti  und  sentimentalMi  Almeni  stanunt.  in  ein  aiebsdm» 
jfihrigies  Mj^chan.  Man  lacht  ihn  aua  und  treibt  Spasa  mit  ünn.  &  adiwflvi 
ihr,  daas  er  sich  töten  wOrde.  wenn  sie  ihn  verlässt  und  tut  es  auch,  als  sie 
sich  mit  einem  anderen  verlobt.  Verzweifelt  bric!it  dns  MAdchen  ihre  Ver- 
lobung, hehalt  eine  Haarlocke  des  Jungen,  wird  zur  alten  Jungfer  uud  betrachtet 
sich  als  Witwe  des  kleinen  Buben  bis  zu  ihrem  Tode.  Pathologisch  ist  die 
Oeachichte  war  roa  Seiten  des  Knahen. 

hk  „Hiatoire  d*una  Pill«  d«  Ferme**  liat  ein  braves  krftftigeft 
Bauemmädchen  dem  Liebesdrängen  eines  Lumpen  nachgegebeut  der  sie  mit  emem 
Kind  im  Schosse  sitsen  lAsst  und  sich  davon  macht,  trotzdem  er  ihr  die  Ehe  T«r> 
sprochen.  Sie  kommt  heimlich  nieder  und  gibt  ihr  Kind  hei  Leuten  eines  andern 
Dorfes  in  Pflege,  während  sie  sich  hei  ihrem  Bauern  fast  tn  Tod  arbeitet, 
um  es  zu  ernähren.  Da  diesem  ihr  Fleit»  geßült,  will  er  sie  zur  Eliefrau  nehmen. 
In  der  Angst  tot  ihrer  Schmach  lehnt  sie  ab.  Er  aber  macht  sie  aidi  mit  Ge- 
walt so  Willen  und  bringt  sie  arJiliwwlirii  dodi  dasu,  ihn  an  heimtan.  Di» 
Ehe  bleibt  kinderlos  und  der  Mann  wird  infolgedessen  je  länger  je  misslauniger 
und  macht  ihr  Ober  ihre  Kinderlosigkeit  rohe  VorwOrff»  Endlich,  als  er  droht, 
sie  gar  mlsshandelt,  gibt  sie  iu  der  Verzweiflung  ihr  Geheimnis  preis  und 
schleudert  ihm  die  Worte  entgegen :  „Oh,  ich  habe  ein  Kind  gehabt,  ich  !*'  Der 
Mann,  derart  «bgefOhrt,  wird,  statt  ober  das  Geständnis  in  Zorn  zu  geraten, 
plOblidi  rohig,  sehreibt  nun  sidb,  statt  der  FVan,  die  Sdndd  an  der  Stsrilitlt 
an,  kOsst  sie  in  hellem  GlOek  und  adoptiert  das  Kind  des  Anderen. 

itLe  Papa  de  Simon".  Ein  unehelicher  Knabe  wird  in  der  S^ule 
von  den  andern  geneckt,  vorhnhnt  und  verachtet,  weil  sie  gehört,  er  habe 
keinen  Vnter.  Der  verzweifelte  Knabe  siteht  flbernll  nach  einem  Vater,  will 
sich  umbringen,  wird  aber  von  einem  braven  Schmiedegesellen  daran  verhindert 

und  heimgebradit  Er  klagt  ihm  adne  Jlot  und  bittet  ihn,  sMn  Yater  sefai 
an  wollen.   Der  Aibeiter  bfiaht  ea.  Die  Mutter  ist  ein  hra,Teat  axbeilaamea 

Mädchen,  die  mutig  ihr  Unglflck  trigt  Die  Sdiulknaben  fahren  aber  mit  ihrer 
Neckerei  fort  und  verhöhnen  den  armen  Simon  erst  recht,  als  er  nun  behaupte 
einen  Vater  zu  besitzen  und  der  heisse  Philipp.  ..Was  für  einen  Philipp"? 
fragen  sie.  Der  Schmied  hat  unterJcssca  die  Bekanntschaft  der  Mutter  ge« 
macht  und  sich  entschlossen,  sie  zu  heiraten  und  damit  dem  Jungen  wirklich 
einen  Vater  tu  griien.  Letalerer  triumphi«t  nun,  ala  er  amnen  MitadiOlein 
den  vollen  Namen  seines  Vaters  nnd  tugietch  dessen  Dn^ung  mitteilen  kann, 
er  werde  sie  an  den  Ohren  fassen,  wenn  sie  seinen  Sohn  weiter  quälen. 

Ebenso  rt^hrend  sind  die  Geschichten  der  „  Re  m  p  a  i  1 1  e  u  s  e  ".  etoes 
armen  misshandelten  Aschenbrödels,  das  sich  als  Ivind  in  einen  reicheji,  egoi'^ti- 
scheu  Kuahen  verliebt,  der  ihre  Liebe  verscimiiüii.  Obwohl  sie  immer  sdmöder 
▼on  ihm  abgewiesen  wird,  nnd  er  sich  sp&ter  mit  einer  andern  TerehdichCe, 
bewahrt  das  arme  Mädchen  ihm  treue  Zuneigung,  wird  zur  alten  Jungfer  und 
gibt  ihm  bis  zu  ihrem  Tode  alleai  was  sie  erObrigt.  Der  ge:no!no  egoistische 
Mann  nimmt  von  ihr  aUee»  aogar  nadi  ihrem  Tode  ihre  Erbachafl  an*  nDat 
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ist  die  einzige,  treue,  IdieiidingUche  Liebe,  die  idi  kenne"  —  sagt  der  Er^ 
sfthler  der  (^p'Ji  huhl«». 

,,  Cl  o  c  Im*  n  *' "  wirH  nls  MAiIcIh  u  von  einem  Feigling  verfflhrt,  wobei 
daa  Paar  lu  Gel'olir  itommt,  überrosciit  zu  werden.  Um  ihren  Verführer  vor 
Entdeekang  und  dem  Veilust  seiner  Stelle  xn  bewahren,  qwingt  Qodiette  ans 
dem  Fensler  und  bliebt  sieh  das  Bdn.  Sie  sdiweigt  und  blefl>t  bis  so  ihran 
Tode  <Mne  floissige,  von  allen  Kindern  geliebte  Näherin. 

In  „  L '  I  n  f  i  r  m  e  "  verzichtet  ein  Offizier,  dem  beide  Beine  durch  eine  Ka- 
nonenkugel wptrfTfTisson  wurden,  auf  seine  frnhere  Brniit,  wfil  er  nirht  will,  (Inss 
sie  einen  Krüppel  als  ^iann  bekomme.  Er  wird,  als  die  frühere  Verlobte  nach- 
mols  mit  einem  andern  sich  vermAhlt,  zum  Freunde  der  Familie,  auch  ihres 
Mannes,  und  bringt  ihren  Kindern  Gesdienke. 

„Fort  eomme  la  Mort**  ist  eine  boduk  feine  psjridiologische  Studie, 
die  die  lange  Liebe  zweier  linchgeliildcter  Weltleute  und  die  feine  Intuition  weib- 
llrhpr  Liebe  und  ■weihlirlu  r  Eifersnoht  hchandelt  Die  Handlung  ist  neben* 
sächlich.  Um  so  lehrreicher  dagegen  die  Schilderung  der  durch  künstlerische 
und  formell  gesellschaftliche  Bildung  bei  feinen  Anlagen  bedingten  Verfeine- 
nmg  das  GellBhIlebens  in  der  Liebe. 

Li  H^'i^tttile  Beaut4"  ist  ein  Ehemann  auf  seine  schöne,  ihm 
widerwillig  angetraute  F^u  eifersQehtig  und  macht  sie  in  11  Jahren  7  mal  zur 
Mutter,  nur  um  sie  daran  zu  hindern,  andern  zu  ge&llen.  Schliesslich  hassi 
sie  ihn  glOhervl.  weil  sie  »♦»ine  Ah-^iThteii  immer  mehr  durclischnut  nn<l  lOgt 
ihm  vor,  eines  seiner  Kinder  geiiörc  nirht  ihm,  verweigert  aber  sowohl  Ja^  be- 
treffende Kind  wie  den  Geliebten  ihm  zu  iienueu.  Wütend  reist  der  Mann 
xnnldist  fort  und  beginnt  nach  sdner  Rllddiebr  «in  anasdiweifandea  Leben. 
Er  berOhrt  seine  Frau  nieht  meiir,  hflrt  aber  auf,  sie  su  tjrannisieffen.  Das 
Leben  voll  Qual  fahrt  nun  er,  indem  er  stets  herauszubringen  sucht,  welches 
seiner  Kinder  ihm  nicht  gehört.  Doch  bleibt  die  Krau  6  Jahre  lang  nnerbilt- 
hch.  Endlidi  gesteht  sie  ihm  ihre  Lüge  und  nun  vern/^hnef)  sie  sich  beide. 
Bei  Gelegenheit  dieser  Novelle  offenbart  M.  eine  geradezu  kraukliafte  Abneigung 
gegen  die  Natur  und  das  Natfkrlidie.  Er  flacht  Ober  Gott,  der  die  &da  nur 
ftkr  Tiere  und  tierisdie  Triebe  gesdialB»  habe.  Der  Menseh  habe  sieh  seHbat 
ober  diese  Gottessdiapfiing  erhoben,  deren  Bnitalit&t  im  Geschlechtsakt  und 
in  der  ganzen  Fortpflanzung  henrortrete.  Sein  Loblied  gilt  dem  Kflnstlichen, 
„dem  Uebermensfhtn*',  derjenipen  Frati,  die  im  feinen  Gei«<it,  Genuss  und 
GInnz  und  nicht  in  der  Fortpllan/img  ihren  wahren  iiernl  rrkctme.  Hier  tritt 
der  patiiologische,  pessimistische  Dekadenzzug  des  Autors  uu verhüllt  zu  Tage, 

der  in  knnkhaller  Sensibilitit  nur  in  «ner  raffiniert  kOnsUidien  Uebwver- 
feinening  des  Lebens  eine  ndative  Befriedigung  linden  n  kfinnen  glaidit,  an* 
statt  das  Heil  im  Streben  nach  einer  idealeren  Gei^tnng  des  NatUv&han 

tu  suchen. 

„Notrc  Coeur**  ist  der  Roman  einer  reichen  Kokette,  die  nach  kurzer 
Ehe  mit  einem  im  Beginn  der  Erzählung  tiereits  gestorbenen  brutalen  Mensdien 
nicht  mehr  heiraten,  sich  auch  keinem  Manne  mehr  ganz  hingeben  will,  ihr 
faSdistes  Gefidlen  aber  darin  findet,  einen  IM  Terliebter  Mlnner  um  eich  su 
haben  und  ihrer  grsnienloeen  Eitelkeit  tibersll  sdundeheln  m  sehen.  Einer 
tieferen  Liebe  ist  sie  unfthig.  Bei  einem  ihrer  Anboter  jedodi  wird  die  Liebe 
so  tief  und  innig,  dasa  auch  ihrerseits  wärmere  Gef&hle  für  ihn  sich  regen  und 
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sie  sich  ihm  körperlich  liingiht,  ohne  aber  ihr  .Spi«>l  mit  den  nnH*^ren  zv  la^-«en. 
Er  fühlt  sich  darüber  so  unglücklich,  dass  er  sich  aufs  Land  üüchtet  uiul  dort 
bei  einem  schlichten  Mfidclien,  deren  reine,  warme  Zuneigung  er  gewinnt,  Trost 
find«!  Am  End«  folgt  er  dodi  wieder  dem  Ruf  der  Glreei  von  der  er  eidi  nidit 
loemadien  kann,  nimmt  immerbin  das  MMdehen  mit  nach  Paris,  da  er  sie  nidit 
▼crstoesen  wiQ.  In  •offener  und  zugleich  feiner  Selbstanalyse  gesteht  die 
Kokette  ihre  UnHihigkeit  eines  tieferen  LiebesgefiUils»  trotadem  sie  ihrao  Leib 
ihrem  Liebhaber  Inngibt. 

Im  geraden  Gegensatz  dazu  lässt  M.  in  „Clair  de  Luue^  vor  der 
Poesie  und  eleuieataren  Macht  der  einfach  natürlichen  Liebe,  wie  sie  in  einem 
jmigen  Moisdienpaar  sieh  ihm  darstelll,  eüien  spröden,  ashetisdien,  sitten- 
strengen Priester  die  Weifen  «trecken. 

„La  Maison  Tel  Ii  er**  ist  die  Schilderung  eines  öffentlichen  Hauses 
in  einer  kleineren  Orlsclmfl  Dii  Kupplerin,  dif  Dirnen  und  die  Stammgäste 
des  Hauses  sind  in  der  Kriüldung  wunderbar  chuxaktcrisiert.  Den  Gipfel  der 
Satire  und  zugleich  psychologischen  Wahrheit  erreicht  M.  in  der  Schilderung 
eines  Ausfluges,  den  die  PaSnmin  mit  ilnen  Mflddian  in  ein  Dorf  m  llnAi^Mn 
Verwandten  ontemimmt,  nm  der  FIrmeSmig  ran  deren  Tflehterdien  bmmwobnen. 
'Wflhrend  der  Zeremonie  in  der  Kirclie  wird  die  leichtsinnige  Gesell-<hafl  von 
plOtsUeber  Rührung  derart  flbennaant,  dass  sie  in  Schluchzen  ausbricht,  die 
ganae  flbrige  Kirelienversammlung  mit  ihrem  Weinen  ansteckt,  und  diifftr  von 
dem  alten  Dorfpfarrer  als  erbauliches  F.xeinppl  belobt  und  der  (lememde  als 
frommes  Muster  hingesieUt  wird.  Sehr  fein  und  wahr  ist  der  Kontrast,  wie 
nachdem  die  momentane  Rttlimng  verflogen,  sofort  wieder  die  oidinire  Dirnen» 
nator  der  lildehen  aieh  geltend  macht,  die^  einmal  heimgekehrt»  die  wildesten 
Orgien  mit  den  meist  verheirateten  Klienten  des  Hauses  feiern.  Beim  lieber- 
nnrhten  im  Dorfe  fnidte  wiederum  eine  der  Dirnen  das  Bedürfnis,  die  jimge 
Konfirmandin  in  iiir  H>  rn  nehmen  und  rn  kosen.  Die  Novelle  ist  ein  prscht^ 
voller  Beilrag  zur  Pisydiulogie  der  Prostitution  imd  der  Kupplerinnen. 

In  nhes  Tombales"  schildert  M.  eine  Spielart  von  Pn^tituiert«:!,  die 
auf  GrAbem  als  UQglflekliebe  Witwen  weinen,  um  derart  Anfinerksamkeit  und 
Ifiilmd  SU  anregen  und  einem  TMster  bedbeisttlocken,  den  sie  dann  ▼oUends  in 
ihr  Neix  ru  locken  suchen. 

Die  Roheit  und  Tjrannei  imgebildeter ,  primitiver  Mfinner  (Fischer, 
Iwiitt  rn)  den  Frauen  gegennher,  schildert  M.  sehr  reali'^tisrh  in  ,.Le  Noy»"'*^ 
und  auch  in  n^ea  Sabots^,  obwohl  in  der  letzteren  Novelle  die  Gcäuinung 
des  heiflglicben  Bauers  kerne  illoyale  ist 

„Co  cochon  de  M  *  ist  eine  beiaaende  Satire  auf  das  UrleQ  der 

Wdt  in  sexuellen  Dingen  und  auf  den  zweifelhaften  Wert  der  sittliclien  Ent> 
rflstung  vieler  Frauen,  wenn  ein  Mann  in  taktloser  Form  ihrer  Tugend  zu 
nahe  tritt.  M.,  ein  BiedcrFnann  mis  der  Provinz,  verbringt  14  Tage  in  Paris. 
Den  Kopf  noch  wirbelnd  und  die  Sinne  erregt  von  all  den  üppigen,  ver- 
führerischen Weibern,  die  er  nur  aus  der  Ferne  zu  bewundern  gewagt  hatte, 
findet  er  sieh  bei  der  Heimreise  allein  im  CoupA  mit  einem  bildsdOnen  jungen 
MfidcJien,  die  sein  Blut  in  WaUnng  bringt  Da  ihm  eine  passende  Art»  mit 
ihr  anzuknüpfen,  trotz  langer  Ueberlegnng  nlc])t  einfiÜll,  stürzt  er  sich  endlich, 
«•in  L/lrheln  von  ihtfr  Sj<ite  als  Entgegenkommen  missdeutend,  dunun  und 
plump  auf  sie  los,  um  sie  zu  küssen.   Dos  erschrockene  M&dchen  ruft  um 
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IlOlfe.  M  wird  vorlmflet,  zwar  dann  half!  tmUasscn,  ahor  gegen  BOrgsrhafl 
mit  Auasicht  auf  eine  gerH*htlirh<'  Kluge.  Von  seiner  Frau  aufs  ftbelste  em- 
pfangen, wird  er  fortan  von  ihr  schiecht  beimndelt,  im  ganzen  8tAdtchen  ver- 
hAhnt  lind  nur  noeh  als  «Ge  eoehon  de  M."  bMsdchnei  Zwei  FVennde  des 
UnglOeUtelien  nehmen  sieh  insofeni  seiner  {an,  als  sie  sieh  zu  dem  Yenudi 
bereit  erklftren,  die  Familie  des  Mädchens,  die  nur  noch  ans  Onkel  und  Tante 
besteht,  zum  Verzicht  auf  die  gerichtliche  Klage  zu  bewegen.  Sie  reisen  hin« 
Die  TantP  ist  a})Wf»send.  Der  i'uio  der  Freunde  bearbeitet  nun  den  Onbel,  der 
andere,  ein  junger  iiedakteur,  Lieii>t  in  der  Gesellschaft  des  Mfl(h'hens,  die  er 
so  kokett  und  vou  leicliteu  Grunds&tzeu  (ludet,  dass  er  —  demj  er  ist  hübsch 
und  TOTwagen  —  sidi  aUbald  ungestraft  Fir^eUen  het  ihr  hwawanehmen  darf 
und  sie  schon  in  dw  folgenden  Nacht  ganz  besitst  Wahrend  er  ihr  snerst 
den  Hof  macht  und  zugleich  fdr  den  armen  M.  plaidiert,  frfigt  i  r  :  „Und 
wenn  ich  Sie  jetzt  kflssen  würde,  Frflulein,  was  tfllen  Sie?"      „Oh!  beiXhnen 

ist  es  nicht  das  gleiche*.  —  „Warum?"  —  „Sie  sind  nicht  so  duinm  

und  auch  nicht  so  ^hasslich  wie  M. —  Die  Klage  wird  zurückgezogen,  aber 
der  arme  M.  bleibt  der  „Schweinepelz"  und  stirbt  vor  Gram  Aber  seine  Schande 
und  die  sehledite  Behandlung  aeiner  Frau  sdiom  nsch  wenigen  Jahren,  während 
der  Jonnudist  wegen  seiner  ^edien  Tat"  in  dankharem  Ansehen  hleibt.  ,Wenn 
zwei  dasselbe  tun,  so  ist  es  nicht  dasselbe." 

„Madame  Baptiste*  ist  die  Geschichte  eines  Mfidchens  aus 'guter 
Familie,  das  als  Kind  von  einem  Stallknecht  missbraucht  v-urrl»'  und  nnn  <»e- 
fehmt  und  geächtet  bleibt.  Alle  Eitern  hüten  ängstlich  ihre  hander  vor  der 
Berüiirung  mit  der  armen  Besudelten.  Sie  verbringt  eine  freudlose,  einsame 
Kindheit  und  Jugend,  wird  aber  dann  die  Frau  eines  braven  Mannesi  der  dem 
allgeraeiiien  Vorurteil  Trotz  bietet  imd  an  deasen  Säte  sie  «a&ulehen»  an  dn 
Glfick  zu  glauben,  auch  rcliabiliUert  zu  werden  beginnt,  als  bei  einem  Musik» 
fest,  bei  dem  ihr  Mann  die  PreismedaiUe  zu  verteilen  hat,  ein  Mitwirkender, 
aus  Verdruss,  dass  er  die  erwartete  Atiszeichnung  nicht  erhält,  mitten  in  der 
grossen  Festversammlung  dem  Mann,  au  der  Seite  seiner  Frau,  deren  Schande 
von  neuem  ins  Gesicht  schleudert.  Dies  erträgt  letztere  nicht;  sie  geht  hin 
und  ertrflnkt  sieh. 

»L'Ineonnn*  illustriert  die  Tateadie,  wie  ein  kitepediehtf  FeUar  oder 
Makel  einer  Person  (in  der  Novdle  ein  grosaes  Muttennai  auf  dem  Rfleken 

eines  sonst  bildschHnen  Mädchens),  im  kritischen  Moment  unvermutet  von  deren 
Liebhaber  entdeckt,  dessen  Begierde  plötzlich  erluüten  und  daa  vorher  heisS 
begehrte  Wesen  reizlos  erscheinen  lassen  kann. 

„Mot«?  frAniour"  bildet  eine  Art  Gegenstt)ck  zum  Vorigen.  Hier  wird 
in  typischer  Weise  gezeigt,  wie  auf  einen  feinfOhlenden  Liebhaber  die  banalen 
Koaeworte  und  LiebesgemeinpUtze  eines  bflbschen,  törichten  Msdchens,  wie  es 
unter  Giisetten  namentlieh  tiele  gab^  in  daran  Briefen  und  mehr  noeh  im  zirt* 
liehen  tMe  k  t6ta»  abkltfilend  und  emllditenid  wirken  klinnen. 

„Monaieur  Parent**  ist  ein  tob  aeiner  Frau  sehr  acMeeht  behandelter 
und  betrogener  Gatte  und  bildet  das  Gras  um  ein  NdtenmotiT  «na  dem  Anfimg 
dar  Erzählung. 

.^Marncca"  i«il  eine  nur  äusserlicli  kultivierte,  norh  halb  wilde  Araberin, 
die  in  ihrer  rein  sinnlichen,  bestialischen  Liebe  alsbald  entschlossen  ist,  ihren 
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Icgiliiaeti  Mann  utnzuhringen,  als  h»  !  «  iniMii  Irt)-  ä  it-ie  mit  ihrem  Liebhabet 
einen  Moment  die  Geüahr  der  Ueberraschung  durch  denselben  droht. 

nAiix  champs".  Eine  reidiet  kinderlose  Dune  wllnsebt  von  einer 
Arbeiterfkmilie  auf  dem  Lende  ein  kleines  Kind  zu  adopiteten.  Stolz  verwei> 
gert  es  ihr  die  Mutter»  die  ihr  Kind  nicht  verkaufen  will.  Bei  der  Naiehban« 
familie  findet  die  Dame  mehr  Gehör;  die  Mutter  tritt  ihr  ein  Kind  ab.  Von 
den  Narh!<nrii  wird  Iftzterp  deshalb  vpnirtoilt  und  vt-niclitet.  alx-r  bald  iio 
Stillen  heiteiilrt.  da  sie  von  der  Dame  reichlich  mit  (irlil  uuU^räUUzt  wird. 
wAhrend  die  andere  Familie  darben  rouss.  So  entsteht  \'erbitterung  zwiscüien 
den  einst  befreiindelen  Nachbem.  Als  nun  gar  der  Adoptivsohn,  nach  ea^ 
langter  Voiyihrigkeit  seine  Eltern  auf  dem  Lande  besucht,  da  erregt  der  g«- 
bildete,  glflckUche  junge  Mann  ganz  besonders  den  Neid  des  Sohnes  der  Nacb> 
bnrfninilic,  der  selbst  an  jenor  Slollf  hntt»»  sein  kOnnen,  wenn  seine  Mutter 
nicht  so  stolz  gewesir»  «ilrr,  und  der  nun  arm  und  ungebildet  geblieben  ist 
Er  macht  seinen  Elt(>rn  deshalb  die  bittersten  Vorwflrfe,  dafdr,  dass  sie  ihn  zu 
sehr  geliebt  haben,  um  sieh  von  ihm  zu  trennen,  und  verlfisst  sie  in  ihrem  Alter- 

„Bel  ami**  ^Roman)  ist  die  Gesehichte  eines  Emporkömmlings  durch  die 
Gunst  der  Frauen.  Dieselben  verlieben  sidi  alle  blindlings  in  den  adiflneik 
Mann,  der  sie  in  kOhler  Berechnung  zur  Förderung  seiner  egoistischen  Plflne 
ausnutzt,  um  sie  fallen  zu  lassen,  sobald  sie  ihm  hiezu  nicht  nu'hr  fÜcnlich 
sind.  Er  endet  seine  Carriire,  die  er  als  Bettler  heinahe  auf  dem  l'ariser 
Trottoir  begann,  als  Millionenerbc  und  Schwiegersohn  eines  jfldiscben  Nabobs. 
la  diesem  Roman  wird  aneh  der  finni6aisdie  Jonmaliamus  blutig  gegeisaeli. 

Ausnahmsweise  kann  M.  andi  eiabdi  und  platt  pomogcaphiaeh  sein« 
so  in    Le  Crime  du  P^re  Bonifaee"  und  eigentlich  auch  in  ,4lose**. 

Man  darf^  wie  schon  gaaagt,  nidit  vergeeaen,  daas  M.  ein  q»lter  gmatea- 
krank  gewordener  Psychnpnth  war. 

Die  folgenden  KöUo  bezirlirn  sioh  auf  die  Pathologie  des  Sexualtriebes. 

„Fou?"'  Ein  ziemlich  leidenschaftliches,  etwas  perverses  Weib  erkalt«t 
in  ihren  Gefillilen  üirem  Manne  gegendbw,  der  noch  immer  glllhend  naeh  ihr 
verlangt,  obwohl  er  sie  im  Grunde  eher  hassL  Sie  macfal  nun  tiglieh  lange 
Ausritte  und  scheint  in  einer  Art  erotischen  Zärtlichkeit  fhr  ihr  Pferd  Ersatz 
fDr  die  verlorene  Zuneigiin{?  zu  ihrem  Manne  gefunden  zu  haben.  Dieser  wird 
rasend  eifersüchtig  nuf  den  Gnul,  der  .seinerseita  Zeichen  von  Kifersucht  ihm 
gegenüber  an  den  Tag  legt.  Schliesslich  lauert  er  seinem  W  eii)  auf  einem 
ihrer  Aoaritte  auf,  erschiesst  das  Pfierd  und  als  sfo  ihn  ^Atar  mit  der  Rmt- 
pdtadie  gesQchtigt,  auch  die  FVau.  „Sagen  Sie  mir,  ob  ich  vecrtekt  bin?" 
fragt  er  am  Scbluss  der  Geschichte. 

„Un  fou  "  Ein  sadistischer  Kriminalrichter  begeht  mehrere  raffinierte 
Morde  und  gerflt  in  Ekstase  heim  Anblii^k  d»\s  Blutes  seiner  Opfer.  Xnt-h 
einem  seiner  Morde  llallt  der  Verdacht  nut  den  unachtddigen  Neffen  des  Ge- 
töteten. Der  Mörder  seihst  sitzt  über  ihn  zu  Gericiit  und  veranlasst  ^eine 
Verurteilung.  Er  wohnt  mit  Wollust  der  Hinrichtung  durch  die  Guillotine  bei 
und  stirbt  spiter  in  hohen  Ehren.  Sein  Tagebuch,  das  nadi  dem  Tode  ge* 
funden  wird,  enthllt  die  Geediichte  seines  Sedeniustandes  und  seiner  Veir* 
brechen 

„La  Fpmni»'  <1  e  Paul**  ist  die  Schilderung  der  boraosexiiellen  Liehe 
einer  Gruppe  von  Cocotten.    Es  entsteht  daraus  ein  tragischer  KonÜüit,  indem 
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«in  juniBW  gcibtldeter  Mann  sich  in  ein  solches,  im  Qbrigen  diinmiw  und  rohes 
MJidchen  ganz  sinnlos  Terliebt.  Ueber  ihre  Geftlhllosigkeit,  vor  allem  ober  Ober 
ihr  Verhältnis  zxi  einer  alteren  dicken  Tribade  im  hrtehslen  Grade  unglQcklich, 
aber  unfilhig,  sich  loszureissen,  folgt  er  seiner  Maitresse  nach,  als  sie  zu  ihrer 
Geliebten  geht  und  schliesslich  mit  ihr  verschwindet.  Es  gelingt  ihm,  die 
bdden  im  GcbOach  b«i  eiiMr  iMbisehfii  SfMie  m  fkbenwdiiii  und  in  Minir 
y nzweifloDg  ertiinkt  «r  sieh.  Ssioe  Ifsitrssss  jedoeh  wivd  Ober  den  Unglfldks- 
ttB.  durch  ihre  Freundin  bald  getrOstet 

„Un  CasdeDivorce"  schildert  den  Oerirlitsfall  eines  junpen  Psycho» 
pathen,  für  den  die  Atigen  eines  schönen  Mädchens  buchstAblich  zum  Fetisch 
werden,  in  den  er  sicii  verliebt.  Er  heiratet  sie.  vergöttert  sie  am  Anfang, 
wird  aber  bald  nachlässig  und  so  grob,  dass  auf  Ehescheidung  geklagt  wird. 
Man  eotdeckl  sein  Tsfebadi,  nna  welehem  sieh  seine  forteehraileiide  geistig* 
sexuelle  Entarfamg  etgiebi  Ein  geringer  Mundgemeh  ans  Aniass  eines  knnen 
Fiebers  hatte  genflg^  um  ihm  vor  seiner  Frau  vollständig  Ekel  einzuflAssen. 
Dafnr  verlieht  er  sich  nun  in  Blumen  und  in  deren  Pflrfiim,  die  ihm  jetzt  die 
weiblichen  Augen  ersetzen,  legt  sich  Treil^liäuser  au  und  hekoniiut  alliiiilhlig 
einen  förmlichen  Sexualtrieb,  besonders  fOr  Orchideen.  Ea  handelt  sich  um 
Mnen  Fall  von  mit  GeistesstHnmg  TsibnndMiam  sameUem  FaÜscbisnms. 

Ich  habe  bis  jalzl  in  der  reiebhsltigen  iSammlimg  seraiellw  Ifotiva  nnd 
Konflikte  bei  Maupassant  einen  Fall  vermisst,  nämlich  denjenigen,  wo  ein 
Mann  sich  zu  gleicher  Zeit  in  zwei  oder  mehrere  Frauen  innig  verliebt,  ohne 
dass  eine  sein  Herz  allein  ganz  ninnimmt  Dt  r  l  all  kommt  entschieden  nicht 
selten  vor,  und  es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  gewisse,  besonders 
hysterische  Fnraen  m^rere  Männer  zugleich  lieben  können. 

Die  Torstehend«,  trockene  und  mangelbaAe  Analyse  einer  Anzahl  von 
M-  kOnsUariseh  behandelter  Themata  soU  nur  dazu  dienen,  die  Msmugbltigfceit 
der  Gegenstände  seiner  sexuell-psychologisdian  Studien  anxndautaa.  Um  die 
Wahrheit  und  Feinheit  seiner  Schilderungen  zu  erfassen,  mus»  man  sie  selbst- 
verständlich im  Original  lesen.  Dieselben  sind  meist  ebenso  kurz,  wie  packend 
und  von  höchster  Formvollendung.  Im  Vorwort  (Le  Roman)  zu  Pierre  »t  Jean 
eotariekait  M.  in  treffender  Weis«  die  Art  wie  ar  dia  Kunst  venlaht  Hier 
bann  man  ihm  nnr  snetisunen  and  ieh  cmpfebla  Jedem  dieeas  Bmeh, 

Anderseits  wollen  wir  uns  wohl  hoten,  unsern  Lesern  zu  empfehlen, 
die  sexuelle  Frage  mit  den  Augen  M.'s  zu  betrachten.  Der  unter  dem  oll 
frivolen  Ton  des  Dichters  sich  versteckende  bittere  Weltschmerz  soll  fnr  den- 
jenigen, der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  im  Gegenteil  eine  warnende 
Sthmaa  sein.  Der  Pessimismus  M.'s,  die  Art,  wie  er  die  verstecktesten  Winkel 
dar  manscUiehen  Seele  und  ihres  Empfindana  anharmhenig  durehlancfatat, 
aaUta  bei  aainan  Lasem  die  gasundsb  wenn  auch  Uebelkeit  em^enda  Nach- 
wirkung einer  biitersttssen  Aisanei  haben.  Gewiss  ist  die  Wirklichkail  im 
menschlichen  Oeschlechlsleben  oft  genug  tragisch,  bitter,  roh  oder  gemein. 
Doch  kiinn  da^  fQr  den  aufgeklarten  Optimisten  nur  ein  Grund  mehr  sein, 
uneruiüiiiich  auch  dessen  Lichtseiten  zu  betonen  und  diesen  in  unverdrossenem 
Kampfe  immer  mehr  snn  Uebergewicht  m  vaihalCiBn.  Fmaar  sali  man  nicht 
▼eigeesen,  daas  M.,  wia  jader  Oiehter,  um  stibher  an  wirken  nnd  aebirfer  m 
demonstrieren,  IKtnationen  bevorsugt,  die  zu  einer  besonderen  Spannung  und 
Zu^tsung  aidi  eignen  nnd  darum  nicht  alltägUdi  aind,  daas  er  fmier  Seelen* 
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zustfinde  zu  schildern  liebt,  die,  wenigstens  der  Intensität  nach,  gleichfalls  au» 
den  Bahnen  de»  Gev^nhnlirhrn  hcrauptrften  und  dass  infolgedessen  Konflikte 
bei  ihm  leicht  zn  Kotaatrophen  werden,  die  im  Alltagsleben  der  Wirklichkeit 
meist  einen  viel  weniger  stflrmisohen  Verlauf  durchmachm  und  oft  eine  ganz 
iMtnaXa  Lotung  finden«  Mit  einen  Wort,  das  gewühnlidia  Liebes»  and  Ehe» 
leben  spielt  sidi  viel  ruhiger,  gleiehmlssiger  nnd  fleicfagllltiger  ab.  Dodi 
kann  man  Qberall  darin  Anklftnge  an  M  's  psychologische  Schilderungen  finden. 
Fin  T>otn?l7.ug  kommt  nach  meiner  I^*^obachtung  vir!  oHcr  in  der  Wirklicbkeit 
vur,  ulä  man  nach  den  M. 'sehen  Schilderungen  vermuten  möchte,  n&miich  die 
Roheit,  mit  der  besonders  der  untreu  gewordene,  egoistische  Mann,  aber  auch 
dsB  nidit  mehr  lidiende,  egoistisebe  Wsib  seine  betrogene  EhehlUle  behsndelt 
(ß.  Honaienr  Pkmit).  Wir  bsben  dieses  besprodien;  es  ist,  wie  wenn  der 
schuldige  Teil  die  Vorwflrfe  seines  schlechten,  wenn  Oberhaupt  vorhandenen 
Gewissens  an  dem  störenden  Unschuldigen  rächen  und  ihm  seine  Abneigung 
und  seinen  Hass  durch  töirliche  Oi'«!''"  folilf-n  Inssen  mft^^ile     Dn  der  frewissen- 
loae  und   dazu  reii^bare  krasse  Egoist  liiiiiliger  ist,  als   der  gute  Menscti,  ist 
diese  Reaktion  die  gewöhnlichste.    Beim  guten  Mensdien  führen  die  Gewisäenü- 
biase  so  gnttn  Tatw  dem  von  ilun  Betrogenen  gegenober,  wie  er  audi  sebr 
gewObnUeh,  bei  metlaubter  Vetlieblbeit  den  Geliebten  glQdklieh  sa  verheiraten 
sucht.    Beim  reinen  Egoisten  wird  das  Gewissen  durch  die  Furcht  vor  der 
Entdeckung,  und  durch  den  AergOT  Uber  daa,  waa  aich  seiner  Begierde  eni> 
gegenstellt,  erset7t 

Soviel  über  die  ethische  Seile  des  Werkes  M.'s.  Wer  bei  ihm  nor 
Eiotiannia  oder  gar  Poraographte  sieht,  versteht  ibn  mcbt  und  aoU  ihn  beeaer 
nicht  lesen.  Daes  in  den  Weriien  IL's  eine  gewisse  Frivolittt  nieht  fehll» 
haben  wir  ttbrigens  betonL 

VIII.  Andri  Ca«vre«r:  U  flralia. 

(IVttis,  Plön  1908.) 

Der  Vofiwser  ist  ArsL  Sein  Bodi  iat  ein»  sosiale  These,  tnd  swar  die 
These  der  menscblieben  ZnehtwshL  Obwohl  mit  grossem  Talent  ond  eehr 
spannend  geaehriehen,  hat  dieses  Buch,  vom  rein  künstlerischen  Standpunkt 

aus,  den  grossen  Fehler  aller  solcher  Tendenzwerke.  Die  absichtsvolle  Häufung 
der  Ereignisse  und  die  didaktische  Sprache  der  Personen  lassen  aberall  die 
Tendenz  zu  stu^k  hervortreten.  Doch  fQr  uns,  die  wir  hier  nicht  in  erster 
Linie  nadi  Knnst  Terlangen,  sondern  auf  Grund  von  Ericenntoissen  ein  soziales 
Ideal  sudien,  ist  Couvreura  Werte  eine  kOhne  sotiale  TisL  In  einem  ereignis- 
reichen Roman  hat  er  das  grosse  sexuelle  Problem  der  Verbessemng  unserer 
Nachkommen  durch  die  Zuchtwahl  und  die  Hindemisse,  denen  sie  in  unserem 
beutigen  Leben  be^'rgnet,  in  so  packender,  dramatisch  wirfesnmer  Weise  ge- 
schildert, dass  er  jeden  zu  tiefem  Nacbiienken  anregen  muss.  Ktuuint  auch  in 
der  Wirklichkeit  in  einer  einügen  Fouiüie  und  ihrem  Bekanntenkreis  eine 
soldis  Hlufung  von  Drsmen,  die  auf  ungllli^dier  Vererbong  n.  dergl.  bemhen, 
in  so  knrser  Zeit  kaum  vor,  so  genflgt  es,  dieselben  anf  otwaa  mdir  Raum 
und  Zeit  zu  verteilen,  um  durchaus  wahre  Bilder  von  Zusf  Anden  zu  erkennen, 
die  unser  heutiges  Geschlecht  überall  infizieren  und  unglOcküch  beeinflussen. 
Der  Held  des  Buches  „Claude"  ist  ein  anglücklicher,  ethisch  hochsieheoder 
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Svhwindsttehtigw,  der  in  der  Erkenntnis  seiner  UnDlbigkeit,  eine  gesunde 
Fnmilie  zu  erzeugen,  <«»in«'  Braut,  sein  T.ehf^n  iin'l  sein  VermAppn  seinem  Kesten 
Freimde  und  der  Menschheit  opfert-  Daneben  über  werden  bei  an<lf  rcn  Pi  rsonen 
die  m&unigfalUgüleii  verhängnisvollen  Folgen  der  Vererbung,  der  iiiuaiüphÜiorie, 
dar  AuMcInpeifiingen,  der  Syphilis,  der  eesueHao  Psychopathie,  und,  nicht  so 
^fmgmma,  dm  Sdiwindds  nnd  der  Ounimbeit  «nf  eeBaellem  Gebiet  geeclulderL 
SpritienkiDd  und  Trtbade  fehlen  nieht.  Eine  kindellese,  durch  Kastration 
ohne  ihren  Willen  TOllig  steril  gewordene  Ehefrau  veranlasst  selbst  ihren 
Ueno,  mit  einem  g*>«mn(1on  Rniiemmadcben  ein  Kind  rn  erzeugen. 

Eine  Dt-lailKiialyse  würde  uns  zu  weit  führen,  VVir  empfehlen  aber 
dringend  dieses  Bucii  der  Lektüre  und  dem  Nachdenken;  es  ist  ein  ethisch 
boehstsbendes  Werk  und  die  für  uns  nntresenfliehen  Fehler 

Der  gleiche  Autor  fast  in  „La  Sourre  Fatale"  in  ebenso  dramatischer 

Wf'isp  die  sozialen  Verheerungen  des  Alkohols  geschildert.  Seine  Werke  haben 
überhaupt  eine  ettiische  soziale  Tendenz,  bei  welcher  freilich  der  erolische  Zug, 
wie  bei  Maupawant,  wohl  etwas  zu  stark,  und  noch  mehr  als  bei  ihm  hervortritt. 

IX.  Brieux:  Lee  Avaries. 
(Drama  in  3  Akten,  Paris,  Stock.) 

Wir  haben  dieses  Werk  im  Kfipitel  VIII  hei  Anlass  der  yenerischen 
Kruiiklititcn  erwähnt.  Auch  hitr  haaJeil  es  sich  um  eine  soziale  These, 
namiicii  um  die  Gefalu-ea  und  Folgen  der  venerischen  Krankheiten  in  der 
Femilie  und  in  der  Gesellsebeft.  Nidils  kenn  die  Besebritaiktfaeit  der  BebOrden 
«nd  die  blode  Hecht  des  Vorurlmls  besser  iUnstrieren,  «Is  die  Telsndie^  dass 
in  Frankreieh  die  AufllDbrong  dieses  Dramas  verboten  wnrde.  Glllcklicberweise 
hat  gerade  das  Verbot  zu  seiner  Verbreitung  beigetragen  Man  erlaubt  alle 
möglichen  unsittlichen,  schlüpfrigen  Stücke,  die  das  Laster  begehrenswert  er» 
scheinen  lassen  und  die  Menschen  zu  Tausenden  ins  Verderben  locken.  Wenn 
flher  einmal  ein  Werk  erscheint,  das  unverblflmt  Ter  den  giBssten  sesislen 
Gelbbren  warnt  und  dieselben  in  ihrer  ebseheulieben  Neektlieit  sebildett, 
komm«!  Polizei  und  Regierung  und  verbieten  es  —  „aus  sittlicher  Entrflstung"! 

handelt  sieh  um  einen  Syphilitiker,  der  dem  Arzt  nicht  gehorchen 
will  und  heiratet.  Hier  sieht  man  den  Kampf  7.wi«ehon  Pflicht  einerseits  und 
Geldsucht,  Standesvonirteil  und  Erotismus  anderes  its  in  einer  Weise  geschildert, 
die  leider  nur  zu  sehr  der  t&glichen  Wirklichkeit  entspricht.  Auch  dieses  Werk 
ad  bestens  enplbhlen. 

Ab  Dhistration  sa  Brieus'  «Amte**  machte  ich  folgenden  Fall  ans 
Schallmayer  (Zeitschrift  filr  BekAmpfnng  der  Geschlechtlkiankheiten,  Band  II, 
Mo.  10,  Leipzig  1904  bei  J.  Ambrosius  Barth)  erwähnen : 

„Ich  behandelte  einen  jungen  Mann  an  Syphilis,  gleichzeitig  mit  seiner 
Maitresse,  die  er  syphilitisch  intlziert  hatte.  Noch  wahrend  er  in  meiner  erst» 
maligen  Behandlung  stand,  eröffnete  er  mir  eines  Tegee,  dass  er  sich  Tsrlobt 
liabe  nnd  sehen  eehr  bald  heiniten  werde.  Ich  hielt  ihm  entgegen,  waa  er 
ohnehin  wneste,  dass  er  danarmit  Siehetheit  attne  Vom  ebenso  infizieren  werde, 
irie  antor  seine  Maitresse.  Seine  Erwiderung  lautete,  er  könne  mit  ROcksicht 
auf  ssine  finanziellen  Verhältnisse  anf  diese  Heirat  nicht  Yerstichten  und  sie 
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auch  nirhl  verschieben.  Ich  wies  ihm  srhücsslich  die  TOrc  Das  hielt  ihn 
aber  nicht  ab,  seinen  Vorsatz,  auszuführen,  und  ein  halbes  Jahr  spAter,  sdö  bei 
seiner  Frau  syphilitische  Erscheinungen  aufbraten,  meine  Arrtliche  Holfe  wieder 
m  Yerlangen.  —  Bei  solchen  Personen  wird  jede  Anfldftrung  offenbar  unwiiic* 
■am  eein.** 

Man  kann  die  sonstigen  Ansitthrungen  fldidDmayers  nur  begrOaeen. 

Trotzdem  wird  hier,  wie  wir  ausf&hrten,  Belehrung  mehr  als  Gesetze  nOtzen. 
Immerhin  sollte  jeder  vemfinftfjje  Mensch,  bevor  er  sich  mit  einem  anderen 
eheürfi  otJer  uusaerehelich  ^'esi-lilechtlich  ouiläast,  eine  ärztiiclie  Untorsiicfiung 
heider  Teile,  wenigstens  auf  veuerLäche  Krankheiten,  fordern.  Dieses  iai  zwar, 
wie  wir  leken,  bei  der  BordeUproarfienitlt  eine  nnmaglidie  Forderaiv.  Upts» 
dringender  m  empfishttn  and  auch  durdiftdubar  ist  sie  defegen  bei  einer  auf 
heslimmte  längere  Zeit  geschlossenen  geaehleekUichen  Verbindung,  möge  sie 
Ehe,  Konkubinat  oder  frei«-  Liebe  heissen.  Einer  solcbcn  Forderung  kann  sich 
kein  intakter  veriiihifliger  Mensch  widersetzen,  denn  eine  Weigerung  kommt 
einem  Gest&ndnis  ausserordentlich  nahe.  Man  braucht  nur  durch  den  Usus 
diese  Mode  zum  selbetverstandliehen  Ehrengesetz  seznelkr  VfrimMfaiBfeK  n 
mneiien;  ein  eoldier  Ebvenkodex  bitte  sidier  mebr  EdsteodMNcbtifitng,  ab 
das  DneU. 

X.  Charles  Albert:  Die  freie  Liebe 

(Aus  dem  Französisdien  übersetzt  von  Therese  Scblesinger^liicksteia,  Leipug, 

Verlag  üax  Spohr,  li)01) 

und 

Le  Or.  Queyrat:  La  Oimoralltatlon  de  l'ldie  sexuelle. 

(Paris,  G.  Rueff,  1902.) 

Ich  mOchta  diese  zwei  kleinen  Schriften,  die  ganz  im  neueren  refonna> 
torischen  Sinne  geschrieben  sind,  noch  bestens  empfehlen-  Sie  zeigen,  wie 
man  allm&hlig  immer  mehr  anf&ngt,  einzusehen,  dass  die  bisherigen  Babnen* 
die  man  in  der  sexneUen  Frage  einseblng,  unrichtig  waren.  NamentUdi  Queyrat 
stellt  Forderungen  auf^  die  den  unsrigen  sehr  Ibnüdi  sind.  Er  zitiert  einen 
recht  charakteristischen  Satz  des  alten  Klassikers  Montesquieu,  der  die  Menschen» 
seele  recht  gut  kannte.  Dieser  Satz  scheint  zu  beweisen,  dass  tmsere  Forde- 
rungen freierer  Kh<^  sich  bereit'^  früher  rini^crmtisgpn  prprobt  hatten,  obwohl 
wir  Montesquieu  für  seine  Behauptung  die  Verantwortung  lassen  müssen,  in 
•einer  allfranillaisclMn  Orthographie  lautet  der  Sprach  wie  Iblgt: 

„Ce  qoi  tiat  les  mari^ea  k  Roma  ai  letigteoipa  «n  hoonenr  et  afiiel^« 
feut  la  libert^  de  lea  rompre  qui  voudrait;  ils  gardaient  mieulx  leurs  fanUBes 
d'autant  qu'ils  les  pouvaicnt  perdre ;  et,  en  pleine  licenee  du  divorcet  Ü  se  passa 
cinq  Cents  ans  et  plus,  avont  que  nul  sV-n  sprvist." 

Auf  eine  Detailanalyse  der  beiden  Schriften  gehe  icii  nicht  ein,  um  Wieder- 
holuiigen  zu  vermeiden. 

Pko  Memoria  erwihne  ich  aoeh  hier  daa  b^amita  Blieb  von  Paolo 
Mantegaixa:  ^Bie  Physiologie  der  Li^".  Nach  teilweise  Uberaehwenglichca 
and  achOngeschriebenen  Dityramben  Ober  die  Liebe,  macht  sich  der  Autor  zum 
wannen  Anwalt  der  reglementierten  Prastitntion  mit  denselben  Sophismen,  die 
wir  schon  zur  GoiQge  widwlegt  haben. 
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XI.  G.  Vaeher  de  Lapouge,  Professeur  ä  Montpellier. 
Let  tileotlont  eoolalea  (Paris,  A.  Font«moing  1896). 

Dieses  Buch  kommt  mir  noch  wahren«^  fies  Druckes  meiner  Arbeit  zur 
Kenntnis.  Lapouge  studiert  die  durwinistischc  Zuchtwahl  in  allen  Zweigen  der 
Kultur  und  kommt  zu  einem  sehr  pessimisiischea  Ergebnis.  Er  bezeichnet  den 
GlnibMl,  den  6mm  CMiini  imter  du  Vfvkwag  der  Knllar  lich  vergrossere,  wi« 
andi  irir«  als  ein«  adiwwe  SdlwIlAiiedimis  und  ab  ein  Vonvteil. 

Hier  rmiss  ich  jedoch  daa»  auch  wftlirend  des  Druckes  dieses  Bodieat 
im  Kapitel  VII  nachtraglich  kurz  ermahnte  Werk  Semons  Aber  die  Mneme  ge^an 
T,apouge  uiiil  gpgen  meine  eigenen  bisherigen,  auch  wenig  optimistischen  An« 
scbauungen  einigermassen  berücksichtigen.  Wenn  Semon  recht  hat,  und  er 
durfte  recht  haben,  w&re  die  direkte  Wirkung  der  Gehimarbeit  auf  die  eToluÜTe 
Gefairoeriiflfaung  resp.  Gefaimverbesserong  niekt  ab  Null  aa  betraehten.  FVeOich 
darf  man  dieae  Wiriomg  ja  nidit  llbendillien,  denn  m  wAra  ain  aehwarer 
Fahler.  Sie  ist  unter  allen  Umstanden  nur  eine  infinitesimale  und  ungeheuer 
bogsame.  Darüber  lassen  Hie  Tatsachen  keinen  Zweifel.  Die  Wirkung  der  Kreu- 
zungen und  der  schlechten  Zuchtwnhl,  wie  sie  durch  alkoholische  Blastophthorie, 
Kriege,  Religioni  Geld,  Medizin  etc.  bewerkstelligt  wird,  ist  eine  ungemein  viel 
intenatTara  und  naeheva.  Dia  anann  langsam  aufirkiganda  Knvrä  auier  hare- 
^ilran  mnamiadien  fiignqpliia  gmaligan  Ail»eil  kOnnla  nnr,  «od  arat  nach 
Jahrhundaitailf  ainigNinaasen  zur  Geltung  kommen,  wam  unsere  Kultur  jetst 
schon  ohne  ZOgem  eine  durchgreifende  Aenderung  der  genannten  Faktoren  im 
Sinne  einer  rTicrp!<^rhpn  menschlichen  Znrhtwahl  Hand  anlegen  wOrtie 

Es  würde  uns  zu  weit  und  zu  Wiederholungen  ftlhren,  wollten  wir  das 
Bndi  Lapouges  analysieren.   Er  schliesst  wie  folgt: 

«IKa  ^saa  aoaiala  Evolntioii  wud  durah  Znditifalil  hahoRaehL  Dia 
„ethnischen  Demente  vermdhren  sich  odar  wavdan  haaeitigi  ja  nadi  ihrer  Ga* 
» Jimaheaehaffanheit (Gahlmorganisation).  Die  Ereignlaaa  arseagen  Zucht- 
„wahlbe wegungen  und  <^ie  Zuchtwahl  erzeugt  historische  Kr- 
„eignisse.  Je  höher  die  Kultur,  desto  schlechter  wird  die 
„soziale  Zuchtwahl,  und  je  rascher  der  Fortschritt,  desto 
„raaehar  dla  Abnuttnny.  Ffir  die  begabteaten  Raaaen  and  ftkr  die  ganaa 
»Ifanaehhait  naht  dw  Moda  daa  Slilblandaa  and  dea  BllekaehriWaa.  Dia 
tt-afatematisehe  ZuebUialil  scheint  das  einzige  Bfittel  zu  bilden,  um  einer  bal- 
„digen  Mediokratie  und  einem  endgültigen  Zerfidl  zu  entgehen.  So  schwer 
„sie  praktisch  durcbruftlhren  ist.  darf  sie  nicht  als  unmöglich  hetrnchtet  wer« 
„den.  Man  darf  sich  nieht  zu  sehr  durch  die  Hindemisse  stören  lassen,  die 
„  ihr  die  augenblicklichen  Gedanken  entgegenstellen.  In  der  Zukunft,  eventuell 
„Bei  aadaia  denkanden  Raaaan,  wetdeii  diaaa  Hindamiaae  ganz  oder  teilwaiBa 
ffVaiaehwindan*  Ea  kOnnlen  auh  dann  filr  dia  Uanaddiait  nana  HbriiaaAa  ^ 
wOlfiiant  TOO  welchen  wir  noch  keinen  Begriff  haben.  Ud»er8cb&tzen  wir  uns 
I, jedoch  nicht;  ist  der  Mensch  eine  werdende  Gottheit,  so  ist  dieselbe  sterb- 
„lieh,  und  so  wenig  wir  den  Zukunflsfortschritt  jetzt  schon  ennessen  können, 
„so  sicher  ist  sein  Ende  vorauszusagen.  Wenn  die  Sonne  aufgebort  haben 
ttwfird,  dia  lAitler  Erda  n  b^nehtan»  unrd  db  Slmda  gaacUagan  haben  und 
»wird  dar  Tod  dfn  labten  Geoioa  dar  ▼on  dar  llatorb  beiwiinfanan 
„seilen  Wisaenachaft  tenUkoL** 
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Ich  ▼«rwflise  anf .  da«  Origiiial  djetet  adur  iAtenaMnlen  BndiM.  W«Di 
ich  radi  mit  d«ni  SchluM  Lapouges  Obwwiniittinina,  kann  ick  niebt  ▼erfaeUcB, 
dass  im  Detail  viele  oherflficbliche  und  irrtOmliche  Ausf&hningen  darin  aaL 

halten  sind.  So  verkennt  z  B.  der  Autor  den  wahren  Wert  des  AlkohoHsma« 
und  der  Blastophthorie  in  der  Zuchtwahl.  Dagegen  ist  das  Baeh  aehr  aa- 
regend  und  ideenreich. 

XII.  Dr  Wilhelm  Sohallmayer: 

Vererbung  und  Auslese  Jm  Lebenslauf  der  Völker. 
(Jena  1903,  Gustav  Fi.seher.) 

Es  ist  unmögUd»,  Iii»  r  n  (  ine  nAhere  Analyse  dieser  vorzQglichen  Schnfl 
einzutreten,  welche  einem  dringenden  BedOrfob  entspricht  und  die  grOsste  Ver- 
breihmg  TordienL  Schaihaayer  etdit  ganz  aof  dem  Boden  der  Erolutioii  and 
Tertritt  unter  Zusiehnng  eines  grossen  Tatsadieomaterials  wiederum  den  SCand- 
pankt  der  menschlichen  Zuchtwahl  Er  hat  sbenfolla  di«  TerderUieke  Wirirong 
des  Alkohols  auf  die  Rasse  erkannt- 

Ich  selbst  hatte  1884  im  .Tnhn'sherirht  des  Zfirrher  Hfilfsverein<i  fVlr 
Geisteskranke  (Warum,  wann  und  wie  sperrt  man  Mensrhen  in  Irrenanstalten 
ein;  Geistesstörung,  Gesetz,  Moral  und  Strafanstalten),  sowie  sp&ter  unter 
andacam  im  Jufi  1901  in  der  „Zubuflf'  (No.  M  und  41:  Dia  Fakloran  das  Ich) 
die  FVage  der  Ausmersnng  dst  schlechten  Keime  und  der  mensehliehen  Zucht- 
wahl berOlirl  Diese  Frage  stellt  sich  entschieden  immer  mehr  und  immer 
dringender  in  den  Vorderjcrnind,  seit  Darwin  ihre  Vomuaaeixang  der  Menaddiait 
zum  ßewussbein  »eLrai  [it  hat. 

Es  ist  im  hahen  Grade  erfreulich,  duss  derartige  Werke  jetzt  entatahan. 
Wir  hollan,  daaa  aa  Aman  aOmlhlig  gelingen  wird,  dia  manaddieha  Zod^waU« 
tngt  auf  die  atlndiga  Tagaaordnang  der  maaagabandan  Kraiaa  unaerer  Kullnr> 
alaaten  stellen  xn  laaaan  und  dadurch  einer  praktischen  Lösung  nflher  zu  bringen, 

Bdit  Rodin  muss  man  freilich  dem  Autor  einige  Detaileinw&nde  madien. 
E"^  ist  jedpHrnüs  missvorslUndlich.  wie  Schallinay^^r  r.n  behntiptf-n.  ,.dnss  inn»T- 
haib  eiiit-r  jt-iien  iiien,sci»iichen  Hasse  die  indiviilurllen  \  ariationen  sogar  stÄrkrr 
von  einander  abweichen,  als  durchischuittliche  Individuen  der  zwei  verschie- 
danaten  Ifanaeiiaiifaaaaii  von  aioandar  vwaehiadenaind.''  Ftailieh  ist  ein  danlaeher 
Zwerg  und  batin  von  aanam  Genie  wie  Goalha,  infolge  aainer  pafhologiachaa 
Aberration,  in  gewissen  Hinsichten  viel  „verschiedener",  als  z.  B.  ein  Durch- 
schnittsdeulsrhpr  von  einem  Durchschnittsneger.  Man  dnrf  aber  diese  Art  der 
Verschiedenheit  nicht  mit  den  RaBsenversehiedeuheiten  zusammenbringen.  Ao9 
Durchscltnittsnegem  kann  Oberhaupt  heute  niemals  ein  Durchschnittsdeutscher 
entstehen,  wAhrend  aus  Durchschnittsdeutscben  gelegentlich  ein  Goethe  oder 
ein  zwei^Mllar  Kretin  antalahen  kann<  Danua  allein  le^  aieh,  wo  die  tiefere 
Art  des  Unlefaehiedea  liegt 

Es  seien  noch  der  letzte  Aufsatz  Schallmayers  „Die  soziologische  Be- 
deutung des  Nachwuchses  der  Begabten  und  die  psychische  Vererbung"  im 
„Archiv  für  Hassen-  und  Gesellschafls-Biologie"  (Berlin  SW  12),  sowie  dies^ 
wichtige  Archiv  seihst  dringmd  empfohlen. 

Bai  Gelagwiliait  dar  Bespredrang  dea  Waricaa  Scfaalbiayers  verwaiaa  idi 
auf  mdne eigene  Aihait  nHuman  perfeetibiltty  in  tha  Light  of  Eto- 
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lution"  In,,ThelDternaiionaIMnnthly,  Burlington,  Vermont  (Lripiig, 
Stechert),  August  1901".  In  dieser  Arbeit  habe  ich  betont,  wie  nötig  es  ist, 
die  evolutive  yon  der  traditionellen  und  enzyklopfldischen  (das  heisst  von  der 
durch  die  Kultur  individuell  erworbenen)  Vervoükommnungsfthigkeit  der 
Menschen  zu  nnterscheiden. 

XIIL  RlohiN  nMmwiM:  Stadt  Mid  Und  !■  Lebentprozett  der  Rum. 
(Archiv  ftr  Rasaan-  und  Gaaellachaftahiolagia,  BeiUo,  Navainbar  190i.) 

Ala  laidaa  Doknioani  will  ich  aaeb  dieaar  adum  au  langan  Analyaa  var- 
sehiadenar  tinttfWlgiffn  Warfca  daa  niehta  wenigar  ala  arfreulidia  Bigaliiiia  der 

latzten  Studie  Tbamwalds  zitieren.   Daaadbe  klingt  recht  trüb  und  finster, 
spricht  mir  aber  ganz  aus  der  Seele,  denn  es  stimmt  mit  allen  meinen  Lebens- 
erfahrungen nnd  -Gedanken  überpin    Immerhin  Ifisst  es  die  einzige  Rettungs« 
mOglicbkeit  für  die  Zukunft  unserer  Kultur  durchbijcken,  und  der  Leser  wird 
leicht  erkennen,  dass  dieselbe  sieh  mit  unseren  Fordenufea  va^tlndig  deckt: 
«IXa  Irant  varwobenen  Faktoian,  ihre  Vetaebiabmigao  and  Badingtheiteii, 
ana  denen  aidl  dia  grosaan  reaaltiarenden  Linien  zusammensetzen,  geben  una 
heute  noch  mehr  Fragen  zu  stellen  nnd  Probleme  zu  lOsen  auf,  als  die  Möglich* 
keit  211  ^«»stimmten  Antworten.   Und  eine  nnvermeidliche  Fehlerquote  in  dieser 
bkizze  bildet  u.  a.  die  Ki mlunation  von  Erhebungen  aus  verschiedenen  LämJcm 
und  Gegenden.    Allein  nur  so  war  es  mOglich,  den  Lmgebungsfaktor  „Stadt" 
nach  seinen  luteren  und  flflsaigeren  Elementen  tu  soDdern  und,  ohne  aBevOl* 
kenmgtgaaatia*  anfttdlan  sn  woUan,  dodi  Einbliek  io  Haaa  und  Grad  van 
Bedingtlieiten  und  Abhlngigk»'*»"  des  Abstaibana«  dar  Foilpflaiisung,  der 
Volksverscbiebungen  und  Oualitatsänderunpen  zu  gewinnen.    Dennoch  bleibt 
als  Eindruck  dieser  UuterMitchungen,  dass  nur  wenige  vollen  Gewinn  aus  der 
Kultur  ziehen,  als  deren  Trager  doch  die  oberen  städtischen  Schichten  in  erster 
Linie  angesehen  werden  mtkssen.  Wie  die  geistige  Tätigkeit  den  Sto£Fwediael 
berabaatit,  ao  schaint  bei  den  Tomabnilieh  geiatig  tätigen  oberen  Sebiehten  dar 
stAdtischen  BevAlkerung  aneb  dar  Lebensrhythmna  varlangsamt,  und  wahrend 
hier  die  Knltnr  das  Leben  daa  Einseinen  zwar  farbenprachtiger 
und  reicher  zu  gestalten  Tcrmag,  scheinen  di*'  KulturblQten  doch 
arm  an  Samen  in  ihrem  Feuer  sich  aufzuzehren.*)    (Man  Utnkc  Htich 
tn  die  alten  Tempel,  das  Cölibat  im  Klosterleben  u.  dgl.)  W&hreud  nun  diese 
KnUnrachichten  einer  An&augung  entgegenzugehen  schainan*  breitan  ai^  dia 
unteren  vamaddlasigt  beranwaebsanden  Sebiefatra  ntebr  and  mdir  aua  nnd 
mit  ihnen  physische  und  psychische  Uebel.  Wfthrend  im  Vergleich  gagan  daa 
Land  die  Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Strllnng  d^r  Stadtbevölkerung  Ober- 
haupt, des  intensiven  Erwerhslchf ns,  mit  ganzer  Wucht  hervortritt,  siebt  man, 
dass  gerade  mit  durchschniitliclum  wachsendem  Wohlstand  die  Kinderzahl 
zarflckgeht,  ohne  dass  aber  eine  allgemeine  qualitative  Bassaning  in  erwarten 
wlre^  und  swar  aawobl  wegen  dea  Sdiiditenweebtelai  wie  ancb  wegen  der  Art 
der  Aitakae  nnd  Aasmerze,  wie  aie  sieh  in  der  Stadt  im  G^naats  zum  Lande 
TeUzieben.  Die  Stidte  aber  besoigen  die  Siebung  darar,  die  zur  Leitung  in 


*)  Diese  und  die  folgenden  gesperrten  Stellen  aind  van  nna  gesperrt 
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allen  Zweigen  der  kulturellen  Betätigung  gelangen.  Je  echneller  der  Ptmtm 
der  VewtidHifhnng  die  BevOlkerong  mit  Mi  tbninutk,  desto  lasdier  arflaMB 
sneh  die  «ogedenteten  Aendenmgeii  eieli  eioetelleii.  ESn  ZarOek  in  der  Gesamft> 
•ftrOoinng  dieeer  EntwieUnng  gibt  ee  nicht.   Wenn  sich  die  Aoseiehen 

2U  einer  Abwflr f sbewegu n g  von  (?eni  IRihepunkt  der  Kurve  erst  im 
Keime  bei  uns  zeigen,  so  lehrt  doch  ilie  tausendfache  Erfahrung 
uus  der  geschichtlichen  BetrachtuDg,  dass  die  herrlichste  Kuitur 
mgrnnde  geht  oder  zu  einer  rntneahnflon  lioMoB  Form  berantor- 
ainkt»  wenn  die  MenaelieB  ihre  Spannkraft  verloren  oder  dahis- 
geschwunden  sind,  weleho  eie  schufen  und  welche  sie  weiterzu» 
bilden  noch  imstande  waren.    Dem  Leben  der  Stfldtc  scheint  darin  eine 
verliAni^iis volle  RoUe  seit  jeher  heschieden  (gewesen  zu  srin.    Allein  es  wird 
sich  fragea,  wie  weit  die  Folgeerscheinungen  des  stAdiischen  Lebens  mit  der 
kulturellen  Entwicklung  unabwendiier  verknOpft  sind,  und  wie  weit  es  unserer 
Zeit  gelingti  die  Erkenntnis  der  ZusammeiJulnge  kraft  ihrcr  eililAitea  Madil 
1li»er  die  Natur  nutsbringend  sn  verwerten.  Der  Meweeteb  f&r  die  BtOls  eines 
Gemeinwesens  liegt  in  dem  Zusammentreffen  des  Maximums  ihrer  wirtschafUieh> 
politischen  und  ihrer  kulturellf^n  FntwirkJunp  mit  der  oben  (S.  872)  pnkenn- 
zeichneten  höchsten  Rassenentfull mig    Xa<  !i  diesern  Massstab  wird  man  auch 
das,  was  man  mit  dem  vieldeutigen  Wort  „Fortschritt^  bezeichnet,  einzusehfttze« 
haben.  In  der  Tat  viMiaufen  die  Kurven  ja  gewBhnlidi  so»  dass  die  linis  der 
RasBenentfütung  meist  sieb  abwirts  neigt;  qiftter  fidlt  die  ökononttseb-politiBdie 
Linie ;  zuletzt  Mst  neigt  sich  auch  die  kulturelle.  Je  längere  Zeit  eine  physio- 
psychische  Gruppe,  also  in  HeiratsgemeinschaH  stehende  Familien  und  Ge- 
schlechter, Stamme  oder  Nationen  mit  grmeinsaraen  Kulturbesitz,  imstande 
sind,  die  gedachten  drei  Maxima  in  harmonischer  Weise  auf  der  grösstmOglichen 
Höhe  zu  halten*  eine  um  so  stArkere  kulturelle  Lebenskraft«  einen  um  so 
tnditigeren  Hensehentyp  wwdfn  sie  darstdlen.  Jede  Zeit  und  jedes  Volk  hat 
sieh  von  neuem  die  fVsge  m  strilen,  wenn  sie  auf  einem  Gipfd  angdangt  ist, 
ob  oder  doch  wie  lange  sie  mit  ihren  llsehtmitteln  gegen  diese  rassenfeindliche 
Seite  der  kulturellen  Entwicklung,  die  in  dem  Gegensatz  von  Stadt  und  Land 
am  meisten  in  die  Augen  springt,  etw.is  auazurichten  vermag,  wie  weit  sie 
namentlich  vermöge  ihrer  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  durch 
ihre  soiialo  Organisation  den  Siobnngsprozess,  an  den  die  kul- 
tnrello  Zvknnft  goknUpft  ist»  tu  beeinflussen  vorstehi" 


SellllUS. 

Bebel  hat  uns  die  soziale  Seite  der  sexuellen  Frage  in  seiner  grellen 
Sdiifdenmg  der  geselhduiftlicben  StaUnng  der  Fran  anseinandergesetst;  Ellen 
mseht  uns  in  gentskr»  edii  weibKeher  Intuition  mit  den  Gelllblstßnen 
der  aufgeklärten  modernen  Frau  angesichts  der  Denen  Beleuchtung  der  aezuelleo 
Frage  durrh  die  Wis<;pnschafl  bt  knnnt;  Maupassant  gibt  geniale  Kunstbüder 
der  modernen  Lieln  in  ihren  feinsten  Nuancen  mit  allen  ihren  Schatten-  und 
Lichtseiten ;  Couvreur  bringt  in  drastischer  Kunstform  das  Zukunftsproblem 
der  mensdiiiciMii  Zoehlwaht  als  Ant  und  Psychologe  zugleidi  snm  Ausdruck, 
während  Sebanmayer  und  Tbamwald  das  Rassenproblem  bdenehtan  und  Bolacbe 
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luil  pikanlm  ScfaOdeiungMi  aus  der  Natorgesehiehte  der  Liebe  im  Tier*  und- 
Ifensehenreieli  seiiie  Leser  amOsiert   Brieuz  sogt  uns  im  Drama  die  venerisdie 

Volksverseuchung  mit  ihran  Folgen.  Albert  und  Queyrat  bringen  die  neae 
Richtung  im  allgemciti»*ii  /nm  Aiisdnirk  Charles  S<»cr(''tan  Ix'^rnnflt  t  in  klas- 
sischer Weise  die  Hechle  (h*r  Frau,  KuUi  Br6  beweist  deutlich,  wie  man  durch 
schlechte  Verteidigung  einer  guten  Sache,  trotz  redlichstem  Willen,  ihr  schadet» 
und  die  InUditer  in  Wräungen  Bioiast  sind  «n  iwameades  Bri^iel  der  Ge- 
fahr des  modernen  Pessimlsraus  ab  infektiöser  Keim  and  pafhologiseher  Zug 
Bugleich.  Sie  zeigen,  wohin  seine  Anschauungen  führen,  oder  vielmehr,  aus 
welchen  Quellen  sie  fliessen,  denn  sie  sind  in  weit  höherem  Masse  Folge,  als 
Ursache  des  UebeLs.  Zugleich  bestAtigt  Weininger  wieder  die  bekannte  Tat- 
sache, d&ää  geistig-e  St^nmg  mit  hohem  Talent  und  gewaltigem  Wi><«en  einher- 
gehen kann.    Einem  gewissen  Grad  von  Pessimismus  können  wir  nur  als  Vor- 

siufe  oder  Lehrgeld  fllr  einen  gesunden  Lebensoptimismas  Bereditigung  ziip 
erkennm. 

leb  habe  es  vorgeiogen,  einige  Werke,  die  mir  besonders  wichtig  er» 

schienen,  zu  analysieren,  r^nstatt  die  unendliche  Literatur  des  Gegenstandes 
genauer  zu  verfolgen  uiul  zu  zifi^ron  insbesondere  in  rleni  Burli  Ellen  Key's 
„lieber  Liebe  uud  Ehe''  kann  mau  am  Schluss  (Anmerkungen)  eine  grosse 
Zahl  kurzer  Literaturangaben  finden,  anf  welche  ieh  hier  der  Küm  wegen 
hinweise. 

Mögen  mir  die  Niehterwthnten,  sowie  meine  Leser,  meine  Uolerhwsnogt» 
Sünden  Teizeihen. 


^  kjui^  ..  i  y  Google 


Vom  i^leicHeri  Vejrf&<s»ens 

Die  psycbfoehen  F&higkeiten  der  Ameisen  und  einiger  anderer 
Insekten.  Mit  einem  Anhang:  lieber  die  EfgantflmlichkeüM 

des  Geruchstnnes  bei  jenen  Tieren.   Vorirtge»  gdbalten  den 

13.  Augiist  1901  am  V.  Intern.  Zool(wen-Eongress  zu  Berlin. 
Mit  1  Tafel.    58  Seiten,   gr.  8^  Preis  Mk.  1^0. 

lieber  die  Zurechnungsfähigkeit  des  normalen  Menschen.  Ein 

Vortrag,  c^ohalft  n  in  der  Schweizerischen  Gesellschaft  fittr 
Ethische  Kultur  in  Zürich  3.  u.  L  Aufl.  1901.  25  S  ?r 

Preis  80  Pfg. 

Der  Hypnotismus  und  die  suggestive  Psychotherapie.  Stuttgart, 
Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1902.  4.  Aufl.   Preis  IWk.  5.—. 

Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes  im  gesunden  und  kranken 
Zustande.  Stuttgait,  Verlag  von  Krnst  fTeinrich  Moritz  1906. 
2.  Aufl.  Preis  broschiert  Mk.  2.50,  geb.  Mk.  3.—. 

fiehirn  und  Seele.  (  Vortrag.)  7.  und  8.  Aufl.  Bonn»  Vrrfng  von 
Emü  StrauM.  19U2.  Preis  Mk.  1.—. 

Die  Errichtung  von  Trinkeraeylen  und  deren  Elnfflgnng  in  die  Gesetz- 
gebung. Bremerhaven  und  Leipsig«  Verlag  von  Chr.  G  Tienkfn 
1892.  Preis  80  Pfg. 

Zur  Frage  der  staatlichen  Regulierung  der  Prostitution.  (Aus 

Tflges-  und  Lebensfragen,  von  Dr  W.  Bode.)  Bremerhaven  und 
Leipzig,  Verlag  von  Chr.  G.  Tienken.    1892.    Preis  50  Pfg, 

Die  Trinksitten,  ihre  hygienische  und  soziale  Bedeutung.  Ihre 
Beziehungen  zur  akademischen  Jugend.  (Vortrag.)  Basel» 
Verlag  von  Friedrich  l^emhardt. 

Preis  50  Pfg.    Billige  Ausgabe  10  Pfg. 

Alkohol  und  Geistesstörungen.  (Vortrag.)  Basel,  Verlag  von 
Friedrich  Reinhardt.     Preis  50  Pfg.  Billige  Ausgabe  10  Pfg. 

Oer  Mensch  und  die  Narkose.  (Vortrag.)  Verlag  der  Schweizer. 
Grossloge  I.  0.  G.  T.  (Gust.  Zehnder,  Lelu-er,  Birmenstorf, 
Aargau).    19U3.  Preis  20  Cts. 

Der  Guttemplerorden,  ein  sozialer  Reformator.  Verlag  der  Schweizer. 

Grossloge  I.  0.  G.  T.  (Gust.  Zehnder,  Lehrer.  Birmenstorf, 
Aargau).  Preis  20  Cts. 

Crime  et  anomalies  mentales  constitutlonnelles.  La  piaie  sociale 
des  deseouiiibres  a  responsabilit^  diminu^  (en  collaboration 
avec  le  Prof.  A.  Mahaim).  Geneve,  H.  Kflndig,  Editeur, 
CkMrraterie,  11.  1902.  Preie  Fr.  5.—. 

Morale  hypothötique  et  morale  humaine.  (Conf^ence.)  Lausaiuie, 
F.  Päyot  et  Co.  1908.  Preia  40  Ott. 


Die  obigen  Scliriften  sind  durch  jede  Buehhandlung  zu 
len  oder,  wo  keine  erreichbar  ist,  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Emet  Reinlianit  in  Mikiciien,  Karlatraase  4,  die  sie  stets  vorratig  hat 
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Figur  1.  Figur  2.  Figur  3. 


Figur  11. 


Figur  16. 


Figur  17. 
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lU.»elMiiil. 
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Fig.  18. 


St  ii.'iimlischer  seukrechlt  r  I  »m  chschiiitt  '  2  nalnriiclier  GrAs^f  von  rechts  nach 
links  ilun  li  die  weiblichen  Gesi  lilechtsorgane.  Dieser  Durchschnitt  ist  als  idealer 
dünner  Schnitt  durch  die  Mitte  aller  Organe  und  ibror  mittleren  Höhlung«-n  gedadit, 
un»l  zti),'li'icli  die  Lagp  o'me^  kHi/lIch  nusgeslossenpn  und  in  der  Wanderung 

begriifenen  Kies,  sowie  diejenige  eines  bereits  lixierlen  und  vergrOsserten,  von  der 
Deridna  eingesehloMenen,  befruchteteii  Eies  in  der  GebftrmutterhBhle. 


Eternt.  Kecliii',  Ki<  r-ifork  mit  Eivru  venscliicdcnen 
Kcifung^Kra  U-:«  iu  ihre«  flr  lar^fhen  Follikeln. 

Kirr^ll,,!,  KiiTstofklsftiiil 

Or  Multrrh    Breite»  MuUcrbADtl. 

EL  KeifpiKl««  Kl  im  BI«raloaifc  ein  fwliiam  Oruf- 

»oh<"n  l-'illikel/ 
Oraaf     I.. frei  Oraar^cher  Follikel  knvs  vmA  d«r 

£i«<i«<iosiunf  'Kolber  Korper  1 
Tromp.r.    Olo  recbtv-eitige  Miittertrompelf. 
Tminp.  L    Der  Anfang  der  linksit-itiptMt  MuUcr- 

tronipet«. 

hixuriiiiffH.  Tromp.  Dnrchscbnitt  durch  <ilo  Bauch- 
tViTiiuog  iBndej  der  r  Muuertrompetc 

tlMr.  Tromp.  Iloblrnuin  drr  r.  MuKtMtrompete. 
TOB  ihrer  erwelterli-n  ßaurböffnaiiff  1>I»  tu  ihr«  r 
haarfeinen  Binmandnng  in  die  ÖebaiianlUir* 
bSMe. 

Wand*m<l  Ki.  Bin  kUi/lich  aiitgesto.iien«?«  nun- 
•lenidrs  Ei 

Qäm.  W.  Di«  ««•  dichten  cUlteo  Xitn^kela  bo- 
■i»h«iiil«  Wrad  d«r  Oebln»«u«r. 


(lehm  II  fleitUrn>iiti*rhiihl*' 

Dtfid  M««ni>"rii!i.i  Ufci(lu;i,  ein  .ii  lnn-inif»  be- 
fracliliH'-«  Ki  iitiiliillicii  li 

V  -itl.  I  ixii-rtP«,  » ;irli-^<  n(it  - .  Iiefruclitetc-  Ki  mit 
ilcii)  HeKiiiii  d»-~  Knitii  \o'i.  Zur  ^■l■r^■lIllal■hun(f 
i.«i  ili('>«"<  £i  auf  der  Klaicin  n  I  i^ur  mit  dem 
w  :tii'i«'rint«n  Ei  feseirbnet.  iU  i'U'  2Ugl«t*ll 
kommen  In  'l<*r  Wlrkllchkt  ii  kaum  vor. 

Ctrvix,    Cervix  <Iit  0<'t)iiriiiuttcT 

i'ervixh.    liUbJ«  des  Cervix  (Cerricalkanal). 

rayinalp.    VnKinalportloB  dar  GeblnuBtler. 

Mutterm  Muttermund. 

Vag.  Scheidenbntalp 

Vag.  W.    Wand  der  Scheide. 

Kl.  Sehaml.    Kleine  Schamlippen. 

(ir.S€itQml.    OroMo  .Schamlippen. 

d.  m.  Ifamr.  Bezeichnet  die  Lage  der  Oeft- 
Baa#  der  m&nnlich<'n  Harnröhre  bei  der  EJa> 
mlatlon  dri  Samens. 

OMbf.  fintaprechendo  Laie  dM  bltndan  Sadce 
vIdm  die  B«rrwbliinf  hlnderudeii  Cwodpv«. 
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Flo.  19. 


Schema  der  aktiven  An» 
legung  der  BauchnfTnung 
der  Muttertromp«>te  (rochts) 
an  den  Eifistock  im  Mo- 
ment der  Aus>tossung  dc> 
Eies.  Bezeichnungen  wie 
in  Fig.  18. 


Menschliches  Ei  in  der  zweiten  Woche  nach  der  Zeugung,  filnf  Mal  vergrOssert. 


N*ba  


ZoU  


('.\\or       Chnrion  oder  Eiholieo. 

Zotl  =  Zeiten  desselben. 

Am  =  Aiuiiion. 

Finbry  =  Embryo. 

Nnlie  —  Nabelhlase  oder  Dottersack. 


ni.  20. 


Embryo  am  Anfang  der  dritten  Woche  (veigrOssert). 
WM 


Fig.  21. 


Kopf  —  Koi)l"en<li!  di  s  Embryos. 

Sohw       Schwänzende  des  Embryos- 

Wirb  =  Anlage  der  Wirbelsflule. 

Kiam  s  KiemenbOgen. 

Nabe  =  Nabelblase  oder  Dottefssck. 

Am  =  Amnion. 

All  =r  AUantois. 
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Sebambetn 


jM      I  ^.  Mutirrkuchen  (PUceatt) 


^WlrbeUtoU 


<-Kupf  dei  Kindes 


-  Orvlx 

.  Miittsmiand 

-  SteiKibein 

Scheide 


After 


Flg.  22 

Scliematisclier  Durchscliiiitl  dunh  eine  Erstgeschwängerte  im  letzten 
Schwangerschaflsmonat  (nach  K.  Schroeder's  Lehrbucli  der  Geburts« 
hilfe;. 


.  V.  porta«  rVrne) 
.  (laukrrn*  Hrflce 
«ort«  I  llaaptMlila^derj 


dnodeaum  (ZwS1fBng«r<) 
plae«iit*  (Matterkncbcn. 


I  V.  IIIMS  lin.  ( Vean) 


I  orif  int. 
\  Hritnne'a 


•orif.  Mf. 
•Steiaaheiii 


—  rectum  (MMld»nn) 


Fig.  23. 

Diirch.schnitt  durch  die  gefrorne  Leiche  einer  Krcissenden 
wtthrend  der  Auslreibungsperiodo  nach  Braune  und  Schröder. 

(Unter  Fruchtblase  versteht  man  den  von  den  Eihflllen  gebildeten,  mit 
Fln.ssigkeit  gornllien  Sack,  der  das  Kind  umgibt.) 

orif.  cjrt.    Mnltt'rmund  (durch  den  Kopf  des  Kindes  erweitert  und 
verslrictien.) 


orif.  int.  Braunes.    L'ebergangsstellc  der  Hf^hle  des  Cervix  iler  Gebür- 
nnilter  in  die  eigfiillic-ho  Gebftrmutlfrliohle. 
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